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4 Griechische Literatar. 

angehender Leser bestimmt. Daher die Kargheit mit kritischen 
Bemerkungen, die nur dann Aufnahme fanden, wenn sie sich 
schlechterdings nicht umgehen Hessen; ebendaher die Kürze und 
Gedrungenheit der exegetischen Annotation , welche sich oft auf 
ein einzelnes Wort oder die blosse Uebersetzung des Grandtextes 
beschränkt. Und das zeugt erfahrungsmässig von praktischem 
Blicke. Denn Nichts ist für den Schüler schwieriger zu überwin- 
den und bringt eher Gefahr , ganz übersehlagen zu werden oder 
ungelesen zu bleiben, als eine lange Note. — Wegen des etwaigen 
Vorwurfes , dass die ästhetische Seite und ganze Oekonomie der 
Tragödie keine besondere Berücksichtigung gefunden habe und 
lieber der Einsicht und Thätigkeit des Lehrers überlassen worden 
sei, legt der Hr. Herausgeber, Hippol. p. YII , eine Verwahrung 
ein, welche mit den Worten — Ipsi suas vires periclitentur disci- 
puli dlligentes videantque qualem fecerit tragoediam poeta graecus 
^— geschlossen wird. Dieselbe ist jedoch nach dem Prooemium 
zur Alcestis, worin derartige Dinge abgehandelt werden, factisch 
aufgegeben, wie sich denn die Nothwendigkeit solcher Expositionen 
auch schon In den zwei früher erschienenen Stücken aufgedrängt 
hat. Das beweisen z. B. die Bemerkungen über den Doppelchor 
im Hippol. zu T. 58., über den Inhalt des ersten Ghorgesanges In 
der Iphig. Taur. zu v. 128., über den Zusammenhang der mell- 
sehen Lieder mit der vorangehenden Handlung nach G. Hermann 
ebendas. zu v. 391. und v. 1089. Und an der Aufnahme sol- 
cher und ähnlicher Erörterungen hat Hr. W. nach iinserm Da- 
fürhalten sehr wohlgethan. Vornehmlich gilt dies auch von den 
^cenisch dramaturgischen, deren einige zur Veranschaulichung des 
In dieser Hinsicht Geleisteten hier namhaft gemacht werden sollen. 
Im Hippol. handelt er zu v. 577. von der Orchestra und dem 
Stande des Chores darin nach Musgr.; zu v. 776. von dem Unter- 
schiede und Geschäfte der iiayyikoi und äyyskoi ; zu V, 1283. 
von der Anwendung des deus ex machina mit Aufzählung der 
Stücke, wo dies bei Euripides geschehen, nach Monk;'lti der 
Iphig. Taur. zu v. 237. vom Geschäfte des Chores beim Anftre^ 
ten neuer Personen , was In der Ale. zu v. 137. noch welter aas« 
geführt und begründet Ist j zu v. 470. (cf. Ale. 860.) von der Be- 
deutung von iistccözaöig und iTtvaigodoq^ wo nach Lobeck's Be- 
merkung zu Soph. Aj 814. zu den Stücken, In welchen dei* 
Chor seinen Stand verlässt, noch die Eumeniden des Aeschyluä 
hinzuzufügen waren, was auch zu v. 741. der Ale. geschieht, bei 
welchem der ganze Gegenstand wieder zur Sprache kommt; zu 
V. 1068. von der Aufstellung des Chores Kaxä ^vyd nach 6. Her- 
mann; in der Ale. zu v. 27. von den xagcarsloL xkl(iaHBSj wobei 
Indess eine Angabe über den Raum, an welchem sie angebracht 
waren, vermisst wird ; zu v. 74. von der nägoSog ; zu v. 142. und 
213. vom Namen der |jr€t(;6dta und ötdöLiia; zuv.244.vondenBüh- 
nengesangen , die entweder tu utco 6Hiiv^g oder novq>dtm heia- 
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«en; äsu v. 860. vom Wesen des xofi^og; zu v. 1006. von der ^o- 
dog. Daneben ist Antiquarisches , wie über die libatio (xoal) zn 
Ehren der Todtcn (Iph. Taur. v.261. dl. Ale. 74.), über den 6e> 
brauch der %ipm^ vor den Leichenhäusern (Ale. v. lOu.), ober 
die l^vgai fiecavkoi^ in dem ^griechischen Hause nach Becker im 
Charikles (ibid. t. 549.), ebensowenig^ ausgeschlossen als Mytholo- 
gisches. Dahin einschlagend sind die Bemerkungen über das 
Schicksal des Aeskulapius Ale. \, 3.^ über die Familienglieder des 
Admetus ibid. v. 15. und 165., über das Vaterland des Herkules 
und Eurystheus Ibid. t. 481. In der Iph. Taur. sind uns in dieser 
Hinsicht ein paar Lücken aufgestossen. Zu ▼. 1093. nämlich, 
scheint es uns, hätte über dXxvciv eine vollständigere Bemerkung 
gegeben werden müssen; gänzlich wird eine solche ibid. t. 813. zu 
XQVö^g ecQVog yermisst, worüber wegen der verschiedenen Ver- 
sionen davon Zeitschr. für Alterth. 1838 Nr. 139. ff. weitläufig 
commentirt ist, Job. Franz auf p. XXI. der Oresteia unter Anderem 
Folgendes hat: Thyestes soll mit Aerope, der Frau seines Bru- 
ders^ Atreus , verbotenen Umgang gepflogen und mit ihr aus der 
Heerde des Atreus ein goldenes Lamm geraubt haben.^^ Daran 
sei Indess nur im Vorbeigehen erinnert. 

Da sich Hr. W. bei den oben berührten Erörterungen nicht 
auf lange Deductionen einlässt, sondern blos die kurz gefassten Re^- 
suitate giebt, scheint er uns Doppeltes erreicht zu haben. Dem jun- 
gen Leser wird über viele Stücke des wunderbar von der modernen 
Tragik verschiedenen griechischen Dramas hinreichende Aufklä- 
rung, dem strebsameren aber noch mannichfache Anregung zu 
weiterem Fragen und Forschen gegeben. Und der Lehrer wird 
um so unbedenklicher und leichter den mancherlei Anknüpfungs-« 
punkten zu weitläufigeren aufhellenden Erläuterungen nachgehen 
können, da der Hr. Herausgeber auch in anderer Hinsicht nicht 
leicht vorgegriffen, sondern sowohl in Gonstituirung des Textes 
als. auch in Erklärung desselben eine im Ganzen beifallswürdige 
Einrichtung getroffen hat. Denn der kritische Gesichtspunkt 
nimmt, wie man in einer Schulaugabe nur billigen kann, eine sehr 
untergeordnete .Stelle ein , ohne ganz ausgeschlossen zu werden ; 
dagegen ist das in den vorhandenen Ausgaben der einzelnen Stücken 
zerstreute und für den Kreis der Schule brauchbare Interpreta- 
tionsmaterial sorgsam geprüft, ausgehoben und zusamroengeorddet 
worden. Nur wo die frühern Interpreten schwiegen und doch 
eine Bemerkung erforderlich schien , oder wo die Entscheidungs- 
gründe für das Eine oder das Andere des bereits Gegebenen (z. B. 
Ale. V. 487. aiiHnzlv xovg novovg gegen die bessern Handschrif- 
ten) zu erhärten waren, traten eigene Zuthaten ein. Und diesem 
Verfahren gebührt das Lob , mit geschickter Hand und sicherem 
Tacte und unter steter Rücksichtnahme auf das Erforderniss 
des Schulzweckes ausgeführt worden zu sein. Dass Hr. W. den- 
noch bald einmal in dem Zuviel, bald in dem Zuwenig den rechten 
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Mittelweg nicht gefunden sa haben scheinen ikann , ist eben ee 
wohl aus der Verschiedenartigkeit individueller Bedürfnisse wie 
ans der ganz natürlichen Subjectif itSt von Ansichten darüber leicht 
erklärlich. Wenn wir rücksichtlich dieses Punktes gleichwohl im 
Folgenden gewisse Bemerkungen und awar zu dem oben angezeig- 
ten Vol. III. nicht unterdrücken zu dürfen glauben, so geschieht 
dies, am ein schon anderwärts (in diesen NJbb. 1845 B. 44. H. 3. 
8. 857.) ausgesprochenes Drtheil zu rechtfertigen. 

Zuvor müssen wir aber noch der am Ende eines jeden Stückes 
unter der Aufgchrift : Metrorum, quibus Euripides in carminibas 
choricis usus videtur , brevis conspectus, angefügten metrischen 
Schemen als einer Beigabe gedenken, durch die sich Hr. W. den 
Dank der jimgen Leser in nicht minderem Grade verdienen wird, 
als Wunder mit seinen gleichartigen, nur noch vollständigeren 
Verzeichnissen der sämnotlichen Metra zu den Sophokl eischen 
Dramen. Aufgefallen ist es uns in der Ale, dass nicht überall 
völlige Debereinstimmung zwischen den Textesworten und den 
respondireoden Versreihen stattfindet. So hat das v. 218. im 
'f exte aufgenommene yccQ im Schema keine Berücksichtigung ge- 
funden; V. 244., im Schema blos eine Reihe, ist im Texte in zwei 
Reihen ^erlegt, während v. 970. f. umgekehrt im Texte zwei 
Kngere Reihen stehen , das Schema sie aber in vier Reihen zer* 
fallt; in v. 266. fehlt im Texte eine Kürze, das gewöhnlich zwi- 
schen fia&sxB gelesene fA8; v. 461. corresp. mit 471. erscheinen 
im Schema um einen lambus kürzer, als im ^'exte, wo derselbe 
fur folgenden Reibe gezogen ist ; ganz übergangen ist v. 588. ff. 
6tQ0(p^ ß' und ävri6to(p^ ß\ — Es liegt in der Natur der Sache, 
dass eine mit den in der Metrik hergebrachten Namensbezeichnun- 
gen verbundene Aufstellung der rhythmischen Reihen nicht ohne 
Schwierigkeit ist und manchem Bedenken unterworfen, doch wird 
damit bei allem möglichen, ja wahrscheinlichen Widerspruche dif- 
ferendeir Metrik^r ungleich mehr genützt , als wenn Pflagk z. B. 
in AlCf 213. ff mit Beobachtung der Sjlbenquantität Nichts, als 
die nackten, jeder weiteren Angabe haaren Versreihen unter dem 
Texte auffuhrt. Denn in dieser Weise geboten «.sind sie für den 
Lernenden äusserst unerquicklich und lassen ihn so rathlos, dass 
er wohl die melischen Partien mechanisch lesen lernen kann, 
aber weder ein klare Anschauung von den rhythmischen Elgen- 
thümlichkeiten der Tragödie überhaupt gewinnen , noch auch sich 
je eines Grundes der nothwendigen Anwendung dieser oder jener 
Versart bewusst werden wird. Es reicht daher unseres Erach- 
^ns nicht aus , einen jeden Vers quantitativ zu gliedern und dar- 
nach mit entsprechenden metrischen Benennungen zu versehen, 
sondern alle Arten von Chorliedern und Bühnengesängen müssen, 
gleichviel ob unter dem Texte oder nach demselben, von Erläute- 
rungszusätzen begleitet sein, aus denen ersichtlich wird , welches 
Metrum bei aller scheinbaren Formlosigkeit eines metrischen Sy- 
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Btems das vorhera^hende sei, welche BedeutuDg daiselbe über-» 
haupt habe und in welchem Zusammenhange es im einzelnen jede»r 
mal vorliegenden Falle mit dem Gedankeninhalte stehe. So nur 
wird das wechselnde Ineinandergreifen des Dialogs und der meli« 
sehen Lieder in charakteristischen Metren nicht als ein zufälliges^ 
unbegreifliches Quodlibet, sondern als etwas wesentlich Nothweoi- 
diges und durch einander Bedingtes in dem rechten Lichte erschein 
nen; dann erst wird auch die richtige, von aller Willkür frei^ 
Declamation möglich werden, auf welche als auf ein exegetisches 
Mittel Firnhaber (in diesen NJbb. 1841 H. 2. S.128.) mit dem Be- 
merken dringt : 9,Von ihr muss die Erklärnng des griechischen Dra- 
ma^'s noch viel mehr Hilfe suchen, als bis jetzt zu geschehen pflegt.^' 
Einer vereinzelten Bemerkung jener Art, wie wir sie für nothweoi- 
dig halten, sind wir zur Iph. Taur. 881. 599. begegnet und heben 
sie hier wörtlich aus. Quum poeta, heisst sie, Orestem non pari 
ut Iphigeniam animi motu agitatum finxerit, sed hnnc ut virum mo^ 
deratlorem esse voluerit, ei non alios quam iambicos vel trochai- 
cos versus tribuit. 

Es lässt sich kaum glauben, dass Hr. W. anstehen sollte, in 
der weiteren Folge von Separatausgaben Euripideischer Dramen, 
wie die gegenwärtigen sind , auf die berührte Seite mehr Bedacht 
zunehmen, da ja in der Ausstattung der bisher erschienenen Stücke 
eine Erweiterung des ursprünglichen Planes und ein gewisser 
Fortschritt nicht zu verkennen ist. Das ergiebt sich z. B. aus der 
für einen der griechischen Dramaturgie noch unkundigen Leser 
sehr inatructiven Bemerkung zum Personenschema in der Iphig. 
Taur. über Zahl und Namen der Schauspieler und über die Rollen- 
vertheilnng unter dieselben. Letztere Angabe hätte in der Ale. 
nicht wegbleiben sollen, wenn auch im Betreff dieses Punktes 
Meinungsdifferenzen obwalten und unter Anderen Jul. Richter, 
Vertheil. der Rollen etc. S. 95., dem ersten Schauspieler den Tod, 
Alkestis, Herkules, dem zweiten Apollo und Admetus, dem dritten 
Sklavin, Diener, Eumelus, Pheres zutheiJt, während O. Müller, 
Griech. Lit. II. 157., der Meinung ist, dass die einfache Anlage 
des Stückes nur zwei Schauspieler verlange, da die wiederge- 
kehrte, der Unterwelt entrissene Alkestis als stumme Person von 
einem Statisten dargestellt werde, die Rolle des Eumelus ein so- 
genanntes Parachorem sei. Ueber die Entscheid utigsgründe für 
die eine oder andere Ansicht in eine nähere Erörterung eingehen 
zu wollen, kann nicht dieses Ortes sein. Es reicht in gegenwärtigem 
Falle hin, über die Verwendung der gesetzHoh gestatteten Schau- 
spieler sei es eigene oder fremde zum Eigenthum gemaichte Mei- 
nung aufgestellt zu haben. Das Weitere, besonders das auf den 
Gegensatz der modernen Tragödie auf ganz anderem Grund und 
Boden Bezügliche und eben durch den Gegensatz ein lebendigeres 
Interesse Unterhaltende, z. B. dass Tanz, Gesaug, Politik,, Reli- 
gionsGuUfürintegrirendeTheile des antiken Dramas ^eU»n wira.df^r 
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Lehrer anzuknüpfen und auszuführen haben un^e nach Bedürfniss 
und Gelegenheit bald die Kunst des Dichters in der Disposition, 
bald die Mittel der Aufführnngp um so mehr und öfterer zur 
Sprache bring^en, als anerkannter Maassen'eine richtige Auffassung 
der dramaturgischen Gesichtspunkte, deren mehrere vom Hm. 
Herausg., wie schon oben gezeigt, in den exegetischen Anmerkun- 
gen in Erwähnung gebracht worden sind, wesentlich zum Ver- 
ständniss der griechischen Dramen beiträgt. 

Erleichtert und gefördert wird dasselbe ohne Zweifel durch 
«inen andern Zuwachs, der in unmittelblirer Beziehung zum be- 
bandelten Stoffe steht. Er betrifft in der Praef. zur Iphig. Taur. 
den Cult der griechischen Diana, und ihren Namen ravgovcoXos 
und ist aas der gehaltreichen Vorrede 6. Herrmann's zu diesem 
Stücke (Iphig. Taur. Vol. I. P. III. Lips. Weidmann. 1833. XXXVI. 
und 172 S.) zum Theil wörtlich ausgehoben, theils excerpirt. 
Gleiche Tendenz und Wichtigkeit hat der an die Alcestis (p. 115. 
— 127.) gefugte Excursus de Gr aecor um funer ibus ^ worin die 
Ton Becker , Charikl. II p. 166. — 206. im Excurse zur neunten 
Scene über die Begräbnisse gewonnenen Resultate in ansprechen- 
der Weise zusammengereihet und in specielle Beziehung zu den 
mancherlei daraus Licht bekommenden Stellen der Alcestis ge- 
bracht werden. INur selten einmal findet sich eine Abweichung 
▼on debi nicht namhaft gemachten Originalaufsatze, wie p. 
125., wo die ysviöca vorgenommen und ganz passend mit den 
vp/ra, Swata und rgiaxcidsg verbunden sind , oder p. 122. , wo 
xsglÖBinvov^ der Ausdruck fiir Todtenmahl, fehlt. Hrn. W. eigen- 
Ihümlich ist p. 118. der Versuch, die von den bisherigen Inter- 
preten noch nicht recht verstandene Stelle v. 101. — 103. zu deu- 
ten. Sie sei nämlich, meint er, weder von dem abgeschnittenen 
Haupthaare des Verstorbenen, noch vom Aushängen desselben 
am Eingange des Trauerhauses zu nehmen , sondern vielmehr von 
dem in übergrossem Schmerze ausgerauften Haare der Leidtragen- 
den, welches auf dem Fussboden ungeordnet und zerstreut nieder- 
gefallen als ein Merkmal der Todtentrauer in einem Hause habe 
gelten können. Möglich, dass es^so ist; einer nähern Begründung 
ermangelt indess diese Ansicht eben. so sehr, wie die bisherige 
Passungsweise. Dass xaira tofialog aber vom abgeschnittenen, 
nicht vom ausgerauften Haare zu verstehen sei^ scheint aus 
Jei|em Ausdrucke selbst sowohl hervorzugehen, als auch in v. 818. 
aus KovQciv ßkineis^ in v. 512. aus xovgä r^öe TtBV^lfKpXQSJtsig 
und in v. 215. aus refico rgt^a, Uebrigens dürfte auch zu beden- 
ken sein , dass es etwas unwahrscheinlich klingt, wenn die Leid- 
tragenden bereits vor dem Trauerhause siclf so viel Haar ausge- 
rauft oder abgeschnitten und zu Boden sollen haben fallen lassen, 
dass dadurch dasselbe schon am Eingange als solches kenntlich 
geworden sei. Wie viel davon wäre wohl nöthig gewesen , um 
von dem Chore in der Orchestra über den Bühnenraum hin an 
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der Pforte des kooiglichen Palastes bemerkt werden zu könnenl 
Schwerlich möchten wenigstens crines hie illic in vestibulo coa- 
spicui, wie Hr. W. sagt, ausgereicht haben. 

Die beträchtlichste und zuträglichste Ergänzung in immer 
zweckmässigerer Ausstattang endlich hat die Alcestis in dem /Vo- 
oemium (p. V. — XXIK.) erhalten ^ welches die zum Grunde lie- 
gende Fabel , die enarratio des in seiner Art ganz absonderlichen 
Drama's nebst Angaben iöber die Zeit der Aufführung und seinen 
tetralogischen Zusammenhang und über die Charaktere des Adme>- 
tus und Herkules nach Gtum^ De Euripidls AIcestide commeutat. 
(Berol. 1836. 8. 61 S.) extr. part abhandelt. Der Hr. Heraus- 
geber bekundet damit thatsächlich , dass er seine Hipp. p. VIL 
ausgesprochene und in den zwei ersten Bänden festgehaltene 
Ansicht, der wir, wie oben schon bemerkt, unsere Beistimmung 
nicht geben konnten, geändert hat. Nur hätte die enarratio selbst^ 
diese dramatische Construction der Fabel , über deren Bedingun- 
gen wir vollkommen mit Firnhaber in diesen NJbb. 1841 H. 2. 
S. 123. zusammenstimmen, und Ton der wir nach Reisig zum Oed. 
Col. Musterbeispiele in Sommers Gomment. de Euripidis Hecuba 
P. II. und in BempePs Einleitung zu seiner metrischen lieber- 
setznng der Antigene haben, unseres Bedünkens nicht vorausge- 
schickt, sondern unter dem Texte vertheilt werden sollen. Denn 
sie muss wie ein sicher leitender Ariadnefaden das künstliche Ge- 
webe von dialogisirter Handlung und recitirter Reflexion durch- 
ziehen und jeden Augenblick orientiren. Und wie sehr dies für 
den jungen Leser nothwendig, damit er nicht am Ende ganz im 
Dunkeln tappe und von Unlust ergriffen jedes gründliche Weiter- 
streben aufgebe, lehrt praktische Erfahrung tagtäglich. Bedenkt 
man, wie sehr sprachliche und dramaturgische Gesichtspunkte in 
Anspruch nehmen, so wird man dieser Einrichtung schwerlich den 
Vorwurf machen können, dass sie Alles gar zu mundgerecht 
mache. Und was den vorliegenden Fall betriffst, sie hilft Raum 
ersparen. Denn Bemerkungen, wie zu v. 70. His dictis Apollo de 
scena abit, und v. 74. Orcus jam regias aedes intrat Alcestin com« 
rescissa inferis initiaturus, ergeben sich als ganz überflüssig, wenn 
die fast gleichlautenden Worte der enarratio p. Vlll. — His 
dictis Apollo abit, Orcus autem tenax propositi ad immolaudam 
Alcestin intro se confert in regiam domum — unter dem Texte 
stehen. Aehnliches erhellet auch z. B. aus der Bemerkung zu v. 
137., wo es heisst: Finito carmine chorico una Alcestidis famula- 
rum ex aedibus egreditur ctt., während die betreffende Stelle des 
prooemium p. IX. lautet : Finito hoc carmine famula foras egredi- 
tur ctt. Zu V. 747. ist bemerkt: JVflox Hercules ipse appotus et 
Caput myrto coronatus (v. 7*9.) eum sequitur. Wenig verschieden 
klingt das Prooem. p. XV. Z. 17. Derselbe Fall ist es mit v. 434. 
und Prooem. p. XII. Z. 10. ff. u. , und mit v. 700. u. Prooem. p. 
XIV. Z. 13. ff. u. — 



10 GriechiBch« Literatur« 

Nach dieser melstentheils auf das oben angezeigte Stück beEÜg* 
Hehen Relation und Dtirchmusterung der Ansichten und Grundsätze, 
weiche Hrn. W. Im Allgemeinen bei der Anlage und Ausstattung seiner 
Ausgaben geleitet haben, können wir dem Texte der Alcestis mit 
dem beigefügten Commentare näher treten. Die , wie der Titel 
besagt, neue Recognition des ersteren, welche nach demselben 
Principe, wie es praef Hipp. V. f. in folgender Art ausgesprochen wird 

— Graeca verba ad fidem et auctoritatem meliorum iibrorum re- 
praesentare studui^ quorum meliores lectiones quoque In loco aut 
com aliis editorlbus exhibui, aut ubi casu nondum receptae vel te- 
uere repudiatae essent, restltui ac tutari conatus sum — vorge- 
nommen worden zu sein scheint (zu Alcestis spricht sich Hr. W. 
nirgends darüber aus) , hat zu einigen Aenderungen und Abwel* 
ehungen von den Texten früherer Herausgeber geführt, deren 
Art und Zahl aus einer Vergleichung mit denen von G. Hermann 
und Pflugk leicht ersichtlich sein wird. Wir lassen hier eine sol- 
che "pon ein paar hundert Versen folgen. 

V. 23. hat W. mit Pfl.raJvdc, H.rifvd«. — v. 28.W.if a,H.u.Pfl. 
viermal a. — t. 38. W. mit Pfl. toi, H. ts. — v. 40. W. mit Pfl. dsi, H. 
aUL — ▼. 41. W. hdlxcog^ H. u.Pfl. ixdiTCCog, — v. 45. W.xov xato) 
Xftovog, H.u.Pfl.xoi; x^ovog xarco. — v. 49. W.xzbIvblv y öV, H.u. 
Pfl. %züvHV ov. — V. 52. W. üg y., H. u. Pfl. lg y., wie auch v. 188. 

— V. 79. W. nach W. Dindorf q)ikG)v nUag, H. u. Pfl. q)Uc)v tig 
niXccg. — v. 80. W. u. Pfl. cpd^ifiivrjv ßaöiinav, H q)^. r^v ß. 

— V. 92. W. mit Pfl. (S 7t., H. IcaTcaidv.—y. 93. ist von W. «äö' aas- 
gestossen, welches H. u. Pfl. vor iötciTCcav haben. — v. 94. hat bei 
W. den Zusatz vtnvg ijöi] behalten, welcher bei H. u« Pfl. fehlt. 

— V. 99. W. mit Pfl. nriyalov, H. nriyala ^'. — v. 103. W. ich- 
^si TtLtvBv, ov v., H. niv^Bööt nitvBl' vsokala, Pfl. niv^Bi ni- 
vvsl ov V. — V. 195. W. rodfi x., H. u. Pfl. t68b 8fi kvqiov, — 
v. 106. W. av8ag, H. u. Pfl. avdd6Big, — v. 107. W. xqyi, H. u. 
Pfl. iQfiv. — v.'l-20. W. nach Dindorf iica lici, H. u. Pfl. %oj 'äI 
X. — V. 125. W. eSgag öxotlag^ H. u. Pfl. öKoriovg. — v. 134. 
nach der Lücke W. mit Pfl. Tcavrav öl, H. ohne di. — v. 146. W. 
mit Pfl. iknig fiiv — H. iqkmquBvi W. (jo'gsöO'at, H. u. Pfl. 
Öcuöaö^at. — V. J48. W. btc avty, H. u. Pfl. in' avtolg» — v. 
172. W. fiVQolvrjg, H. u. Pfl. fivgöivcov. — v. 190. W. lg dy)idXag, 
H. u. Pfl. h dyxdkaig. — v. 219. hat W. das frühere ydg nuch 
9$iDV wieder aufgenommen, weiches weder bei H. noch Pfl. ist. 

— V. 223. W. rouS' iq>\ H. u. Pfl. t(pd\ dieser ohne rovro nach 
lq>BVQBg, jener mit demselben, was im v. 240. der Hermann^schen 
Ausgabe auch die Wiederholung von öteva^ov nothwendig ge- 
macht hat. — V. 226 sind bei W. nach nanal die Zeichen der 
Lücke eingetreten, während H. und Pfl. den Vers mit q)BVy naxai, 
q>BV' lä, ioj ausfüllen. — v. 228. W. u. Pfl. ödg, H. äg. -~ v.256. 

W. 0u xaTBigysig.'' zdäs toi fie — önsQxo^BVog taxvvBi, 

H. u. Pfl. n»'^ verschiedener Interpunction 0v KatBlgyBig taä' 
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firo«f*a— <JÄ«pxo(»ivotß- raxw«.— V.266.W. ^if^Brn (ii^iti |»'^- 
dfi^ wenn nicht, nach dem metrischen Schema su urtheilen, der 
Ausfall des ^b zwischen ^s&atB ein Versehen ist , H- (li&Bti fcs, 
/isdCT ijÄiy, Pfl. fi6d«ri f*«, fi^^6T«^'^diy. — V. 267. W. no0l, H. 
u. Pfl. «oöiv. — V. 269. W. oööoig, H. u. Pfl. 0660161. — ▼. 
270. f. W. 0V7CSU d^^ otJxki, während H. u. Pfl. dij erst nach 
dem zweiten o^xsrt haben. — v. 288. (a. 344.) W. mit H. dt^, 
Pfl. |i;v. — V. 299. W. öv vvv fioi^ R. u. Pfl. 6v iioi vvv. — ▼. 
327. W. iXnSQ fi^ q)Q8väv afiagtccvei, H. u. Pfl. ijvnBQ — — 
a^a(yc&vij. — v. 333. W. tv7CQBns6täTi]^ was Blomf. zu Aesch. 
Pers. 189. empfiehlt, H. u. Pfl. ixxQBnB6tatfi. ■- ▼. 334. W. mit 
H. akig dl nalöcav tavS' oi/i7<5ii//wo Pfl. nach naldcav mit einem 
Punkt interpungirt. — v. 372. W. y akXtjV xiva y. , H u. Pfl. 
uXhfiv Tcoxk y. — V. 377. W. mit Pfl. öv vvv y., H. öv vw y, — 
V. 401. f. W. mit Pfl. avtialcD ö' iyci ö'iyci^ u. ohne die grosse 
Interpunction , welche hei H. nach dvtidim o ist. — v. 404. W. 
Tijv ov xA* mit Verwerfung der Bmendation Hermann's tijv }/ 
ov xk 'y welche Pfl. dagegen hat. — 

Ueberblicken wir nun das hier Zusammengestellte mit den 
dazu gemachten kritischen Bemerkungen noch einmal, so zeig^ 
sich, dass gewisse Lesarten , wie v. 23. 99. 103. 172., aufgenom^ 
men worden sind, ohne dass der Varianten an diesen Stellen 
überhaupt Erwähnung geschieht; wo aber eine ausführlichere 
Rechtfertigung und Begriindung der gemachten Textesänderun- 
gen hinzugefügt ist, hat dieselbe entweder, wie in den zwei frü-r 
heren Stücken ihren Platz im Commentare gefunden, z. B. v. 41., 
oder häufiger, z. B. v. 92. 333. in dem kritischen Apparate, mit w^t-; 
chem dieses Stuck ausgestattet ist. Welche Bestandtheile derselbe 
hat, sagen folgende, p. 7. ihm vorausgeschickte Worte: Variae 
lectiones cod. Vaticani 909. (A.) ex editione 6. Dindorfii (Oxonii 
1834 ) descriptae. Hujus libri consensum dissensumve cum cod. 
Hav. (H) et aliis ubi operae pretium videbatur, cum Dindorfio 
notavimus. In wie weit und wie genau dies geschehen , vermag 
Ref. nicht zu sagen , da ihm die Diudorf Ausgabe nicht bei der 
Hand ist. So viel ist aber ersichtlich , dass die in derselben ent-r 
haltenen kritischen Hilfsmittel nicht ohne bedeutenden Eiufluss 
auf die Gestaltung des vorliegenden Textes der Alcestis geblieben 
sind. Ausdrücklich wird das von Hrn. W. zu v. 79. 109. 120. und 
anderwärts bemerkt. Jedenfalls ist durch dies Alles zusammen- 
genommen für die Reinheit und Lesbarkeit der Textesworte ein 
nicht gering anzuschlagender Gewinn gemacht, wiewohl wir weit 
entfernt sind, alles hier Gebotene unbedingt unterschreiben zu 
wollen. Wir können es z. B. nicht bei v. 70. f. 145. (s. Jen. Lit* 
Ztg. 1825 No. 114. S. 427.) 401. u. s. f. 

Wir wenden uns zum Commentare, in Bezug aufweichen 
wir zuvörderst) zu berichten haben, dass von den Ausgaben der 
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Dtmbaftea VorgSog[er die von 6. Hermanii und Pflugk am flcissig^- 
«ten benntat und ausgebeutet worden sind^ daneben aber, wo Monk, 
Wustemann, Matthiä , selbst Masgrave Bemerkenswerthes bieten, 
dieses uicbt unbeachtet geblieben Ist. Auch die Wort- und Sach- 
erkiarungen dos Schoiiasten haben geeigneten Ortes Aufnahme ge- 
funden. Und wir können billigerweisesowohl dieser Art des Verfah- 
rens, als auch den so gewonnenen Mitteln zum Yerständniss des 
Textes Im Allgemeinen unsern Beifall nicht versagen; dass wir je- 
doch Einiges anders gestaltet, Manches aufgenommen, Anderes 
weggelassen wünschten, haben wir schon oben ausgesprochen, sind 
aber den Nachweis davon schuldig geblieben , den wir in Folgen- 
dem zu liefern suchen werden. 

Zu V. 4. war nach Wüstemann's Vorgänge die Bedeutung 
von (pAd| (fulmen) und sein absoluter Gebrauch mit Hinweisung 
auf das v. 5. nachfolgende diov nvgog und auf ÖLoßakov Tckäxtgov 
nvQog XBQavvlov (ictus a love missus ^ulminis) in v. 128« zu no- 
tlren uud, wenn nicht mit einer von jenem angeführten Stelle, 
etwa mit Eur. Suppl. 831. nvgog q)loy(i6g 6 ^log — zu erläu- 
tern. — V. 5. ist ov ^oAG}&£/g gut erklärt und mit einer mehr als 
hinreichenden Menge von Beispielen belegt. Zur richtigen Fas- 
sung des Genitivs würde die nicht aufgenommene Auflösung Her- 
mann's in oi x^^^"^ Ixav wesentlich beigetragen haben. — In v. 8. 
möchte es am Orte gewesen sein, zu yalav f^jvds die nähere geo- 
graphische Bestimmung na^h v. 590 ff. hinzuzufügen, bei Ißov 
^ogßovv ^sva auf den unten v* 569. ff. stehenden Chorgesang 
zu verweisen, wo Apollo fiijkovQfiag genannt wird. Durch das 
Postulat einer solchen Bezugnahme, welche der Interpretation bei 
einer statarischcn Lectüre zumal unfehlbar Licht und Leben giebt, 
soll jener stagnirenden Manier, jeden nur irgend tauglichen An- 
knüpfungspunkt zur Aufhäufung gelehrten Ballastes zu benutzen, 
in keiner Weise das Wort geredet werden. Der Interpret bewege 
sich damit nur immer möglichst innerhalb der Grenzen des eben 
vorliegenden Stückes, resp. des betreffenden Dichters^ und suche 
allerlei Beziehungen, je nach den verschiedenen Gesichtspunkten 
in diesen engen Schranken auf, er wird dann in jenen Fehler nicht 
verfallen, aber sicher sein können, für lebhafte Orientirung und 
ein durchdringendes Verständniss das Förderliche gethan zu ha- 
ben. Und so wird dem anerkannten Grundsatze, den Schriftsteller 
möglichst aus sich selber zu erklären, vollkommen genügt werden. 
— Zu ^vsöav in v. 12. verdiente wegen der Vieldeutigkeit des 
Verbums alvüv bei den Tragikern entweder die Uebersctzung 
Pflugk's spoponderunt oder die Bemerkung dazu von Wüstemanu 
Aufnahme. — Ebenso verhält es siclv v. 14. mit Stakkaiavta^ wel- 
ches Pfl. ganz passend mit dvudovva erklärt und mit dfitltl^ag in 
V. 46. vergliclien hat* Die gewöhnlichen Lexica lassen hier im 
Stiche. Das deutsche „ eintauschen'^ möchte noch am passend- 
sten sein. — In v. 21., worin Donner %avelv ganz übergangen hat. 
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dürfte die Uebersetzung von fistaötijvai ßlov mit excedere Tita 
för einen nöthigen, aber ▼oillconimen genügenden Zugatz zn halten 
sein. Pfl. hat diese Redewendung mit Recht durch Parallelen er- 
läutert. — In gleicher Weise musste y. 25. zur Rechtfertigung von 
[bq^ ^avovtov nach Monlc auf v. 74. Bezug genonunen werden. — 
V. 29. Eine Icurze Andeutung über das gewählte Metrum, als Sdva* 
tog^ cler zn v. 27. ans dem Stücke selbst nach seiner äusseren Er- 
scheinung ganz treffend geschildert wird, die Buhne betritt, 
möchte nicht überflüssig scheinen ; eben so wenig Monk^s lexikal. 
Bemerkung zu noXalg (== noXevsig i. e. versaris) , welcher Pfl. in 
etwas geänderter Form mit Recht einen Platz eingeräumt hat. — 
V. 33. f. Die bei dokio) rix^y (vergi. v. 12. Molgag d(Dkc56as)nBhe 
liegende Frage, was denn damit gemeint sei, durfte nicht unterdrückt 
werden, sondern war ans der Bemerkung Monk's zu v. 12. mit wörtli- 
cher Anführung der hierauf bezüglichen Stelle bei Aesch. Eum. 730. 
oder der Worte des Scholiasten zu v. 12. leicht zn beantworten. — 
V. 35. ist mit der Bemerkung zu v. 40. in bezügliche Verbindung zu 
bringen, weil hier der in jenem gegen Apollo, den deus arcitenena 
(Ovid. Met. I. 441.), den To^otpoQog (Pind. Ol. VI. 100.) gerich- 
tete Vorwurf seine Erledigung findet — In v. 38. gehörte andern 
Stellen analog, z. B. v. 9. 13. 51. 52. 74. u. s. w. , zu Aoyot^s 
xBÖvovg etwa die erklärende Uebersetzung causas honestas , ve- 
nerabiles , ebenso wie zu v. 43. me separabis ab hoc mortuo i. e. 
roe privabis h. m. , worin mit voöfpiHg aus v. 44. tiq)BLX6fii]V und 
aus V. 69. l^cciQT^öBtat zusammenzuhalten ist;. — v. 48. wird in 
Bezug auf die Transposition der Partikel av , welche Reisig de 
part. av p. 122. auch zu begründen sucht, das Nöthige erinnert 
nnd mit einer Parallelstelle belegt, die aber nach einer verschie- 
denen V^szählung überflüssigerweise zweimaK citirt worden ist. 
Ganz sinngemäss scheint die Unterlassung aller Interpunction ara 
Ende des Versen, wie dies bei Donner geschehen. Denn offenbar hat 
Apollo noch nicht ausgeredet, als Thanatos , für dessen Charakter 
es wohl passt, Alles mit einer gewissen Bitterkeit zu betrachten, in 
banger Besorgniss, jener werde ihn wieder um seine Beute bringen, 
hastig einfällt und in einer zum Vorhergehenden wohl passenden 
Construction fortfährt. !Nicht anders ist es auch, wenn man annimmt, 
dass Apollo den Gedanken , sie noch einige Zeit leben zu lassen, 
lieber schweigend unterdrückt. In v. 50- wünschten wir die Auf- 
fassung des zweifelhaften rolg [likkovöt durch den einfach erklä- 
renden Ausdruck des Scholiasten roig yBytjQaxoöi (Pfl. decrepitoa 
dicit ctt.) gestützt, wofür auch v. 52. spricht. Die zur weiteren 
Begründung angezogene Stelle (v. 527.) ist zwar klar, doch inso- 
fern etwas ungleichartig, ate dort ti^ijKS dem o (ABkXtx^v unmittel- 
bar vorhergeht, während hier der Infinitivbegriff dieses Verbnms 
erst aus dem nachfolgenden transitiven ^ivaxov ifißakslv ver- 
standen werden muss. Dass Hermann toig [likkovöL für cunctan- 
tibus nimmt, was aber der Recens. seiner Ausg. Jen. Lit. Ztg. 
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1825 No. 113. S. 420. mit Recht surückwefat, hüte etwt inFng- 
form um so mehr erwihtit werden könoen , da sefne Rechtfertig 
gUDg Ton ^ävatop i(ißaXsiv den ihr gebührenden Platz gefonden 
l|at. Rei dem blossen Citate der Relegstellen aus Homer dürfte 
es aber fdglich sein Rewenden haben, da dieser Dichter jedem 
Leser der Tragiker Immer sur Hand sem mnss. Gelegentlich 
möge liier nacl^etragen werden, was in diesen NJbb. 1845 H. 3. 
S.374. vom Ref. übersehen worden ist, dtss Graser am Ende 
seiner Epistel, ad Gull. Richterum ctt. im Gubener Gymn.- 
Progr. 1835, S. XVI.. der Ansicht Hermann's beitretend xoi statt 
tolg zu lesen Torsdillgt und dfe Stelle so übersetzt: sed certe 
cunctantibus ut mortem afferas. — Zu v. 63. empfiehlt sich , weil 
höchst sinngemiss, als der Aufnahme würdig die metrische Ueber- 
setzung des Buchananus : Haudcuncta poteris praeter aeqnom con- 
sequi* — In v* 64. möchte das absolut stehende navöet mit glei- 
chem Rechte, wie 1%^ ^^ ^* ^^^ ^^^^ Hermann die lexical. Er« 
ganzung intelligo hat, eine lexical. Bemerkung verdienen, etwa 
acqniesces, d. i. nach dem Zusammenhange recusandi finem facies* 
Aehnlich gebraucht und verbunden findet sich dieses Yerbum 
U. HV. 260. 

V. 65.— -68. hätte lieber zusammengefasst und aus dem Stücke 
selbst durch Hinweisung auf v. 470—498. als genugsam beleuch- 
tet angesehen werden sollen. Denn gleich wie hier Ixkbiov o^i/ficr, 
ist auch dort xktQfOQOv agfia von den Rossen des Diomedes zu 
verstehen, welche v. 1021. f. geradezu als Thrazische des Herr- 
schers der Bistonen bezeichnet und v. 491. f. nach ihren Eigen- 
schaften genauer geschildert werden. Dazu enthalten v. 66. und 
V. 483. im Ausdrucke eine Parallele. Wer femer xolog äviJQ 
og dl} ^ivo&slg tolgd' iv 'Adfi'fyvov dofioig sei, welche Ver- 
bindlichkeit gegen Eurystheus er übernommen habe, welche @Qjj- 
H^g tonoi dvgxBliiSQOi gemeint seien, dies Alles erhellet eben da- 
her. Dass endlich v. 65. OigT^tog — dofiovg zu ^Ai^i^tov 86- 
l^oig in V. 68., was gleichbedeutend zu sein scheint, sich so ver- 
halte, dass unter ersterem der Konigspalast im Allgemeinen, unter 
letzterem, der vom Admetus bewohnte Theil zu verstehen sei, 
durfte nicht übergangen sein und konnte am besten vielleicht durch 
eine Frage angedeutet werden. Zu v. 70. f. ist weder Hermann's 
Vermuthnng ipdö€i ff ofi. aufgenommen, noch Donner'a dem Ver- 
stlndnisse eben so wenig förderlicher Vorschlag dgaöai &' opLolmg 
und axh%%r^(iui, 6^ berücksichtigt worden, sondern die Vulgata bei- 
behalten. Und wie es scheint mit Recht. Die beigegebenen Er- 
klärungen aber tragen das Gepräge des Gesuchten zu sehr an sich. 
Sollte etwas zu ändern sein, so möchte es vielleicht mit rs nach 
ani$%%fiCZi geschehen müssen, wofür Monk das auch handschrift- 
lich gesicherte 8k lieber wiH. Wenn man nämlich tavxoi m col- 
lectivem Sinne von Allem nimmt, was Apollon hier mit Thanatos 
verhandelt bat, so scheint nach v. 69. der Sinn folgender zu sein : 
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Wenn du 8o Tom Herkules geswuogen die Alkestit freigeben ivfrti, 
werde Ich dir erstlich nicht su Dank verpflichtet sein , wie Ich es 
sicher jetzt war , wenn du mir die erbetene Gunst (t. 60.) er- 
wiesen bittest; du wirst mir Tielmehr verhasst, mein Feind 
sein, ausserdem dass du dies, das in Rede Stehende thon wirst 
Offenbar ist also der Nachtheil auf deiner Seite, der du überdie«! 
dass du der Alkestls das, um was ich dich vergeblich, durch Bitten 
angegangen habe, zugestehen, ihr, durch Gewalt genöthigt, den- 
noch ein längeres Leben gewähren wirst, auch noch meine Feind- 
schaft haben ygmi, — ■ Die su eben derselben Stelle gemachte 
dramaturgische Bemerkung: His dictis Apollo de scena abit, ist ganz 
treffend , aber etwas zu kärgh'ch ausgefallen. Sie hätte in etwas 
erweiterter Gestalt etwa so lauten sollen : His dictis Apollo hofo 
colloquio finem faclt ad discedendum paratus. Discedentem Orcus 
Tersibus 72. sqq. prosequitur. Sicher ist wenigstens v. 72. zum 
Anhören für Apollon bestimmt. Das Uebrige scheint Thanatos 
voll von dem Gedanken, der jetzt verwirklicht werden soll, mehr 
für sich hin und vielleicht dem Eingange zur Alkestls zugewandt 
gesprochen zu haben. Wenn Donner dazu nach v, 76. bemerkt : 
„Beide zu verschiedenen Seiten ab^% so kann es scheinen, als 
meine er, dass dann erst auch Apollon die Bühne verlasse, was 
offenbar schon früher der Fall ist. 

V. 77. Zu der wohl geeigneten Exposition über nagodog ge- 
hört unseres Erachtens noch ein Zusatz über die metrische Elgen- 
thümlichkeit derselben, den Gebrauch der Anapästen, welche Pfl. an 
dieser Stelle wenigstens mit dem Stichworte „Anapaesti^^ markirt 
— V, 91. ist gegen die aus den Worten des Scholiasten hergelei- 
tete Bedeutung von fietaxvfiLog ar^g Nichts einzuwenden; ratblich 
würde die Hinzufügung von Wüstemann^s vertas deum averruncum 
gewesen sein. Die Richtigkeit jener wird noch einleuchtender, 
wenn die mythologische Andeutung, welche hier nicht zu über- 
gehen war, nachfolgt, dass unter d Ilauev^ was EUendt im Lex. 
Soph. V. als cognomentum Apollonis soepitatoris bezeichnet, der 
auch unten v. 220. in gleichem Sinne und gleicher Absicht ange- 
rafene'i^^rdAAcovalsBefreler von Seuchen und Uebeln (ILL4Ö6. 
472. f.) zu verstehen sei, welchen deshalb bei Soph. Cr. 154. 
der Chor lijia jdaJuh Uaidv anruft. — v. 94. stimmen wir in der 
Fassung der ganzen Stelle dem Hrn. Herausg. bei, finden aber ia 
der reichhaltigen kritischen Note zu jenem In den Handschriften 
variirten und durch manche Aenderungen versuchten Verse die 
UnVollständigkeit, dass Seidler's nicht einmal gedacht ist, welcher 
de verss. dochm. p. 82. durch Transposition emendirt, worin ihm 
auch Wüstemann folgt. — v. 101. — 104. sind schon oben ausführ- 
licher besprochen worden. Beiläufig nur erinneren wir an Passow 
V. xigviilf^ dessen Bemerkung darüber, „dass man skh auch nach 
Leichenbestattungen damit reinigte, ehe man wieder ins Haus 
trat, erhellet ans Eur. Ale. 100.'' durch das über dasselbe Wort 
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von Hm. W. angesogene Zeugnisa des Pollax vu berichtigen, oder 
wenigstens genauer zu bestimmen sein mochte. — In v. 103. hätte 
vBokala nicht nur mit Hermann's Bemerlcung über die Form die- 
ses Wortes , sondern auch mit einer Bedeutung (juTenilis — ma- 
nus) versehen werden sollen, da die Lexica dasselbe durchgangig 
als Substantiv auffuhren. So ist es auch noch bei Pape. Die 
Messung desselben erörtert Dindorf , in der Praef. Poet Seen. p. 
XXIII., welcher darnach im Texte voXalcc hat.— v. 112. ff. war e« 
nicht genug, mit Hermann's Note auf die zweifelhafte Verbindung 
von jdvxlag aufmerksam zu maclren, sondern aas glaichem Grunde, 
wie in der Antistrophe von v. 122. an, musste entweder die ganze 
Stelle in Construction zusammengeordnet werden , oder, was die 
Richtigkeit des Verständnisses eben so sehr gesichert hätte, eine 
Uebersetznng erhalten. Eine solche wäre : Sed neque quisqnam 
(nllus nauclerus) quocunque terrae sive — sive — navi missa s. 
parata miserae animum possit liberare. 

Bei V. 122. liegt die Frage sehr nahe, warum hier der Chor 
sich gerade an Aeskulapius, Apollp's Sohn, dessen der Dichter 
schon V. 3. gedachte, wenden 2u können wünscht und von ihm für 
das Heil der Alkestis hofft. Wohl genugenden Aufischluss dar- 
über giebt Wüstemann, dessen Angabe daher ausser einer Verwei- 
sung auf den Eingang des Prooemium ohne Zweifel Berücksichti- 
gung verdiente. — v. 128. f., worin nkaxtgov di6% TCBQavviov 
„Schlag des Donnerfeuers'^ ähnlich wie II. XV. 379. ^log XTvnog 
oder Soph. Oed. Col. 1464 xtvnog dioßoXog gesagt ist , war auf 
V. 3. f. Beiug zu nehmen. Beide Stellen begründen und ergän- 
zen einander. Ein solcher Fall durfte daher in keiner Weise ohne 
Beachtung oder unberührt bleiben. Es gilt ja für Schulausgaben 
auch der Tragiker der Grundsatz, mit Verweisungen auf entlege- 
nere Dramen und nicht eben leicht zugängliche Schriften so spar- 
sam als möglich zu sein , dagegen keine Gelegenheit zur Erklä- 
rung aus den betreffenden Stücken selbst vorübergehen zu lassen« 
— Zu V. 135. würde die Frage, was nXiJQBtg neben alfiaxo^^av^ 
toi tvölm (victimae sanguine conspersae) heisse, schwerlich der 
Vorwurf von Ungehörigkeit treffen. — Die zu v. 137. gegebene 
Auseinandersetzung über die auf der griechischen Bohne herr 
sehende Gewohnheit , neu auftretende Personen der Erkennun 
wegen ausdrücklich anzukündigen, hätte aus dem Stücke selbst bc 
legt werden können und sollen, v. 234. wird in dieser Weiae di 
Auftreten der Alkestis und des Admetus, v. 611. ff. das des Phf 
res, V. 1()06. das Wiedererscheinen des Herakles vorbereitet. - 
Zu V. 139. möchte Pflugk^s Hinweisung auf den in dem hjpothf 
tischen Satzgliede liegenden Euphemismus für den jungen Les« 
nichts Ueberflüssigcs enthalten. — Aus v. 144. wird oiag — afiai 
tttvng durch v. 615. f. (vergl. v. 418.) mit deutlichen Weihten e 
klärt ; über den Gebrauch und Sinn der brachylogischen und dur 
eine zahlreiche Beispielsammlung zu dieser Stelle belegten Forr 
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otag olog äv Ton Wustemann ein passender Fingeneig gegeben. 
Daaa keins Ton beiden einen Plati gefunden, iat fax einen Ausfall 
nnsusehen. — Zu v. 158. ff. ist in Beiug auf die bei herannahen- 
dem Tode üblichen kovtgcl im angehängten Excurs. p. 117. das 
Nöthige erinnert. Nur die nachstehenden Worte eines Scholions 
waren noch zu berücksichtigen, wenn man es nicht von dem einzel- 
nen Falle verstanden wissen will. Wie nun hier Alkestis, nimmt 
auch König Oedipus in Soph. Oed. Col. 1590. f. eine Waschung 
an sich vor. Ais Grund davon giebt der Scholiast zu dieser Stelle 
an iul rö äq)ayvL6d'^vaL avtov ngo t^g tsXevt^g. 

V. 161. war i^öxrjöato wegen der blos Herodot und den Tra- 
gikern eigenthümlichen Bedeutung des Yerbums uökbIv im Sinne 
von xoöfietvj die auch Ellendt dem betreffenden Artikel des Lex. 
Soph. als de corporis cultu et ornatu im Gebrauche einverleibt 
jbat,^ mit einer Uebersetzung (etwa sese exornavit) zu versehen. 
Bndiananus giebt die Worte dieses Verses in passender Weise so 

wieder : Comta delnde splendide mundo superbo constitit . 

Man hat aus dem vorhergehenden iöd'^ra xoCfiov ts den Dativ 
»n' ^öxi^öaro zu ergänzen und gelangt so von der ursprünglichen 
Bedeutung zu der gesuchteren ,,sie schmückte, putzte sich.^^ 
Der Uebergang lässt sich gut erkennen, z. B. aus II. X. 438. agfia 
8i ol XQVöfS — SV ijCHi]rat, Vergl. Eur. Hei 1395. 6(0(i 
5%XoLg lijöK'^öato. Blomfield hat in Glossar, zu Aesch. Pers. 
187. T^öTtrjiiBVTi ninkoig unter anderem Folgendes: döTtaa. In- 
atruo. „Commune verbum earum omnium artium, quae ad curam 
et cultum, qua corporis, qua animi pertinent.^^ Casaub. Diatr. in 
Dion. Chrjsost. p. 31. Die wörtliche Anführung wenigstens des- 
jenigen Theiles der Bemerkung, welcher den besonderen Gebrauch 
dieses Yerbums berührt, würde ganz zweckmässig gewesen sein. 
— Die zu V. 165. gegebene Personalnachricht von Eumelos ge- 
wann unbedingt ab Interesse, wenn auf die bestimmte Stella bei 
Homer II. XXIII. 376. ff. verwiesen wurde, wo derselbe als Wa- 
genkämpfer geschildert wird, der eine Zeit lang der vorderste war. 
Als Enkel des unten v. 614. auftretenden ^igtjg und Sohn des 
stalg Obqt^tos (s. Y. 478.) heisst er IL a. a. O. QfiQijTKidfig^ was 
indess eben so gut vom Yater verstanden werden kann , wie II. II. 
763. f., wo seine Rosse als die besten in Griechenland gepriesen 
werden. — Zu v. 168. war wegen des prägnanten ddgovg die 
Uebersetzung praematuram mortem obire iiberos am Orte. 

In V. 174. war nach Pflugk's Yorgange xQOtdg bvslö^ (pvöiv 
wenn nicht durch dessen ;^pci3ra svsiä^, lieber durch die lateini- 
fichc Uebertragung vultus pulchrum colorem a natura datum zu 
erklären oder des Scholiasten einfaches ovda (oxqIccöbv an Er- 
klärungstatt aufzunehmen. Donner, welcher eine wörtliche 
und eine freiere Uebersetzung der Stelle giebt, hat mit letz- 
terer „der nahe Tod j Entfärbte nicht ihr blühend schönes 
Angesicht^^ den Sinn in jeder Hinsicht getroffen. — v. 178* em- 

tf.Jahrb, f. I»hU, «. Päd. od, Krit, Bibl. Bd. XLIX. Hft. 1. 2 
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pfieblt sich »war Ait ftil traditionell gewordene Fatsang von nag^ 
^ivBia xoQtvfuxta^ welches (gvtQii aein soll, durch die Leichtig-* 
keit, mit der sich dann kvBiv anschliesst, wie bei ^civrjv kvHv ins 
Sinne von devirginare, es fragt sich jedoch sehr, ob xögsvfta wiriE- 
lieh diese Bedeutung haben kann (Herrn, bleibt bei virginitas) 
und nicht yieimehr ▼orsuiiehen ist , was Wüsteinann giebt , Tirgl<* 
nitatem solvere. — Wie der aweite Theii vom ▼. 195. su comple* 
tiren sei (Herm. hat v(p ov ov ngoöB^QT^^t] xukiv^ Pfl. sc. vm 
avtov)^ ist aus dem ganz gleichartigen v. 942. unseres Stuckes ra 
ersehen, der deshalb nicht unverglichen bleiben durfte. — ¥. 203. f. 
können wir die Tilgung der Interpunction hinter voöo) nur billi- 
gen, da dieses Wort nach seiner Stellung zwischen ftagalvBrai nnd 
TtagetfLivjj offenbar ebenso zn dem einen wie zu dem andern ge* 
bort, was sich auch recht gnt durch eine Uebersetaong, vne mar» 
cescit morbo remissa jam oder im Deutschen „sie vergeht durch 
Krankheit entkräftete^ ausdrücken Hess. Eben dieser Anschaulich-» 
keit wegen wünschten wir eine solche nicht blos angedeutet, wi« 
in der Note zu v. 204. , sondern ausdrücklich hinzugefugt. — ¥« 
207. Wegen des tautologischen ßksifat ßovkeraL in ▼. 206. und 
ngo^o^Btai in v. 208. f., welches seit M atthiä die fiinklammemng 
von V. 207. f. veranlasst hat, wogegen sich Klotz in diesen NJbb. 
1837 H. 3. S. 290. erklärt, ist auf die Act. Soc. Graec. verwiesen. 
Wider dieses Citat möchte nicht mehr und nicht weniger einzn-» 
wenden sein, als dass es in einer Schulausgabe für etwas durchaus 
Ueberflüssiges und Ungehöriges gelten muss, wenn nicht zugleich 
die Quintessenz der angezogenen Abhandlung mitgetheilt wird. 
Denn für wie viele der Gelehrten und Schulmänner schon mögen 
die Act. Soc. Graeo. sofort zugänglich oder bei der Hand seini 
Sie sind es um so weniger für den angehenden Leser. Bei denn 
selben darf in der Regel kdn grosser Büchervorrath vorausgesetzt, 
darum also möglidist wenig auf seltenere Schriften verwiesen wer- 
den. Wo aber dennoch entlegenere Citate nothwendig scheinen^ 
ist die Sache dorther mit ein paar Worten zu excerpiren. So 
wird wenigstens der augenblicklichen Verlegenheit des Lesers, d<w 
eines reichen Bücherschatzes entbehrt, abgeholfen und vorge- 
beugt ; er kann sich dann vorläufig dabei beruhigen, bis günstigere 
Veihältnisse ihn in den Stand setzen , den fraglichen Gegenstand 
genauer und weiter zu verfolgen. In den meisten derartigen Fäl- 
len hat nun Hr. W. mit richtigem Tacte den Fehler seines Vor« 
gängers Pflugk, welcher oft mit einem förmlichen Wüste von Ci- 
taten fast überschüttet, vermieden und z. B. v. 197. statt des hoch- 
gelehrten Apparates lieber den Gebrauch der neben einander ge-^ 
stellten Partikeln ts — di in lichtvoller Weise auseinander ge- 
setzte, allein in Betreff der Verweisungen auf grammatische Lehr« 
bücher muss ihm der Vorwurf gemacht werden, dass er von dem- 
selben vorzugsweise nur die grösswe Grammatik von A. Matthü, 
ausserdem die Schulgrammatik von Rost berücksichtigt, ja letztere 
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TielleiGht aus m weit getriebener Befiorgofew, Pflngk^i Nachtretef 
SU scheinen, selbst zu wenig anführt. So Ist z. B. zu v. 167. der 
von Pfl. schon citirte § ISO. Anro. 6. weggelassen, zu v. 7. ebenso 
§ 104. annot. 10. — v. 217. Wie hier In Gemissheit zum Zweck 
dieser Ausgabe S^biöI rig eines den Sinn completirenden Zusatzes 
bedurfte, den Wüst, aus dem ersten Gllede des Scholfons zur Stelle 
als dyyskXcav avttjv i^v mit Ergänzung des letzten Wortes ange- 
geben kat: so auch drjka fiiv — ö^Xayt^ wozu ^avBlv ccvri^v 
oder l^aveiö^at zu verstehen sein Wird, was Hr. W. in den Wor- 
ten zu ▼. 217. — Quaravls actum est de Alcestlde, tarnen deos 
precemur — wenigstens anzudeuten scheint. Cebrigens war im 
Exe. de Graec. fun., wo p. 127. wegen des bei Traner herkömm- 
lichen Gebrauches, sich nicht blos das Haar abzuschneiden, son- 
dern auch dunkle Kleider anzulegen , auch auf unsere Stelle Be- 
zug genommen worden ist, des Schollons zu v. 441. (isxixBiv rov 
niv^ovg tm xeKaQ&ai xccl (ABkavsLnovBiv zu gedenken, wenn ea 
nicht schon hier einen Platz imCommentare zu verdienen schien. — 
Zu dem v. 223. handschriftlich gesicherten tovde möchte ein Fin- 
gerzeig, wie sc. xccHOv^ intell. fiTjxavccv (v.221.) s. noQOv (v.213.) 
för nichts Ueberflussiges gelten dürfen. — Die Schlussworte des 
Halbchores in v. 238. wurden , wenn man nicht lieber mit Wüst. 
uatd yäv %\f6vi6v ts naQ Aidav lesen und dies mit aglörav ver- 
bunden im Sinne von optimam In terra et snb terra verstehen will, 
elliptisch zu nehmen und dazu nach der von Monk aus Hipp. 1366. 
aligezogenen Parallelsteile ötbixbw s. Iqxbö^ui zu ergänzen sein, 
dem ihnlich auch Donner übersetzt : „ — die zu den Thoren des 
Hades wallt | in ^ie Erde —'S Jedenfalls ist die Stelle der Art, 
dass sie nicht ohne Bemerkung ausgehen durfte. — Dass in v. 252. 
unter äUtanov öxdq)og ^ ebenso wie v. 444. unter iXata diKcifCC9 
biremis scapha s. cymba Char4>ntis gemeint sei, ist zwar leicht er- 
sichtlich , doch hierzu die anregende Frage , warum dieses über 
die Ufjiva *AxBQOvtla (v. 444.) führende Fahrzeug iUmnov heisse, 
welche W^st. beantwortet, als etwas Zweckmässiges zu empfeh- 
len. HiBzusufügen möchte sein, dass beide Ruder vermittelst eines 
beide verbindetuden Qaerholzes von Einem Manne regiert wurden. 
S. Passow V. nriMkfav. — v. 256. f. An dieser Stelle^ wo auch 
nicht ein Herausgeber in Interpunction und Constituirung 4es 
Textes mit dem andern übereinstimmt, war es nicht genug , die 
Varianten zu verzeichnen, sondern es war Sache des Hrn. Her- 
ausgebers, bei dem Schwanken differlrender Meinungen hierüber 
die von ibm gewählte Lesart in der Kürze, sei es durch eine er- 
klärende oder wörtliche Uebersetzung zu rechtfertigen und in ein 
helleres Lieht zu stellen. Die rein sprachlichen Bedenken wenig- 
stens, welche sich dem denkenden jungen Leser ohne Zweifel 
aufdrängen, hätten mit ein paar Worten angeregt und erörtert wer- 
den sollen. — Die zu %3. von Monk entlehnte dramaturgische 
BenlarkuDg würde in sinngemässer Weise erweitiert das Verstand- 
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niM der ganien Antistrophe noch mehr gefordert haben, wenn de 
etwa lautete: Alcestia jam morituni Orcum trucem ?uitum prae 
se ferentem sibi Tidetur videre, qui quo celertas eam possit abdu- 
cere, alatut fiogitur, ab ipsa etiam compellatur. 

Uebereilung scheint es, dass V. 278. ohne irgend einen Erkli- 
rungszusatz geblieben ist. Matthiä^s Auflösung desselben — per at- 
tractionem dictum est pro iv 6ol aöuzo ^fiäg ^^v xal to (iii — 9 wel- 
che wie Soph. Phil. 963. gebildet ist, giebt hinlänglichen Aufschlnaa 
dazu. Eine weitere Ent Wickelung der sich auch anderwärts findenden 
und Ton Valck. zu Eur. Phoen. 1256. mit Beispielen belegten For« 
mel ist kaum nöthig, wenn etwa durch die Hinzufugung Ton penea 
te est auf die auch von Matth. Gr. Gr. § 777. behandelte Eigen- 
thümlichkeit des Gebrauches von sv 60I iövi hingewiesen isl — 
Eine ähnliche Bewandtniss hat es mit V. 291. In diesem entsteh! 
nämlich die Frage, vne ßiov zu nehmen sei. Gewöhnlich Terbin- 
det man es mit xakiog — '^xoVy welches mit bv sxblv xivog (abun- 
dare aliqua re). synonym, hier also mit der Uebertragung quam 
tantum iili haberent Titae ut possent mori zu versehen gewesen 
sein würde. Allein an allen den diesen Gebrauch erläutemdea 
und beweisenden Stellen (s. Matth., Wüst, Pfl.) ist av iJKStv per- 
sönlich gebraucht , während es hier doch, worauf Hr. W. auch za 
Y. 287. hinweist, unpersönlich steht. Wie wenn daher ßiov mit 
Ttat&avnv oder vielmehr einem dafür zu substitnirenden Yerbum, 
wie i^ak&Biv, statt dessen das am Rand angemerkte explicative 
xat^avBLV in den Text kam, zu verbinden wäre? Dann würde 
die Stelle (^xoi; in der Bedeutung des Compos. ngo^Khiv gefasst) 
den Sinn geben: quum eos bene deceret decedere vita. Die Rem- 
heit des Trimeters wird durch die Umstellung von r^nov und i^ail'- 
%ilv gewonnen. — V. 312. ist Pierson's Verdächtigung zufolge 
in der Monk-Wüstemann'schen Ausg. als unächt ausgelassen, von 
Matth. und Pfl. als müssige Wiederholung aus V. 195. eingeschloa* 
sen worden. G. Hermann dagegen erklärt sich nicht blos für die 
Beibehaltung desselben, sondern hat ihn auch im Texte, Kloti 
aucht als Recens. der Dind. Ausg. dieses St. in diesen NJblk 
a. a. O. S. 291. f. zu erweisen, dass zu einer Verwerfung des 
Verses, der hier in einem ganz andern Sinne, als oben, wieder- 
kehre, kein Grund vorhanden sei. Von Allem dem hat Herr W. 
kein Wort erwähnt, sondern dem Verse stillschweigend seinoi 
Platz gelassen. Er hätte wenigstens unseres Erachtens, wenn 
auch nicht weitläufig behandelt und begründet, doch als schein^ 
barer versus spurius markirt werden sollen, um dadurch dem 
jungen Leser einen Anstoss zur Kritik zu geben. Ist man freilich 
der Meinung, Solcherlei gehöre für denselben noch nicht, so ist 
Herrn W.^s Verfaliren vollkommen gerechtfertigt. Nur wäre er 
dann weiter unten einer Inconsequenz zu seihen. Denn aus glei- 
chem Grunde würde zu V. 810. die Erwähnung einer doppelten 
Recension verwerflich erscheinen müssen« — V. 365. hätte gleich- 
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mSssIg wie an andern Stellen b. B. 187. 245. nach Pflngk'a Vor- 
gange erinnert werden müssen , woTon 6oi abhinge (dazu vgl den 
gleichen Fall V. 736.) und von wem tovgds zn Terstehen sei. — 
Zu V. 373. war wegen Wort- und Gedankenausdruckes V. 305. zu 
vergleichen. — In V. 393. ist giala vom gewohnlichen Gebrauche 
(z. B. Hipp. 243) so abweichend gesagt, dass Aufnahme ver- 
diente , was Pfl. dazu bemerkt hat. — Y. 413. gehörte zu dem 
auffallig gebrauchten li/t;ftg>£t;(9as, welches der Schoiiast slg ya- 
fior — 6vvril^B^ erklärt, die Uebersetzung in matrimonium du- 
xisti mit dem Bemerken , dass nach einer bei den attischen Dich> 
tern nicht auffälligen Verwechselung der genera des Verbums die 
active Form dieses Verbums im Sinne des Mediums gebraucht und 
hier gleich ya^iilv sei. Eingehend handelt über die betreffenden 
Stellen des Euripides Ellendt im Lex. Soph. v. wfAq>BVBLv. — 
V. 461. möchte es räthlicb sein , bei avräg durch ein hinzugefüg- 
tes i. e. öeavrccg^ wozu Rost § 99. Anm. 4. anzuziehen ist, auf 
die Verwechselung dieses Pronomens, eine scheinbare Abnormität 
der Sprache, zu deren Aufklärung G. Sauppc zu Xenoph. Mem. 
11. 1, 31. einen bemerkenswerthen Beitrag giebt, aufmerksam zu 
machen. — V. 473. würde das durch Emendation Erfurdt's statt 
tovto eingeführte ro durch den Zusatz von sc. xvQöav xotavtag 
q). äkoxov 6. mit Verweisung auf die zu V. 264. gemachte Bemer- 
kung über den demonstrativen Gebrauch des Artikels bei den Tra- 
gikern (s. V. 883.) das Verständniss nicht blos sicher stellen, son- 
dern auch erleichtern. — V. 524. scheint es zweckmässig , dem 
lexicalisch schwierigen vq)ei(iivfiv ^ welches Pfl. mit dem aus 
V. 36. entnommenen Erklärungszasatze vnoöräöav versehen hat, 
eine alle Unklarheit und Zweideutigkeit beseitigende Uebertra- 
gung, wie in tui locum suppositam, beizugeben. — In V. 565. ist 
rm iiiv mit einer zu nüchternen und nackten Bemerkung abgefun- 
den worden. Da es Pfl., dem Donner beitritt, lieber für das pro- 
nomen indefinitum als auf Hercules bezüglich angesehen wissen 
zu wollen scheint, so dürfte eine Doppelfrage , die beides invol- 
virt, eher am Orte gewesen sein. Ueberhaupt sollte dieses Mittel 
zur Erweckung und Nährung eines gründlicheren Forschens und 
zur Schärfung eines selbstständigen Urtheiles, nur in rechtem 
Maasse angewendet , bei einem Schulbuche besonders für reifere 
Schüler nicht sofort ausgeschlossen und verwerflich befunden wer- 
den, weil in dieser Hinsicht theils durch Tactlosigkeit in Fassung 
der Fragen , theils durch übertriebene Häufung derselben manche 
Missgriffe geschehen sind. Medium tenncre beati. — In gleicher 
Art, scheint es uns, war bei V. 666. zu verfahren, wo zwar die 
Auflösung von tovai o' in ro Inl 66 gut zu heissen ist, nicht aber 
ebenso die Beigabe der ganz sinngemässen Pflugk'schen Ueber- 
setzung. Darüber mochte der junge Leser • selbst entscheiden, 
wenn ihm etwa folgende Note vorlag: Person, ad Eur. Orest. 
1338.: ,,Haec phrasis (vot?^ ?fi), inquit, duplicem iuterrogatio- 
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nem recipit: quod in mea potestate est^ et: quod ad me atii- 
netJ'^ Utra eligenda? Schol. og ro xata Oz ti^vrjTia. ^^Quantum 
penes me est^S alias dici aolet Graece ro In ifiol. Cf. aiipra 
V. 455. — Vorher ist zu V. 628. die von allen Interpreten ge- 
machte lexiltaiische Bemerlsung übergangen, dass Xvstv nnr noch 
an wenigen Stellen, worüber die Monk - Wüstem. Ausgabe be« 
richtet, gleich kvöiteXhlv sei. Die einfachste und kürzeste Hin- 
weisung darauf geschah hier ohne Zweifel durch die Worte dea 
Schoiiaaten: AvW dvil tov kvöLTsksiv (Fl. 6.). Y. 700. scheint 
uns der letzte Theil der Sinnentwickeluug nicht im vollen Bin- 
Uange mit dem Vorhergehenden zu stehen ; es war daher gera- 
thener, ihn ganz wegzulassen. Der Gedankenzusammenhang ist 
kein anderer, als; Du hast das Mittel gefunden, dem Tode aus- 
zuweichen, sofern du jedesmal dein Weib durch Ueberredunga- 
künste vermögen wirst, ihr Leben für das deinige einzusetzen. 
Daram rath ihm auch Pheres mit Bitterkeit v. 720. , worauf zu 
verweisen war , nur recht viele zu freien. Dass es freilich frag- 
lich bleibe, ob ihm jenes jedesmal gelingen werde, soll wohl 
durch die hypothetische Satzform angedeutet wurden , eine Be- 
ziehung, die in den Worten der Anmerkung von Id est an 

gar nicht aasgedrückt ist. Statt dieses Zusatzes konnte zur Be- 
gründung des Gedankens viel passender der Theil des Citates bei 
Pfl. aus Anth. Pal. XI, 331. stehen, welcher lautet: EvQtjxag zi%^ 
VTjv , x(Sg Söy d^&dvaxog. Dieser würde sogar die ganze Note bis 
auf den Anfang entbehrlich gemacht haben. — V. 723. ist, ob- 
gleich Ttoint Iv dvdgäöiv zu einer Interpretation (pravum nee quod 
viros decet desiderium) Anlass giebt, leer .ausgegangen. — Zu 
V. 851. f. vermissen wir die mythologische Anmerkung, dass mit 
Kogt] die unter diesem Namen in Attika besonders verehrte Per- 
sephone, der Demeter Tochter (s. oben v. 358.), mit ava^ Pluton 
gemeint sei. Ausreichend war indess schon, was der Scholiast 
hat ; ilg tovg dofiovg t^g Kogtjg (i. e. nsgüstpovr^g) %al xov ßa^ 
iS^iog ndvtmv JJkovzfovog, — V. 904. ist iv ykvii auffallend 
genug gesagt , um der von Herm. Vig. 858. mit Berücksichtigimg 
gegenwärtiger Stelle durch cognatus gegebenen Interpretation hier 
ihren Platz zu sichern. Die Uebergehung derselben erscheint uns 
durchaus unstatthaft — In v. 951. giebt ydfjtoi^ hier uxores t. 
conjugia , einen Beleg ab au der vom Herrn Heraasg. zu Hipp. 
V. 14. gemachten Bemerkung über die Bedeutung dieses Wortes, 
welches zumal im Plural nicht Mos nuptiae ac matrimonium , son- 
dern auch conjux und cpnjugium selbst heisse. Mit einer kurzen 
Notiz, dass Letzteres auch hier der Fall sei, wäre geschehen, 
was für deu jungen Leser Noth thut. Pfl. hat eine solche für den 
Singular zu Andrem. 103. gemacht: yd^og, ut Xi^og^ de nupta.-*- 
Aus V. 1067. f. hat Valck. ad Hipp. 1338. das vom ionischen ^ohSöw 
hergeleitete und im Präsenssinne mit intransitiver Bedeutung ge- 
brauchte uari^f^YBv^ das als Parf. 2. zu 9i€ct€c^^'yw($^ gilt, mit 
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berücksichtif t. Ein Excerpt au8 jener umfangrefohen Note wiMc 
einen guten, abe^ notbwendigen Erklärungabeitrag dacn abgegeben 
haben. Es war nämlich von dorther Folgendes auszuhebern ,,Quaf- 
Gonque magna cum ti eruperunt sive quae vehementi cum impeta 
in obstantia quaeTis feruntur illisa, ^y^vac dicuntur 8i?e lp(^0H 
ysvai* ixgay^vai,' nata^gay^vai* xateggcayivai. Soph. Trach. 
;851. ^^aysv naya SaxQvoivJ'^ Die Uebersctzung unserer Stelle 
»würde demnach lauten: Ex oculis fontes (lacrimarum, wie Soph. 
i. 1. 919. SaHQvav vaiiaza) prorumpunt. — Zu v. 1121. macht 
Klotz in diesen NJbb. a. a. O. S. 300. f. die nach Menk aufgestellte 
Bedeutung Ton ngineiv (similem esse) zweifelhaft und hätte, wie 
es uns wenigstens scheinen will, einige, Beachtung verdient 

Hiermit sei die Reihe der zu Begründung unserea oben aus- 
:gesprochenen Urtheils ?ersprochenen Ausstellungen geschioaaän, 
.^enen wir in den letzten 700 Versen, um nicht alüu lang zu wer^ 
den , absichtlich eine etwas sporadenartige Gestalt gegeben haben. 
Pas Ergebniss derselben ist nach unserer Meinnng kein, anderes, 
als dass der Herausg., durch das Streben nach möglichster Kürze 
verleitet, eher etwas Bemerkenswerthes übergangen oder über- 
.sehen^ als durch unzeitige oder entbehrliche BrlSoteningen seinem 
Publicum über Gebühr vorgearbeitet hat. Dadurch geschieht in- 
tdess der preiswürdigen Leistung im Ganzen so wenig Abbruch^ 
.dass die weitere Fortsetzung des begonnenen Unternehmens gewiss 
einer günstigen Aufnahme sicher sein kann und sie verdient, wenn 
bei der guten typographischen Ausstattung und bei dem für eine 
Schulausgabe angemessenen Preise (11^ Ngr.) der Druck mit 
grösserer Sorgfalt und Aufmerksamkeit gehandhabt werden wird. 
Die Menge der Druckfehler im vorliegenden Stücke ist aber so 
bedeutend, dass wir ein ziemlich grosses Verzeichniss derselben 
folgen lassen können ; 

In dem Prooemium finden sich folgende: p. V. Z. 1. ii. leone 
at apro st. et ; p. Vi. Z. 3. u- donum st. domum; p. Vin. Z.. 2. o. 
ist se zu tilgen ; p« X. Z. 9. o. quidcrm st. quidem ; p. XL Z* 3: 0. 
rnae st. meae; — Z. 1. u. commesmtiones st. comissationes; p.XV. 
Z. 19. o. acrede st. accede; p. XVI* Z. 5. u. nou st. neu; p. XIX* 
Z. 6. o. vel/um st, veium ; — Z. 12. u. offessioni st. offens. ; p. XX. 
Z. 5. o. uTit St. ut; — Z. 17. o. lata st. ita; p. XXI. Z. 7. o. ipi- 
ipavyev st. neq>* ; p. XXII. Z. 15. u. titi/asse st. titill. ; — Z. 10. n. 
haue statt hac. — In der 'Tnod'eöig fehlt Z. L oiccig nach Möt- 
Q(Qv, — Im Fragm, Didasc. ist der Accent nicht an seiner Stelle 
b) in ökvtBQOv» — 

Im Texte mit den dazu gehörigen Anmerkungen sind, wenn 
auch eine Menge von apsgelassenen Punkten, Apostrophen, Spi- 
ritus und Accenten übergangen werden, noch nachstehendt Druck- 
fehler au urgiren : p. 9. Anm. zu v* 11. Z. 3^ ommitluni «I.. omit- 
lunt; — Z. 6. önov&alg st. öttovS.\ p. 10. Anm. zu v« 24». Z/4. 
234. tt. 243.; p. il. &Bm. zu V. 30.. passt das Citat Hipp..53. 
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nicht; p. 12. ImT. ▼. 38. ^agoöti st. üagöBt', — Anm. lu v. 41. 
Z. 7. domti wohl it. domui ; p. 15. Aom. sq v. 57. Z. 2. tx^vtag 
8t. 1%.; Y. 59. Z. 3* dvcitf^at st. oV ; p. 17. Anm. zu t. 74. Z. 8. 
243. 8t. 245.; — Z. 19. resctra st. rescissa; p. 20. annot. crit. 
Z. 8. vBxog bL vixvg', p« 21. Anm. zu v. 100. Z. 5. ciq>iKovfiBvoi 
st. a^txvovfi. und l| ^ oi/r6$ mit falschem Accente ; p. 24. annot 
crit. Z. 1. 225. st. 125.; — Anm. zu t. 122. Z. 3. § 5ö0. st. 559.; 
p. 25. Anm. zu v. 137. Z. 1. ist es zu tilgten oder famularum in 
fämulahns zu ändern; p. 27. Anm. zu v. 153. Z. 1. docet st. dec. ; 
p. 29. Anm. sa v. 170. Z. 5. funern st. funBrea ; — t. 178. Z. 6. 
dxoXkiixrpf st. äxaXkvzi]V', p. 34. Anm. zu v. 231. Z.4. ist 914. 
8t. 912. nach den Ansgg. Ton W. n. Dind. zu. schreiben; p. 40. 
Anm. SU v. 325. dg l st]}g; p. 43, Anm.^zu v« 365. Z. 5. ist aas der 
Monk-Wnstem. Aus^. c. 5. st. 11. uberg^egangen ; p. 48. Anm. zu 
V. 424. Z. 5. Pacan st. Paean; p. 50. Anm zu v. 448. Z. 2. Kga- 
vBia 8t KoQvrj p. 54. Anm. zu ▼. 487. Z. 12. 42. st 41.; p. 59. 
Anm. zu ▼. 5S1. Z. 4. celet st. celat; p. 70. im T. ▼. 686. tvxd- 
vuv st tvyx.\ p. 73. Anm. zu t. 722. Z. 4. 6vv st 6v^ Zt. 5. 
vxsQxdfLVSi (Y) statt -xaiivBig, Z. 6. xbIöbj, st nBv6Bi; — 
V, 737. vno ohne Spiritus und Accent; p. 76. Anm. zu v. 747. 
(vgl. Prooem p. XV. Z. 17.) myrtAo st. myrto; p. 78. Anm. zu v. 
790. Z. 4. p. 1027. st 859.; p. 82 Anm. zu v. 832. passen die 
Citate ans Matth. nicht gehörig; p. 90. Anm. zu v. 907. Z. 1. 
IdBcSg st Idl&g'j — v. 911. Z. 6. docoris st. dec; p. 91. Anm. 
zu V. 925. Z. 1. UntQcav st. khttgov ; p. 98 Anm. zu ▼. 1028. Z. 2. 
274. st 1274.; p. 100. Anm. zu v. 1060. Z. 1. rijs st tijg; 

. 102. im T. V. 1083. yvvaiKog st yw.; p. 110. Anm. zu t. 

128. Z. 4. xadag^OLQ st xadap.; p. 112. im T. ▼. 1143. ^rod' st 
«od*'; p. 114. in der fortgesetzten Anm. zu v. 1155. Z. 1. örBfpdc- 
V7]q)6QBLV st. '(poQBvv u. Z. 11. ßofAovg st ßoiiovg* — Hierzu 
fugen wir endlich derartige Fehler aus dem Excurs. de Graec. 
fun.: p. 116. Z. 7. u. nBQiözBkXovöL st -ötBkovöt', Z. 1. u. 
Lurianum st Luc; p. 119. Z. 14. al st. ot; — Z. 8. u. htta 
nach tdfpov ausgefallen ; — Z. 4. u. 6rae&os st. Graec. ; p. 120. 
Anm. 2) Z. 3. dvtax'^(5azs st. dvtfjX'^ — Anm. 3) Z. 2. srviAau^ 
st 'Xovg; p. 127. Z. 1. o. nivd'ogy während im Texte (v. 426.) 
xiv^ovg vorgezogen worden ist. — 

Schliesslich noch ein Wort über die Latinität ^ die zamal in 
einer Schulausgabe ohne allen Makel und durchgängig musterhaft 
erscheinen müsste, um in usum scholarum wahrhaft förderlich zu 
sein. Es ist an der Zeit, in dieser Hinsicht mit der grössten 
Strenge zu verfahren. Die ewige Nachsicht, mit der man im 
Grossen wie im Kleinen Formen und Ausdrucksweisen, die als 
unciassisch oder ganz unlateinisch längst erkannt und gerügt, aber 
wie durch Tradition als gebrauchsrähige und wohlberechtigte 
gleichsam sanctionirt worden sind, allen Antibarbarls und Stil- 
iehrem znm Trotz hnmer wieder passiren lasst , inficirt das wer- 
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dende Gelehrtengeschleclit, welches den so verschleppten Feh* 
lern in natürlicher Conseqaenz neue zugesellt. " Was Wunder, 
wenn je länger, desto mehr Klagen laut werden , dass gute Lati- 
nität in literarischen Productionen jüngerer Gelehrten in auffal- 
lender Weise Vergang nehme 1 Sie trifft auch Hrn. W. mit, da 
er sich von jeneiii Vorwurfe nicht ganz frei zu erhalten gewuEikt 
hat. Wir lesen bei ihm p. VI. Z. 14. u. quum parentes , licet — « 
^— persaepe filii pietatem esperti^ permoveri non potuissent, p. X 
Z. 17. o. mulierem, quae licet — reeördata^ tarnen — , ebenso 
p. 8. Anm. zu v. 7. Z. 5. f. quum sententiam , licet ex pluribuf 
partibus — constantem — cdntrahere llceat, ferner p. 25. Anm. 
zu V. 137. Z. 9. histriones, licet personis — distincti^ und p. 74. 
Anm. zu v. 735. Z. 2. filio licet su^erstite; p. XI. Z. 2. f. licet — 
honestum fuisset; p. VII. Z. 2. u. quum nihil sua verba valere 
vide^; p. VIII. Z. 11. o. eum exponere videmus, obgleich gezeigt 
werdetf soll , dass der Dichter kluger Weise grade der Person des 
Apollo das exponere überträgt; p. XI. Z. 6. u. praesttturum (s. 
Krebs , Antib. p. 28. 60.) ; p. XIII. Z. 9. u. hospitem — celasse 
ohne Subject; p. XV. Z. 13. u. seit, an; p. 28. Anm. zu v. 165. 
Eunfelus Trojanis temporibus celeberfimus; p. 35. Anm. zu v. 243. 
Z. 9. excel/t^f/y p. 50. Anm. zu v. 448. Z. 5. mit Bothe novüunio; 
p. 58. Anm. zu v. 528. Z. 1. Ahhorret , particulas conju/?^t ; p. 103» 
Anm. zu v. 1087. Z. 5. ploralem — non niai apud Euripidem ad- 
hibitam vidi, was p. 118. Z. 11. u., p. 120. Z. 7. o., p. 122. Z. 12. 
Q. wiederkehrt; p. 116. Z. 6. u. notanda sunt verba ^ wie auch 
p. 121. Z. 1. o ; p. 117. Z. 6. o. Philoclem inter aiios adducene; 
p. 122. Z. 1. o. luxuriae inserviiase^ welches Verbum sich von 
G. Hermann zu v. 698. ebenso gebraucht findet; p. 123. Z. 11. o. 

das unlateinische terribilitatem ; p. 124. Z. 8. o. Sepulchra 

nee ab aliis homiuibus violari debebant , nee alienos in ea inferre 
licebat. — 

Torgau. Rothmann* 



Geometrische Formenlehre zum Gebrauche auf Schalen und 
zum Selbstunterrichte. Nebst Anhang: Die Sätze der Ele- 
mentargeometrie von Prof. Dr. Oswald Marbach, Lehrer der 
Mathematik und Naturwissensch. am Gymn. zu St. Nikolaus und Mit- 
glied des Collegii Mariani bei der Universität in Leipzig. Mit vielen 
eingedruckten Figuren. Leipzig^ J. C. Hinrichs^sche Buchh. 1846. IV 
u. 140 S. 8. (42 kr.) 

Der Verf. will ein Resultat seiner seit 1832 als Lehrer der 
Mathematik im öfifentlichen und Privatunterrichte gemachten Er- 
fahrungen und die Ueberzeugung veröffentlichen, dass die Schwie- 
rigkeit, Schüler an mathematisches Denken zu gewöhnen, beson- 
ders in der Zumutbung der Strenge des oaiaUi^vik^^^aK&v^^^^^^«»^ 
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ÜBgt^ beror sie wüssten^ wovon in der Mathematik die Rede sei 
und welchen Werth die mathematische Methode habe. Unlust, 
Mothlosigkeit and der Wahn, dass zar Mathematik ein ganz be- 
sonderes Talent nöthig sei, seien^ die Folgten der Unsicherheit, mit 
srelcher sie die ersten Schritte in jener thun würden. 

Diese Ursache fnr die Erscheinung einer neaen Schrift ist 
nicht gegründet, weil jedem Unterrichte in der Mathematik, Arith- 
metik oder Geometrie eine genaue Erörterung alier wesent- 
ttohen Begriffe einleitungsweise Torausgehen und diese mit dem 
ganzen Gebiete des wissenschaftlichen Theiles gründlich beVtnnI 
machen muss/ In diesen umfassenden, die Gegenstände Tollstän- 
dig bezeichnenden Erklärungen liegen jene allgemeinen Wahr- 
heiten, welche jeder als absolute Satze erkennt, sobald er die 
Merkmale des Begriffes zu einem Satze, zu einer Wahrheit zu 
verbinden versteht. Diese lassen gar keinen Beweis zu, und wird 
letzterer versucht, so dreht sich die ganze Darstellung erklärend 
am die Erklärung herum und giebt am Ende, höchstens mit an- 
deren Worten dasselbe, was sie schon mitgetheilt hat. In diesem 
bedeutenden pädagogischen Missgriffe, in dem verderblichen Stre- 
ben, solche Wahrheiten den Begriffs -Erklärungen nicht anzu- 
schliesseu , sie gleichsam durch Beweise bemänteln zu wollen and 
den Anfänger zu langweilen, liegt die Hauptursache der Unlust 
und Unsicherheit in dem mathematischen Studium und seinem 
Erfolge. 

Keine Erklärung und kein Grundsatz muthet an und für sich 
dem Lernenden einen Beweis zu ; jene wie dieser entwickelt aus 
«einem Geiste die in diesem gleichsam schlummernde Wahrheit» 
nacht sie zum sicheren und absoluten Eigenthume desselben und 
bietet demselben die Anhaltspunkte, mittelst welcher die wei- 
teren Gesetze entwickelt, begründet und zu jenem geistigen 
Eigenthume gemacht werden. Den Werth der Methode lernen 
die Schüler gerade durch diese Erklärungen und Grundsätze erst 
recht kennen, ohne dass er ihnen von Aussen mitgetheilt zu wer- 
den braucht. Sie geben volle Sicherheit für jeden Schritt in den 
wissenschaftlichen Darlegungen und für die Beweise selbst jene 
Beruhigung, mit welcher der Lernende sich behaglich fühlt. 

Die Behauptung des Verf. , dass die gründlichste Vorberei- 
tung zum geometrischen Unterrichte eine streng auf dem Stand- 
punkte der reinen Mathematik gehaltene Formenlehre sei, ist 
völlig gegründet, aber nur auf die Raumgrössenlehre zu beziehen, 
daher in ihrer gegebenen Form nicht klar ausgesprochen. Eine 
zweckmässige, auf wissenschaftlichen Boden bezogene, aber nicht 
in jenem tändelnden, durch Missverstehen der pestalozzi'schen 
Manieren ins Lächerliche gezogenen Sinne, bethätigte Formeu- 
lehre macht die Lernenden mit den zum geometrischen Stadium 
nöthigen Vorkenntnissen bekannt und verschafft ihnen eine grosse 
Summe von Wahrheiten, welche in ihnen Last und I4eb^ zur 
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Sache uod denjenigen Grad von Virtuosität verschifft, welche luni 
mathematischen Studium hinfuhrt und allmälig alle Schwierig« 
keiten besiegen hilft. Das Buch ist zum ersten Unterrichte in 
der Geometrie bestimmt und dient hierdurch zur Vorbereitung in 
Schulen, zum Selbstunterrichte und zur Gewöhnung im ernsten 
und logischen Denken. 

Ueber Mathematik sagt der Verf. riel ; allein er erklärt ai« 
nicht als wissenschaftliche Betrachtung an den in Zeit und Raum 
vorhandenen, an Zahl- und Raum-Grössen, was für «den Anfänger 
wichtiger ist als jede andere Bemerkung über mathematisdbe 
Gewissheit, vollendete Form, eigenthümliche Schwierigkeit, über 
Nutzen u. dgl. Die erste muss der Lernende erst kennen, beartheilen 
und schätzen lernen; die 2. erwächst ihm aus den Betrachtungen, 
die 3. erkennt er bald als vielfach erdichtet und als leicht über* 
windbar und mit dem letzten kann ihn blos die Bekanntschaft mit 
dem Wesen der mathematischen Methode, des mathematischen 
Wissens und des Einflusses auf die geistige Bildung recht vertraut 
machen, weswegen es Rec. für ungeeignet hält, sowohl über die 
mathematische Methode als über den Nutzen der Mathematik eher 
zu sprechen , als jene in ihren Elementen und ihrem Systeme 
entwickelt und diese wenigstens in der Ueberaicht der Discipiinen 
durch umfassende Begriffserklärungen dargelegt ist. 

Grösse, sagt der Verf., ist; was gemessen werden kann; nun 
wird die Zahl nicht gemessen, sondern durch Vermehren oder 
Vermindern gebildet, mithin ist diese Erklärung nicht vollständig* 
Aehnlich verhält es sich mit den Merkmalen des Begriffes „Mea- 
sen^S wofür in die Erklärung durchaus das Merkmal wie vielmal 
„die als Maass angenommene^^ Grösse aufzunehmen ist. Die Zahl 
findet in der Geometrie ihre Anwendung, nicht umgekehrt , mit- 
hin ist jene vor dem Räume und die Arithmetik vor der Geometrie 
zu erklären und wissenschaftlich zu entwickeln. Wenn Zahl die 
allgemeine Vorstellung der Vielheit ist, so ist die Eins keine Zahl, 
weil in ihr keine Vielheit liegt Der Verf. betrachtet die Zahl 
oft als keine Grösse , weil ihm dieser Begriff nur für die ausge- 
dehnte Grösse giiltig scheint, oft sieht er sie wieder als solche an; 
mithin ist seine Darlegung nicht cootinuirlich. Da er übrigens nur 
eine geometrische Formenlehre geben will, so konnte er den arith- 
metischen Theil der Mathematik ganz übergehen. Da die Raum- 
grössenlehre mit den Grössen von einer, zwei und drei Ausdeh- 
nungen sich befasset , so ist es in der Idee derselben gegründet, 
sie in die Lehre von den Grössen jener einzutheilen und hat der 
Begriff „Epipedometrie^^ nur eine übertragene Bedeutung. 

Dass der Verf. in seine Darlegungen viele wissenschaftliche 
Verhältnisse einmischt und sich nicht an der eigentlichen Formen- 
lehre hält, verdient um ao weniger Beifall, als hierdurch Schwie- 
rigkeiten entstehen, welche die Schüler nicht gern im Anfange 
überwinden. So sagt er in § 26.: Durch einen Punkt in eiaer 
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fibeoe kann man sich unendlich viele f erschiedene gerade Linien 
gelegt denken; die Grundebene ist als unbegranzt , unendlich vor- 
lustellen u. s. w. Hiermit ist der Anschauung, der eigentlichen 
Forikienlehre, nicht gedient. Für jede gerade Linie unterscheidet 
jene entweder die Grösse oder die Richtung; beide Gesichtspunkte 
hat sie umfassend zu Tersinnlichen, weil z. B. auf der horizon- 
talen, verticalen und schiefen Richtung einer geraden Linie die 
ganze Formenlehre theils indirect, theils direct beruht; denn sie 
führt zur Entstehung der Winkelarten oder Parallelität zweier Li- 
nien und zu allen Modificationen für drei, vier und mehr Linien 
mittelst ihrer Vereinigung oder Durchschneidung in einem Punkte, 
ihrer Parallelität oder ihres Durchschneidens in eben so vielen 
Funkten als Linien sind, woraus die Figuren hervorgehen. Zur 
Bildung eines Winkels ist kein Schneiden, sondern ein bloses 
Vereinigen zweier Linien an ihren Anfangspunkten erforderlich, 
weil durch solches die sogenannten Verticalwinkel entstehen. 

Mit der Erklärung der Richtung einer Linie zur anderen ist 
zugleich die Entstehung der vier Hauptwinkelarten dann verbun- 
den, wenn der Lehrer zeigt, dass jeder durch die Verbindung 
der verticalen Richtung am Anfange einer horizontalen Linie ent- 
stehende Winkel ein rechter, jeder durch die einer schiefen Linie 
entstehender ein schiefer und zwar ein spitzer, wenn das Ziehen 
dieser an jenen Anfangspunkt von Rechts nach Links, und ein 
«tumpfer, wenn es umgekehrt geschieht. Dann ist mit dem Worte 
zugleich die Sache , die Entstehung der fraglichen Grösse erklärt 
und dem Lernenden der Weg zu den in den Erklärungen liegen- 
den Wahrheiten, Grundsätzen, geöffnet, sieht er diese sogleich 
ein und spricht sie selbst aus. Dieses ist aber nicht der Fall 
bei den meisten Angaben des Verf., welcher z. B. sagt: „Ein 
rechter Winkel ist, der seinem Nebenwinkel gleich ist>^ Nun ist 
aber noch nicht dargethan, was gleiche Nebenwinkel, oder wann 
sie dieses sind : mithin liegt in dieser Erklärung eine sogenannte 
petitio principii, und geht der Verf. weder wissenschaftlich noch 
consequent zu Werke. Aehnlich verhält es sich mit den Erklä- 
rungen, des stumpfen und spitzen Winkels, mit der Gleichheit der 
rechten Winkel (welche der Verf. hier als Grundsatz, später aber 
unter den Sätzen der Longimetrie als Lehrsatz angiebt) und mit 
vielen anderen Angaben. 

Die Erklärungen sind^ häufig nicht bestimmt und einfach, ent- 
halten oft mehr den Charakter eines Lehrsatzes als den einer ge- 
nauen Angabe der Merkmale eines Begriffes oder Gegenstandes, 
wie die Anzahl der Diagonalen und Dreiecke, die Grösse der 
Winkel im regulären Polygone und andere Darstellungen beweisen. 
Beim Kreise unterscheidet man auch Sehnen- und Secantenwiukel* 
Die verschiedenen Hindeutungen auf Erscheinungen im öffent- 
lichen Leben verdienen Beifall; sie Anden vielfach bei der Kör- 
periehre statt und tragen zur Versinnlichung bei. Recensent über- 
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geht übrigens alle weitere Erklärungen nnd berührt nur noch 
einiges in dem Anhange Qber mathematische Methode und ge(H 
metrische Sätze. 

Die in der Elementar -Geometrie l&bliche Methode besteht 
in ihrer Grundlage nicht darin , dass gewisse Wahrheiten in Form 
Ton Sätzen ausgesprochen werden, sondern in den umfassenden 
Erklärungen und den aus diesen direct hervorgehenden Wahr- 
heiten , welche keiner weiteren Rechtfertigung fähig sind , daher 
auch nicht bewiesen werden können und Grundsätze sind. Der 
Satz: Wenn zwei gerade Linien parallel sind, so sind sie in allen 
ihren Punkten gleichweit Ton einander entfernt, ist eine Erklärung 
und jenes keineswegs die Voraussetzung, als vielmehr der Gruna 
der Behauptung^ welche in dem Begriffe ,,parallel^^ enthalten ist; 
diese ist ein Merkmal von diesem , also keineswegs ein zu bewei- 
sender Satz. Diese erklärenden Sätze sind so von den Lehrsätzen 
genau zu unterscheiden, weil sie letzteren vorausgehen, also un- 
mittelbar mit den Erklärungen als Grundsätze verbunden werden 
müssen, wenn den pädagogisch - wissenschaftlichen Forderungen 
an einen erfolgreichen Unterricht entsprochen werden soll. Der 
Verf. hat daher in der Anordnung der Sätze in so fern einen Miss- 
griff begangen, als er die Grundsätze voransgestellt wissen nnd 
dann die Erklärungen folgen lassen will. 

,Der Zusatz trägt meistens den Charakter einer Forderung an 
sich , kann also erst nach der Aufgabe seinen Platz im Systeme 
der mathematischen Methode finden. Unter den Sätzen trifft der 
Verf. keine richtige und conseqnente Auswahl, da er viele als 
Lehrsätze aufzählt, welche Grundsätze sind, und für die Lehrsätze 
selbst die wichtigeren nicht voranstellt, um ihre Herrschaft über 
die übrigen zu erkennen. Unfehlbar hat jedoch die Schrift für 
den Anfangsunterricht in der Geometrie grossen Werth und der 
Verf. sich besonderes Verdienst erworben. Dem Inhalte entspricht 
die äussere Ausstattung. Reuterm 



Erstes Buch der Stereometrie^ ein Versuch von Vr.Binekej 

Oberlehrer am königl. Dorogyronasium in Halberstadt, als Einladangs- 
Programm zn der Abiturienten - Entlassung für das Schuljahr von 
Ostern 1845 bis dahin 18^6. Halberstadt bei C. H. Fr. Dolle. 

Der Verf. dieses Versuches Hess mir ein Exemplar desselben 
durch Buchhandlung zugehen , wofür ich demselben freundlichst 
danke. Seine Absicht scheint eine kurze Beleuchtung zn betref- 
fen , da ich mich mit der Behandlung des geometrischen Stoffes 
nach der herkömmlichen Weise in den meisten Lehrbüchern nicht 
verständigen kann, wie ich sowohl in Beurtheilungen als auch In 
speciellen Abhandlungen offen dargelegt habe. Ich entspreche 
semem Wunsche in so fern, als ich im Allgemeinen meine An- 
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Bicht über den Versudi ausspreche und mich bemühe, einige ird* 
tere Bausteine sar Bearbeitung eines Lehrbuches der Geometrie 
beizufügen. 

Bei einer vorjährigen Lehrer -Versammlung zu Oschersleben 
wurde nämlich getadelt, dass fast alle Mathematiker nicht nach 
einem Lehrbuche , wenn es nicht von ihnen selbst verfasst, unter-^ 
richten wollten und dass dieselben an jedem Lehrbuche etwas zu 
tadteln fänden^ imd haben Hr. Schulrath Dr. ühde und der Verf. 
dieses durch den Umstand zu rechtfertigen gesucht^ dass die na** 
thematischen Lehrbücher nodi nicht von der Art seien , dass Alle 
nach einem derselben mit Erfolg unterrichten könnten. Jenent 
Tadel können die Mathematiker den Philologen zurückweisen mit^ 
telst der vielen Ausgaben eines und desselben Glassikers, mittelst 
der vielen Differenzen über Lesearten , mittelst der verschiedenen 
Sinnesdeutungen und dergleichen, besonders aber mittelst der 
verschiedenen Ansichten in der Grammatik und den viel ver-. 
^mrfenen Grammatiken derselben Sprache. Der gute Li^rer 
famn nach jedem Lehrbuche der Geometrie mit schönen Erfolgen 
lehren /wenn dieses nur einige wissenschaftliche und pädagogi-« 
sdie Vorzüge hat; er mnss seine Schüler ihr eignes Lehrbuch 
Verfassen lehren durch seinen consequenten und umfassenden 
Vortrag, durch sein stetes Eingreifen in die ganze Schülerzahl nnd 
durch das ununterbrochene Entwickeln der Gesetze aller Art aus 
eigener Kraft der Schüler. Ich stimme dem Verf. nicht bei, das« 
es uns an Lehrbüchern fehle, nach welchen wir mit Erfolg lehren 
könnten, weil die mathematische Literatur wirklich g^egene 
Werke hat. Allein hierfür kann ich die Versuche von Schweins, 
Thibaut, Uhde u. Bretschneider nicht erklären; am wemgsten 
genügen die Arbeiten von Snell , Müller^ Kunze und Ameth , weil 
lelztere das pädagogische Element ganz vernachlässigen und den 
wissenschaftlichen Anforderungen nur theilwelse entsprechen und 
erstere kein^ Verschmelzung beider Elemente erreichen. 

In dem Vernachlässigen der Grundidee der Geometrie , des 
innigen Zusammenhanges der Nebenideen mit jener, der conse- 
quenten Verbindung dieser zu einem Ganzen , der Anforderungen 
der Pädagogik an die Wissenschaft für Schüler und Lehrer, in dem 
Anhängen an der alten Schule, besonders der Euklidischen An- 
ordnung und Behandiungsweise und in dem schwindelhaften Ein- 
führen der neueren Resultate in das System der Geometrie, be- 
sonders der beschreibenden Theile für die Schule finde ich die 
Haupthindernisse der Bearbeitung eines tüchtigen Lehrbuches und 
des günstigen Erfolges im Unterrichten in der Schule. Diese 
noMren Forschungen überschwemmen letztere und lassen dicr 
Sthäler vor lauter Bäumen den Wald nicht sehen; das Anhängen 
an der alten Behandiungsweise schreckt die Lernenden ab und 
verfehlt den Zweck der formellen und materiellen Bildung. Uebe« 
beide fikbtnnge« habe ich mich schon öfters ausgesprochen; dev 
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Verf. huldig der letiterca und febt in mdiTfadier Besieli«iif m 
weit, dm ein nacfa fieinetn Versuche benrbeitetes Lehrbuch eine 
für die Schule Tiel zu g^rosse Ausdehnung erhalten und es die Ab- 
sicht einer tüchtigen formellen Ausbildung mehrfach verfehlen 
würde. Darin stimme ich ihm ganz bei , dass daa Bildende der 
Mathematik nicht in der Demonstration liege und das Bewiesene 
nicht blos für praktische Anwendung wichtig sei. Diese verfehlte 
Ansicht hat ihren Grund in dem Mangel an Beachtung des päda- 
gogischen Elementes , worüber ich mich schon oft ausgesprochen 
habe. Es kann mich nur freuen , meine Ansichten bestätigt und 
verallgemeinert zu sehen. Der geometrische Unterricht muss ein 
bestimmtes und consequentes System von Erklärungen, Grund- 
sätzen und Lehrsätzen 9 von Folgesätzen, Aufgaben und Zusätzen 
darbieten, darf sich nicht zu diffus über Nebensachen verbreitet 
und kann nur in jenem Systeme die wahre Grundlage für dasjenige 
finden , was Lehrbuch und Methode für die geistige Entwickelung 
der Schüler fördern sollen. Die umfassende Bekanntschaft mit 
diesen Hauptsätzen und Hauptaufgaben muss zur/ Einsicht in alle 
weiteren Entwickelungen befähigen und die Schüler von Stufe zu 
Stufe führen durch eigene Kraft, durch eigne Darstellung, durch 
selbstständiges Vorwärtsschreiten , ohne von Seiten des Lehren 
mehr zu bedürfen, als eine leise Andeutung für dieGHInde von 
Behauptungen und für Hülfssätze u. dgl. Letztere müssen die 
Schüler selbst anführen; die Angabe derselben Im Lehrbuche 
führt zu grosser Weitschweifigkeit und keineswegs zu dem Zwecke 
der tüchtigen Geistesbildung. 

Obige Hauptidee der Raumgrössenlehre ist die AusdehnvBf 
nach den drei Nebenideen der einfachen Ausdehnung bei Linien 
und Winkeln, bei allen auf reinen Linien -Winkel -Gesetzen be* 
ruhenden Darlegungen , der zweifachen Ausdehnung eigentlicher 
Flächen, wobei stets nur die von Linien und Winkeln elngeschlo»^ 
senen Flächen, begranzten Ebenen zur Betrachtung kommen, und 
endlich der dreifachen Ausdehnung, der von Ebenen oder Flächen 
eingeschlossenen Korper. Werden diese Nefoenideen vermengt, 
Dlsciplinen der einen unter die der anderen geschoben und wird 
hierdurch der innere Zusammenhang, die wissenschaftliche Con^ 
Sequenz unterbrochen , so trägt sowohl Lehrbuch als Unterricht 
ein grosses Hindemlss des guten Erfolges in sich und ist dieser 
für die formelle Blldungswetse grösstentheils vereitelt. Frei veti 
diesen Fehler ist der Versuch des Verf. nicht, weil fast alle Aih 
gaben zur Stereometrie , eigentlichen Körperlehre , nicht g^ören^ 
sondern Gegenstände der ersten Nebenidee, mithin in dieser mög* 
liehst gründlich und umfassend zu entwickeln sind. Verwandter 
Disciplinen werden getrennt und mit beterogenen verbunden, mii^ 
hin können die Sdiükr die Wissenschaft nicht in ihrem rekifen^ 
Charakter erkennen und durch eigene Kraft die volle Uebertett* 
gnng gewinnen; es ist der barmonische Aufbau erschwert und dM 
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eigenkraftige Entwickeln der Grunde fnr die Bewahrheitang der 
Lehrsätze in vielen Fällen nicht unterstützt. Zugleich fuhrt diese 
Trennung zu vielen nutzlosen Wiederholungen , ohne dasjenige zn 
erreichen, was Unterricht, Lehrbuch und Methode wollen. Nur 
die genaue, strenge und vorsichtige Befolgung des inneren Zu«* 
tammenhanges der Disciplinen jeder Nebenidee unter sich und die 
consequente Entwickelong der sich bedingenden Hauptsätze fuh-* 
ren zu dem, was der Verf. beabsichtigt, wobei es sich durchaus 
nicht fragt, ob der oder jener Satz gebraucht werde. Mit Recht 
ipricht sich der Verf. für die absolute Thatsache aus, dass es eine 
gewisse Gruppe von Sätzen giebt , welche ein nothwendiges Fun^ 
dament einer jeden Nebenidee der Raumgrössenlehre bilden, von 
denen daher keiner fehlen darf, wenn das System ein abgerun- 
detes Ganzes bilden soll. Die Erklärungen der Grondbegriffe jeder 
Idee und jeder ihr untergeordneten Disciplin führen durch die 
Grundsätze zu jenen Hauptsätzen, deren Beweis einzig und allein 
mittelst dieser Grundsätze zu führen ist, wofür man keinen an- 
deren Grund hat , wenn man nicht von der Hauptsache abschwei- 
fen und sie mit fremdartigen Beziehungen vermengen will und 
welche sich unmittelbar an die Grundsätze anschliessen müssen, 
um durch ihre Beweise Ueberzeugung , durch ihr Systematisches 
die Charaktere der Wissenschaftlichkeit und durch die das Ganze 
beherrschende Kraft derselben wahre Befriedigung, klare Einsicht 
und Liebe zur Wissenschaft als erste Bedingung des selbstthä- 
tigen und freudigen Vorwärtsschreitens zu erlangen und die schon 
gewonnene Freude mehr zu bestärken , bis sie zum Stamme des 
ganzen Unterrichtes herangewachsen ist , der alle weiteren Ent- 
wickelungen belebt und bewältigt, worin die Befähigung liegt, alle 
anderen in dem Systeme nicht direct enthaltenen Sätze zii behan-r 
dein, die Gesetze in der Natur, ihrem einheitlichen Zusammen-? 
hang unter einander zu lesen , zu verstehen und darin die bewäl-» 
ligende Kraft eines höheren Wesens zu erkennen. Jene Kraft liegt 
allein in den bestimmten Begriffen, in ihren absoluten Merkmalen 
und in den diese Merkmale zu absoluten Wahrheiten verbindenden 
Sätzen, in den unbedingten Grundsätzen, welche einzig und allein 
die richtige, organische Stellung jedes Satzes bedingen und die 
Grundlage des Systemes jeder Idee bilden. 

An Jenen umfassenden, bestimmten und kategorischen Erklä- 
rungen versieht es der Verf. theilweise und an diesen Grundsätzen 
fast ganz , weswegen ich den Versuch in wissenschaftlicher und 

ßdagogischer Hinsicht als mehrfach misslungen, in materieller 
nsicht aber als wohl gelungen erklären muss , wofür ich noch 
weitere Belege darin finde, dass' der Verf. die in den Lehrsätzen 
direct liegenden Folgesatze nicht kurz, bestimmt und einfach an 
jene anschliesst und dieselben von den eigentlichen Zusätzen nicht 
unterscheidet, obgleich letztere doch einen ganz anderen Charak-; 
ler haben als erstere, dass die zu einem Beweise nothigen HnUi- 
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Atie in i\mk^6ehni vf'ötikth ibUgeiheilt stlid^ ^öddrlsh Mn irü^ 
«entliehe« Mittel ^nt Wetikung d^s Schirfslnne«, cur SchStfimg 
de« Urtheiles und zur Krllftigun^ de« VenCande« Tereitelt Ist. 
Die Schüler miissen diese Hülfssätze «elbst findeo; haben sie die-* 
«elben im Buche beigefügt, «o lernen sie «ie In der angegebenen 
Ordnung auswendig, aber niemal« selbststandig anwenden. EiM 
kur«e und beatimmte Angabe derselben reicht Töllig hin ^ sie mit 
ihnen vertraut zu machen. Zudem müssen «ie die Reihenfolge 
der Anwendung «elbst beChätigen, daher das innere Gefftge selbst 
fertigen , um in das Innere de« Beweises sieh hineinzuleben und 
mit ihnen den letzteren nach seinem ganzen Charakter zu durch- 
schauen. 

Ob jeder Lehrer den Inhalt und die Anordnung des Stoffe« 
im Versuche für allein richtig anerkennen und nicht manche Aen- 
deriingen für nothwendig halten wird, will ich dem Verf. giegen« 
über flicht entscheiden; nach meiner Ansicht entspricht dei^ grösste 
Theil des Stoifes dem Wesen der Stereometrie nicht und hat 
eigentlich die Longimetrie, als Betrachtung der Raumgrössen nach 
einer Ansdehdung, nach reinen Linien- und Winkelgesetzen der 
Ebenen für alle Materien zu sorgen, welche der Ve^. ind ganzen 
Ersten und im i^Weiten Cap. bis zur Betrachtung der Ecken mit- 
theiit. Alle hier berührten Gesetze betreifen einzig und allein 
die Lage und Richtung der Linien und von ihnen eingeschlo9«enen 
Ebenen, wobei auf deren Ausdehnung, eigentlich^ Grösse, völlig 
verziehtet ^ von ihr ganz abgesdien wird. Die Gesetze von der 
Richtung der Linien, von den Winkeln, von den Linien- und Win- 
kel- Beziehangen der Dreiecke ri. B. von den verschiedenen Linien 
Uli, fn ond durch sie, von der Congruenz U. dgl., welche doch nur 
allein eine Atisdehnung zui' Grundidee haben, bilden die Grund- 
Inge, wie die vielen angezogenen Hiilfssätze bewdsen; Nicht 
%iner der letzteren gehört zur ieigentliQh^n Planimetrie oder St^ 
reemeiHe, alle gehören zuf Idee der einen Ausdehnung, müssen 
Aibe^ den Linien- and Winkelgesetzen an den Figuren unbedingt 
einverleibt werden, wenn ein systematisches Ganzes entstehen soll. 
Aildi^rs verhält e« sich mit der Ecke; sie lässt sich als integriren* 
der TheH der Stereometrie ansehen, bildet den Anfang dieser und 
deutel auf die strenge Sonderung der Stereoriüefrie von der Longi- 
metrfe und Planimetrie hin, wogegen Müller. Bretsebneidei» und 
Andere sitih verfehlen, weil sie den plaiiim«iriMhel/l und stei^^ld- 
metriiflstken Thetl der Geöriretrie nicht If enneft ^vdleii. HierÜ^i 
kann die verfelilte Ansicht nicht unberührt bleiben , das« maH den 
Begriff „PlalVimetrie'^ gansi^ falsch gebraucht uiid irriger Weis« die 
f^Aen Linien- imd Wifikelge^^etze , Congmöiiz und Aehnlichkeit 
der Fläche* unter ihm verstehi, also nicht bedenkt^ dass bei allen 
diesen Materien ^ar keine Flächenmessung statt dndet undf das« 
jeiiet Begf'iff einzig" und üUein die arithmetische Berechnung, geo- 
dMtrisehe Vergleichnng , Verwandlung und Thellnng der FiächefA, 
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begriniteo Ebenen, umfasset. Ich fordere daher unbedingt, daci 
alle Gesetze für Lage und Richtung der Linien und Ebenen, wel« 
che der Verf. hier mittheilt^ mit Ausschluss der Ecken, in die 
LoDgimetrie yerwiesen und hierdurch in ihrem naturgemässen Za- 
aanunenhange entwickelt werden. Dann erhält nicht allein die 
Stereometrie ilirc wahre Bedeutung und sichere Gnindiage,' son- 
dern auch die Longimetrie den Charakter eines abgeschlossenen 
Gänsen und die Planimetrie eine zweckmässige Vorbereitung. Nadh 
meiner aus vieljahrigen Erfahrungen und Studien gewonnenen 
Ueberzeugung gelangt man so lange zu keinem sicheren Systeme 
.der Raumgrössenlehre, als man in der schon oft berührten Weise 
▼erfahrt. Die Planimetrie bauet auf die Longimetrie, wie die 
Stereometrie auf beide, die oben berührten drei Nebenideen lei- 
.ten den Organismus, beleben das Fortschreiten und bedingen die 
übsolute Trennung der drei Theile, begegnen jedem Mangel an 
-Fassungskraft für stereometrische Wahrheiten und jedem ver- 
meintlichen Grunde desselben, welchen Müller und Bretschneider 
in einem ganz falschen Verhältnisse suchen , wie schon der Verf. 
theilweis richtig bemerkt. Nicht umfassend und grundlich genug 
kann der Gegenstand der 1. Nebenidee behandelt werden; ihre 
Grundlage ist die Formenlehre, ohne welche in der Wissenschaft 
keine sicheren Fortschritte erfolgen, weswegen sie nicht streng 
genug empfohlen werden kann, worauf auch der Verf. im Beson- 
deren hindeutet, indem er obigen Mangel aus einer nicht gründr 
liehen Vorbereitung der Schüler zur Geometrie durch planime- 
.trische und stereometrische Formenlehre ableitet. 

Nach den wichtigeren Definitionen über Ebene im Ailgempi- 
nen, über gerade Linien und Ebenen und über Ebenen und Ebenen 
theilt er den Versuch für die Bearbeitung eines Lehrbuches der 
Geometrie in zwei Capitel , deren erstes in drei Abschnitten das 
Liegen gerader Linien in Ebenen, das Treffen jener und dieser 
und die Parallelität beider, das 2. in ebenfalls drei Abschnitten 
das Treffen von Ebenen und Ebenen, ihre Parallelität und endlich 
die Lehre von den Ecken zu besonderen Gegenständen hat. Jeden 
Abschnitt oder Paragraphen beginnt er mit dem Inhalte überhaupt, 
um die wesentlichsten Pnnicte herTorzuheben , welche entschei- 
dend sind. Dann lässt er die einzelnen Sätze mit ihren Folge? 
Sätzen (nicht Zusätzen, wie er sagt) in derjenigen Ordnung fotr 
gen, wie sie von Inhalt und Möglichkeit des Beweises bedingt 
werden. Zwischen jenen Erklärungen und diesen Lehrsätzen fehr? 
len die Grundsätze als maassgebende Principien für die meisten 
Lehrsätze, eine Lücke, welche für den AuHiau eines consequen- 
ten Systemes hinderlich ist. Die Figuren dienen zum Erschauen 
und Versinnlichen des wörtlich Ausgedrüclcten und unterstützen 
.bei Wiederholungen das Gedächtniss. Für jeden Hauptsatz sind 
..die zum Beweise erforderlichen Hülfssätze wörtlich angeführt^ 
.^ie sie zum Begründen der Behauptung selbst folgen müssen, 
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womit ich nidit gans einverbtandeti bin, weil ich diese Angabe von 
den Schülern fordere und es für geistig bildender halte, wenn 
diese mittelst leiser Hiiideiitungen. sie selbst anfügen und die 
Reihenfolge nach eigenem CJrtheile bestimmen; hierin liegt das 
wesentlichste Mittel für die Förderung der geistigen Thätigkeit 
und die Vermeidung jedes Mechanismus und gedankenlosen Aus- 
wendiglernens. Das Lehrbuch wurde besser auf die Hiilfssätie 
mittelst Angabe der Paragraphen hinweisen, als dass sie wörtlich 
abgedruckt werden , weil die Schüler sie Terschiedenartig modifi« 
ciren, bald hypothetisch, bald kategorisch, bald direct, bald 
indirect, bald analytisch, bald synthetisch anführen und sich 
derselben stets mehr bemächtigen. Sie sollen dieselben nicht auf- 
suchen , sondern stets gegenwärtig haben, nicht auswendig lernen, 
sondern gleichsam selbst produciren und hierdurch genöthlgt sein, 
stets regsam zu arbeiten und keiner Mühe sich zu entschlagen, 
wozu das Aufsuchen dient, wenn ihnen die fraglichen Sa^ nicht 
zu Gebote stehen. 

Am Schiasse jedes Abschnittes wirft er einen Rückblick auf 
die gewonnenen Wahrheiten , was Ich zur Pflicht der Liernenden 
rechne; diese sollen einen solchen Ueberbllck selbst bethätigen, 
Von den Hanptgesetzen und ihrem inneren Zusammenhange sich 
lebendig überzeugen , diesen mittelst eines oder mehrerer Haupt- 
gedanken darlegen und hierdurch die Wissenschaft recht kennen 
lernen, um der Zwecke des Verf. für Schüleif und Lehrer theil* 
haftig zo werden. Gegen das Materielle und «eine inner^-Zösam* 
menfügung an und für sich fihdet wohl kein Sachkenner et^as isii 
beniet-ken ^ da jenes und diese zweckmässig etscheint und b^e 
Elemente beweisen , dass es dem Verf. Bmst Ist um die Velrbes- 
serung des wissenschaftlichen und methodischen Charakters' der 
Lehrbücher und d^s Unterrichtes in det* ^reometrle. Ich scfiiÜesse 
mit dem Wunsche > noch recht oft Gelegenheit zu. erhalten, demt 
Ver& auf wissenscbaftlichem Wege zu begegnen. Reuter. 
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Codicibns partim denuo coliafis , partim nunc primum excnssis recen- 
suit, libroram mss. Groningani, Guelferbytani, Hamburgensis , Dres- 
densis , Vossiani , Heinsiani, editionis Regiensis, excerptorum Puccii, 
exemplaris Perreiani discrepantias integras addidit, quaestionoito Pro- 
pertianarnm libris tribas et commentariis illostraTit €htU. Ad, B. 
Hertzberg , Ph. Dr. Tom. I. quaestiones continens. Halis, snmptibns 
J. P. Lipperti. 1843. X o. 259 S. 8. Tom. II» Propertii carmina com 
discrepantia librorum n^ss. continens. Ibid. snmptibns J. F. Lipperti 
et Schmidtii. 1844. iV u. 164 S. 8. Tom. III. 1. commentarios libri 
primi et secundi continens. Tom. III. 2. od. Tom. IV. commentarios 
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libiri teHii et qna^i continens. Ibid. ramptibos eernndein. VI ov 

549 S. 8. 

Hr. Dr. Hertzberg hatte seit dem Erscheinen seiner erstea 
Untersuchung Täber Pr&perx ^ die hin Quaestionum Propertiana^ 
rum specimen (Hai. 1835. 8«) der gelehrten Welt helcannt worden 
ist, seinen Fleiss and seine Aufmerlcsamlceit nie diesem Dichter 
ahgewandC'*'), und die vorliegende Icritische und exegetische Be- 
arbeitung des anziehenden lateinischen Elegikers erscheint nun ab 
Frucht seiner mehrjährigen Studien, zwar nicht als ein Werk, 
was die höchste Vollendung in Anspruch nehmen könnte, alleiii 
doch immer als eine Arbeit, die redliches Forschen, nicht unbe- 
deutende Gelehrsamkeit und Kraft des Urtheils ihres Verfassers 
nirgends Terkennen lässt und deshalb auch auf den aufrichtigen 
Dank des gelehrten Publicums begründete Ansprüche hat. Der 
Hr. Verf , der sich bei seiner Bearbeitung des Properz die drei- 
fache Aufgabe gestellt hatte , erstens den Text des Schriftstel- 
lers so verbessert, als immer möglich, zugeben, sodann das 
Verstandniss, in wie weit dies überhaupt erreichbar, vollständig 
zu bewirken, drittens aber auch zu erforschen und darzulegen» 
welche Stelle der Dichter unter seinen Zeitgenossen behauptet 
habe, welche Aufgabe ihm zu lösen zugefallen, wie er sich ihrer 
entledigt, in wie weit ihm dabei vorgearbeitet gewesen, wie er aiei 
gefördert und was er seinen Nachfolgern noch überlassen habe« ^ 
8. Tom. I. praef.'p. V sq., hat, indem er diese drei Gesicht»* 
punkte , über deren Feststellung wir im Allgemeinen vollkommeo 
mit ihm einverstanden sind, zu verfolgen strebte, seinem Werke 
eine dreifache Gestalt gegeben, und Rec. wird, ehe er sich ein- 
zelne Bemerkungen erlaubt, zuvörderst noch auf das Game einen 
Blick zu werfen haben. 

Zuvörderst hat der Hr. Verf. die allgemeinen Fragen In den 
drei Buchern Quaestionum Properiianarum^ die der erste Band 
seines Werkes enthält, erörtert und giebt uns unter folgenden 
Rubriken gediegene wissenschaftliche Abhandlungen : Quaestia* 
num Propertianarum Über primus. De Ses. Aurelii Pro^ 
perlii t>ita, Cap. I. De patria Properlii, S. 3 — 12. Cap. II. 
De gener e Propertii, S. 12 — 14. Cap. III. De anno^ quo Pro^ 
pertius natus siL S. 15 — 17. Cap. IV« De pueritia Propertii; 



*) Davon legen tüchtige Zeugnisse ab die Observationes m aliquot 
Sex, Aurelii Propertii locos , 910611« Callimachutn et PhÜetam imitatum ae 
esse profitetur. (Halberst. 1836. 4.), sowie eine andere Abhandlung des- 
selben Verfassers: De poetarum elegiacorum apud Romanos prineipum 
ingenio et arte (Halberst. 1842. 4.), welche beide die wissenschaftlichen 
Abhandlungen zweier Schalprogramme bilden, sodann manche tüchtige 
Recension , die der Hr. Verf. seit einiger Zeit in gelehrte Zeitschriften 
geliefert hat. 
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S. 17—19. Cap. V. De amicitm Propertii S. 19-^81. Cap. VI. 
De Propertii amoribus. S. 31 — 46. Liber secuodui. Cap. I.'iVo* 
oemium. De causis elegiae Momanae. S. 47 — 49. Cap 11. D0 
etegiae antiquae ratione et flnibus a Ptopertio servatis, S. 49— 56< 
Cap. 111. Ingenium Propertii reliquorum poetorum Romanorumi 

ri in eodem genere excelluerunt ^ comparaiione aestimatur* 
50—61. Cap, IV. Üe inventione Propertii, S. 61— 78. Cap. V. 
De düpoiitume carmimim Propertianorum, S. 79 — 104. Cap. VI. 
De elocutione. Sect. I. Exiqp^axa khJ^hioq (§ l.^AvatpoQa. 
§2. 'Eniq>OQa^ CvfixloitTJ, nolvntwvov, iTcavalfj^ 
^i^. % S,'Avaöixlmaig^ (fv/xffAoxi/, aliae Figur ae^ quae 
repeiitione conUant). Sect. IL Hxri^axa diovolag. (§ L 
fnterrogatio, § 2. Exclamatio. § 3. AUocutio, %^, Jlgo^mnO" 
nohta» §5. Verbi personae mutantur, % Q. Sermoeinatio. §7: 
Modi verborum permutantur. § 8. Temporum permutatio. § 9. 
Numeri permutatio. § 10. H^erbaton. § 11. Suppientur verba 
durius, § 12. Ellipsis. § 13« Aövvdsta in locie eommunibus. 
'Ev&v^ijfiata* §14. Conjunctionum usus audaeior. § 15. 
Structurae mutatio, § 16. Zeugma, § 17. Praepositionum usus. 
§ 18. Ablativi usus. % 19. Attractionea. § 20. Geniiivi usus sin- 
gularis. § 21. JJqoXrii^g. § 22. De usu participii futuri elegantu 
§ 23. Sententiae summa in appositis collocata. § 24. Hypallage 
Qdjeciivi. § 25. Adjectiva pro adverbiis. § 26. De similitudini- 
bus. § 27« Tronslatio. § 28. Meionymia. § 29. De attributis et 
depleonasmo, § 30. Amplificatio, %iV.'Avzl^txa)» Sect. HI. 
De verborum formatiordbus. Sect. IV. De composüione, S. 104 
— 186. Cap. VIL De imitatione poetarum Alesandrinorum. 
S. 186—210.. Liber tertius. Cap. L De integritate operum Pro- 
pertianorum. S, 211 — 213. Cap. IL De perturbato libri secundi 
statu. S. 213 — 233. Cap. \\\, De tempore .^ quo singuli Propertii 
libri vel scripti vel editi esse videantur. S. 223—228. Cap. IV. 
Defatis librorum Propertii a prima editione usque ad litter as 
renatas. S. 228^ — 231. Cap. V. De Hbris PropertH manuscriptis. 
S. 231-248. Cap. VI. De editionibus Propertii, S. 248—259. 
Diese Untersachungen , wenn sie bisweilen auch etwas ins Klein- 
liche gehen , öfters auch wohl das als eine Eigenthümlichkeit un* 
seres Dichters erscheinen lassen ^ was im lateinischen Sprachcfaa- 
rakter an sich schon tiefer begründet war und auch bei anderen 
Schriftstellern entweder eben so deutlich oder doch in sichtbaren 
Spuren sich nachweisen lässt, haben doch Tielfach unser Inter- 
esse in Anspruch genomooen, und sind selbst da, wo man ihnen 
minder beipflichten kann, schon um deswillen sehr verdienstlich, 
weil ein reich gesammeltes Material in ihnen vorliegt« Besonder» 
haben uns die literarhistorischen Untersuchungen, die 
Hr. H. in ihnen niedergelegt hat, angesprochen, jedoch willRec. 
auf diese hier nicht näher eingehen , da er an einem andern Orte 
Gelegenheit gehabt bat, Uer&ber aelMe Ansicht ausnu^prechen^ 
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und er überhaupt in dieser Anzeige mehr das in Erwi^un; zn 
siehen sich yorgenommeo, was denn in Bezug auf den Text selbst 
und das Verständniss desselben von dem Hrn. Verf« geleistet wor- 
den sei. Aus diesem Grunde will er auch Torerst nicht liefer auf 
die sprachlichen Untersuchungen, die der Hr. Verf in dem reich- 
haltigen Abschnitte De elocutione S« 104—186. niedergelegt hat, 
eingehen 9 da er auf Einzelnes später zurückkommen wird, und 
wählt hier nur, um sein abgegebenes Urtheil nicht ganz ohne Beleg 
stehen zu lassen, aus Cap. VI. sect. II. § 22. De usu participii 
futuri elegantij um sein Urtheil zu erhärten. Hier spricht Hr. H* 
zuvörderst von dem Gebrauche des Partie, fut«, wenn mit 
einem Streben nach Kürze früher Geschehenes und das, was in 
der Zeit, wo jenes geschehen, erst in Aussicht war, jetzt aber 
vergangen ist, in Eines verbunden werden, so dass die Rede, 
scheinbar gegen die strengeren Denkgesetze sündigend , Verhäll- 
nisse, die von verschiedenen Zeiten abhängig seien, vereinigt um 
vorführt; und wählt nun dazu als Beispiel IV, 7, 22. 
Foederis heu taciti^ cuius fallacia verba 
Non audituri diripuere Noti, 
indem er non audituri nicht auf die Zeit bezogen wissen will , in 
welcher das diripere statt gefunden, sondern auf die Zeit, in 
welcher das Bünduiss geschlossen worden sei. Diesen Sprachge- 
brauch will er nun aber, wie es sich, wäre seine Auffassung der 
Steile richtig, von selbst verstünde, als eine allgemeinere betrach- 
tet wissen, und wendet sich sodann den Stellen zu, in welchen 
ein unserem Dichter eigenthümlicherer Sprachgebrauch enthalten 
sein soll, wo das Partie, futuri eine begonnene (?), aber niemals 
vollendete, d. h. eine unterbrochene und in Wahrheit nie ge- 
schehene Handlung bezeichnet habe. Diesen Sprachgebrauch glaubt 
er in folgenden Stellen unseres Dichters finden zu müssen : 

ni, 20. (nicht 10, wie bei Hrn. H. gedruckt ist), 12.: 
Tu quoque, qui aestivos spatiosius exigis ignes^ 
Phoebej moratur ae contrahe lucis iter. 

1,3,32.: 

Luna moratur 18 sedula luminibua. 

IV, 5, 59. (nach Hrn. H.'s Ausgabe selbst 61.): 
Vidi ego odorati victura rosaria Paesti 
Saepe matutino cocta jacere Noto, 

Betrachtet man jedoch diese vier Stellen genauer, so wird man 
sich leicht überzeugen, dass die letzteren drei nicht verschieden 
von der ersteren und alle gleich aufzufassen seien , aber nicht a uf 
die künstliche Art und Weise, wie dies Hr. H. will, sondern so, 
wie die Grammatik es an sich erfordert. Denn das Part. Fut. hal 
in allen vier Stellen ganz dieselbe Bedeutung, nicht dass es mit 
dem Partie, praes. zusammenfiele, sondera. dass das Partie. fa(. 
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seine ursprüngliche Bezeichnung der Zul^unft festhält, obschon in 
einigen jener Stellen das , was als in jener Zeit noch als künftie 
eintretend erscheint , schon als wirl^lich eintretend hätte können 
bezeichnet werden. So in der ersten Stelie: 

Foederis heu taciti^ cujus fallacia verba 
Non audituri diripuere Notu^ 

we non audituri keineswegs mit Hrn. H. auf die Zeit, wo das 
Büudniss geschlossen worden sei, zu beziehen ist — von dieser 
ist auch eigentlich gar nicht in den Worten die Rede, sondern es 
erscheint das foedus als Tollendete Tbatsache — fielmehr, wie 
die Grammatik es verlangt , enger mit diripuere zu verbinden und 
in die Zeit zu setzen ist , wo dieses stattfand. Wenn fOr diesen 
Fall Hr. H. vielmehr non audientes erwartet, als non audituri^ so 
geben wir ihm in Bezug auf den gemeinen Sprachgebrauch un- 
bedingt Recht, allein anders fasst die Facta die schlichte Prosa 
auf, anders zeichnet der Dichter seine Handlungen. Dieser 
verlangt, dass wir uns mit ihm mehr in die einzelnen Situationen 
hineinversetzen sollen, und so fuhrt er uns die Nebenbeziehung 
seiner Handlung nicht so, wie sie eingetreten oder uns jetzt als 
eingistreten erscheint, sondern wie sie damals bevorstaud, als die 
Sache iip Geschehen begriffen war, und sagt nicht etwa: cuius 
fallacia verba non auscultantes diripuere Noli^ sondern 
feiner iacheidend und schärfer distinguirend :. cuius fallacia verba 
nonaudituri diripuere Noti. Das erstere wäre : die nicht 
hörten, das letztere ist: die nicht hören wollten. Beides 
stand ihm sprachlich frei , da das Partie, nur erst in Verbindung 
mitiidem Verbum finitum seine Bestimmung in der Zeit erhält, 
und sonach non audientes mit: quinon audiebant^ und non audi- 
turi^ mit: qui non erant audituri^ aufzulösen wäre. Dass die Dar- 
stellung in der letzteren Fassung an Anschaulichkeit gewinnt, 
leuchtet ein. In Bezug auf die zweite Stelle lil, 20, 12. : 

Tu quoque , qui aestivos spatiosius esigis ignes^ 
Phoebe\ moraturae contrahe lucis iter. 

stimmen wir mit Hrn. H., eben weil er die Stelle nicht anders er- 
klärt , als sie natürlicher Weise zu fassen ist , überein , wenn er 
sagt: „I. e. iter Lunae^ quae nunc quidem aestivo anni tempore^ 
si naturae legibus ob'sequatur^ diutius sit moritura^ contra has 
leges contrahe J*^^ nur begreifen wir nicht, warum er hinzufügt: 
]Sam si proprium et primam significationem velis tueri^ frusira 
eris, ^absurdum enim. Das Partie, fut. moraturae hat keine 
andere Bedeutung, als die erste und eigenthiimliche und wäre auf- 
zulösen mit: quae morabitur ^ oder quae moratura est^ nur in 
dem Imperativ contrahe ist das enthalten, was den wirklichen 
Eintritt • verhindern soll , nicht im Partie, fut. an sich ; und auch 
in Prosa würde man richtig sagen: contrahe lucis iter^ quae 



morqtura eai^ si non conirahism^ Der Dichter h;it also bier 
nur karxer ffCsproc)i^n, uud die ber^iM d^rch dea Imperativ ange-^ 
deuieto Bedingung nicht ausdrücklich hergestellt. Künstlicher 
will Hr. H. die dritte Stelle verstanden wissen, wenn er fortfährt a 
Bfftcacius vero etiam et nescio quo flebili frustratae spei tem- 
peramento mixtum hoc^ in quo^ quid ipse optet^ illo pariicipio 
signißcat^ ELL 3, 32.: Luna moraturis sedula lumi- 
nibui^ i. e. quae morari debebant^ quae cerie ^ si me sect^a 
0B8ent nßc improbae isti et crudeli naturae necesaiiati obtempe- 
rassenty diutius erant commoratura. Das istUeberschwäng- 
llchkeit, während dem Grammatiker nur Nüchternheit zu* 
kommt. Was der Dichter gewünscht und picht gewünscht habe, 
lasst sich grammatisch nicht aus Jen^ Worten herauslesen Qq4 
bleibt hier, so wie oft anderwärts, der richtigen Auffassung der 
ganzen Situation überlassen. Die ganz^ Stelle lautet in) Zusiam- 
menhange also : 

Donec diver saa percurrena luna feneatraa^ 
Luna moraturia aedula luminibua^ 

Compositoa levibua radiia patefecit ocelloa. 
Hier ist im ganzen Zusammenhange nirgends etwas enthaltei^ was 
uns auf eine bedingte Auffassung der Steile hinwiese, und die Be-^ 
dingong, die Hr. H. mit dem Part. fut. verbindet, ist rein aus der 
Luft gegriffep. Denn wie kann sie in'^s Participium gelegt werden, 
wenn sie nicht in der übrigen Rede angedeutet ist ? Hier ist die 
Rede rein objectiv und enthält an sich durchaus keine Beziehung 
auf die subjectiven Wünsche des Sprechenden. Es heisst: „Big 
der Mond die geschlossenen Augen mit seinen 
leichten Strahlen eröffnete^S dazu tritt mittelst der 
Anaphora die nähere Zeichnung : Luna moraturia aedula lumi* 
nibua^ die nun in engerer Verbindung mit der einfachen Erzäh- 
lung nichts Anderes bedeuten kann, als: „der Mond eifrig mit 
seinem Lichte, das bleiben^% oder deutlicher: „das nicht sofort 
vergehen woUte^^, d.h. aedula luminibua^ quae moratura erant. 
Diese , grammatisch allein zulässige , Auffassung der Worte wird 
auch noch dadurch getragen und in ihrer Auffassung unterstützt, 
dass diese Worte das Adjectiv aedula gleichsam einfassend um- 
9chliessen, mit welchem sie iuniger zu verbinden sind; denn als 
aedula erscheint luna^ eben weil ihr Licht nicht s^ogleich wieder 
vergeht. Vergl. in Bezug' auf aedula das ähnliche Bild IV., r^, 19. 
sq. Ceu blanda perurat SasQaumque terat aedula lympha viam. 
Wenn Hr. H. uns einwirft, was wir kaum noch v^rmuthen, dass 
für diesen Fall das Participium praesentis zu erwarten gewe^^U 
sei, so können wir ihn getrost auf das oben zur ersten Stelle G(fv- 
merkte zurückverweisen. Denn die feinere Zeichnung des Dich- 
ters ist hier ganz an ihrem Orte. Der Mond erschien mit seineqi 
ämsigeu Lichte, das nicht sogleich wieder vergehen. \ffollte 
moraturia luminibua^ mqraniifiua luminibtsß wä^re «ii^fa^b. OPA^ 
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IfH^tt dM nicht jäogleich verging) und so eröffnete er mit «ei- 
nen Strahlen endlieb die Avgen der Sdilafenden. Nun wird wühl 
Hr. H. Ton ^eibflt eingesteb^n, ^«ss in der letaten Stelle IV, 
5, 61. i^q, 

f^i4i ^gQ odwruti v^iaiu.rij^ rosariß Pq^bH 
Sotffe pß^Mi^ß e^oto j^eere Nolo^ 

wosu er bemerkt: ^^In eo denique, qui restat hcQ — dubium 
esse pideri possU j utra ratione poetam usum esse dicas : mae 
si leges natttrae veduissent^ victura erant^ an — quae debeoant 
vivere^ i.e. quae vellem victura futsse, Sed si bene Properlium 
novi^ hoc alterum voluit dicere. Idem enim orationis color^ qui 
EL L, 8 , 32>*, die erste -Auffassungsweise die allein mögliche, 
die zweite, Subjectives^ beimischend, geradezu unmöglich sei. 
Victura rosaria sind solche, welche die Kraft länger zu leben 
in sich schlössen , also ganz einfach : quae erant victura^ wenn 
nicht das im Ganzen ausgesprochene Ereigniss eingetreten wäre, 
gerade so wie in der Stelle aus III., 20, 12. : moraturae contrahe 
lueis iter^ wo, wie hier in den Worten Vidi — coctajacere^ so 
dort im Imperativ das äithalten ist, was den Eintritt dessen, was 
in Aussicht steht oder stand, Terhinder^ oder Terhindern sollte. 
Dass so victura zu fassen , erhellt deutlich auch i|us dem vorauit- 
gehenden Distichon : 

Dum vernat sanguis^ dum rugis integer annus^ 
Utere^ ne quid crfls übet ab ore dies. 

Doch wir woli^p hier nicht länger Terweilen, sondern mir 
poch zu unserem ausgesprochenen Urlheile, dasa hier Manchea 
c|*örtert ^nd als ui^serem Dichter eigenthQmlicb betrachtet wotp 
dien sei, was im allgemeinen Sprachcharakter der Lateiner begr&nip 
det gewesen, knrzlicb noch d^n Beleg gehen. Wir wählen dazu 
aus demselben Afischnitt § d. , wo über die Verwechselung des 
Num^rwr gesprochen und über die Stellen , wie III, 16, 1. Jfo^ 
^inqe mihi venu epi^iiae noßtrae. I, 1, 23^ In me nosira 
V^nus u. dergl. m. gesprochen nnd dem Prop^efz dieser Sprach- 
gebrauch als sehr eigentbümlicb vindicirt wird. Das mag sein, 
dass Properz als lyrischer Dichter sehr oft diese Abwechselung 
in seine Rede gebracht habe, allein einer besonderen Erwähnung 
bedurfte dieser Sprachgebrauch wohl kaum, der in einem jeden 
Briefe Cicero's leicht nachzuweisen ist und bei lateinischen Dich-^ 
tern und Prosaikern gleich häu6g vorkommt. Man vergl. Cicfam, 
2, 11.: l^otum negotium non est dignum viribus nostris^ qui 
major a onera in re publica sustinere et possim et soleam. Wenn 
l]r. H. mit den Worten schliessi^ Qußmquam mn» msßfßdtur eam 
vejLerum, ^daciam^ qua TerentiuSi JSimK lY« 3, 7^ absent0 
nQbis et Cßtullus (LIII. 5. 6.) insperanii nokis conjungere 
non ßunt ViBfiti^ ao wundern wir nna kk der That, dieae Worte 
Jbei den ÜT». V«rt 9« leafio, die ew^ ilM MQSt fremde, Unbe« 
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ÜMHitiMliift ndt den neaeren Forscbongen verrathen. Blne Kuhn- 
hUt^dei''Terenz war es nun gerade gar nicht, dass er absente 
nohiM iagtev aendcrn nur die Handhabung des ?on Alters her f est- 

fesetzten Sprachgebrauches, der aber aus einer ganz anderen 
'^orsteliung hervorgegangen ist, als die War, nach welcher mihi 
vnd noster u. s. w. in der Rede abwechseln. Denn da nicht blos 
be;i älteren Dichtern, sondern auch bei den Historikern jene 
Wendung sehr oft, und zwar nicht blos mit den Pronominibus no- 
bis 4iäet vobia^ sondern auch mit anderen Pluralen, in welcher 
•Beziehung ich hier nur anmerken will praesente legatis aus Farro 
ap^ DonaL ad Ter. Eun^ 4. 3. 7. 11. praesente amicis aus Pom- 
ppnius ap. Don» L c, praesente testibus aus Pomponius^ prae- 
sente suis und absente suis aus Fenestella, praesente omnibus 
f^na NoTiuB, praesente his aua Accius b. Non. p. 154, 16. sqq., 
vorkommt, so versteht es sich wohil von selbst, dass hier gar nicht 
dieselbe VorsteUnng, wie dort, zu Grunde gelegen haben kann, 
sondern dass vielmehr in alterthümlichery actenmässiger Zeich- 
nung: praesente^ «^als gegenwärtig war^^ für sich gestan- 
den und dann nur in lockrer Fügung, gleichviel ob Singular 
0.3er Plural, dazu getreten sei, gleichsam: praesente: amicisy 
wie wir in den officiellen Documenten lesen : Gegenwärtig: 
die Staatsminister von N. N. u. dergl. m. Wenn gleichwohl 
' sodann absente und praesente bisweilen nachgesetzt worden ist, 
■ö kam das nur daher, weil man die Wörter später als reine Ad- 
verbien betrachtete und, wie auch D onat a. a O. thüt, praesente 
■Ht ooramt^ absente mit c/ain für gleichbedeutend hielt. Was aber die 
iBgeföbrttt Steile des C a t u 1 1 u s betrifft, 107, 5. fg., wo allerdingsin 
den^Ausgäben steht: Restituis tupido atque insperanti ipsa re- 
fers ie^NobU»'0 tuoem candidiore notal so hat Rec. niemals 
geglaubt, d^L^sinsperanti mit nobis enger verbunden werden könne, 
und bereite früher nobis ^\x dem Folgenden ziehen wollen: 
Nobis o lucem candidiore notal zweifelt aber jetzt keinesweg, 
dasH die ganze Stelle, in der die gewöhnliche Figur der Anaphora 
otoedies nacli der jetzigen Tnterpunction nicht gehörig sich her- 
aosstelit, also zu lesen und interpungiren sei : ' 

Si qiddquam cupido optantique obtigit unquam 
Ihsperanti^ hoc est gratum animo proprie. 

Quare hoc est gratum nobis quoque^ carius auro^ 
Quod te restituis^ Lesbia^ mi cupido: 

Restituis cupido atque insperanti^ ipse refers te 
Nobis, lucem candidiore nota ! 

Denn die asyndetische Steigerung: ipsa refers te nobis ^ nach un- 
ser-er Interpunction, giebt der Sache, die nur ganz einfach ihrem 
Inhalte nach noch einmal hingestellt wird , cfrst den eigentlichen 
Nachdruck. Es war demnach nicht wohlgethan, wenn Hr. H. 
schliesslich jene Vergleichungen machte, die gar nicht hierher ge- 
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hören nnd auf falscher Aufifassung beruhen. Doch wenden wli' 
uns nach diesen kleinen Bemerkungen, die dem ganien Eindnicfci 
den Hrn. Hertzberg^s sorgfältige Forschnngen anf den Rec ge^ 
macht haben, keinen Abbruch gethan haben nnd auch bei unseres 
Lesern nicht machen sollen, in dem Texte des ajten Dichten 
selbst und die demselben in den letzten Binden sich anschliessen- 
den exegetischen und kritischen Anmerkungen, so wollen wir zwar 
gleichfalls nicht verkennen, dass Hr. H. auch durch diese Kritik 
und Verständniss seines Schriftstellers nicht weniger gefördert 
habe, können jedoch nicht bergen, dass wir gerade hier nicht sel- 
ten ein Mehreres erwartet hätten. Es ist wahr , Hr. H. hat fni 
mehreren Stellen, die man bisher falsch beurtheilt hatte, zuerst 
die richtige Lesart hergestellt, in gar mancher Stelle das, was tob 
seinen Vorgingern nicht richtig aufgefasst worden war^ zuerst 
richtig erklärt, und sich überhaupt als einen sehr tfichtigen Ge- 
lehrten gezeigt; jedoch muss man sich an mancheif einzehied 
Stelle wundern, ja möchte sich fast in seinem Namen ärgern^ dasi 
ihm bei allen seinen Torzuglichen Eigens(Dhafi:en je zuweilen die 
Sache nicht so gelungen ist, als man ihm nach seinen sonstigem 
Verdiensten samuthen konnte. Rec. zweifelt nicht, dass dep 
wackere Junge Gelehrte gewiss schon! Manches gefunden habetf 
wird, wo er seine Ansichten zurückzunehmen haben möchte, da er 
ihn überall als redlichen und fleissigen Forscher kennen gelenkt 
hat, doch kann er es ihm nicht erlassen, wenigstens an einer Stelfo 
zu zeigen, dass er bisweilen die Sache leichter genommen, als sie 
zu nehmen war. Wir wählen dazu I, 15, 2o sqq., woselbst Hr.- 
H. also schrieibt : 

Desine jam revocare tuis perjuria verbis^ 

Cynthia , et oblitos parce movere deoa : 
Audas^ ah nimium nostro dolitura periclo^ 

Si quid forte tibi durius inciderit. 
Nulla prius vasto labentur flumina ponto^ 

Annus et inversas duxerit ante ptcea^ 
Quam tua sub nostro niutetur pectore eura: 

S%8 quodcumque voles^ non alte na tarnen $ 
Quam mihi nae viles iati videantur ocelli^ 

Per quo8 saepe mihi credita perfidia est. 

So schreibt und interpungirt der Hr. Herausgeber die Verse. Wir 
glauben. Manches dagegen erinhern zu müssen. Zuerst ist es 
sonderbar, dass Hr. H. in der Anmerkung zu V. 27. Lac hm an n's 
Ansicht, dass audax zu dem Vorhergehenden gehöre, gut hiess, 
aber doch vor dem Worte mit einem Kolon interpungirt; der 
Sinn, wie die Regeln der Grammatik überhaupt, lassen hier nur 
ein Komma zu, was auch Lach mann in der zweiten Ausgabe 
hat. Doch das ist unbedeutend. Weit weniger gefallt es un8^ 
wenn Hr. H. zu V. 29., wo er NuUa ii]iAk.\iV^i«tN«msA»^^ 
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iißß Teo^ feiNNpinen hat, Folgendes bemerkt: ^^Multa eedd. 
9mn9i* FacüUma Mureti canjeeiura: Mula. Nulla — flu- 
mina Parser aliu^ e veter e coa. dedii awe inierpoiaium site casm 
^rvatum, verum tarnen. Nmm Mureti mperUum nqn eatis idv- 
WTpv^' quo hie apue esi^ eignificai. Neque igUur umquam %H 
hoc gener e apoetis usnrpatum imveniea^ eed aut retro Imbi 
flumina dicuniur (ut UI. 19, 6. IL 15, 31, Ovid. Tert. I. 7. taÜ« 
fleroid, V. 29«), aui omnino non labt et deatituere cursum^ ui 
f^irg.^el. L ^0. Senee. Med. 111. 405. Dativue vero usitatior 
adfimemiy.quß motu» tendit.^ eignifioandum^ quem ui aati$ 
^ume fißerit^ cur Jacobue pontum Oceanum fluvium interpreh 
Mu»f poni.o pro obtativo he^beretJ-y Denn diese Bemerkung 
ilt so r^cjit geelfnet, in dem Leser das Gefühl su erregen, wao 
lU^, wie or nur eben geäussert, in einigen Steilen bei Hrn H/s 
Verfahren bescihiichen liat, das Gefühl, den Hrn. Verf. auf dem 
riditigen Wege zu sehen, ohne jedoch sein Ziel su erreiche»: 
Sobr rie.htlg bemerkt er zuTÖrderst, das Muret's sehr leichte 
Q^jvoctur MutQ. fOr das handsohriftiicke MuUa zu ieseo, schPQ 
s^QS dem Grunde unstaUhaft sei , weil die Unmöglichkeit, die hier 
mihig ist, dadurch nicht so entschieden angezeigt werde, wie es 
diese Stelle erCorderti Dieser Grund ist schlafend; undesbe- 
darl deshalb vorerst eines zweiten, nicht minder schlagendeOf 
«iidbt, den freilich Hr. H. eben so wenig, wie seine Vorganger ge- 
ahnt zu haben scheint, und den Rec. später noch besonders a«* 
geben wird. Bben so richtig bemerkt Hr. H. weiter , dass in soi- 
diem F^lle gewöhnlich der rückgängige Lauf der Flüsse angenom- 
men werde, wie b. Prop. II. 15, 33. (nicht 31., wie bei Hm. H, 
steht) Fluminaque ad coput incipient revocare liquorea etc. und 
IIL 19. 6. Fluminaque ad fontia aint reditura caput. b. Ovid, 
l^iat. 1, 8. (nicht 7., wie b. Hrn. H. steht), 1. fg. In caput alta 
suum labentür ab aequore retro Flumina , conversia Solque re* 
curret equia. Id. Heroid, V. 28. sqq. Ad fontem Xanthi veraa 
reeurret aqua. Xanthe^ retro proper a^ veraaeque recurrite lym- 
phae. Er konnte auch noch vergleichen Firg. Aen, I. 667. In 
freta duthßuvii current^ dum mentibus umbrae luatrabunt con- 
vesa etc. Wenn er aber dazu noch bemerkt : „oder dass sie 
gar nicht laufen^^ (aut non labi et deatituere cur aum)^ so 
will er offenbar seiner Torgcfassten Meinung, dass Passerat ins' 
Gonjcctur, Nulla st. Multa zu lesen, das Wahre sei, vorarbeiten, 
woiab er Unrecht thut, denn die angeführten Stellen Virg, Ecl. 1. 
60« Seneca Med. III. 405. beweisen das nicht. Er vergleiche nur 
b. Virgilius: Ante levea ergo paacentur in aethere cervi^ et 
jreta, deatituent nudoa in littore piacea etc. und bei Seneca: 
Dum flumina in pontum cadent. und wird sehen, dass dort 
von einen Nicht^Fliessen so eigentlich nicht die Redesel, 
sondern ein ganz anderes Bild vorliege* Aber auch zogegehdH, 
dass der Wendung: NuUa priua vaato labentür flumina poräo^ 
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in dieser Hfaddlit Niditii im Wege Melie^ «o bleiben imiiier nodi 
BW ei, nicht sBO besdtigende und, wfe M ich^int, Tön Hrn. H. 
Iiftuni geahnte Schwierigkeiten übrig, die Ohs von JenCn^ LesMitl 
■arucichalten müssen. Zuvörderst wird Jedemninn, weiin er iaU 
ponto liest, wie dies Jacob richtig gesehen hat, pontof^ti^^ 
Ablativ halten. Denn man sagt polo labi^ wie b« rhg» Aen* VL\ 
588. coelo labi^ wie bei dems. Georg* 1^ 366. catemae tap9M 
lacertis , wie b. Ovid. Met. 3 , 699. labitur aliquü custodia^ Vf\k 
b. Tac. a, 5, 10. labitur vultus nostro pectore^ wie b. Vir^. Eol$ 
1, 64. labt ope^ wie b. Caes. b, G. 5, 55. und was dergl. mehr isl^ 
allein nirgends findet sich labt alicui loco , und wenn man dahei^ 
labiporto^ labt mari liest, so wird man, wenn nicht die Gonslm«^ 
ction durch andere Nebenbeziehungen ^bestimmt wird^ VUvordersi 
ponto^ mari u. s. w* für Ablativen Sit halten haben , wenn schon 
sonst der Dativ, wie in dem Satie: It damor caelo^ die ttewe-* 
gung nach einem Orte hin ausgedrückt hat. Diese Soh^riertgkeft 
hat, wie gesagt, Jacob richtig gefählt, wenn er schön seitoef 
Sache nicht aufs Reine gebracht hat. Sie trifft, wie dies btMltii 
oben angedeutet ist, freilich auch die Lesart Muta^ die selbst 
Lachmann, der sonst so Vorsichtige , gegen die Vorschriften 
der Kunst in den Text genommen hat. Eine andere Schwierigkeit 
liegt aber, wenn wir jene Lesart gut hdssen, femer darin, dsM 
im folgenden Verse : 

Annua et inversaa dvxerit ante vices. 
nicht von einem Stillstände der Gesetze der Natur , sondern 
von einer Umkehrung der Dinge die Rede ist, was keineswegs zum 
vorhergehenden Satzgliede , mit dem es in Parallelismus sich be- 
findet, passen WQrde, wollte man des Passeratius Conjectnr 
Nulla gutheissen. 

Man sieht so wohl ein, dass weder Muta^ was Hr. K. selbst 
mit Recht verworfen hat, noch Nuüa die wahre Lesart seiil 
könne. Nun will man etwa statt Mtdta lesen Atta? wie es bei 
Ovid. Trist. 1. 8. init. heisst: In eaput alta suum labentur ab 
aequore retro flurnina eic. Ich glaabe nicht. Denn dort steht 
alta im Gegensatze au caput , und alta würde hier ohne die ge- 
hörige Beziehung stehen. . Oder Cuncta ? Auch dies möchte icli 
nicht vorschlagen. Nicht weil es allzusehr von den Schriftziigeft 
der . handschriftlichen Lesart abwiche , sondern well der Begriff 
Cuncta nicht nöthig ist und auch nichts Malerisches an dieseni 
Orte hat. Warum behielt Niemand die von allen Handsehriftctt 
hier einmüthig gebotene Lesart, an welcher sich nicht einmiil did 
Italiener, die sonst interpolirt haben, vergrififert haben, heil Q&i 
wiss nur, weil man sie nicht gehörig verstanden hatte. J<i f ref^ 
lidhy wenn man die Worte übersetzt, wie die Ausleger Sieh die^ 
selben wohl im Geiste übersetzt haben mögen: ISher werdekf 
vicfle Ströme dem unabsehbaren Meere stnfliesseti'i- 
geben sie keinen Smn, der zn unserer Stelle passt. Wi^ Ahi^v 



woMiiMBrie M ftbenetsl, wie der mit iem hUSakAm SpndH 
gflhrtvcbe Teiinole Leser than mute — nad Mtirikh solche Le* 
eer bstte Propera nur Tor Augen — wenn oMni , sage idi , die 
Worte also uberseizl: Eher werden die sahireiehea 
Strieme von dem unabsehbaren Meere ab (od. surftek) 
fliessen, oder: Eher werden Flusse in Menge dem an- 
absehbarea Meere entströmen, gebendenndieWortenfeht 
den einsig passenden Sinn 1 stehen sie da nicht dem, was Virg.Aem» 
I, 607. affirmativ sagt: In freta dumfluvii current^ gans gleich 
imd folglich gans im Sinne unserer Stelle und des folgenden kur- 
seren Verses? Dsss flumina lahuntur ponto so nidbt nur dem 
feststehenden Gebrauche gemäss aufgefssst werden könne, son* 
dem sogar so gefasst werden müsse, ist bereits oben bemeriLti 
fnd bei Propera war ein etwa die Auffassung unterstntsendea a 
od« de vor ponto ^^ was der Sprachgebrauch aber überhaupt nidil 
▼erlangt, umso weniger zu erwarten, da er ja so gar abire gegen des 
aonstigen Sprachgebrauch mit dem blossen Abiati?u8 der Person 
gesetat hat, wie I. 4, 1. sqq. 

^^id mihi tarn multas laudando^ Basse ^ puellas 
Mulatum dominä eogis abire med? 
eine iStelle, der ich um deswillen hier noch besonders gedacht 
haben will, weil Hr. H. in dem Abschnitte de elocutione seat.lL 
8. 18., wo er ihrer hätte gedenken können, dieselbe mit StQI. 
schweigen öhergangen hat. 

Sodädn lesen wir bei Hrn. H. weiter: 

Qjuam iua suh nostro muteiur peetore cwrai , 

Sie quodcumque vqles^ non aliena tarnen f 
Quam mihi nae viies isii videantur oeeltiy 
Per quos saepe mihi credita perfidia est. ■.. 
Und dazu macht er zu Y. 32. folgende Anmerkung : ^^alienam 
{tochm, interpretatur ^^quam non curamus aut aversamur^ 
mt. Properiius diserit: ^^Licet me faüas^ tamen mihi cura eria^^ 
Sed durvus hie futurum eris suppleas quam id^ quod inpramptm 
est „sts.^^ Nee esemplis pervicit Laehm,^ ut alienus esset^ 
miem aversaremur , cum contra sit^ qui nos aversatür-^ 
iostiUs^ inimicus. Sic Fellei. Patere. 11, 3. quem eitat^ ali^m 
num salutari opponitur* Nee Ovid. Trist. IV. 3, 67. aut Ter. 
Pharm. UI. 3, 12. aliud est^ quam quod ad nos non pertinet*^ 
fBs ist hl der That sonderbar, wie hier Hr. Hertzberg Hrn. 
Lach mann schulmeistern will. Ich gebe au, dass in Lach- 
V a n n's Erklärung : aliena j quam non . curamus , der Zusats^ 
aut aversamur^ unniitz und nicht gans ^richtig war. Denn genau 
genommen, liegt in dem Worte nur der erste Begriff, allein Hr. 
IL lässt sich dieselbe Un?orgichtigkeit im reichlichen Maasse au 
Schulden kommen, wenn er nach seiner Art alienus mit hostilis^ 
. inimicuM erklart Denn alienus ist an sich nicht so Viel als hosii^ 
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Iitoier imntMus^ wenn mkn es rnndi manchaial tb wiedo^^ febca 
kann. Will aber Hr. H. alles Ernstes lidgneii^ dass hier o/^^nb 
das bedeuten könne , was Hr. Lachmann wollte^ so wollen wir 
ihn gleich vom Gegentbeil überzeugen, abgesehen dvvion, da«s 
alienus dem richtigen Wortsinne nach jene Bedeutung haben mmwi 
Begegnet denn nicht bei Terent. Heautont« I. 1, 23. Chremes dev 
Frage des Menedeinus: Chreme^ tantumne ah re tua eH otiiHbif 
aliena ui eures eague^ nil quae ad te attment? mit den Worten e 
Homo 8um: kumani nihil ante alienum puto^ d. h. Ich bin eiiai 
Mensch, und glaube, Nichts, was meinen Nächsten 
betrifft, liege mir fern oder ausser dem Kreise mei- 
ner Kiimmerniss. Dass also Lachmann's Erklärung sprach^ 
lieh zulässig sei, wird wohl Niemand ernstlich in Zweifel ziebeni 
Es fragt sich demnach, ob sie dem Sinne gehörig entspreeho 
oder ob dieser mehr gefördert werde, wenn man Hrn. H.'s Brklft-^ 
rung zu der seinigen macht. Was nun den Sinn der Stelle an- 
langt , M heisst es im Vorhergehenden : Eher könnte Alles 
noch so Unmögliche geschehen, als in dem Herzen 
des Dichters die Sorge um die Gynthia erlöschen, 
welcher Gedanke ist da natürlicher, als der: magstduseinwie 
und was du immer willst, mir wirst du nich4 fremd 
sein, d. h. du wirst stets ein Gegenstand meinet 
Sorge sein? Und diesen Gedanken — ich spreche hier noch 
nicht von der grammatischen Fassung, die ihm hat Lach mann 
geben wollen — erhalten wir, wenn wir so, wie jener Gelehrte 
that, das Wort aliena fassen. Dagegen ist Hrn. H.^s Erklarong 
von alienus y qui nos aversatur ^ hostilis, inimieus^ wolleq 
wir auch den Sprachgebrauch gelten lassen, dem Sinne nach gara 
unpassend. Denn was soll denn mit den Worten : Sis qüodcum* 
que voles, anders ausgedrückt werden , als was Liebende mit den 
Worten: Wenn du auch noch so garstig mit mijr bist^ 
auszudrücken pflegen? Fasst man aber die Worte also^ irie sie 
ihrer Natur na^h zu nehmen sind, so leuchtet von selbst eiR,> dass 
die Erklärung unseres Herausgebers nicht stichhaltig sei: Sei 
du [gegen mich wie du willst, oder? sei du noch S'O 
garstig mit mir, sei mir nur nicht feindselig! Waa 
wäre das für ein Gedanke ! Was nun aber die äussere Fassung 
der Worte anlangt, so muss Reo. den Streit, ob hier eris od; «it 
zu erklären sei, geradezu für einen Streit de lana caprina eilili^ 
ren. Denn, wer die Stelle genauer betrachtet, wer erwagt, das« 
an das erste quam sich mit dem folgenden Verse ein neues quam 
anreiht, das die begonnene Coostruction fortsetzt, d^r wird sieb 
wohl leicht überzeugen, dass der zwischenstehende Vers : 

Sis quodcumque voles^ non aliena tarnen^ 

keinen vollständigen Gonditionalsatz bilden könne, der^ wem man 
ihn ausführen wollte, offenbar die Construction der ganzen Steife 
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geftbrdeil #&rde ( et leuchtet 4 sage ioh, ein, dsss der Vers niir 
•ioen in GönditionalTerhältniBS steheoden Tocativ enthalte: l>n', 
die dn mir, wie du auch sein mögest, doch immer 
•ine mir Nahestehende (eine meiner Sorge Nahe) sein 
wirst) und dieser Vocativ ist um so passender, da die Worte: 
tma eura^ auch noch grammatisch eine nähere Beziehung erfor- 
derten. Sonach wäre Lachmann's Auffassungsweise der Worte, 
allgesehen ton der äusseren Fassung des Gedankens, allein äu- 
lässig. Was nun die äussere Fassung anlangt, so sind dergleichen 
Vocative gar nicht selten und Rec. will hier zum Belege seiner Auf- 
tesongsweise jener Worte nur eine Stelle des Tibuli anführen^ 
Tdraügiich aus dem Grunde, weil sie der unsrigen in Form und 
Gedanken vollkommen entspricht und weil sie der richtigen Inter- 
pünction bedarf , die sie, wenigstens in Lachmann's Ausgabe* 
TOtd J. IS^, noch nicht hat. Dort heisst es JH., 6, 55. fgg. 

Quam vellem tecum longas requiescere noctes 

Et tecum longos pervigilare diesj 
Perfida nee merito nobis , inimica merentt\ 

Perfidaj sed quamvis perfida^ cara tarnen I 

Doch damit können wir Hrn. M. noch nicht entlassen. Wir 
müssen noch in Erwägung ziehen, was er mit den nächsten Vei^ 
•en angefangen hat. Hier hat er V. 33, nae st. des handschtift- 
licfaeo tw geschrieben und giebt nun dazu folgende Anmerkiings 
Quain mihi na e. Hanc seripturam optimi libri tenent, Tur^ 
hae iHtetpretibus hinc ortae^ quod voculam a librariis more äuo 
pet simpies e esaratum (lies esaratam) conjunctionem prohibi^ 
iivam orediderunt. Sed verum jam in iUo renascentium litten 
rarum diluetUo Puceiua perspe^it^ qui haue fiötam margini Be^ 
giensis alleviti- val^ nae. Nihil equidem addö.^^ Nun glaubt 
denb Hi". H. wirklich, dass damit die Sache abgettiiiöht sei? Hiit 
et so gar kein Bedenken gegen diese Erklärung der Stelle i Meiftt 
er, dass seine Vorgänger dieses einfache Mittel^ siöh aas d(^ 
Schwierigkeit sti helfen, verschmäht haben würden ^ hätteb ste 
weht gegriindete Bedenken dagegen gehabt? Diese Frdgett dräitf^ 
gen sidi namentlich aiif, wenn mati dal zuvetliehtliche: ^t^Nihü 
equidem addo'^ bei ihni liest. Hat er denti nicht einmal etwas V6tl 
dem eigenthnmUchen Gebrauche der Partikel nae «der richtiger nl^ 
gehört oder gelesen? dass sie nur am Anfange einer Ve^cheru ng. 
nur vor einem Pronomen stehen können, s. Zumpt, tat. Oranimi 
^860. Ann. Haase zu Reisig's Forlemngen §. 219. Aum. 961. 
deir iMch des Rec. Ansicht noch nicht einmal weit genug gishff^ 
wenn er dem Komiker einen weit freieren Gebrauch gestattet. Dcffttt 
Terenz hält sich durchweg an den stehenden Sprachgebrauch, 
nnd die abweichenden Stellen des Plautus bedürfen fast alle der 
Emendation. Doch, wir woilen nicht weiter viele Worte machen. 
Otnn dass nae hier richtig stehe, wird Niemand, d^r miideil Gc^ 
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setzen der lateinischen Sprachdarstellnng vertrauter ist, Hm. H. 
zugestehen. Wir wollen ihm vielmehr den Weg zeigen , wie die 
handschriftliehe Lesart : ne^ 

Quam mihi ne viles isti videantur ocelli, 

die Lachmann in seiner Ausgabe vom J. 1829 mit Recht unan- 
getastet im Texte gelassen hat, zu erklären sein möchte, woza 
es freilich nicht hinreicht, einem einzigen Schriftsteller sich Jahre 
lang zu überlassen, ohne sein Sprachgefühl an den Erzeugnissen 
der lateinischen Literatur im Allgemeinen zu üben. Hr. H. hätte 
ne für das nehmen, was es ist, nämlich für das prohibitlve 
»e, und darnach übersetzen sollen: Ais dass mir gar (oder 
lieber gar) jene Augen unschön erscheinen sollten, 
die mich so oft Treulosigkeit glauben gemacht ha- 
ben. Auf den ersten Anblick glaubt man in solchem Falle eher 
ut^ als ne^ erwarten zu müssen, doch vervollständigt man sich den 
Gedanken etwa so: quam verendum sit oder quam pericuium sit^ 
ne mihi viles isti videantur ocelli^ so wird man leicht einsehen, 
wie ne hier aufzufassen sei , nicht dass eine eigentliche Ellipse in 
diesen Stellen anzunehmen sei, sondern eher, als man daran dachte, 
ne also mit den Verhis timendi zu verbinden, mosate jene Vor- 
stellung im Sprachgefühle der Lateiner an sich Vorhandensein, 
üurch welche man einer leicht möglichen Muthmaassung gleich- 
sam vorbeugen will, und es war nur Schuld des spateren , sich 
nach und nach ausbildenden und festsetzenden Sprachgebrauchea, 
dass jener , ich möchte sagen , absolute Gebrauch dieser Partikel 
in der völlig ausgebildeten Sprache so sehr in den Hintergrund ge> 
treten ist. Doch zeigen sich dem aufmerksamen Beobachter noch 
genügsame Spuren desselben. Eine solche Stelle findet sich z. B. 
bei Cic. Accusat IV, 7, 15. Ejus autem legationisj quae ad 
istum laudandum missa est , princeps est Hejus — etenim est 
primus civitatis — ne Jorte^ dum publicis mandatis serviat^ de 
privatis injuriis reticeat.^ wo schon Chr. Dan. Beck auf dem 
richtigen Wege war, wenn er annahm, dass man sich die Sache 
als ien Ausdruck einer Befürchtung zu denken habe, sowie auch 
M advig zu'Ctc. Fin, p. 626., der im Ganzen sehr richtig über 
den Gebrauch geurtheilt hat, ohne jedoch die Sache zum Ab- 
schlüsse zu bringen, das Richtige sah, wenn er, nachdem er eben 
jene Stelle angeführt, bemerkt : ubi hoc sie superioribus adjungt-- 
tur^ ut haec sententia sit: ut verendum sit^ ne^ vel: ita- 
.que verendum est. Ja mit Recht hat ferner Madvig mit 
der oben behandelten Stelle Cicero's eine andre verbunden aus 
der Accusat, Hb I. c. 17. § 46., wo es heisst: Verbum tarnen fa- 
eere non audebant^ ne forte ea res ad Dolabellam ipsum perti- 
nereU Denn wenn schon die Stelle etwas verschieden von der 
Stelle aus Cic» de fin. 5, 3. 8. Sed ne ^ dum hüic obsequor^ mo- 
lestus simy ist, wie Madvig selbst zugiebt , so gehört sie doch 

iV. Jakrh, f. Phil. V, Paed. od. Krit. Bibl. Rd, XLIX. Hft. I. 4 
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um deswillen hierher , weil hier auch die Vorstellung einer Be-. 
fürchtung zu Grunde liegt : J(erbum tarnen facere non audebant 
(verentes oder verilt)^ ne forte ea res ad Dolahellam ipaumper- 
iineret. Wendet man aber diesen Sprachgebrauch , den M a d - 
vi g a. a. O. mit Recht der einfachen Partikel ne vindlcirt hat, auf 
unsere Stelle des Properz an, so wird sich ein Jeder leicht iiber- 
zeugen, dass hier die Vorstellung, welche Rec. jenen Dichter- 
worten unterlegte : quam ut periculum sit^ ne mihi isti oculi viles 
es8e videantur^ so wie sie dem Sinne nach ganz passend ist, aueh 
der äusseren Rede nach vollkommen gerechtfertigt erscheint. Rec. 
erinnert hier, ohne sich, was er wohl könnte, auf jenen Sprach- 
gebrauch noch näher einzulassen, nur an ne in der Bedeutung ge* 
schweige denn, dessen Gebrauch auf einer ähnlichen Vorstel- 
lung beruht; wodurch ebenfalls etwaigen falschen Annahmen vor- 
gebeugt werden soll , sich die genauere Erörterung des Gegen- 
standes auf eine andere Zeit vorbehaltend. 

Glauben wir in dieser etwas länger gewordenen Behandlung 
einer Stelle im Zusammenhange gezeigt zu haben, dass 
Hrn. H. wohl in mancher Hinsicht ein reiflicheres Nachdenken nö^ 
thig gewesen sein möchte , ehe er schwierigere Stellen als zum 
Abschlösse gebracht hätte bezeichnen sollen, so wollen wir nun 
nur noch mit einzelnen Beispielen das von uns ausgesprochene Ur- 
theil zu belegen suchen* Wir wollen deshalb noch einige Stellen 
desselben ersten Buches und zwar von der unsrigen rückwärts er* 
wähnen, wo wir entweder mit des Hrn. Verf. kritischem Verfah-* 
ren nicht ganz einig sind oder wenigstens an der Art und Weise, 
wie er das Einzelne behandelt hat, noch das und jenes auszu- 
setzen haben. Hier fällt uns nun, um nicht geradezu an Kleinig« 
keiten zu mäkeln, der Schluss der dreizehnten Elegie in die 
Augen, wo Hr. H. also schreibt: 

Tu vero^ quoniam semel es periturus amore^ 

Ulere: non alio limine dignus eras. 
Quae tibi sit^ felix quoniam novus incidit error: 

Et quodcumque voles^ una sit ista iibi. 

Dazu bemerkt nun Hr. H. zu V. 33. ^^quoniam semel pro 
quoniam tarnen rede et Latine dici^ quarnvis simile quid 
nostrati : weil nun doch einmal^ sonet^ nunc non negafu- 
rum esse Lachmannum credo, ut edit, TAps. fecit,'' Nun 
ich hoffe und glaube, dass Fr. Lachmann nun und nimmermehr 
zugeben werde , dass quoniam semel so viel wie quoniam tarnen 
bedeute , da zwischen semel und tamen doch ein himmelweiter 
Unterschied ist. Dagegen bin auch ich der Ansicht, dass Lach- 
mann jetzt quoniam semel in dem abgeschwächten Sinne, den 
unser: weil nun einmal, hat, ebenfalls auffassen werde^ wel- 
cher Sprachgebrauch von Hrn. H. nicht weiter mit Beispielen be- 
legt zu werden brauchte, mit dem wir ebenfalls nicht weiter hier- 
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6ber recbtea wtrfien, da er wohl «ar tarnen auslJebereilang hier ge* 
setzt hat. Mehr wundem wir nns^ das« Hr. H. im Folgenden die 
abacheiritche Interpnnction von Lachmann angenommen und fort- 
gepflanzt hat: Quae tibi sit^ felis quoniam novus incidit error, 
und dies noch dazu, ohne nur ein sterbendes Wörtchen zur Recht- 
fertigung dieser seiner Interpnnction anzufahren. Abscheulich 
nannte Rec. diese Interpnnction, weil sie Sinn und Numerus auf 
gleich abscheuliche Weise zerreisst. Denn was soll der Satzt 
Quae tibi sit , ohne den ihm nothwendig gehörenden Zusatz be« 
deuten? Etwa den Wunsch, dass sie ihm gehören soll? Allein er 
besitzt sie schon und vorher war der völlige Genuss derselben ge- 
wünscht worden. Und was will das Wort felis in dem durch die 
Relativpartikel eingeführten Satzgliede. Dass jenes Ereigniss an 
und für sich ein glückliches sei , ist nirgends angegeben, vielmehr 
wünscht der Freund erst dem Freunde, dass die Sache gut ablaufen 
möge, was deutlich genug aus dem folgenden Pentameter erhellt : 
Et quodcumque voles^ una sit isla tibi. 

Desshalb wird Niemand, wenn er nicht mit vorgefasster Meinung an 
4ie Stelle geht, daranzweifeln können, dass die alte Interpunction: 
Quae tibi sit felis ^ quoniam novus incidit error, die einzig richtige^ 
ja die einzig mögliche sei. Hat man gegen sie denEinwurf gemacht, 
ds^ssonst/e/2J7 nur von Gottheiten also gebraucht werde, so hat man 
in der That das Verhältniss, in welchem hier jener Wunsch er- 
scheint, vollkommen verkannt. Nicht alsPerson erhält die Geliebte 
den Beisatz /e/ij: , sondern nur als Sache, und so gut man sagen 
konnte: Quod tibi mihique sitfelis^ eben so gut konnte man Je- 
mandem, der eine Geliebte sich erkoren hatte , zurufen: Haec 
tibi sit felis! Sie sei dir ein Gegenstand dos Glückes! 
oder: Möge sie dir gedeihlich sein oder zum Glücke 
gereichen! Eben so sagt Martialis nach dem Tode seines 
Secretärs, I, 102. : 

lila manus quondam studiorum fida meorum^ 
* Et felis domino Caesaribusque nota. 

und dachte sich gewiss bei der Hand seines Schreibers, die er 
eine für ihren Herren glückliche oder ihm zum Heile und Yortheil 
gereichende nennt, gewiss weiter nichts als eben einen Gegen- 
stand des Glückes für ihn. Und ging nicht erst aus dieser ur- 
sprünglichen Bedeutung des Wortes die Anrede an die Gottheiten, 
wie b. Virg, Ecl, 5. 65. Sis bonus ofelisque tuis ! und was der- 
gleichen mehr ist, hervor. Doch einer eigentlichen^ Vertheidi- 
gung der Sache bedarf es bei so klar vorliegenden Dingen nicht; 
und deshalb wendet sich Rec. zurück zu der eilften Elegie. 
Hier I. 11, 19. sq. lesen wir bei Hrn. H.: 

Ignosces igitur, si quid tibi triste libelli 
Attulerint nostri: culpa timoris erit, 

4* 
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ohne däss auch nur eine Silbe iiber die Stelle in dem Commentarer 
erwähnt wird« Die Stelle ist für den Kritiker und Interpreten 
nicht 80 ganz unwichtige weil es hier sehr zweifelhaft erscheint^ 
ob die gewöhnliche Interpunction , die Hr. 11. stillschweigend gut 
hiess, die richtige sei. Schon die alten Abschreiber scheinen das 
Richtige gefühlt zu haben. Denn der Cod. Neapoliianus hat aus- 
drücklich im Texte: Attulerint. nostri culpa iimoris erit^ wie 
Lachmann ausdrücklich angiebt und unser Hr. Heraus^., wie es 
scheint^ ebenfalls angeben wollte, da er in der Adnot, crit, p. 17. 
j^Atlulerint nosiri iV.^** als eine Variante seines Textes bemerkte. 
Warum blieb die Sache von Hrn. H^ der sonst doch so Vieles be- 
spricht, was der Besprechung minder werth war, so ganz uner* 
örtert? Betrachtet man die ^Stelle genauer, so sieht man leicht, 
warum diese Interpunction hergestellt werden müsse: r 

Ignosces igitur^ si quid tibi triste libelli 
Attulerint: nostri culpa timoris erit. 

Denn was unter libelli hier zu verstehen sei, kann nicht zweifel- 
haft sein, da, wenn nichts weiter angegeben wird , eben das vor- 
liegende Gedicht, das, gleichsam in Briefform, der Cynthia zu- 
gegangen ist, darunter verstanden werden muss, gerade wie auch 
wir sagen: das Schreiben, st. dieses od. unser Schrei- 
ben. Sonach wäre der Zusatz nostri hier mindestens überflüssig, 
er ist aber auch etwas auffallend, wenn er so an die Endspitzeh 
des ersten Satzgliedes, gleichsam als enthatte er einen besonders 
wichtigen Umstand, gestellt wird. Wenden wir uns dagegen zu 
den folgenden Worten : culpa timoris erit ^ die Furcht trägt 
davon die Schuld, so lässt sich hier weit eher fragen : Wes- 
sen Furcht? Denn auch die Furcht eines dritten konnte da- 
ran Schuld sein. Und so ist es o£Penbar rathsamer, diesem Satz- 
theile das die nähere Beziehung gebende Pronomen zu vindiciren: 
Nosiri culpa timoris erit^ unsere oder meine Furcht ist 
Schuld daran, was zuletzt weiter nichts ist, als: mea timentis 
culpa erit^ und genau genommen unter die Rubrik gehört^ wor- 
über Hr. H. selbst in den Quaestion. Prop, üb. II. cap. 6. sect. II* 
§ 28. p. 149. sqq. ausführlicher gesprochen hat. 

Doch mehr noch sind wir mit Hrn. H. unzufrieden wegen des 
Schlusses dieser Elegie. Denn V. 27. fgg. schreibt er noch immer 
mit Lachmann also: 

Tu modo quam primum corruptas desere Baias, 

MuUis isla dabant litora dissidium^ 
Litora , quae fuerant casus inimica puellis. 

Ah pereant Baiae crimen amoris aquae! 

Hier ist es zuvörderst auffallend, dass Hr. H. V. 28 noch im- 
mer dissidium im Texte behalten hat, obschon das Richtige disci- 
dium der Cod, Neapolitanus bietet , und mehr denn auffallend. 
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ilass er sogar ^ gleich als sei hier Alles in schönster Ordnung, mit 
grosser Sicherheit im Coramentare p. 43. bemerkt: Apud euri^ 
dem {Lachmannum) vide^ quomodo dissidium et disci* 
dium (quod Neapol. habet ^ lapsu levissimo)^ inter se diffe- 
rant. Es ist wahr^ früher war man wohl geneigt, einen Unterschied 
zwischen dissidium und discidium anzunehmen, und Rec. beging, 
wie alle übrigen vor ihm , noch zu Cic, LaeL § 35. den Irrthum, 
einen solchen bestimmen zu wollen, allein jetzt, nachdem Wesen- 
berg und Madvig^ s. des Letzteren Ejccuts, II. ad Cic. lib. defin, 
p. 812 «qq., so gründlich bewiesen haben, dass nur discidium 
als eine lateinische Wortform zu betrachten sei , kann wohl kein 
Zweifel mehr über die Wahl der Lesart hier obwalten, und Hr. 
H« ist um so mehr zu tadeln, dass er von jener Bemerkung der 
gedachten Gelehrten keine Notiz genommen hat, da doch in dem 
Madvig sehen Excnrs» a. a. O. p. 815. stete Rücksicht auf Properz 
und zwar auch auf diese Stelle genommen war. Entweder musste 
er also jenen Gelehrten widerlegen oder, was das Gerathenste 
war , seiner Ansicht beitreten. 

Doch auch damit können wir uns mit Hrn. H. nicht einver- 
standen erklären, dass er mit den neuesten Heransgebern dabant^ 
was nur Cod. Vossianus^ also die Conjectur eines Neueren, bie- 
tet, statt des handschriftlichen dabunt in den Text nahm, worüber 
wir bei ihm im Commentar p. 43. lesen : ^^Recte Burmannus 
dabant corrigit e Vossiano, — Frvstra enim, praeseriim fu e - 
rat sequente y dabant pro dant vel dare solent positum 
comminiscunturJ'^ Lac hm. Nihil addo,^^ Ehe er die Sache so 
zuversichtlich mit einem: Nihil addo^ abmachte, hätte sich denn 
doch Hr. H. fragen sollen, was denn eigentlich die Worte: 

Multis isla dabant littora discidium , 
TAttora^ quae fuerant casus inimica puellis, 

hier bedeuten sollen. Sie können ihrem Wortsinne nach nichts 
Anders bedeuten, als: Vielen (Liebenden) gaben jene 
Ufer Veranlassung zur Trennung (von hhren Ge- 
liebten), die Ufer, die keuschen Mädchen feindse- 
lig waren, oder gewesen waren. Hierin liegt nichts 
Anderes, als die Wahrnehmung^ , dass jene Ufer, als sie zur 
Unkeuschhcit verleiteten , den Grund zur Trennung Liebender 
gelegt haben. Dies brauchte aber hier nicht besonders angedeutet 
zu werden; es lag dies in der Natur der Sache; und es war die 
Darstellung fast tautologisch, da die Worte: quae fuerant casus 
inimica puellis^ doch eben durch das Wort inimica auf jenen 
Nachtheil hinzudeuten scheinen. Fasst man die Stellen in ihrem 
Zusammenhange genauer Ins Auge, so musste nach jener An- 
mahnung: 

Tu modo quam primum corruptas desere Baias^ 
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Tielmehr ein Gedanke , wie dieser folgten: denn jene Ufer, 
die bereits vielen keuschen Mädchen nachtheilig 
geword«en sind , werden auch anderen, somit auch 
Tielleicht dir selbst, Nachtheile bringen. Dieser Ge- 
danke liegt auch unverhohlen in den Worten der Handschriften, 
wenn man sie richtig auffasst und richtig interpungirt, da. Schreibe 
man nur: 

Tu modo quam primum corruptas desere Baias : 

MuUis isla dabunt littora discidium : 
Littora^ quaefuerant caslis inimica puellis. 

Ah pereant Baiae crimen amoris aquael 

Hier haben wir nun folgende Gedanken: Du verlasse nur so 
bald möglich das verdorbene Baiä; vielen werden 
jene Ufer Veranlassung zu Trennung geben; die 
Ufer, die keuschen Mädchen (^on je) feindselig ge- 
wesen sind. Ah verdammt seien u. s. w. Wenn man hier 
der Ansicht war, dass, weil im Folgenden fuerant ste^t, dabunt 
unmöglich sei, so wäre es in der That löblicher gewesen, für 
den Fall, dass fuerant wirklich grammatisch so anhaltbar wäre, 
das Plusquamperfect in das metrisch mögliche /»erz/;!^^ zu veran- 
dern, als jenen so passenden Gedanken, um der eigensinnigen 
Grammatik Gnüge zu thun , aus der Stelle zu entfernen. Allein 
das ist nicht einmal nöthig und Hr. H. giebt im Commentare p. 43. 
selbst zu , dass fuerant da gebraucht werden könne , wo ein ein- 
faches Praeteritum sonst erwartet wird. War dies aber möglich, 
so konnte hier fuerant eben so gut mit dem Futurum correspon- 
diren, wie sonst mit dem Präsens, worüber mehrere Belege bei- 
gebracht sind in Reisig* s Vorlesungen § 292. S. 504. und von 
Haase zu der Steile Anm. 456., mit welchem letztern Gelehrten 
wir allerdings über den Unterschied, der zwischen /p/eri/n/ , fue- 
rant und erant in solchen Fällen anzunehmen sein möchte , mehr 
übereinstimmen, als, wie es scheint, Hr. Hertzberg selbst« 
Doch diese Erörterungen würden zu weit führen und gehören 
nicht hierher; deshalb wollen wir hier nur noch die Bemefrkung 
anfügen, dass nach Lacbmann's und Hertzberg's Erklä- 
rung und Auffassung der Stelle auch gegen die Gesetze des Vers^ 
baues insofern gesündigt wird , als der Pentameter ohne alle Noth 
von seinem Hexameter getrennt und ohne irgend einen näheren 
Zusammenhang niit dem vorhergehenden längern Verse dem fol- 
genden zugetheilt wird , was ein guter Dichter jeder Zeit sorgfäl- 
tig meidet, der vielmehr allzeit bemüht ist, den Hexameter mit 
seinem Pentameter in innigere Beziehung zu bringen, dagegen am 
liebsten zu Ende des Pentameters einen Ruhe - und Haltpunkt zu 
machen. Ein Umstand , der von Hrn. H. auch da, wo' er 1, 4, 27. 
richtig die von Hrn. Lachmann aufgenommene Conjectur prae- 
cipue noatro «t. des handschriftlichen praecipue nostri verworfen 
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und letzteres In Schutz g^enommeo hat, mit Unrecht ausser Acht 
gelassen worden ist. Denn wenn schon jene Worte, mag mau sie 
Fraecipue nostro oder Praecipue nostri lesen , enger mit dem 
Vorhergehenden zu verbinden sind, so wird doch Jeder, dessen 
Ohr geübt und der auf dergleichen nicht unwesentliche Umstände 
zu achten gewohnt ist, leicht fühlen, dass die Verhindung eines 
Profiomen possess. oder eines Nomen Adject. mit einem Nomen 
substant. enger ist, als die eines Genitivs; und dass folglich auch 
aus dem Grunde, abgesehen von der inneren Nothwendigkeit, die 
Hr. H. gut «ntwickeit hat» lieber Praecipue nostri^ als Praecipue 
nostro^ zu lesen ist. 

Doch wollen wir hier unsere Bemerkungen abbrechen , die 
ohnedies schon etwas länger geworden sind , als wir uns vorge- 
nommen, und bemerken nur noch, was uns, indem wir das Buch 
sohliessend zur Seite legen wollten, von dem von uns Angezeichneten 
noch zufällig in die Augen fällt. Es gehört dies zu JEleg. 6, v. 22., 
wo Hr. H. mit vollstem Rechte die Lesart guter Handschriften: 

Nam tua non aetas unquam cessavit amori , 
Semper at armatae curafuit patriae etCj 

wofürHr. Lacbmann<S^9ii;;0r et armatae e/c. geschrieben hatte, 
mit Ha nd TuTaelL I. p. 426. in Schutz genommen hat. )Br hätte, 
da auch Hand darüber schweigt, wegen des nachgesetzten at 
vielleicht ein Beispiel beifügen können , wir verweisen deshalb auf 
Virg, Georg, 3, 331. Aeatibus at mediis umbrosam esquirere 
vollem. Sodann hat Hr. H. 1, 2, 13. geschrieben: 

Littora nativis praelucent picta lapUlis , 

weil ^ie beste handschriftliche Autorität nicht collucent^ was ge- 
wöhnlich gelesen wird, sondern persuqdent hat. Praelucent 
passt nicht nur dem Sinne nach weniger, sondern enthält auch 
keinen Grund, warum persuadent entstehen konnte, perluceht 
oder pellucent ist herzustellen. Das Ufer durchschimmert 
heisst es, weil, wenn an einzelnen Punkten desselben Edelsteine 
oder Perlen liegen , die einen Glanz verbreiten , das Ufer selbst, 
wie eine Laterne, y/ovonperlucere der eigentliche Ausdruck ist^ 
aus seinem Innern hieraus Glanz oder Schimmer zu vetbr^t^^ fol^r 
lieh durchzuschimmern scheint. ; ^. , C 

Doch wir schliessen unsere Recension mit dem Aufrichtige^ 
Wunsche, dass Hr. H. in . unseren Bemerkungen vielmehr eine 
freundliche Aufmunterung, in seinen so schön begonnenen Studien 
der alten Dichter fortzufahren , finden möge, als einen herben Ta- 
del, der dem Rec. auch da, wo er an seinem Orte gewesen sein 
würde , was hier nicht der Fall ist , von jeher fremd gewesen ist. 

Leipzig. " Reinhold KloUs. 
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Allgemeine geogr aphische und statistische Ver- 
hältnisse in graphischer Darstellung^ zusammen- 
getragen nach V. Roon, Grundzuge der £rd-, Völker- und Staaten- 
knnde ; Berghaus, Länder- und Völkerkunde; Schubert, 
Handbuch der allgemeinen Staatenkunde; Dieterici, statistische 
Tabellen des Preuss. Staates, von A. Barhstädt, mit einem Vorworte 
von K. Ritter. Mit 58 Taf. Berlin bei G. Reimer. 1846. in Fol. 

In demselben Grade, i» welchem sich die Anforderungen der 
materiellen Lebensverhältnisse erweitern und die Noth wendigkeit der 
grundlichen Kenntnisse in den jene fördernden Wissenschaften sich 
steigert, wächst auch das Bedürfniss der Aufstellung einer frucht- 
bareren Behandlungsweise und kann eine althergebradite Methode 
um so weniger entsprechen , als die V^issenschaften durch For- 
schungen grosser Gelehrten eine ganz andere Richtung genommen 
haben. Hiermit meint Rec. vor Allem die Erdkunde, die Vermeh- 
rung ihres Stoffes, den Einfluss auf die materiellen Volksinter- 
essen und die dringende Nothwendigkeit einer durchgreifend 
sondernden und siegreich wissenschaftlichen Behandlung des 
ausserordentlich vermehrten Stoffes , weil ohne eine sichere Be- 
herrschung des gesammten Materials gar kein fruchtbringender 
Unterricht möglich ist. 

Obgleich man das Bedürfniss einer wissenschaftlichen Ent- 
Wickelung geographischer Gesetze zur Gewinnung einer sicheren 
Grupdlage schon früher fühlte und manche instructive Versuche 
machte, den dringenden Bedürfnissen abzuhelfen, so konnte es doch 
bis zu K. Ritter keinem Gelehrten in gleicher Vollständigkeit ge- 
lingen, wobei Rec. nur bedauert, dieses ehrwürdigen und geist- 
reichen Geographen Darstellungen von so verschiedenen Seiten 
angesehen und selbst von vielen seiner Schüler und Anhänger 
häufig missverstanden zu finden. Er dringt In seinem wahrhaften 
Muster- und Meisterwerke: „die Erdkunde im Verhältnisse zur 
Natur und Geschichtet^ , dann in einigen anderen kürzeren Darle- 
gungen auf ein Zurückführen nach allgemeinen Gesetzen, Ge- 
sichtspunkten und Grundsätzen, ohne dieses Streben selbst weit- 
läufig auszusprechen, um an ihnen bestimmte Anhaltspunkte zu 
haben und durch wissenschaftliches Uebergewicht des in wahrem 
Ghaos vorliegenden Stoffes Meister zu werden, was der soge- 
nannten politischen Geographie nicht möglich wurde und niemals 
möglich wird, weil sie jenem trocknen Namensverzeichnisse von 
Ländern, Flüssen, Gräuzen, Städten und deren Merkwürdig- 
keiten huldigt , welches eine eben so unwürdig behandelte und 
missverstandene Wortkeiuitniss ist, als ein armseliges Verzeichniss 
von Namen unwürdiger Könige und Jahreszahlen in der Geschichte. 

Ein Aufstellen von allgemein anwendbaren, überall sichtbaren 
und leitenden Grundsätzen ist um so nothwendiger , als nur ajleln' 
diese eine wahrhaft wissenschaftliche Behandlung des physisch- 
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und cuiturgeschicbtlich-geographischen Stoffes nach sich zieht, und 
ein Anbahnen des vergleichenden Unterrichtes möglich macht. Sie 
führen auf eine philosophische Grundlage hin , befreien die Erd- 
kunde von der Vermengung mit der Statistik , als klare, lebendige 
Erkenntniss einer Nation, in allen Richtungen ihres Lebens und 
in allen möglichen Bedingungen ihrer höheren Entwickelung unter 
einem vernünftigen und freien Vereine, und heben den Unter- 
schied von der Geographie recht klar hervov , indem sie für diese 
auf ein umfassendes Beschreiben der Erdräume nach ihren man- 
nigfaltigen Verhältnissen und auf ein Stehenbleiben bei demje- 
nigen, was durch sinnliche Anschauungen begriffen wird, hinwei- 
sen, die Statistik aber aus dem Zustande der Länder die zu 
ihrer besten Verwaltung nothw endigen Resultate ziehen and die 
Grundsätze der Natur- und Grössenlehre , d^r Landwirthschaft 
und Technologie, der Handlung und des Verkehres, der Ge- 
schichte und sogenannten Staatswissenschaften auf ein bestimmtes 
Lokale zweckmässig anwenden lassen. Sie weisen auf das Ent- 
schiedenste die Ansicht als unrichtig nach, dass die politische 
Geographie mit der Statistik einerlei sei , indem jene das Beson- 
dere und Verschiedene im Staate, wo sie es antrifft, darstellt, 
diese aber dasselbe unter dem Allgemeinen zusammenstellt , das 
Gleichartige verbindet und nach leitenden Ideen entwickelt, wofür 
gewisse Grundsätze die Anhaltspunkte bilden. Solche Grundsätze 
befördern eine philosophisch - politische Entwickelung aller ein- 
zelnen Bedingungen des inneren und äusseren politischen Lebens 
der Staaten und Reiche nebst der Versinnlichung des Zusammen- 
hanges und der Wechselwirkung dieser Bedingungen in der öffent- 
lichen Ankündigung jener. 

Da in der neueren Zeit viele Geographen, z. B. Berghaus, 
V. R o n und viele Andere, die Statistik wirklich ausplünderten, 
um ihre Bearbeitungen zu bereichern , so wurde die vermeintlich- 
geographische Masse noch vergrössert und musste der statistische 
Theil der Geographie, z. B. die Capitel über Staatskräfte , Staats- 
formen, Staatswirthschaft , Flächenräume und andere Specialia, 
eine gewisse Zahlentrockenheit erhalten, wodurch er an Interesse von 
dem ethnographischen, politischen und physikalischen Theile sehr 
zurückgedrängt wird. Auch hier mussten Vergleiche und reflec- 
tirende Uebersichten einem Mangel begegnen, der das Studiui|i 
der Geographie nicht sehr angenehm machte. Es unterliegt kei- 
nem Zweifel , dass die statistischen Zahlen nur durch gegenseitige 
Vergleichung und durch die hieraus sich ergebenden Resultate 
ihren wahren Werth erhalten können, weswegen die graphischen 
Darstellungen geographischer und statistischer Verhältnisse in der 
angezeigten Schrift eine um so nützlichere und werthvoUere Ar- 
beit sind, als die Vergleichungen namentlich bei grossen Zahlen 
für die innere Anschauung Schwierigkeiten hat, welche nur für 
diejenigen schwinden , die sich vielfach mit Zahleo^erhältuisseu 
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beschäftigen , und dadurch ihr Auffassungsvermögfen für compii- 
cirte Zahlenbeziehangen geschärft haben. In den meisten Wer- 
ken sind die statistischen Verhältnisse mehr oder minder verein- 
seit und zerstreut, weswegen Vieles, was für allgemeine Verglei- 
chnngen sehr werthvoll ist, erst mühsam zusammengetragen 
werden muss. Da ein fruchtbarer Unterricht in der Geographie 
nicht in der blosen Beschreibung der Gegenstände, sondern in den 
Vergleichungen nach allgemeinen Verhältnissen besieht, wodurch 
die Erdkunde zu einer wissenschaftlichen Verhältnisslehre erho- 
ben wird und eine zuverlässige Grundlage, auf welcher gebaut 
werden kann , erhält : so war leicht zu erwarten , dass Ritter des 
Verf. Arbeit um so mehr bevorwortei) werde, als sie eine weitere 
Ausführung der Abhandlung Jenes „IJeber Veranschaulichungs- 
mittel räumlicher Verhältnisse bei geographischen Darstellungen 
durch Form und Zahl^^ versucht und nicht allein die Frage , in 
wie fern solche Verhältnisslehre durch Form und Zahl auf die man- 
nigfachste Weise fruchtbar werden kann, beantwortet, sondern 
den Weg und das Mittel hierzu eröffnet. 

Es wird auf diese Weise sowohl das Gedächtniss durch den 
Stoff und der Sinn durch die äussere Anschauung, als auch der 
Gedanke durch Inhalt und Construction und der Geist durch Nah-^ 
rung und lebendige Beschäftigung angeregt, gebildet und ent- 
wickelt. Das Geistige, durch innere und äussere Anschauung 
der Alles verknüpfenden Ideen und Grundsätze mit den Erschei- 
nungen unterstützt , kann von Stufe zu Stufe immer mehr das in 
8(ch zusammenhängende System der Wissenschaft erkennen, die 
leitenden Principien wahrnehmen, und wird hiierdurch zu einer 
den Gedanken selbst erhebenden Befriedigung geführt. Denn der 
Verf. suchte die hauptsächlichsten allgemein geographischen und 
statistischen Zahlenverhältnisse zusammen und machte sie durch 
graphische Darstellung anschaulicher; er erhebt das statistische 
Element der Erdkunde auf eine geschickte Weise zu einer vieU 
seitigen, anschaulichen Uebersicht und Vergleichung, und bringt 
ein Compendium der wesentlichsten Constructions - Verhältnisse 
in den reichhaltigsten, gegenseitigen Beziehungen der Räume nach 
Form und Grössen , so wie des Inhaltes nach Zahlen in Popula- 
tionen und statistischen Relationen zur weiteren inneren Verarbei- 
tung, zur Anschauung und Sprache. Hierdurch wird das In- 
teresse für die Sache sehr gesteigert und die Einsicht in deren 
gegenseitige Vergleichung erleichtert. 

Für einen Th^il der Zahlenverhältnisse sind rechtwinkelige 
Flächen gewählt, weil nach den Erfahrungen des Verf. die gegen- 
seitige Vergleichung von Flächen ihm leichter erscheint, als die 
positiven und negativen Zahlen, und weil die auf diese Weise, mit- 
telst der äusseren Anschauung, gewonnenen Resultate dem 
Gedächtnisse sich schärfer einprägen. Der Quadratinhalt jener 
Flächen enttpricht ziemlich genau dem Werthe der darzustellen- 
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den Zahlen der Grnndlioien und Höhen, welche jedoch nor bei 
einem Theile der Constructionen i^orgemerkt, bei anderen aber, 
um die Darstellungen nicht 2U Überfällen, hinweggelaesen sind, 
' ohne der Vollständigkeit der Construction etwas bu vergeben. 

Bei allen Areal -Grössen versinnlicht die Construction in 
Rechtecken den unmittelbaren Maassstab zu gegenseitigen Ver* 
gleichungen, wobei die rechtwinkeligen Flächen vollkommen an 
ihrem Orte sind; allein zur Versinnlichung der Volksdichtigkeit 
und anderer ähnlichen, ein gewisses Quantum ausdrückenden 
Zahlenverhältnisse scheinen sie das zweckmässigste Mittel nicht 
abzugeben, wiewohl der Verf. sie dadurch rechtfertigen will, dass 
man jede Einheit dieses Quantums sich als eine einen gewissen 
Flächenraum ansprechende Grösse denken und die Summe aller 
dieser Flächenpartikel als vergleichenden Maassstab der verschie* 
denen Anzahl solcher Einheiten annehmen könne. Allein Rec. 
hält diese Veranschaulichung doch nicht für ganz zweckmässig, 
sondern glaubt, dass für die einzelnen Reiche eines Welttheiles 
zwei senkrechte Linien, nach einem bestimmten Maassstabe eioge- 
theilt, den anschaulichen Resultaten dann genauer entsprochen 
hätten, wenn die eine die Quadratmeilen , die andere die jeder 
derselben zukommende Volkszahi in so fern darstellte, als z. B. 
die letztere maassgebend die Uebersicht in aufsteigender Zunahme 
leitet und der Beschauer sogleich die grössere Dichtigkeit erkennt. 
Auch könnte die Anzahl der Quadratmeilen die Grundlage bilden. 
Freilich ist jede anschauliche Darstellung mit eigenen Schwierig- 
keiten verbunden und beruht dieselbe auf individuelieu Ansichten, 
welche nicht leicht zu verbessern sind. 

Auch dürften die verschiedenen Maassstäbe für die verschie- 
denen Darstellungen der allerdings sehr abweichenden Mengen von 
Zahlengrössen die Vergleichuiigen etwas erschweren , obgleich in 
jeder einzelnen Uebersicht das Verhältniss der Bestimmungszahlen 
nach ein und demselben Maassstabe richtig dargestellt ist. Würde 
man z. B. für die Höhen eines Welttheiles ein Blatt bestimmen, 
dasselbe in so viele einzelne Felder theilen, als man verschiedene 
Höhen nach einem bestimmten Maassstabe darstellen wollte, und 
an der Höhenlinie die einzelnen Zahlen als Höhenangabe bei- 
fügen, in die einzelnen Flächentheiichen aber die Namen der 
Länder schreiben, so würde man für die vergleichende Erdkunde 
einen völlig sicheren Maassstab zur Bekanntschaft mit deii Ab- 
wechselungen zwischen Hoch- und Tieflande mittelst des Stufen- 
landes und der einzelnen Bergländer erhalten. Wie iustructiv 
würde diese Darstellung nicht für Europa und im Besonderen für 
Deutschland in Bezug auf jenen allgemeinen Grundsatz des phy- 
sischen und culturgeschicUtlichen Tfaeiles der Geographie: „Je 
grösser die Abwechselungen zwischen den Hoch- und Tieflän- 
dern mitteist der Stufenländer in einem Welttheiie oder einem 
grösseren Individuum desselben sich vorfinden, desto entwickelter 
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sind die das Physische der Länder uqd ihre Bevölkerung betref- 
fenden geographischen Elemente^*' , oder für jeden anderen Welt- 
theil bald in positivem, bald in negativem Sinne werdend Mit 
jenem Blatte in der Hand wäre der fiir das Wesen solcher Veran- 
schaulichungen belebte Beobachter im Stande, die Grade der 
physischen und geistigen Cultur nicht allein des Welttheiles, son- 
dern auch seiner einzelnen Theile zu erkennen , ihre Mängel und 
Hindernisse zu beurtheilen und von jenem Grundsatze selbst sich 
vollkommen zu überzeugen , was auf keinem anderen Wege in glei« 
6hem Maasse möglich ist. Gerade die vergleichende Erdkunde 
würde hieraus die grössten Vortheile ziehen und der gewandte ■ 
Lehrer hätte die fruchtbarste Gelegenheit, eine an und für sich 
gering scheinende Sache zu einem ausserordentlich reichhaltigen 
Stoffe für eine geistige Gymnastik auf dem Gebiete geogra^ 
phischer, gegenseitiger Nachweise, Begründungen und neuer 
€ombiuationen zu gestalten, worin ein Hauptgrund des empfeh- 
lenden Vorwortes von Hrn. Ritter liegen dürfte, weicher von ihr, 
als einer sehr dankenswerthen Gabe, für den fortschreitenden 
Schulunterricht vielen Gewinn sich verspricht. 

Die entsprechenden Flächen- und Bevölkerungs-Uebersichten 
sind, obgleich nach verschiedenem Maassstabe, doch in die das 
Ganze repräsentircuden Rechtecke von möglichst gleichen Dimen- 
sionen eingetragen, wodurch die gegenseitige Vergleichung in 
dem Verhältnisse der einzelnen correspondirenden Unterabthei- 
langen zum Ganzen besser hervorleuchtet und erleichtert wird. 
Diese /Ansicht des Verf. würde einen grösseren Grad von Au- 
schaalichkeit und eine leichter erkennbare Uebersicht dargeboten 
haben, wenn die entsprechenden Zahlenverhältnisse, z. B. für die 
Fläche und Bevölkerung, in einer Figur dargestellt würden, wie 
die Figuren 11 und III des Blattes I beweisen ; für beiderlei Zah- 
lengröissen konnte eine Figur von der Grösse beider gewählt werden, 
welche ein Quadrat vorstellte , dessen anliegende Seiten man nach 
den fünf Welttheilen in fünf Theile zerlegt und an der einen die 
Fläche, an der anderen die Bevölkerung versinnlicht hätte. Das 
Ganze wäre alsdann in 10 Felder zerfallen , wovon je zwei sich 
stets correspondirten , wobei die auf den Figuren des Verf. ver- 
anschaulichten Grössen in derselben Vergleichung sich darstellten, 
indem die Fläche von Europa im Verhältnisse zur Gesammtbe- 
völkerung der Erde viel bedeutender sich zeigen, Amerika und 
Australien aber hinsichtlich ihrer Volksdichtigkeit gegen ihren 
Flächenausdruck sehr zurücktreten würden. Gleich anschaulich 
würden sich die Fläthen- and Bevölkerungszahlen der einzelnen 
Länder Europa's, besonders Russlands, gegen diese Grössen von 
Europa darstellen, wenn man ähnliche Vergleiche machte, die 
Ergebnisse in Uebersichten darstellte und sich durch die An- 
schauung überzeugte, dass Russlands Fläche weit über die Hälfte 
der Gesammtfläche Eiiropa's einnimmt, während seine Volkszahl 
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btfl unter den 4. Theil der GesanomtbeTolkening Enropä's zasara- 
Rienschrumpft. Bei Angabe des Inhaltes der einzelnen Blätter 
werden ähnliche Berdhrnngen beigefügt. 

Die allgemeinen Zahlen > Angaben sind aas' ▼. Roon's Gmnd- 
zligen der Erd-., Völker- nnd Staatenkunde entnomnien; dieses 
Werk hat wohl viele Vorzöge, aber anch manche Gebrechen, 
welche in die üebersichten übertragen worden. In ihm sind die 
Beziehungen ethnographischer Verhältnisse mit der Gestaltung des 
Bodens theils Ternaohlässigt, theils dankel, theils oberflächlich 
behandelt, indem man die Andeutungen iiber die Abhängigkeit 
jener Verhältnisse Ton den Eigenthümlichkeiten der verschiedenen 
Terrainformen und über die Art der wichtigen Wechselbeziehung 
zwischen beiden Elementen vermisst , wodurch der weitere Man* 
gel entsteht, dass für eine spatere Staatenbeschreibung keine 
sichere Grundlage gelegt ist. Nebst dem v. Roon^schen Werke 
benutzte der Vf. Schobert's Handbuch der allgemeinen Staats- 
kunde und Berghaus' Länder- und Völkerkunde nebst einigen 
anderen Werken. Als Bemerkungen sind Resultate aus den sta- 
tistischen Tabellen des preussischen Staates von Dieterici bei- 
gefügt, weil bei ihrem Erscheinen im Jahre 1843 de^ Verf. Arbeit 
bereits vollendet war, er also jene nicht mehr zu seinen gra- 
phischen Darstellungen verarbeiten konnte. Da übrigens sowohl 
über die Fläche als Bevölkerung der Welttheile und ihrer einzel- 
nen Individuen oft unzuverlässige und mangelhafte Zahlenangaben 
sich vorfinden , so kann man für die verschiedenen Mittheilungen 
keine gleichförmige Bestimmtheit ansprechen. Herrschen ja selbst 
in manchen Staaten Buropa's, z. B. in Portugal, Spanien, der 
Türkei u. a. manche Verschiedenheiten und Unrichtigkeiten, wie 
viel mehr noch in den fremden Erdtheilenl! 

Die sieben ersten Blätter veranschaulichen allgemeine Ver- 
hältnisse der fünf Erdtheile hinsichtlich der Vertheilung • "von 
Wasser, Land nnd Inseln, der Flächen- und Bevölkerungsverhält'^ 
nisse in absoluter und relativer Beziehung, hinsichtlich der Scalä 
der Volksdichtigkeit, Zonen und Continentalverhaltnisse ; der 
Halbinseln und Inseln, des Gebirgslandes, der Hochebenen und 
Ebenen i der Küstenentwickelung, der grössten Gebirgs- und 
Hochländer, der grössten Ebenen und Gebirgslängen, der grössten 
Längen und Gebiete der Ströme im Vergleiche zur Fläche von 
Eoropa,4iin8ichtlich der Menschenvarietäten, Sprach- und Volks- 
stämme, Lebensweisen und Religionsverh81tnisse der Menschen'; 
hinsichtlich der Fläche nnd Volkszahl der grössten Staaten und 
endlich der Herrschaft der Europäer in allen Erdtheilen der 
Fläche und Volkszahl nach. Die Quadrate zur Versinnlichung 
der Volksdiehtigkeit geben recht anschaulich die Abnahme dieser 
für eine Quadratmeile zu erkennen. Fünf Quadrate bezeichnen 
für jeden Welttheil eine Quadratmeile, deren anliegende Seiten 
für Europa in 38, fnr Asien In 23, für Afrika in 13, für Amerika 
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in 8^5 und f&r Australieii in 3,5 Theile sierlegt werden, am mit- 
telst der Quadrate dieser Zahlen die einer Meile zukommende 
Menschenzahl zu versinnlichen. Diese g^raphische Darstellung 
gehört zu den anschaulichsten und entspricht der oben ber&hrten 
Ansicht des Rec. Für die Darstellung der Gebirgsländer und 
Hochebenen im Verhältnisse zu den Ebenen ▼ernüsst Rec. die 
Stufenländer, welche er für ein .Hauptentscheidungsmoment für 
die Entwickelnng physischer nnd geistiger Cultur hält, da gerade 
von ihrem Verhältnisse zu den Hochländern und wieder zu den 
Ebenen oder Tiefländern jene bestimmt wird. Für Europa sollen 
flieh nach Blatt IL Figur VII. die Gebirgsländer ^ und die Ebenen 
1^ also jene nebst Hochland zu den Ebenen fast wie 1 : 3 sich ver- 
halten, worin die grossen Vortheile der räumlichen Verhältnisse 
nicht gefunden werden können, welche aus dem Einflüsse der be- 
rührten Abwechselungen auf die Cultur des Bodens und der BeTÖi- 
kerung, auf den physischen und ethnographischen Theii der Erd- 
kunde hervorgehen undvjedem Beobachter sogleich einleuchten, 
wenn er die verschiedenen Cultur- und Entwickelungsstufen der 
Landesindividuen und ihrer Bewohner solcher Länder, in welchen 
sich die berührten verbindenden Stufenländer und Zwischenge- 
birge nicht finden, mit denjenigen vergleicht, in welchen sie sich 
wirklich vorfinden. 

Diese Sache hat der Verf. zum Nachtheile selber graphischen 
Darstellungen übersehen, wovon er die Schuld nicht zu tragen 
scheint, indem sie in den von ihm benützten Quellen ebenfalls 
keine besondere Beachtung fanden und diese überhaupt die Ent- 
wickelnng der verschiedenen geographischen Elemente nach den 
aus den Erklärungen natürlicher und geistiger Beziehungen sich 
ergebenden Grundsätzen nicht bethätigten. Weder v. Roon, noch 
Berghaus deuten in ihren inhaltsreichen und im Ganzen gut gear- 
beiteten Schriften auf solche wissenschaftliche Grundlage hin. Bfl 
würde den Rec. zu sehr in das Einzelne einführen, wenn er die 
Veranschaulichung näher beschreiben wollte, wie nach seiner An- 
sicht für jeden Welttheil das Verhältniss der Gebirgsländer zu 
den Stufenländern und das zwischen diesen und den Ebenen in 
derselben Figur graphisch dargestellt werden könnte und an und 
für sich müsste, wenn den Anforderungen der vergleichenden 
Erdkunde entsprechend verfahren würde. Dass hieraus höchst 
lehrreiche Resultate hervorgehen, bedarf keines Beweises; Rec. 
bedauert, diesen Gegenstand nicht beachtet zu finden, und macht 
für die Darstellung der grössten Gebirgs- und Hochländer, so wie 
der Ebenen der Erde dieselbe Bemerkung, welche im Besonderen 
auf die Dichtigkeit der Stufenländer sich beziehen muss, weil aus 
ihr jenes Hinzielen des Vereinzelten auf ein allgemeines Band^ 
jene Gleichheit und Einheit der Sphäre und innerhalb derselben 
jener Unterschied und Gegensatz hervorgeht und erklärbar wird, 
worin die Haupteigenthümiichkeiten der europäischen Länder und 
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Volker, namentlich den denttcheo Landef nnd Volkes bestehe», 
worin z. B. Hauptkunde liegen, dass Norden und Süden wieder ein 
und dasselbe Deutschland bilden , in welchem von dem einen bis 
zu dem anderen Ende dieselbe Sprache und Neigung zum Famf. 
lienleben, jene Treue und Zuverlässigkeit, jene Ausdauer und 
Gemütblichkeit herrscht , welche das deutsche Volk Ton dem 
französischen von den frühesten Zeiten bis auf unsere Tage unter«- 
schieden hat und ihm in allen fremden Ländern , zu welchen et 
gelangt, eine willkommene Aufnahme Tcrschafft, dass aber eine 
gewisse Schwerfälligkeit und Unentschlossenheit im Handeln, wo 
wohlbedachte, rasche That erforderlich ist, eine lang sich hin- 
ziehende, manchmal herabwürdigende Geduld und eine ins Klein- 
liche getriebene Höflichkeit bis zur Unterwerfung jenen Vorzügen 
des deutschen Volkes ganz entgegen stehen. 

Besondere Belehrung bieten die Uebersichten der Strom- 
längen und Stromgebiete dar, indem z. B. der La-Plata und Ma* 
ranuon zusammen ein grösseres Gebiet haben, als alle euro- 
päischen Hauptflüsse; dass das Gebiet des Lorenzo und Obi nicht 
Tiel sich unterscheiden, die Lange des Amur- und Wolgalaufefl, 
so wie des Mississippi und Marannon gleich ist und überhaupt die 
Wolga als grösster europäischer Fluss das kleinste Gebiet unter 
den grössten ausser-europäischen Flüssen hat. Jedoch hatte es 
Rec; libersichtlicher gefunden, wenn die Gebiete der sechs ange-^ 
führten Flüsse in Rechtecksformen in dem die Flussgebiete Eoro- 
pa's darstellenden Räume versinnlicht worden wären, weil als- 
dann leicht die Wassermenge, welche jed^r Fluss in das Meer 
sendet, damit in Verbindung treten konnte. Auf der Tafel für 
die grössten europäischen Staaten ihrer Fläche nach findet man 
in der Fläche für Russland an ein Eck die Republik Krakau einge^ 
schmuggelt, welche inzwischen, mit Recht, schlafen gegangen 
ist. Der europäische Boden ist für das republikanische Element 
nicht geschaffen; die Schweiz bietet in ihren jetzigen Bewe- 
gungen^ hl ihrem Lossagen von dem moralischen Bande der In 
der Tagsatzung liegenden Kraft, in ihrer grossen Uneinigkeit und 
in ihrer ganzen politischen Haltung ähnliche Erscheinungen dar, 
welche ihrem Bestehen stets gefährlicher werden und sie in den 
Untergang führen. Der Verf. hat sie nicht speciell graphisch dar* 
gestellt, was Rec. nicht billigt, weil sie auf halb deutschem 
Boden ein diesem fremdartiges Element repräsentirt. 

Auf den Blättern VIIL bis XV. wird Europa im Besonderen nach 
Fläche und Volkszahl; nach Religions-, Stamm-, Sprachen- und 
Staatsformen -Verhältnissen; nach relatiter und absoluter BevöK 
kerung nebst jährlichem Zuwachs, nach Fläche und Volkszahl ; nach 
Verhältniss der Stadtbewohner zur Gesammtbevölkerung; nach 
Vertheilung der Städte und Marktflecken im Verhältnisse zur 
Fläche ; nach Vertheilung der Wohnplätze und ihrem Verhältnisse 
zur Fläche; nachWachsthum der Bevölkerung der grössten Städte 
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überhaupt iind Preiiisens Im Besonderen; nach Einnahmen nni 
Schulden im Vergleiche zur Summe des in Europa Torhandenea 
Geldes nebst Vertheilung jener nach Kopfzahl; nach Verhältnisi 
der Bodencultur für die einzelnen Culturarten und der Cnltnr« 
hodenfläche zur Volkszahl; nach Vertheilung des CuUnrboderis 
auf die gesammte, dem Ackerbau und der Industrie sich widmende 
BeTÖlkerung; nach Handelsflotten, Zahl und Inhalt ihrer Schiffe; 
nach künstlichen Communicationen , Aus- und Einfuhr nebst Pro- 
dnctions- Verhältnissen in Fabriken, Manufactorwaaren u. dgl.; 
nach Kriegsnacht zu Land und Wasser; nach Schulunterricht und 
Zahl der katholischen Geistlichkeit — also überhaupt nach allen 
Bodenbeziehungen, materiellen und theils immateriellen Interessen 
der Bevölkerung graphisch veranschaulicht, woraus ein grosser 
Relchthum fiir vergleichende Betrachtungen hervorgeht. In der 
Anordnung vieler gleichartigen Verhältnisse konnte der Verf. con- 
sequenter und bestimmter zu Werke gehen; durch Comblnation 
homogener Gegenstände hätte er mehr Raum erspart und grössere 
Uebersichtlichkcit erzielt. Rec. deutet blos auf die Bevölkenings- 
Verhältnisse hin und bemerkt im Allgemeinen , das» eine und die 
andere Figur den Anforderungen weit mehr entsprochen hätte, 
als die grosse Zersplitterung in die einzelnen Blätter und Figuren, 
wodurch das Werk einen niedrigeren Preis erhalten haben und 
leichter und häufiger angeschafft würde. Eine Figur konnte z. B. 
die Procente des Cultur- und Forstbodens nebst Urland veranschau- 
lichen; ähnlich verhält es sich mit der Vertheilung der Fläche 
nach den Beschäftigungen u. dgl. Die Scala der katholischen 
Geistlichkeit konnte ganz wegbleiben, da ja auch die der prote- 
stantischen Pastores nicht beigefügt ist, aber doch unbedingt mit- 
gethellt sein sollte , um Vergleiche zwischen beiden Culturgegen- 
ständen, zwischen beiden Elementen der immateriellen Volksinter- 
essen anstellen und Resultate ableiten zu können, woza eine 
gewisse Seite so sehr geneigt ist , weil sie Verhältnisse zu finden 
wähnt, welche für den einen oder den anderen Zug eihe gewisse 
Präponderanz gebe. 

Warum der Verf. zwischen die katholische und protestan- 
tische Kirche die griechische stellt , leuchtet nur dann ein , wenn 
angenommen wird , die letztere habe eine grössere Flächenver- 
breitung. Uebrigens will die Darstellung den wahren Elementen 
nicht recht entsprechen, obgleich sie übersichtlich ist und die 
Mehrzahl der Katholiken völlig veranschaulicht. Nach der Bevöl- 
kerungsscala haben Belgien und Lucca die stärkste, Schweden 
und Norwegen die geringste Bevölkerung, indem jene auf einer 
Meile 7500, diese nicht einmal 500 Menschen haben. Die 
Uebersicht ist eben so belehrend als die vom jährlichen Wachse 
thume, wobei wieder Belgien oben au, Spanien aber am Tiefsten 
steht. Griechenland hat ein Procenten- Wachsthum fast wie ganz 
Enropa und wie Preussen im Besonderen; Frankreich steht auf 
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anHihenider Slafe mit KtlMii^ uid Belgien äSbeit lioh DineMrk 
■lil Brigland, da die Zümhme Englanda um 048 ge^iofer. er- 
scheint. In Betreff des j&hrlichen Wachsthama dn§e§ea aleht 
England an der Spitse> folgen ihm die Miederkinde land atehen 
Oesterreloh and Preuasen, die Schweiz und Portugal aiemiidi 
gleich. Diese Bemerkungen sollten übrigens nur dasu dienen, um 
auf die intereaianten Wahrheiten, welche aus den Darstellungen 
SU entnehmen sind , aufmerktsm zu machen und die Reichhaltig- 
keit für wissenschaftliche Betrachtungen wenigstens in einzelnen 
Beispielen su versinnlichen. Aehriiiche Vergleiche bieten alle an- 
deren Debersichten dar, wenn man sie wissenschaftlichen Ent- 
wiokelungen zum Grunde legen und nach ihnen zu allgemeinen 
Wahrheiten gelangen will« Reo. bricht jedoch dieae Einzelheiten 
ab und bezeichnet kurz den Inhalt der übrigen Blätter, um mit 
dem Werke möglichst vertraut zu machen und seine Vorzüge zu 
teröffentlichen. 

Unter den einzelnen europäischen Staaten tritt Deutschland 
mit drei Blättern wohl hervor, werden aber Preusaen fünf BläUer 
gewidmet Für jenea findet man die Fläche und Beröikerung ilmr 

Srössten Statten, die Volksstämme, Religiensverhältnisse, Aed 
eutschen Zollverein nach Fläche und Bevölkerung und die letz- 
tere in relativem Sinne veranschaulicht, wobei man sich übrigens 
wundern darf, dass der deutsche Bund ^ar nicht bes^htet ist, ob- 
gleich mau ihn als eine neue^ freilich kunstreibhe Gestaltung d^ 
Einheitspunktes zu betrachten hat, welcher als Staatenbund in 
seiner Vielheit von Staaten , die man ihm oft als Mangel anrech- 
net, den deutschen Boden und das deutsche Volk charakterisirt; 
er ist wohl noch wichti|^er als der Zollverein und bietet in gra- 
phischer Darstellung den reichsten Stoff zu Vergleichen dar, wie 
für den Zollverein der einzige Umstand schon hinreichend ver- 
•innlicht, dass der hegemonirende Staal ausser der Mitte der Staa- 
ten und gegen die Peripherie hin" liegt, woraus für die Bht- 
wickelung der industriellen Interessen viele Gesetze sich ergeben, 
welche Rec. unberührt lassen muss. 

Dem britischen Reiche sind für Flache, Bevölkerung, au»- 
wärtige Besitzungen , für Volksstämme und Religionsverhältnisse 
zwei Blätter gewidmet, da die europäischen Verhältnisse spedcU 
dargestellt sind. Frankreich wird auf einem Blatte veranschaii- 
Ueht^ jedoch sind seiner Fläche und Bevölkerung, der Abstan»- 
nrang und Sprache , den Religionsverhaltnissen und der rehtfviaii 
Bevölkerung fünf Figuren ge^dmet , wobei a&er seine oceaniaehfe 
Lage , «jeine dem' Meere dargebotem^n Seiten nicht beaditet sind 
Me Magerkeit der beiden gellen für des Verf; Arbeit ging auf 
diese über. Auch der russische' und öeterreidhischier Staat «mr- 
diente eine ähnliche Detailirung wie Preussien.' Für Rnssland 
findet man Fläche, Bevölkerung, Volksstämme, Rellgions*- und 
StilndeveAältnisse dargelegt; für Oesterreich treten noch Ver- 

n. Jahrb. f. P/ai. II. Päd. od. Krü. BibL l?d.XLIX. UfL 1. 5 
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fiiniilichiiii^eti for Spradie und Yolksdichtigkeit hincii. Allein 
*man verkennt doch den nachtheili^en EInfiass der Vereinzelung 
nicht, weswegen der Dtrstellung Gediegenheit abgeht. 

Für Preussen werden zuerst auf einem Blatte mit 6 Figuren 
^ die berührten Gegenstande, dann aber auf einem 2. die Boden- und 
iGulturverhältnisse nach Provinzen, Beschaffenheit, Gulturart und 
Yertheilung der benutzbaren Bodenfläche unter die Bevölkerung; 
auf einem 3. die Religionsverhältnisse, der Schulbesuch, die 
;Gymnasien und die ohne jenen in das Heer Eingetretenen; auf 
dem 4. die Ständeverhältntsse , Wohnpiätze und städtische Bevöl- 
>kerung und auf dem 5. mit 7 Figuren der Ertrag, das Einkommen, 
.das haare und Papiergeld, die Kosten für ein Kriegsjahr, das Ver- 
ihältniss der Industriellen, das active Militär und Gesinde — ver- 
anschaulicht, worin eine Vollständigkeit liegt, wie bei keinein 
Staate. Mögen die Leser aus diesen Angaben entnehmen, welche 
Reichhaltigkeit und Masse von physischem und cuitur - geschicht- 
lichem Stoffe in diesen graphischen Darstellungen liegt und wel- 
che umfassende Studien nach ihnen bethätigt werden können. Die 
äussere Ausstattung ist dem Stoffe und seinem hohen Werthe voll- 
.kommen entsprechend. Reuter, 



Der Geist der mathematischen Analysis und ihr 
Verhältniss zu Schule von Prof. Dr. Martin Ohm; 2. Ab- 
theilung, auch als Anhang und Comnientar zu seinen verschiedenen 
Lehrbuchern unter dem besond. Titel: Der Geist der Differential- und 
Integral-Rechnung, nebst einer neuen und gründlicheren Theorie der 
bestimmten Integrale mil 1 Pig.-Tafel. Erlangen b. K. Heyder. 1846.> 
gr. 8. XXVin u. 170 S. (1 fl. 48 kr.) 

Der Verf. gab bekanntlich im Jahre 1842 eine Abhandlung 
^Geist der mathematischen Analysis^S welche 1843 ins Englische 
übersetzt wurde, heraus und versuchte darin, den Innern wissen* 
flchaftlichen Zusammenhang der Lehren der Elementar -Analysis 
kurz hervorzuheben. Sie wurde bekanntlich verschieden, billi- 
gend in den ehemaligen deutschen Jahrbüchern , missbilligend in 
den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik (Aug. 1842) heur- 
•theilt. Obgleich der Verf. selbst sagt, ein nach Wahrheit atre- 
-bender Schriftsteller dürfe günstige und ungünstige Recension^ 
nicht mehr beachten, ala es gerade nöthig sei, um die etwa vof- 
kommenden nützlichen Winke zu seinem Besten zu verwenden, a> 
nimmt er doch unter dem Verwände, die letztere Beurtheiluiig 
als allzugünstige Gelegenheit anzusehen , über sein Wollen uisd 
Streben sich auch einmal auf eine andere und vielleicht uni lo 
verstlindlichere Weise auszusprechen , als dass er es versaunn^ 
dürfe, sich im alten und ehrenhaften Sinne eben jener Jabif- 
•bücher von jener Beurtheilung die Anhaltspunkte zu nehmen , um 
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daran BeCrachtangeii uDd BemerkuDgen la knilpfeii, welohe viel- 
leicht einige Stellen seiner Arbeiten , «owie deren Zweck noch in 
näheres Licht zu stellen vermögen, nmiassende Veranlassung , In 
der 16 Seiten füllenden Vorrede gegen die Ausstellnngen und 
Rügen sich zu rechtfertigen, wobei er jedoch nicht überall 
gleich glücklich die Waffen fuhrt und gleich haltbare Gegen- 
gründe mittheilt. 

Riec. tritt jedoch nicht zwischen ihn und den Beurtheiler, Hr. 
Prof. Kummer in Breslau, dessen Kritik Ursache war, warum 
er die Ohm'sche Schrift« nicht beurtheilte und dessen Ausstellun- 
gen er auch nicht überall gutheisst, weil er weder eine Kritik 
noch Gegenkritik ^ näher zu beleuchten hat und bei Terschiedenen 
Gelegenheiten über die Ohm'schen Ansichten und deren Geist, 
welche Lehrbüchern seiner Schüler oder Anhänger zum Grunde 
gelegt sein wollten , aber nicht immer gehörig verstanden zu sein 
schienen, worüber er sich ofi'en [und klar, unparteiisch und be- 
stimmt, ausgesprochen hat, seine Ansichten nicht blos mittheilte, 
sondern in abweichenden Fällen kurz, doch bestimmt zu begrün- 
den suchte. Er berührt daher Ohm's Entgegnungen in der Vor- 
rede nur in so fern , als sie auf die Begründung der Hauptideen 
der 2. Abtheilung Einfluss haben und in der Einleitung mittelst 
bestimmter Wahrheiten ausgesprochen sind , wie sich bei spe- 
cieller Beqrtheilung des Inhaltes der 2. Abtheilung zeigen wird. 

Ohm's Zweck soll ein Torziiglich pädagogischer sein, wes- 
wegen er überall analytisch zu verfahren sucht; allein schon seine 
ersten Erklärungen entsprechen jenem Zwecke nicht ganz, indem 
er sagt: „Zwei Zahlen würden addirt, wenn man sich eine Zahl 
denke , die so viel Einheiten habe, als diese beiden. Er unter* 
scheidet nicht die formelle von der reellen Addition und bedenkt, 
nicht, dass das Rild a + h blos sagt, man' solle die b zu a setzen, 
ohne auf das Resultat zu sehen, welchefei durch wirkliche Addition 
erscheint. Aehnlich verhalt es sich mit den Erkl8rungen> des 
Begriffes „Subtrahiren^S worin nach des Rec. Ansicht nichts ab 
das Aufheben einer Zahl liegt, weswegen er es für unrichtig hilty 
zu sagen: „Ein Zahlzeichen bsei von einem Zahlzeichen a sub- 
trahirt^ sobald man die Differenz a-~-b hingeschrieben habe^^; 
denn a -^ b heisst, es soll die Grösse b aufgehoben werden; das 
Zeichen bezieht sich noch nicht auf die Grösse b, weil diese An 
und für sich positiv, also, das Bild der Subtraction a — (b) ist, 
woraus die formelle Differenz a — b entsteht, wenn dargethan 
ist, dass das Aufheben einer positiven Grösse so viel heisst, ah 
eine gleich grosse negative setzen. Da nun a — ( — b) =r a -{• b 
wird , also hier ebenfalls eine formelle Subtraction stattfindet , so 
mag aus den wenigen Beispielen ersichtlich sein, dass Ohm weder 
pädagogisch noch. dem. Geiste der mathematischen Analysis ent- 
sprechend verfahrt. Er spricht in der Vorrede gegen Hm. K.'s 
Recension noch Manches, was nicht haltbar ist, wovon Einzelnet 

5* 
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bei den in der Eioleitung dieser 2. Abtheiiang mttgethdlten 91 
Sätseo, welche Id der 1. Abtheilnng hingestellt wurden, berührt 
ist, daher jetzt übergangen werden niuss, nm alle Wiederho- 
lungen und Abschweifungen von der Sache zu vermeiden. 

Diese Einleitung fasst 42 Seiten, worauf das 1. Cap. mit einer 

7 Seiten fassenden neuen Einleitung über die Gründe gegen die 
Leibnitz'sche Ansicht wie gegen die Methode der Gränzen , und 
vonS. 7 — 29. die gesammte Ableitungsrecbnung folgt. Das 2. Cap. 
handelt in 2 Abtheilungen von den unbestimmten und allgemein 
bestimmten Integralen entwickelt gegebener Functionen (S. 30 
.— 64 ). Im 3. Gap. (S. 65—94.) folgt der Uebergang der Form- 
in Zahlen-Gleichungen, die Erklärung vom Unendlich - Grossen 
und Unendlich - Kleinen , der Gang der reellen Werthe einer 

'Function , der Lagrange-Taylor'sche und Lagrange-Maclaurin'sche 
Lehrsatz und endlich die Leibnitz'sche Differential - Rechnung. 
Das 5. Cap. (S. 96—143.) handelt von den numerisch- bestimmten 
Integralen und endlich das 6. (S. 144 — 170.) von den numerischen 
unendlichen Reihen und numerisch - bestimmten Integralen mit 
Unendlich grossen Gränzen. Den meisten Capitelu gehen wieder 
kurze iBinleitungen voraus. 

Der erste Satz über Zweck der mathematischen Analysis^ 
nämlich die Vergleichong der Grössen mittelst der Zahl, ist zom 
Theil unrichtig, weil der Begriff ,,Analysis^^ nach seiner wört- 
lichen und sachlichen Bedeutung ein Entwickeln oder Ableiten 
von Gesetzen oder Werthen aus formeilen Combinationen bedea* 
tet, also der Zweck der Analyse in dem Anfiösen formeller Ope- 
rationen und synthetischer Gleichungen, in dem Darstellen und 
Bethätigen des Beziehens der Zahlen und in dem Entwickeln der 
Gombinationsgesetze besteht, welcher erst zu Vergleichungea 
führt; diese sind das Mittel, aber nicht der Zweck, wie Hr. (Nm 
nteint; denn aus a + b erhält man mittelst der Vergleichung mit 

8 das Gesetz a + b=::= s, mithin ist die Erreichung des b, aber 
dicht jene der Zweck. Aehnlich verhält es sich mit allen anderen 
Vergleichungen, welche zur Erreichung des Zweckes dienen, mit- 
hin nicht Zweck selbst sein können. Auch ist der Verf. daritt 
im Irrthume, die Analysls bediene sich nie und zu kdnerZeit 
der Grösse , sondern nur^ der Zahl , weil die Zahl eben so gut 
eine Grösse ist, als die Raumgrösse, da alles im Räume oder 
in der Zeit Vorhandene mit dem Begriffe „Grösse^^ bezeichnet 
und hiernach die Grössenlehre , Math^is, in die Zahlen- und 
«Raumgrössenlehre eingetheilt wird, was Hm. Kummer mit Recht 
zu dem Tadel veranlasste, Ohm fasse die Mathematik nicht mehr 
als Lehre von den Grössen auf, obgleich dieser sagt, eine Grösse 
nenne man Alles, was sich vermehrt oder vermindert denken lasse; 
ist nun dieses der Fall, so treibt Ohm ein eitles Wortspiel mit 
den B^riffen Grösse und Zahl und ist die DarstelliiBg des Geistes 
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d^r maCheniatiacheo Analysis aohoa In dem ersten Satie wankend 
nnd anbestimmt. 

Von dieser Zahl, sagt er im 2. Satze, werden die 7 Zabl- 
verbind iiogen als Verstandesgescbäfte, Operationen, abstrahirt und . 
der erste und «llgenieiAste Tbeil der Analysis bat ^die nfibere 
Kenntnis« der G e geaisgtge und der Beziehungen dieser 7 Opern* 
tionen zu einiuid^ im AUgemefnen, und ohne dass eine Rücksiebt 
anf die Besonderfieii der mit einander verbundenen fillemente ger 
nenunen wird^% zum Gegenstände.' Dieser Theil umfasst die all- 
gemeine Buchstaben -Rechnung, den grössten^ Theil der soge- 
^ni^nten niederen und höheren Algebra, einen sehr grossen, wenn 
nicht den grossesten Theil der sogensnuten Differential - Mnd In^ 
tcgral- Rechnung u. s. w. Hierin liegt nicht nur ein Wider- 
spruch gegen den 1. Satz, sondern liegen manche Inconsequenzen 
und Dunkelheiten , ja selbst Irrthümer. Ohm versteht hier wohl 
dts Verändern der Zahlen nach den drei Vermehrungs- und Ver- 
minderung« -ModificatioDen, welche vermittelst des analytischen 
Vergleichens betbatigt werden. Nun fragt Rec. , ob in dem An- 
wenden der logarithmischen Gesetze auch nur eine leise Andeu- 
tung vom Verändern der Zahlen liegt und ob in log (ab) =.- log a 
+ log b nicht erst streng zu entwickeln ist, was es mit den Lo- 
garithmen der Zahlen für eine Bewandtniss habe, wodurch man 
unbedingt zum Beziehen , also gewiss zu keinem Verändern, eben 
«0 wenig zu ^nem reinen Vergleichen gelangt. Nichts kann daher 
den Mathematiker, also auch Ohm, berechtigen, in dem Anwen- 
den der logarithmischen Gesetze eine Zahlenverbindung zu finden. 
Das Unhaltbare der Ansicht geht auch schon aus dem Umstände 
hervor , dass die drei Vermehrungsarten ihre Gegensätze in eben 
so vielen Verminderungsarten finden, das Anwenden jener Gesetse 
keinen Gegensatz hat und dass die drei Verminderungsarten keine 
Zahlen -Verbindungen, sondern Zahlen trennmigen sind, welche 
Charaktere in jenen logarithmischen Gesetzen sich gleichfalls nicht 
finden. Zugleich weiss man nicht, was Ohm unter dem Begriffe 
f^lgebra^^ versteht , da er sie der Analysis unterordnet, und vrie 
er die Lehre von den synthetischen Gleichungen und vom ein- 
lachen nebst zusammengesetzten Beziehen der Zahlen in diesen 
2. Satz bringen kann , da es sich hier bios um das Verändern der 
Zahlen handelt, welches aber nicht in einem blosen Umformen 
der Ausdrücke , soodern in einem Ableiten der Resultate aus den 
formellen Operationen , also nicht in einem willkürlichen Hinein- 
tragen von Modificationen oder Spielereien besteht. 

Wenn daher Ohm den 3. Satz „diese Beziehungen und Ge- 
gensätze der Zahlen -Verbindungen als Verstandesgeschäfte wer- 
den in ihren einfachsten Zuständen ausgedruckt und zwar durch 
Gleichungen awisehen aolchen Ausdrücken oder Formen, welche 
die gedachten Verbindungen anzeigen, d. h. durch Gleichungen 
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z B (a + b) + c = (a+c) + b; (a — b)+c = (a + c)— b 
= ._(b-c),- ^ = ^ - ^; a-.b- = (ab)»; /ab = 

/a /b u. 8. w/^ als begründet annehmen will, so rnuss ihm ent- 
gegnet werden, dass er dem Geiste der mathematischen Analysia 
eben so wenig entspricht , als dem Wesen and der Idee der Zah- 
lenlehre, dass er die Charaktere der beliebten Verstandesge* 
schifte durchaus nicht bezeichnet; dieselben in den angegebenen 
Gleichungen nicht liegen und diese blose Nebensachen bezeichneni, 
welche für das Ausfuhren der Operationen hier und da zu beob- 
achten sind. Denn ,^Addiren^^ heisst zwei oder mehrere Grossen 
in einer vereinigen, heisst also aus a + b eine neue Grösse bil- 
den, welche diese beiden Grössen enthält, mithin für sich allein' 
weder a noch b sein kann , sondern ein anderes , also etwas Yer^ 
uidertes, Neues sein muss; nennt man diese neue Grösse s, so 
muss aus dem sogenannten Verstandesgeschäfte, d. h. aus a + b 
das s hervorgehen ^ also a + b = s sein. Aehnlich verhalt es sich 
mit dem Subtrahiren^ dessen Wesen in dem Aufheben irgend waa 
für einer beschaffenen Grösse, einer positiven oder negativen, 
nicht aber in dem Abziehen einer Zahl von einer anderen besteht, 
weil in diesem Falle jenes nicht vollständig und geistig erläutert 
wird. Nach dem früher Gesagten stellt sich also das Yerstandea^ 
geschäft der Subtraction in dem Bilde a — (± b) dar, welches 
durch die Ausführung eine neue , aber unbedingt veränderte 
Grösse, die Differenz rr=: d, also a — (+b) = a + b = d giebt. 

u mm 

Eben so /ab = /a . /b nichts weniger als die Analyse für das 
Radiciren, sondern das Bild für das Gesetz, dass man, wenn man 
die Wurzel aus einem Producte zu ziehen habe , sie aus jedem. 
Factor ziehen müsse. Nun heisst aber Wurzelausziehen: aus einer 
gegebenen Grösse, dem Radicanden, eine andere Zahl, Wurzel 
finden, welche so oft als Factor gesetzt, wie der Wurzelexpo- 
nent anzeigt, den Radicanden wieder giebt, mithin ist für dieses 

m 

Verstandesgeschäft die bildliche Darstellung / g =r:= w. Die GleW 

a — b a b 

chung _ =— — —drückt durchaus den Geist der Division nicht 
° m mm 

aus, sondern sagt Mos, dass, wenn man eine zusammengesetzte 
Grösse durch eine einfache zu dividiren habe, man mit dieser in 
jede einzelne jener theilen muss , bezeichnet also eine Neben- 
sache. Das rein wissenschaftliche Verstandesgeschäft der Division 
besteht in dem Untersuchen, wie oft eine Grösse, der Divisor, 
■-z=: d in einer anderen, dem Dividenden, =D enthalten ist, wo- 
durch noth wendig jene neue Grösse =q erscheint, also das Bild 
der Verstand es -Division in der Analysis D : d = q sich darstellt. 

Doch Rec. bricht ab mit der Bemerkung, dass die Ohm'schen 
Gleichungen weder dem wahren Geiste der Analysis, noch dein 
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wiMenschaftlichen Charakter de^ beliebleo VersUudesfpeflcbäfte, 
Operationen, entsprechen, die letiteren gar nicht ausdrücken und- 
im wirklichen Wortsinne nur Nebendinge enthalten. Auch sind- 
die Buchstaben nichts weniger als die blosen Träger der Opera- 
tlonszeichen, sondern diese Zeichen sind die Träger des Operi- 
rCkis und mit den einzelnen Buchstaben als Zahlengrössen sollen 
dva Operationen TorgeDoinnien werden. Der 4. Sats enthält eben- 
falls in so fern einen Irrthum, als nicht das Anwenden der Glei-; 
diungen aar Umformung gegebener Ausdrucke, d. h. Formeo, 
sondern das Ableiten der Resultate aus den formellen Operationen 
zum Rechnen fuhrt und als man nicht mit diesen, sondern mit 
deih Operationszeichen rechnet; denn mit (a + b)^ als Ausdruck 
rechnet der Analytiker nicht , sondern mittelst des darin liegen- 
den Gesetzes und Operationszeichens ; und da z. B. 6 + 3 = 9^ 
also die beiden Zahlen 6 und 3 eben so gut in der Summe 9 ver- 
einigt sind , als für a + b =^ s die Zahlen a und b in s , so rech- 
net maip allerdings auch mit den Grössen selbst. Ohm spielt da- 
her im 4. Satze mit Worten und unterscheidet das Wesen der 
formellen und reellen Operationen , der formellen Summen , Dif- 
ferenzen, Pröduote u. s. w. von den reellen Quotienten, Potenzen 
und Wurzeln nicht gehörig, weswegen seine Darstellung wohl 
wortreich, aber nicht bestimmt und grundlich, nicht klar und der 
Analysis entsprechend zu nennen ist. Nicht das Rechnen formt 
die Ausdrucke um, sondern das geistige Entwickeln und der for- 
melle Ausdruck giebt den reellen Werth der gesuchten Grösse. 

Keiner der angegebenen Sätze ist völlig stichhaltig, wie sich 
gleich an dem 6. nachweisen lässt, welcher sagt, dass man allge- 
meine Ausdrucke, eben weil sie allgemein seien, nicht reell, nicht 
imaginär, nicht ganz, nicht gebrochen u. s. w. nennen könne, 
denn a -|- b stellt ein für jedesmal eine reell positive und — (a -f b) 
eine solche negative Grösse Vbr; und kein Mathematiker wird 
a -f- b für eine imaginäre Grösse halten, da dieselbe erst entstehen 
kann, wenn aus einer negativen Grösse eine gerade Wurzel zu 
ziehen ist. Eben so verhält es sich mit der Behauptung, allge- 
meine nach ganzen Potenzen eines Fortschreitungs - Buchstabens 
fortlaufende unendliche Reihe sei weder couvergent noch diver- 
gent zu nennen; freilich convergirt und divergirt die Reihe a^, a^, 
a^, a^ , a^ . . . a"" nicht, sondern steigen die Glieder in ihrem 
Werthe, allein unter a kann man einen Bruch verstehen, wird 
Ohm sagen, wie ist es dann? Die Antwort deutet auf Convergenz 
für einen ächten und auf Divergenz für einen unächten Bruch. 
Es wird auch hier mit dem Begriffe „allgemein^^ gespielt und ihm 
in Merkmalen mehr beigelegt , als ihm wissenschaftlich zukommen 
kann. Der 4. Satz ist von nutzloser Weitschweifigkeit und Dun- 
kelheit , von Widersprüchen und Willküriichkeiten qicht frei. Für 
die Gleichheit zweier Ausdrücke braucht man die Annahme des 
mitBewusstsein für einander Setzen nicht, weil das Unbe- 
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wwMtseHi keine mathematisdie Geltung hat* Die au» den 6^ 
eetsen der Veratandes -^Thäiigkeiten, aua den techa OperatiooeDy 
abgeleiteten Gleichungen beisaen analytische^ weil bei ihnen der 
eine Ausdruck aus dem anderen unmittelbar und absolut abgeldteC 
lat« Die Annahme, daaa /a^ :^ a oder — /a^ c:=: --^n eine un^ 
vollständige Gleichang sei, ist unstatthaft und geschraubt, im 
^a^ =3 ^ a ist und das Geseta dieser Gleichung in dem Wesen der 
Wuraei liegt, indem sowohl (+ a)2 =» a» als (-^a)9 :r=: a^ d. b. 
deo Radicanden wieder giebt. Wosu sollen nun geauehte Sohwich 
Hgkelten führend Rec. legt auf sie gar kein Gewicht, ds sie 
h^en wissenschattlicben Geist haben. 

Im 0. ^tze gtebt sich Ohm viel vergebene Mnhe^ ans det 
formellen Differenz a — b die Begrifflß'ider Null und negativen 
Zahl zu entwickeln. Erstere ergiebt sich wohl von selbst und 
drttckt den Zustand aus, wo weder eine Grösse lu-, noch we|^: 
gezählt werden soll ; sie ist das Zeichen für diesen Zustand und 
kann auf keine geschraubte Weise aus jener Differenz für den 
Fall abgeleitet werden, als b-a, nicht aber umgekehrt a^rb 
ist, wie Ohm sagt. Zugleich liegt in seiner Annahme noch eine 
Undeutlichkeit in so fern , als das Zeichen — hier blosea Opem- 
tionszeichen und b von positivem Charakter ist, mithin atreng 
wissenschaftlich a -^ (b) zu schreiben ist. Der Ausdruck o^^n 
sagt blos, dass c zu subtrahiren , also noch nicht negativ, ala^ 
o — (c) zu j»chreiben und hieraus o — c abzuleiten ist. Dieses for- 
dert der Geist der mathematischen Analysis, welche sich durchs 
ans nicht mit wortreicher Unbestimmtheit begnügt. Sie geht ein- 
fach und direet zu Werke und nennt jede über die Null aufwarte 
gezählte Zahl eine positive, jede unter sie gezählte eine negative^ 
wobei sie den Charakter des Operationszeidiens von dem der Be*« 
schaffenheit genau unterscheidet , und sich des Nothbehelfes, daaa 
man die Formen o + b und o — b additive und subtractive For«« 
men, nie aber positive und negative Zahlen nennen könne, weil 
diese letztern Benennungen nur in dem besonderen Falle statt« 
finden , in welchem b bereits eine wirkliche ganze Zahl oder docb 
ein Quotient zweier solcher wirklicher ganzer Zahlen wäre, nicht 
bedient, um zu beiderlei Grössen, Zahlen zu gelangen. Kann 
man + b und — b additive und subtractive Zahlen (so sagt Ohm) 
nennen, so sind sie auch positive und negative zu nennen, wenn 
man die Zeichen auf ihre Beschaffenheit bezieht. Die Sache ist 
durch obiges Bilden der positiven und negativen Zahlen und durch 
den CJnterschied zwischen der beiderseitigen Bedeutung der Zei« 
eben klar und absolut abgethan, bedarf also aller Weitschweifig«- 
keit und gesuchter Geschraubtheit OlMp'a nicht. Gleiche Bemer« 
kungen lassen sich über die Entstehung der gebrochenen Zahlen 
machen; ihre positive und negative Beschaffenheit ergiebt sich 
auf dieselbe Weise wie bei ganzen Zahlen, deren Realität aucb 
bei Potenz- und Wurzelsahlea atattindet, wornacb ee also, sechs 
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Fermeii (die bt ^tr keine Fonn einer SetUvWettJrie 4eii fjkfh 
T9kiw leUterer alsAUgoBieiiie eder tieseedere Menge ven Dingeei 
derselben Art picht Jitl) ¥on reellen Zableo giebl« denen :^ 
nidit reellen Haiginaren ei^egen«teben. , AneE ieJPeteiin- nn4. 
Wunelmdileo wird gerecbnel und derZweelt de» Reebeen» vil 
Braoben besteht Jcfnneraegi derin, eile Ziffern -Avsdreeke enf die 
Ferti der gebroeheaeo Ztbl nu bnngeo, ioadern in 4ein Unter«» 
Sueben der Sigensehaften und in 4eni Znr&ckfnbren der fir&<)be 
auf die einfachste* Form i entweder auf gaaee Zahlen oder eef die 
einfachsten Brüche. Zar entschiedenen und leichten Aasf&hrnn^ 
der Rechnungen bedarf es nicht der Gleiebuugen , soudern der 
miitelst Ihrer entwickelten Gesetze der mathematiscbeti AnaijsiS| 
also der letzteren, welche zu den Formen qnd ans diesen zn den 
Formeln führt; denn a — ("^ b) ist die Form der SnbtractioQ. 
unda — (4:b)=aTfb dieTormel für Ihre Ausfuhrfing; a.ll 
ist Form und a b Formel der Multipllcation u.s. w. 

Nach dem 10. Satze Ohm's soll Jedes Endresultat einer Redk- 
nung stets wieder eine Gleichung sein; nun Ist aber Jenes nur elo 
Ausdruck und muss Jede Gleichung aus zwei Ausdrücken, welche 
gleich sein müssen (analytisch) oder gleich sein sollen (synthe- 
tisch), bestehen, mithin enthSit oie Angabe rein mathematisch einen' 
Unsinn und sprachlich eine grosse Dunkelheit. In der Form 
a — (+b) :=:= a4^ b ist a ^Tb das JSndresultat , welches für siidl: 
keine Gleichung ist. Ohm wollte wahrscheinlich sagen^ dass jedes. 
Endresultat einer Rechnung durch eine analytische Gleichung be- 
stimmt werde; alsdann bat Alles im Satze 10 Gesagte eigent- 
lichen Sinn und entspricht es dem Geiste der mathematischen 
Analysis; nur ist es in den meisten früheren Sfitzen, jedoch mit 
anderen Worten, schon gesagt. Das Resultat der Analysis ist 
wohl eine neue Modiflcation der Operationsgrösse, worunter Rec« 
die Ausdrücke a + b ; a — (4;;b); a . b u. s. w. versteht, aber keine 
Gleichung, und in dieser muss unbedingt von Grössen die Rede 
sein, sonst kann sie nicht stattfinden, nur Aragtmao in ihr nicht 
nach dem quantitativen Werthe jener, sondern mittelst der Ana- 
lyse leitet man die Resultate ab, eine Sache, welche Ohm in 
mehreren der früheren Sitze mehrmals besprochen hat. In der 
Formel a — (i:b) = a + b sieht der Analytiker weder auf die 
Quantität von a , noch auf die von b , sondern einzig und allein 
auf das Gesetz und Resultat, ohne um das Endresultat sich zu 
bekümmern; denn in 6 — (+4)==6Ip4 hat er das Gesetz und 
Resultat , in 2 oder 10 aber. Je nachdem 6 — (4) = 6 — 4 :i= 9 
oder 6 — ( — 4) =:= 6 + 4 r^ 10 gegeben ist, das Endresultat. 

Die Apgaben über das Potenziren und Radictren (das Loga- 
rithmiren gehurt nicht zu den VerSnderungsarten der Zahlen, son- 
dern kann seine rein wissenschaftliche und mathematische Stelle 
erst beim Beziehen der Zahlen finden, wenn man nicht incönse- 
quent und gegen den Geist der oiathematlschen Analysis handeln 
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wiU) sind iredei^ klar und bestimmt, noch iil dem Wesen der Ana- 
lykis-tethaHen, sondern in diese mehrfach ein^eswängt. Zugleich 
b«fliige» sfe einen inoonsequenten Ideengang darin, dass das Radi- 
olrtMi, dte Wurselgrösse, welche Ohm falsch Wurseln nennt, da 
lirdem Ausdrucke /a^ == ± i^ das Bild, /a^ die Wurielgrösse, 
± • aber die Wurzel ist, wodurch sein Beisats ,,d. h. mit ange- 
zeigten Radicatidnen^^ überflüssig geworden wäre, ¥or dem Po— 
tenifren besprochen wird , obgleich diese Operation den Weg xur 
Autrfilhrung jener bahnt. In dem Satze: „Der ganzen Potenz ' 

steht die Wurzel /"a gegenüber, wo der Wurzelexponent m als 
eine wirkliche ganze Zahl, der Radicand a dagegen ganz allgemein 
d. h. als ein bioser Träger des (Wurzel) Zeichens gedacht wlrd**^ 
liegt weder mathematische Klarheit und Bestimmtheit, noch gei- 
stiges Wesen der Analysis, weil diese mittelst des Wurzelexpo.neur 
ten aus dem Radicanden die Wurzel erst ableitet, mithin den 
Radicanden als eine «[anze, rationale oder irrationale, Potenz der 
Wurzel darstellt. Gerade dieser rationale oder irrationale Cha- 
rakter der Radicanden, welcher sich aus dem Potenziren bestimm- 
ter Zahlen crgiebt , masste vor Allem klar entwickelt und begrün- 
det werden, um zu den eigentlichen Wurzelgrössen zu gelangen, 
welche alsdanp zu den imaginären Grössen , aber immer als Wur- 

m 

zelgrössen erscheinend , führen. Auch ist ^a nicht immer ein- 
deutig, da für m=--)2, oder 4 oder (i oder 22 die wahre Wurzel 

2n 

stets positiv und negativ, also zweideutig und sonach ^a- -+ w 
i^t. Das Wesen der Poteuziation und der Potenz ist im Satze 12 
eben so wenig klar und bestimmt dargelegt, als das der Radication 
lind Wurzel im Satze 11 und die Verbindung des Logarithmen 
mit der Potenz liegt nicht im Geiste der Analysis , weil diese das 
Nachweisen des Zahlenbeziehens voraussenden muss, um zu den 
Yerhältiiisszahlen , den Logarithmen, zu gelangen, wenn rein 
analytisch, streng mathematisch verfahren wird. Beliebige An- 
nahmen von Formen und Behauptungen dürfen in der strengen 
Wissenschaft der Mathematik überhaupt nicht Platz greifen , wenn 
diese ihrem^Wesen und Geiste nach entwickelt werden soll. 

Die Begriffe cos x und sin. x, sagt Ohm im Satze 18, sind 
von uns nicht als geometrische sondern^ als analytische, d. h. als 
Zeichen , durch welche gewisse Ausdrücke u. s. w. oder die ihnen 
gleichen unendlichen Reihen ausgedrückt werden^ aufgefasst wor- 
den. Nun ist noch nicht erwiesen, ob diese Zeichen Sin. x und 
Cos. X wirkliche Begriffe sind, da ihnen keine sachlichen oder 
wörtlichen Merkmale zum Grunde liegen, sie also nur unter ge- 
wisser Voraussetzung einen wissenschaftlichen Charakter haben 
und alsdann eine Erklärung zulassen, mithin enthält Ohm's An- 
nahme so lange eine Willkür und Unsicherheit, als nicht aus dem 
geometrischen Charakter der analytische Werth jener Zeichen 
mittelst der 2iahl abgeleitet und fest gestellt ist. Die Analysis 
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entwickelt ffkr Aen Bogen oder Winkel, welchen x beieichnel^ 
einen iritlinietiaclien Wertb, welclier jenen bettimmt; erst mmi- 
diesem Werthe, welchen mtn mit den Zeichen sin. und cos. wtr^ 
sinnlicht, erhtiten letstere den Charakter von Biegriffen und bei- 
stimmte Merkmale , welche angeben, dass sie diese vnd keine 
andere Grössen bezeichnen können. Natürlich ist x kein Kreis- 
bogen oder Winkel, sondern bexeichnet er ihn blos nnd wird nidbl 
X, sondern der unter sin. und cos. Terstandene Zahlenwerth in der 
Reihe entwickelt, in welcher x nur der Träger jenes ist, wes- 
wegen es auch ganz verfehlt ist, sin. x^ und cos. x^ statt sin. ^% 
und COS. 2 X zu schreiben, wenn man dem Geiste der Analzais ent* 

sprechend verfahren will. Dass man die Quotienten — ' — nnd 

cos» X COS. X 

-^-1- mit den Zeichen tang. x und cot x darstdlt, kann nur erst 
sin. X 

dann giUig sein, wenn mittelst der Analysis nachgewiesen ist, 
dass und in wie fern jene diese bestimmen. Der Kalkül muss ab^ 
solut entwickeln und der geometrische Charakter den Begriff aus 
jenem bilden, damit er unterscheidende Merkmale erhIUt und 
. nicht undeutlich wird. 

Rec. findet sich gezwungen , manche Sätze unberiihrt zu- 
lassen , um das Maass einer Beurtheilung nicht zu sehr zu über-; 
schreiten, findet aber Rechtfertigungsgründe darin, dass die be*. 
rührten Sätze gleichsam das Wesi^ der ersten Abtheilung bilden, 
auf ihnen die 2. beruht und die Ohm'schen Ansichten aus seinen. 
Lehrbüchern , welche mit Recht an vielen und bedeutenden An- 
stalten. Deutschlands von manchen ihrem Verf. ganz unbeltannten' 
Lehrern dem mathematischen Unterrichte zum Grunde gelegt* 
sind und es noch mehr wären, wenn nicht der hohe Preis und die: 
.öftere Weitschweifigkeit es verhinderten , in viele andere überge- 
gangen sind, deren Verfasser des Stoffes und der Bearbeitung 
nach jenen Ansichten nicht immer Meister zu sein scheinen, dasa 
in Folge derselben die Menge der mathematischen Disciplinen 
von den Gymnasien nicht hinreichend bewältigt werden kann, wor- 
über mehrfach schon neue Klagen erhoben wurden , welche sich 
unerachtet jener Ausdehnung über Unfruchtbarkeit und andere 
Mängel verbreiten , und dass in den meisten Nachahmungen der 
Ohm'schen Darstellungsweise die pädagogischen Gesichtspunkte, 
unter welchen der mathematische Unterricht in höheren Lehran- 
stalten ertheilt werden muss, fast ganz vernachlässigt sind , ob- 
gleich sie den Hauptzweck Ohm's ausmachen sollen, der jedoch 
in vielen Entwickelungen nicht erreicht wird, weil ihn jener nicht 
überall gehörig im Auge behält, vielmehr öfters vernachlässigt, 
worüber gerade die Entwickelungen in diesen beiden ' Abhand- 
lungen verständigen, was die bisherigen Darlegungen des Rec, 
der vorzugsweise die erste Abtheilung als in den Bereich der Gym- 
nasien gehörig betrachtet, hinreichend beweisen werden, wenn 
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lomji« naptfteUsfib mit Aeii Aiigiibfm Obiii'9 v€ipglQicht M*d die ^ 
Aüfordeciiq^«» des wahren Wesens und Oeintes der mnlboiQ«- 
tiiMobeii Anulysis «Ireog im Auge b«4. 

- :t Kfich dem Satve 18 0OU die aUgemein« Differen« '0 -^h «mr 

» - 
n'e^atliren üpd /"a mv imagirtSried Zahl fGbreii; beide Annahin^n 
siad. wahr und faUch, In keinem Falle aber der Analyse entspre- 
chend^ weil man fiir d^n ersten Fall b>a setzen und fqr den 
xweiten a negativ und m als gerade Zahl denken muas; denn ist ^ 

aach aegfltivi, aber m eine migerade Zahl, so wird /^a doch »icht 
imaginir. Ohm geht in «einer AUgemeinbeit wieder «u weit^ holl 
die Sache isu weit aus^ wird unverständlich und unbestimmt und 
geii%g^ deA Forderungen der Analysis darum nichts weil aus- kei« 
oeipi der beiden AuadriickQ das' p.esultat unmltlelbar hervorgeht^' 
was der Geist jener unbedingt verlangt Ist nun die Nachweisung • 
der negativen Zahl mittelst der Differenz zweier Zahlen in zwei- 
facher Hlnsaelit unstatthaft und gehaltlos, so ist die Annahme, dasa 

y'a in der eiafacbsteii selbststandigen Wurzelform zur imaginären 
Grösse, Zahl, führe, nur unter obigen Bedingungen richtig, unter 
jeder anderen aber iblsch und ist die Darstellung nicht mathema- 

2n 

tiich streng. Wohl aber fuhrt die Form ^ — g stets auf eine 

imaginäre Zahl und ist / — g = / g / — 1 die Analyse für jene, 
W^phe des ^. Summanden und Coefficienten des 2. Gliedes nicht 
bedarf. Die Form p + q / — 1 ist nicht einmal ganz allgemein 
mä jrichtig, da 1 B. /^ — 7 = /^ 7 /" — l auf sie nicht zu 

brin^ xtMif'-^7 = ±y/^7 /-^lalso/ — g:= + 7g/ — 1 
iai,' was beim Rechnen mit imaginären Grössen stets im Auge ge- 
haHen werden muss, wie Ohm in seinen Lehrbuchern theii- 
welse fordert. 

' Der Satz 20 bezieht sich auf die synthetischen Gleichungen, 
elrörtert aber das Wesen dieser nicht, weil es in dem Bestimmen 
ganz unbekannter Grössen besteht, wogegen diese nach Ohm^n- 
Angabe völlig oder doch theilweise bestimmte Ausdrücke reprft'i* 
sentiren , diese aber selbst wieder gefunden werden sollen« Wie 
eoll eine noch zu bestimmende Grösse eine bestimmte Zahl wirk- 
lich repräsentircnl Ohm drückt sich völlig zweideutig und un- 
klar aus. Das synthetische Vergleichen hat den Zweck, aus Com«' 
biiiationen unbekannter Zahlen mit bekannten den Werth jener 
zu bestimmen , ist also dem analytischen Verglelehen , dem un-* 
mittelbaren Ableiten des Resultates aus der anderen Form ent- 
gegengesetzt und gehört nach Ohm's Definition nicht zur soge- 
nannten „Algebra^^, well er dieser nur den Zweck der Bestinunang 
deir Unbekannten aus Gleichungen unterlegt und dieselbe in der 
Allgemeinheit nur eine einzige, wenn auch umfassende, Aufgabe 
der Analysis behandeln lässt Was Rec. von dem Begriffe „Alge-« 
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hnf'* hUl, hat et schon oft auirgeBprc»clien$ et» traftiJeH^rfi^ 
Ohm ihn beibehalten mag, da er dnreh 'den Oefel «*«iner Anätysli 
so vollständig ihn ersetzt und dieser einen v5tilg bedentuiigsMeh , 
Begriff, dem eben deswegen die Mathematiker so rei^ehi^dewen 
Inhalt und Umfang geben, gar nicht zulassen kann. Es Mkein 
Grund vorhanden, warum die Theorie und Praxis der synthe- 
tischen Gleichungen ,,Algebra^^ heisseh soll/ da ändert' Verhsset 
unter diesem Begriffe blos jene Theorie. In allgemeinen Zahlen 
verstehen u. 8. w. 

Im Satz 21 spricht Ohm von Vorsfchtsmaassregeln beim Rech- 
nen, wenn z. B.der Divisor oder Dignand oder ein GoeiVcieht ^i= 
ist, wobei er als wichtig den Unterschied zwischen denFontaenp^p 

und - hervorhebt, was wohl nicht noth wendig erscheint ^ da sicH 

P : ' , 

nach seiner eigenen Ansicht nur mit Zahlen rechnen lasst, die 
Form p — p an nnd für sidi, weil p^p r- keine Zahl, --aber 

•P ■ : j ■ '■ 

immer noch eine, wenn auch sehr kleine, Grosse ist- Ist fiir die 
synthetische Gleichung ax:.-b der Goefficient a::;pÖ^ so ist sie 
nicht reell, weil 0.x =^0 ist, also 0.x ^^rb weder analytiscibe« 
noch synthetischen Charakter hat. Mit den B!rort|sriung^ii dcf| 
Satzes '22, welchen Ohm für den wictitigsten iPunkt b^jiii JDeberr 
gange von allgemeinen Betrachtungen und Rechnungen zu. heson* 
deren Fällen hält, wornach der Ausdruck 0^ als ein Weher er- 
scheine, mit dem keine weitere allgiemeioe (auch keine besondere) 
mehr möglich sei , kann Rec« ebenfalls nicht ganz einverstanden 
sein. Es mag x positiv oder negativ, ganz oder gebrochen s^in, 
80 iässt sich mit 0'^ keine Rechnung vornehmen, ihi die Null odet 
Nichts unter keiner Bedingung zu potenziren ist; natürlich ^ iai 

1 ' • : " ' 

e""* niemals = 0, weil c*"' = ^ d. h. irgend eine gebtOcheHÜ 

Zahl, aber kein Nichts ist. Bs kann e'*'' nur. dann als 0. in det 

Rechnung gelten, wenn ^ inr einer Reihe entwickelt ist, welche 

für den Bruch einen für jene beachtungslosen Werth giebt 'Bs 
ist kein Grund vorhanden, warum mit dem wahren Nicht« nndBt-* 
was so viel Wesen gemadit und Im Satze 23 abermals ein Guter- 
schied zwischen synthetischen und analytischen (nach^Ofam^s Woi^ 
ten zwischen Zahlen- und Form-) Gleichungen statuirt wirdf ^def 
schon mehrmals berührt wurde. . <i.: . vm.: 

Geht man allen bisher beanstandeten und ' naChfof^i^den 
Sätzen auf den wahren Grand; f&hrt man ihre' Nebenfdeiäti' auf 
mathematischen d. h. streng wissenschaftlichen Charakf ei^ ^iiirMI^ 
und hält man das Wesen det Zahteiil^re als alleinigen 'Stoff ^dcir 
mathematischen Analysis fest im Auge, so sieht man sie* mn dftft 
Bilden, Verändern, Vergleichen und Beziehen def Zableii , tib in* 
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beaonderett oder aUgemeinen Zeichen ist gleichviel, sich bewegea. 
Diese vier Begriffe machen das gesammte Gebiet der mathema^ 
tischen Aniljsis, des ganzen Stoffes, welcher Gegenstand der 
Betrachtung in beiden Abhandlungen Ohm^s ist ond um welchen 
sich alle Untersuchungen drehen. Der Geist der mathematischen 
Analysis liegt in den verschiedenen Bildnngsarten und Charakteren 
der Zahlen und erhält ein weiteres und fruchtbareres , aber stets 
innerhalb der Grinsen der sechs möglichen VenLnderungsarten 
sich haltendes Gebiet in dem absoluten und eigentlichen Verän- 
dern der Zahlen als Grundelemeut der analytischen Gleichungen, 
weiche sich dadurch absolut auszeichnen, dass sie aus einer gege- 
benen Form, der aufgestellten formellen Operation, direct das 
Resultat ableiten und ein Geseta^ bestimmen. Alle Modificationen 
%ir solche Entwickelungen beruhen auf dem Wesen des analy- 
tiAhen Vergleichens, welches die Formgleichungen Ohm's cha- 
rakterisirt und in den wenigsten Fällen beliebige Annahmen zulässt, 
man müsste die Hülfsgleichungen für die Entwickelung der ver- 
schiedenen Functionsarten in Reihen ausnehmen, was jedoch streng 
beortheilt nicht erforderlich ist, da man sie nach den Grundcha- 
rakteren der einzelnen Operationen, wenn man von jener verderb- 
lichen und falschen Ansicht, das Potenziren und Radiciren nicht 
als Operationen anzusehen, Umgang nimmt, ebenfalls, freilich 
auf mfihsamem Wege, behandeln kann. In dem Bekämpfen der 
letzteren Ansicht liegt das wahre Element der Ohm'schen Methode 
und das Hauptverdienst derselben um die Wissenschaft. Sie be- 
folgte übrigens Rec. schon 10 bis 12 Jahre vor dem Erscheinen 
der Schriften Ohm's, in welchen jener zu seiner besonderen 
Freude seine Ansicht von der Zahlenlehre und ihrer Entwicke^ 
lungsmethöde veröffentlicht fand. Nur kann er jstch in Betreff 
des Anwiendens logarithmischer Gesetze als Operation mit Olim 
picht einigen, weil dasselbe mit dem Geiste des verändernden Ghar 
rakters der Zahlen nicht das Mindeste gemein hat, mit diesem 
heterogen ist und nur allein auf dem Beziehen der Zahlen beruht^ 
welches den letzten Gesichtspunkt der Betrachtungsweisen in Zdi- 
llen ausmacht und für die Differential- und Integralrechnung eben 
so die Grundlage, und leitenden Prinoipien bildet, wie das Analj- 
airen für die Entwickelungen der Gesetze^des Zahlenveranderns^ ] 
Zwischen beiden Gesichtspunkten liegt das bedingte synthe- 
tische Vergleichen , welches weder ein Ableiten des einen Aua- 
dmckes aus dem anderen, noch ein absolutes Beziehen der Zahlen 
bezeichnet, sondern mittelst der Gesetze der sechs Veränderungs- 
arten und der aus ihnen hervorgehenden drei Gegensätze aus den 
Verbindungen, in welchen unbekannte Grössen mit bekannten 
vorkommen, die Werthe jener bestimmen lehrt, welches sich 
nicht blos der Veränderungsarten, sondern sehr oft des analy« 
tischen Vergleichens bedient und auf welches in Form von Be- 
aiefaungen dargestellte Zahlausdrücke zorückgeführl werden mua- 
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mii «m jene ifi^bek/iiiiiteii QfdMeii i»iM(tiini|iei|:ili iN^Hdcm; jDii^ip 
.synthetischen Vergleichqqfen bilikii «Uerjing^'cin efgeoes^^febpr 
umfassendes, aber nicht das einzige Qebietder Analysis«. Das iJeB 
^Beaiehens ist noch grösser, weil anff^Dun dieDifferentialr uqd 
Integralrechnung beruht; in der CombiqaMon desselben mit dtnn 
analytischen und synthetischen Vergleichenr liegt das Wesen fdes 
JCalkuls ; auf ihr baut sich jene Rechnung «as, mittelst ihrer 90%- 
.wickelt sie ihre Gesetze und führt sie die analytischen, nucfa 
Ohm's Sprache die Formgieichungen in synthetische Gleichungen 
über und scheidet sie selbst die Reihen und Integrale, in zwqi 
Hauptclassen, deren eine rein auf analytischem, die andere auf 
synthetischem Vergleichen beruht , wie Ohm im Satze 26 hur mit 
abgeänderten Begriffen feststellt, iiidem er bei den Form^l^i^ 
chungen <ler Integralrechnung zur Beseitigung der Begriffsvei? 
wirrung zwei Gattungen ^^bestimmter Integrale^^ nnterscheideii 
wovon die eine die allgemeinen Zahlzeichen zur blosen Entwicke- 
lung, zu' sogenannten Tragern der Op^ationssc»ichen , ohneRücb- 
sicht auf ihre Bedeutung oder auf Convergenz der etwa Torkom- 
menden unendUchen Reihen gebraucht, die andere jene Buch- 
staben reelle oder imaginäre Zahlen bedeuten lässt und g^ewisse 
Grössen bestimmt, woraus die allgemein und numerisch - bestimm- 
ten Integrale hervorgehen , welche Ohm durch bestimmte Bilder 
-versinnlicht und in einem ähhiichen Verhältnisse stehen Jässt^ wfe 
die allgemeinen und numerischen unendlichen Reihen, welcM 
letztere gleich den numerisch bestimmten Integralen nicht immef 
einen Werth haben,' d. h. keine Synthetischen Gleiohongen'wepi 
den, sondern analytische bieiheri. Die Werthe der numerische^ 
und convergcntetf Reihen erhält man aus den Summen der «Uge^ 
meinen Reihen , aus welchen die numerischen hervorgingen ; eben 
so erhält man den Werth eines, numerisch -bestimmten IntegraH, 
im Falle.. er vorhanden ist, aus dem dem ersteren entsprechenden 
allgemein bestimmten Integrale, d« h. das analytische Vergl^clil^ii 
geht in das synthetische tiber^ so dass ein groäser Theil der «nf 
Beziehungen von Zahlen^ wie dieses bei den Reihen der Fall fcl^ 
deren jedes Glied, zu dem direct vorhergehenden oder ^liachfoK 
genden in absolutem und mit den übrigen in relativem 'Beziehen 
steht, beruhenden Entwickelungen zuni Gebietender synthetischon 
Vergleichungen gehört. 1 >i ; - 1 

Die Sätze '28 — 31 enthalten nothwendig gewordene BezeichT 
iiungen und Relationen zur sorgßiltigen Festhaltung für dieißdf* 
Wickelungen der früher berührten Gegenstände der 2. Abhundhllig^ 
welche jedoch für die Schule nicht geeignet sind yd^her: hipsiql|tr 
iich ihres wissenschaftlichen Gehaltes und der auf den G^ist der 
inathematischenr Analysis bezogenen Begründungen in di^enJahr^' 
büchern, welchen vorzugsweise die Schule und die pädagogischepf 
Zwecke der MathematiJi^, d. h. die pädagogischen Gesichtspunkte 
der Bearbeitung mathentfitischer für die Schule bestimmter Disct*- 
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pnnen Ifii Aoge hftben, tiichl besonders beurtheill wetden, fM- 
«iehr befnügt steh Rtec. mit der Beitterkdog , dam ihm ^ wie Hra. 
i>lim, die conaequente Analjgis, welche den nachfolgenden Ani- 
dtuckaua dem vorhergehenden direct ableitet, und nicht wie ao 
Viele Mathematilcer) namentlich französische, x. B. Canchy, 
welcher behauptet, dass eine Gleichung Zwischen zwei imaginüren 
Formeln stets xwei Oleichoogen darsteile , und nur Viis ein abgtf- 
k&rtter symbolischer Ausdruck für die beiden in ihr enthaltenen 
Clleiohungen realer Grössen nnausehen sei, beliebige Behaup- 
langen angiebt, welche oft falsch sind und auf viele Gleichungen 
nltht passen, wie Ohm in seiner Vorrede Fälle anführt, welche 

nieht sagt, dass man i. B. statt des Quotienten — h__3 /• — i 

den Ausdruck 4-(-2/'— 1 setzen könne, sondern Schritt fnt 
Schritt in vollem Bewusstsein der Gründe diesen Ausdruck db 

Besttitat Jener Operation ableitet, indem nach ihr ^ 3 /• 1 "^ 

(14-8/^1 ) (2+3 /~1) 28-16 /— 1 +42/ - l~24x—i 
:(2_3/-l)(2+3/— 1)=^ 4— Q'^x— 1 ~^ 

dMS er ein in diesem Sinne gehandhabtes Analysiren für die wahre 
Geistesschule hilt, welches unzählig viele Anhalts- und Gesichte«' 
punkte für Uebongen im consequenteu Denken und Folgern dar* 
bietet, der allein sichere und fruchtbare Boden des i>estimmtea 
Wissens ist und daher von der Schule möglichst umfassend zu ber 
handeln ist und dass in diesem consequenten Ableiten der Geial 
der mathematischen Anaiysis liegt, welches jedoch ein grosser 
Hmü der Mathematiker, die französischen durchgehen ds , ver-> 
nachlässigen, Olira aber nach aeinem streng wissenschafUiohca 
GhArakter darzustellen strebt. Rec. empfiehlt diese Darstellungen 
besonders den Anhängern Cauchj's und anderer Analysten, welche 
sehr oft Ausdrücke für andere setzen, die mittelst der analytischen 
BntwiekeLung durchaus nicht zu rechtfertigen sind und wdelM 
nicht selten, im Falle aus solchen Missgriffen unrichtige Resul« 
täte entstehen, oft die ein&chsten völlig feststehenden Wahr- 
heiten plötzlich in Frage stellen, wie es bekanntlich Cauchy bei 

Entwickelung der Function C^ +®~~2 mittelst des Maclau* 

ria'schen I«ehrsatzes in eine nach ganzen Potenzen von x fortlauh 
f^e Reihe erging, indem das Resultat blos dem ersten GliedlS 

e""' dieser Function gleich ist, das andere Glied aber während 
dc^ Entwickelui^[ verloren ging, wovon Cauchy den Grund U^ 
öbigeoi^l^ebrsatze sucht, weswegen er ihn in gewissen lallen be- 
zweifelt 9 wor&ber sich Ohm männlich und Scharfsinn^ ausspridi^ 
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Bee. fahrt üMf ent 4fem Behpfol mt an , weil dter Hanpttber» 
aeUer der SchrifUn dieses Analytikei«, Hf. Schnase, dieselbea 
&ber alle Maassen erhebt , die Arbeiten dantaeher Mathenratllcer 
Iferin^ügig behandelt^ und wegen Auastellung^en an den Bntwiclie* 
lungen Cauchj'a und an der Vemachläaaigung aeiner Oetchiftea 
ala Ueberaetser sich gewaltig hochfahrend , iibermilthig und wec* 
werfend in der Vorrede zur Uebersetaung einer neuen -StihrHI 
Gancbj'a, wenn Rec. nicht irrt, der Vorlesungen über die In*. 
tegralrechnung , vorzüglich nach dessen Methoden bearbeitet Ton 
Moigno, ausspricht^ dem Rec. einer früheren Schrift Caachy'a 
,,Voiieaungen über die Differentialreehnung u. s. w/^ gewaltig be- 
gegnete au tvoilen, wenn er sidi mehrmals beigehen lassen sollte, in 
(wahrscheinlich) missbilligendem Tone ilber Cauchy's Arbeiten« 
also seine Cebersetzungeh^ sich auszusprechen. Möge Hr. Sdmuae 
diese 'JL Abhandlung Ohm^s sorgfältig" situdiren und aus der I. ent^ 
nehmen^ worin Cauchy und somit auch er, als Uebersetser , es 
vielseitig versehen imben; Mag er über die Ohm'scbe DarsteOnng 
herfallen und das in dieser ab grosse Irrthümer Biachgewiesene 
rechtfertigen, da er ja die in Cauchy*s „Coars d'analyse**^ nieder«* 
gelegten, jene Irrthümer enthaltenden Ansichten auf deutschen 
Boden verpflanzte^ einem grösseren Publlcum'als gute Waare sehr 
anpries und vielleicht manchen Deutschen irre leitete, welür 
Rab«*8 Differiential-* und Integralrechnung übrigens Hrn. Sahnnse 
den evidentesten Beweis liefert. = Hiermit spricht Recensent den 
Caucby'schen Arbeiten die Vorzüge nicht ah; nur sind sie nidlt 
ko wahren Geiste der Analyse gehalten' Mid haben In dteaft 
Yerschiedene Verwirmngen gebracht, welche von Ohm gp^hirlg 
dargelegt und auf ihre wahren Elemente Buriicicgeführt sind. 

Gegen das Materielle der Entwickelungen Ohm's findet Rec. 
weniger zu erinnern; in der Sache selbst, besonders In der Da»- 
stellapg der eigentlichen Ableitungs- Rechnung, d. h. in der Vet^ 
folgung des analytischen Vergleichens , woraus sich die Grunde 
gegen die Ansicht von Leibnitz von selbst und die allgemeine For- 
mel für jenes, also auch die Möglichkeit des Differenziren^ vpn 
Functionen , welche durch mehrere Gleichungen verwickelt ffege- 
hen sind, als einfache Folgerungen sich ergeben, stimmt er mit ihm 
Töllig überein, ja er findet ßich sehr erfreut, so viele Ansichten, 
welche er hinsichtlich der niederen und höheren Analysis i, des in 
dem Bilden, Verändern, Vergleichen und Beziehen der Zahlen 
sich aussprechenden Geistes jener und der hierfür allein maass- 
gebenden pädagogischen Gesichtspunkte und Zwecke bei so vielen 
Gelegenheiten ausgesprochen hat, in der Hauptsache wiederholt 
.und jsystenntisch dargelegt zu finden und die hier und da berührte 
ithsolvte Begründung det* L^hre von den Rdhen , der Differential- 
»od Integralrechnung dnreh analytisches Vergleichen, durch Com- 
bination dieses mit: dem synthetischen «nd durch Zurückführen 
d^ Bf Ziehens der Zahlen anf jene zwei Vergleiehungsarten in den 

/V. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KrÜ, Bibl, Bd, XLIX. Hft. 1. 6 
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beiden Abbandlani^en ttreng wiMetischaftlich und conseqneaA 
durchgeführt su sehen. Die Ansichten selbst kann Reo. seinen 
eigenen Studien zuschreiben ; ihre Erweiterung , nähere Begrün- 
dung und sllmälige VerToliltommnung Tcrdanlct er den Schriften 
Ohm's, welche er jedem Mathematiker, besonders den Lehrern 
an höheren Blidungsanstalten in so fern empfehlen zu müssen 
glaubt, wenn sie eine durchgreifende und selbstständige Behand- 
lungsweise, eine fruchtbare und sichere Methode in mathema- 
tischen Disciplinen sich aneignen wollen. 

Dieses Urtheii scheint zwar mit den differirenden Ansichten, 
welche Reo. iiber die früheren Satze gegen Ohm^s Angaben darge^ 
legt und meistens offen und klar, bestimmt und unparteiisch aus- 

Sesprochen bat, nicht übereinzustimmen; allein es geht auf die 
ache, auf den eigentlichen Kern, auf den Vergleich der Ent^ 
Wickelungen mit denen vieler anderer, besonders französischer 
Mathematiker, welche die pädagogischen Forderungen an die 
Mathematik ganz übersehen, den wahren Geist des mathema* 
tischen Analysirens durch vielerlei beliebige oder aber aus nicht 
nachgewiesenen Entwickelungen sich nicht ergebenden Annahmen 
▼ernachlässigen und dsher den Forderungen des Unterrichtes 
nicht, wenn auch denen der Wissenschaft, entsprechen. Ohm'a 
pädagogischer Weg , seine rein pädagogischen Zwecke führen zur 
reinen Analysis und zum strengen, mit Bewusstsein der Gründe 
Terbundenen Ableiten der Resultate und Gesetze. Nur bezeich* 
net er die Mittel und Wege oft nicht richtig, wendet dieselben 
nicht immer seinen eigenen Forderungen entsprechend an und 
hüllet sie in Darstellungen ein, welche dem Geiste und Wesen, 
dem Charakter und Inhalte dessen nicht zusagen , was an und für 
aich dargelegt werden soll. Rec. schliesst mit Dank an den Verfl 
für die deatsche Wissenschaftlichkeit, welche seine Abhandlunj^en 
darlegen. ^ Reuter. 



Anleitung zur AuflÖBung^ Bntwickelung und Be- 
rechnung der wichtigsten Aufgaben, Fermelm 
und Tabellen der einfachen und susammenge^ 
setzten Zins- und Zeitrenlen-Reehnungy ein Hand- 
buch für Lehrer der Mathematik, Caroeralisten , Forstmänner, Archi- 
tekten , Oekonomen , Banquiers u. s. w. von Professor L. F. Ritter. 
Stattgart, E. Schweixerbarth'scho Vorlagshandlang. 1846. IV and 
126 S. 4, (2 fl. 48 kr.) 

Dass die Zins- und Rentenrechnung für das praktische Leben 
itt den wichtigsten Gegenständen der Arithmetik gehört, aber doch 
hnge unbearbeitet blieb und noch in vielen Lehrbüchern nur 
kurzweg behandelt wird , ist bekannt. Viele Fragen and Aufgaben 
derselben sind unerledigt und die Schriften ober sie enthalten 
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eben so viel Uäsicb^rleg'iiBd'WillkirKtehefl, ab Incoinfeqnentei imd 
Unrichtiges^ wovon man sicft einßfchsdioii darin überzeugt, dass 
man in vielen Fällen unsicher Ist , ob einfache oder zusammenge- 
setzte Zinsrechnung für gewisse Gegenstände angewendet werden 
soli^ wie die Ansichten von Claus berg und Oettinger, wel- 
dier nur arithmetische Grunde entscheiden lässt, und der Verf. 
selbst beweisen , indem er sich bei der Aufstellung und Begrün« 
düng von Sätzen auch an innere Grunde halt, welche der Kalkül 
an die Hand geben kann , aber doch durch langjährigen Verkehr 
mit Finanzmännern und andern Geschäftsleuten die feste Ueber- 
seugung gewonnen hat, dass in jedem Torkommenden Falle 
eine vorhergetroffene Uebereinkunft zwischen dem Gläubiger und 
Schuldner und in Ermangelung einer solchen der herkömmliche 
Gebrauch oder das Gesetz entscheide, ob einfache oder zusam- 
mengesetzte Zinsen zu rechnen sind, weswegen er sich In seiner 
Schrift darauf beschrankt, überall zu zeigen, wie man rechnen 
müsse, wenn einfache oder zusammengesetzte Zinsen vorausge- 
setzt würden. Diese Absieht hat Rec. gegen die Annahme Oet- 
tinger's vertheidigt; sie ist die allein richtige, weil in der frag^- 
lichen Sache der Kalkül kein Gesetz machen , aber dann eine bis« 
stimmte Formel entwickeln kann , wenn contractmässig bestimmt 
ist, nach welchen Normen verfahren werden soll. Der Mathe- 
matiker hat stets für beide Fälle die Formeln zu entwickeln und 
dem Rechner vorzulegen, damit er sichere Anhaltspunkte für die 
wichtigsten Aufgaben der verschiedenen Zinsrechnnngsarten erhält 

Klarheit und Bestimmtheit zu erlangen, bei der Auflösung 
der Aufgaben Einfachheit und yielseitige Auffassung und beiEnt- 
wickelung und Erörterung der zu den Atifgaben gehörigen (soll 
wohl heissen der zur Auflösung erforderlichen) Formeln Bündig- 
keit und Vollständigkeit zu erstreben, bei manchen- Fällen durch 
Anmerkungen auf systematischen Zusammenhang der verschie«> 
denen Aufgaben und Formeln aufmerksam zu mischen , war beson* 
derer Gesichtspunkt des Verl., welcher manche bisher unerörtert 
gebliebene Aufgabe und Formel zum Nutzen des Geschäftsmannes 
und für Interesse des Mathematikers entwickelt haben will, wohin 
er die schwierigsten Punkte über Bewegung der Zinsen für Jahres- 
theile, welche vor oder nach Ablauf eines ganzen Jahres ves^- 
fliessen, das Berechnen der Zinsen und Zinseszinsen für kleinere 
Zeittheile als Jahre, die Reduction der Capitaltermine, das Ab-* 
tragen einer am Ende des Jahres falligen Rente innerhalb dessel- 
ben rechnet. Auch riihmt er sich, das Bestimmen der in ange- 
wandten Aufgaben gesuchten Zeit genauer als in ähnlichen ihm 
bekannten Werken besprochen, verschiedenartig beleuchtet und 
gründlich behandelt zu haben. 

Unter den Schrifteil, welche die meisten Gegenstände be- 
sprochen und Formeln über die wichtigeren Aufgaben entwickelt 
haben , durfte der Verf. die Sammlung von Uebungsaufgaben toh 

6* 



8i .--•- fntbM^lft. 

Rrei4b#npi »BMleily dt etf tle wihrtobemlidi beniilst ud ta 
IlMwretiielMr wie prtktiteher Hinridil ausgebeutet bat; sie ent- 
biltM eofgeleite abd 530 «nauf gelöste Auf^bea und Terdieal 
den Batwickeloiigeii des Verf. au die Seite gestellt zu werden. Er 
§At swmrfäraQeOegeastaiide wdter« stellt dif Frsgen bald all«- 
fenfeiMT, bald besonderer und nodificiri ^iele derselben nacb 
de» jetafgea Verhältoissen des iDdustrielien Lebens; allein er 
koUate docb jene^Ao^ben als Grundlage seiner Schrift nennen^ 
wiobei er das Verdiiinst bat, die ganze Maierle in Inneren Zn^ 
sanmenhange entwiekelt, conse4uent bearbeitet und tbeoretisch 
gebilten au baben, Eigenschaften, welche der Schrift von Brei^ 
baupft mehrfach abgdien. Der Verf. ist dnrch einige Abband^ 
kingen analytischer Fragen aus dem Gebiete der Arithmetik in der 
▼en Ihm, toii Lefebut e uiid Vincent herausgegebenen Schrift 
Ar höhere Lehranstalten «nd sunt Selbstunterrichte dem bethel^ 
Itgten PuUkiifli vortheilhafl bekannt und erhöbt durch diese neot 
Schrift die mdirfache Anerkennung. 

Er theiit d<^h Stoff In zwei Abscbnitte: I> in Aufgaben Und 
Formeln der zusammengesetzten Zinsrechnung bei Anwsclisen 
eines Genitales dnrch Zinseszinsen (S. 1-^14.), für Vermehren mü 
Vermindern desselben nacb bestinimtem Zinsfusse und für An* 
wuchsen wlederbolter Einlagen durch Zinseszinsen , Zu* und Ab* 
Iwblnngen (S. 14 — 32.); 2) in Aufgaben und Formeln der zusani«- 
«cngesetaten Z^rentenreehnnng in Betreff des gcgenwUrtigeii 
und späteren Werthes anrefänderUcher Zeitrenten nebst mittB- 
krem Zeittermine (S. .SS— 54.), bmsichtlkb der Relationen 
cwiscben verschiedenen unveränderlicbeil, awischen früheren Ein«* 
lagen und spateren unTeränderiichen (S. 57 — 83.) and endlich 
blnsiditllch der Bestimmung des gegenwärtigen und spateren Beii- 
irages reranderlloher Zeitrenten (S. 84^87.). Brei Tabellen eai^ 
halten das Ausdricken der T^ge lo BecimsHh^ilen eines Jahre«;, 
die zwischen zWel gMchen Batis verscbiedener Monate entbal*> 
tene Anaahl Tage und die Sommeh, au welchen 1 Thir. nach 

l^±,d -100 Jabren anwächst, bis auf eine Binbeit der 10. De^ 

«Imalstelle, wenn man Zinsemasen von f bis 6 Prct rechnet 
(S. 88-- 100.). Sieben Nachträge enthalten entweder Anord^ 
nnogen von Formeln nebst Beispielen oder verschiedene Beant^ 
Wertungen von Fragen nebst aufgelösten Beispielen , weiche jewt 
*niher beleuchten and praktisch machen. 'v . 

Ber Anhang enthält 29 Nähernngsformeln für Berechnung des 
Zlosfusses in den Fällen, in welchen sie von der Auflösung 
höherer Gleichungen abhängig ist. Nach des Verf. Bemerkmif 
finden sich dieselben in keinem ihm bekannten Werke. Da %M^ 
gens die höhere Gleichungslehre in den Lehrbtlwhem bebandek 
und rtr die Zinsberechnung jede höhere Gleichung abgeleitet wird, 
da die Lernenden diese Gleichungen auflösen lernen , so brauchen 
ibnen nur die Aufgaben vorgeIe(^ sn werden, um sie aufzutöae«. 
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WenigtteMi litit Bto. die ScliUer M BiMaiztMTOduiiui« die fW» 
mein aus der HauptgleichaDf für jede ail^femeiDe Aufgabe eat« 
wickeln und einselne Beispiele berechnen. Die AbleiCunj^ der 
Nahernngsformeln und Näherungswerthe fBr fhigltdlie GMssea 
unterliegt keiner besonderen Schwierigkeit, wenn die SchUer etneA 
gründlichen Unterricht In der Glelcbungslehre erhalten bubefi. . 
Zins ist die Tergutiuig für Hingabe eines Werthea, was riicM 
gerade Geldwerth, ein Capital, xu sein braucht, sondern Jetfei; 
andere Gegenstand sein kann, wie bei der Zunahme- BerechnuM 
der Bevoll^rung, der Waldungen, bei Mielbslns u. s. w, der Vm 
ist. Für die Ableitung der Formeln hat freilich die Annahme efnef 
Buchstabens we^n jahrlichem Zinse von der Blnfadl Binig;e3 ftUr 
sich ; streng genommen Ist aber für den ZInsftiss :::= t der Zina- 
werth der Einheit ==: 0,01 . s, welcher f&r die Bntwtckelung di^ 
Hauptformei festgehalicQ jseln sollte. Beim Beredinen der ZhMä 
das Jahr = 360 Tagen au setzen ist willkürlich und bee{atrachtt||l 
die beiderseitigen Contrahenten. Bei Entwickelang der Formern 
•direiiet der Verf. nicht zweckmassig Torwirts, wie die Darlegung 
fn § 8. beweist, welche nichts weniger als klar, bestimmt noi 
einfach Ist, indem die zur Bildung der Formel oöthlgen Propor- 
tionen fehlen. Für ein Capital == K bei dem Zlnsfusse = z sind 
die Zinsen := K.0,01.z, also ist am Ende des I.Jahres Capfltal 
nebst Zinsen = K + K .0,01. z = K (1 -f 0,01 .t;, wdcbes ftr 
das zweite Jahr das zu verzinsende Capital iist, wofür .am der 
FroporUon 1 : 0,01- z ^ K (l + 0,01 . z) : J. die Zinsen = J 
= 0,01 . z + K (140^1 . z) ^^ K.0,01 , z + K (0,01 . a)* sind« mit- 
hin am Ende des 2. Jahres Capital nebst Zinsen = K (1+0,01 .z) 
+ K.0,01.z + K(0,01.z)«=^K+ K.0,01.z + K.0,01.« + 
K(0,01.z)«:=K + 2K.O,01.z+K(0,01.z)«:^K(l + 2.0,01z.) 
+ (0,01 . z)a =z= K (1 + 0,01 . z)a ist. Auf ihnliche Weise ent- 
wickeln die Lernenden den Zinsenbetrag für das 3. Jahr nnd hieraus 
den Gesammtbetrag für Ende des 3. Jahres zu R (1 + 0,0 l.z)' 
ü. s. w., wodarcli Jene einfach znr Ehisfcht gelangen, das» fir 
Ende des 4. Jalires der Gesammtbetrag des Capitales sammt Zifti- 
aen = K (1 + 0,01 .z)'^ , also für das nte Jahr die GesammtaunnM 
=^^ S = K (1 +0,01 . z)" ist, worin man 1 + 0,01 .m == ^ aetit^ 
um zu der ehifacfien Formel S := ¥xf za gelangen. #er Weitii' 
Ton q ergiebt steh stets aus dem gegc%enen Zinsfnsse. ZwedC'**' 
missig wäre es, statt der arühmetlsdien Formeln logaHthiiiiseM' 
t\i gebrauchen. Wfirde der Verf. atatt des Ausdrnclces 1+0,01 .m^ 
oder 1 + z die Grösse q eingeführt haben , so würden fast alle 
Formeln einfaöher und klarer, übersIcfitHcher und bestimmter 

Mwarden sein. Athnlwih' if«iMlt ea aich mit den ftrüchen s* 

= 0,5 . z ; y- = 0,25. z« u. s. w. Die Formel 1 + z = / ^ ist 

wkbi «wiecfanäiatgy w^ ßl» deaireiae« Werih von z nicht diwr- 
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stellt Durch obi^ Bhifahningf warde dieBera MiiMiande be- 
gegnet. 

In den Zusätzen und verschiedenen Aufgaben bringt der Verf. 
verschiedene Modificationen zur Sprache, welche jedoch nichts 
Wesentliches enthalten und aus den Formeln oder aus einfachen 
Beurtheilungen sich ergeben ; indem b. B. , da der durch Zinses- 
sinsen angewachsene Hauptbetrag = C (1 + z)° = Cq" ist^ natür- 
lich der reine Zinsenbetrag - := Cq"* — C -^ C (q" — 1), eine un- 
fehlbar einfachere Formel ist , als die des Verf. Auf dergleichen 
Modificationen brauchte der Verf. kein besonderes Gewicht zu 
legen. Hierzu gehört unter andern die Berechnung der Zinsen 
von den am Zahlungstermine nicht gefallenen Zinsen , worüber 
man verschiedene Methoden befolgt. Der Capitalnehmer hat das 
Capital in Benutzung, also am Verfalltage die Zinsen zu entrich- 
ten, welche der Capitarlgeber als neues Capital anlegt und hieraus 
wieder Zinsen zieht, welche für ihn verloren gehen, wenn jene 
Zinsen am Zahlungstermine nicht fallen. Der Capitalnehmer hat 
also den doppelten Gewinn , nämlich die Zinsen vom Capitale und 
von den Zinsen , so lange er sie nicht bezahlt, aber hätte bezahlen 
sollen. Hiernach kann es dem Capitalgeber nicht verargt werden, 
wenn er von den Verfallzinsen vom Tage des Termines bis zur Be- 
zahlung die Zinsen anspricht, also untergeordnete Zinsen em- 
pfangt. Die Mathematik hat hierfür die erforderlichen Formela 
zu entwickeln und ,dem sie Bedürfenden vorzulegen. Der Verl 
genügt diesen Forderungen, ohne damit zu behaupten, dass der 
Kalkül die Berechnung besagter Zinsen unbedingt fordere. Ruck- 
sicht, Gesetze und Uebereinkunft geben den Maassstab ab, wor- 
nach zu verfahren ist. Er verbreitet sich hierüber sehr weitläu- 
fig, indem er für die Aufgabe: „Wie hoch bei der zusammen- 
gesetzten Zinsrechnung der — jährliche Zinsfuss anzusetzen sei, 

wenn der jährliche Zinsfuss 1 -|- z betrage^^ acht besondere Zu- 
sätze beifügt, welche sehr wichtige Fragen des öffentlichen und 
industriellen Lebens berühren. Hier, wie in früheren und nach- 
folgenden Darstellungen, erlaubt sich der Verf. eine Willkür, wel- 
che, wie sie vorliegt, einen Fehler im Kalkül enthält; er bezeich- 
net nämlich den jährlichen Zins vom Capitale 1 mit z und heissl. 
den Ausdruck l + % den jährlichen Zinsfuss, welcher aber an und 
für sich ausdrückt, dass die Einheit = 1 durch ihren jährlichea 
Zins zu 1 + z anwächst , mithin kann 1 + z nicht der Zinsfuss^ 
sondern der Gesammtbetrag vom Capitale 1 nebst seinen Zinsen 
»ein. Der wahre Zinsfuss von der Einheit --^ 1 ist rein mathema- 
tisch = 1 . 0,01 . z = 0,01 . z. Diesen Missstand hätte der Verf. 
vermeiden sollen. 

Für die Berechnung der Zinsen von kleineren Zeittheilen als 
Jahren entwickelt der Vert sechs Methoden, welche in der eines 
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sSch vereinigen, dass der Capitalnehmer vom Ttge der VerfaUz^it 
bis zum Tage der Bezahlung der Zinsen von letzteren die Zios^n, 
zu entrichten hat; die vom Capitale fnr das firagliebe Jahr fäliigea: 
Zinsen ist jener erst am Verfalltage zu bezahlen schuldig, weil sie. 
die Vergiktung für das in Händen habende Capital sind. Der Zin« 
senbetrag ergiebt sich von selbst Eine weitläufige EntwickeluBg 
von Formeln gehört zii den theilweis nutslosen Darstellungen. 
Hinsichtlich der Aufgabe wegen des Vermehrens oder Vermin-, 
dems eines Capitales nach einem bestimmten Zinsfusse geht der 
Verf. nicht ganz einfich und conseqnent zu Werke; Breit« 
haupt's Angaben sind klarer und bestimmter. Wird von einem 
Capitale, welches auf Zinsessinsen steht, jährlich eine gewisse 
Summe hinweggenommen, so kann dieses rein mathematisch erst 
am Ende des 1. Jahres der Fall sein , wobei 3 Fälle sich ergeben; 
entweder wird gerade so viel hinweggenommen, als die Zinsen' 
betrugen, oder wird weniger oder mehr als der Zinsenbetrag weg- 
genommen; nur im 2. Falle findet eine weitere Vermehrung des 
Grundcapitales statt. 

Die Formel fSr die Aufgabe, wornach jemand n Jahre lang^ 
zu Anfang jedes Jahres eine dem Anlagseapitale = K gleiche Summe 
für Zinseszinsen in eine Sparcasse legt, ist einfach zu folgern aus 
der Formel, wenn die jährliche Zulage dem Anfangscapitale nicht 
gleich ist. Für das Anfangscapital = K , den Zinsfuss ^= c und 
die jährliche gleiche Zulage = Z ist der Anwuchs des Anlagsca- 
pitales ^ K (l+0,01.c)° = Kq^; der Anwuchs der 1. Zulage 
= Zq^-i, der der 2. = Zq""«, also der letzten Zulage = Zq«^"« 
^=Z, mithin wird die Gesammtsumme aller Anwüchse sammt 
Grundcapital = S = Kq" + Zq^- 1 + Zq»- « + Zq»»" «+•.. + Z 
== Kq»» + Z (q"- 1 + q— « + q«»- » + . . . + 1), da aber die Glie- 
der in der Klammer eine fallende geometrische Progression biMen, 
welche für die Summirung in die steigende q^ + q* + q* + q"~^ 

ue — a 
sich verwandeln lässt und nach der Summirungsformel - .i 

q"-i + q — 1 q»— 1 
= i =^^^ — i- ist, so wird für Anlagscapital und 

Zulagen der Gesammtbetrag == K q" + Z ^ j^ , woraus sich sowohl 

die Formeln für die vier übrigen Grössen, als auch die jedes- 
maligen Hauptformeln für die Fragen ergeben, wie gross der Ge- 
sammtbetrag werde , wenn die jährliche Zulage dem Anlagscapi. 
tale gleich ist, wie gross der Rest ist, wenn statt zugelegt am 
Ende des 1. und jedes folgenden Jahres eine gleiche Summe hin- 
weggenommen wird , wann in diesem Falle das Ganze aufgezehrt 
u. 8. w. ist. Dfese Hauptaufgabe für die jährliche Zulage oder 
Wegnahme hatte dem Verf. festere und gehaltvollere Anhalts- 
pnidite und leichteres Vorwärtsschreiten dargeboten, weswegen. 
Bec mit der Darstelluugsweise desselben nicht ganz einverstanden, 
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tot, mwam noch ^ter MkasliBi mit der ongeeigBOteB BcrcicIuiHMg; 
Am SinflfuBMse und Bit der BedcMtnii^ d« Ausdrucket l + > 
knant, indem die Fomielu nnkkr werde« uiid für die BereehnttB^ 
Iricht Bii &l«dMB Wertbea fähren^ wwon sich der Verf. ieicht; 
tterceugen wird , wenn er /kvfpibeii aach der dbeo ealwickelteii 
Fermei im Vergleiche mit der seinigea beredioet; deiu der Zim 
fiKt flir cfo CapiUil ist reie ▼•■ eineai Gulden eder twi der Ein- 
heit = 0,01 .B, noitliiB die BnlheH nebst ihrem einjährigen Zinse 
= 1 +0,01.n, welches nicht nnch nngieich mit s beneicluiel 
werden kann. Hitte der Verf. fnr den Ansdruok 1 + 0,01« s ein« 
eittfsche Grosse , s. B« q eingeführt , so wären seine Formeln ein^ 
Ihcher geworden nnd wire der berührte Missstsnd hinwegigttfslien. 
dieser sieht sich durch die gsnse Eotwickelung. 

Geschieht die Zulaere oder Wegnahme nicht in jedem ^wizen 
Jahre , sondern in Theilen desselben . so bedarf die fintwickelvngp 
keiner Hauptaufgabe , weil sich die Modification aus ^r Haupt- 
mifgabe ergiebt. Ueberhaupt hat es der Verl an dem padafo- 
gischen Elemente des mathematischeD Darsteilens mehrCach ver- 
sehen , wodurch dieses sowohl unnöthig sehr ausgedehnt ak auch 
unklar wurde, wie die Aufgabe besagt. Es lege Jemand nm=^p 
Jahre hindurch stet» nach Verlauf von m Jahren die Summe C in 
eine Sparcasse für Ziuseszinsen ; wie hoch beläuft sich die For- 
derung sogleich nach der letzten Einlage, d. h. am Ende des ptan 
Jährest Hierbei ist nicht ausgedruckt, ob die jährliche Zulage 
dem Anlagscapitale gleich ist und ist die Forderung „sogleidi 
nach der ietxtea Einlage^^ durch den Zusatz „am Ende des pteo 
Jnhres^^ auigehoben, weil jene das letate Jahr, also für 6 Jahre 
das 6te ausnimmt und nur fünf Jahre für Zinsesainsen bleiben, 
dieser aber dasselbe wieder zuBetzt, Auch liegt die Aufgabe in 
der «Ugemeinen Forderung für den Gesammtbetrag eines auf Zin- 
sesainsen stehenden Capitaies bei der dem letzteren gleichen jähr- 
lichen Zulage. In materieller Beziehung wäre wohl weniger zu 
erinnern , wenn man sie streng benrtheilte , wc£l ?icle besondere 
Fragen und einzelne Fälle berührt sind , welche man in anderen 
ifanlicSien Schriften nicht erörtert findet; allein in Bezug auf Form 
und wissenschaftliche Consequens, auf Bündigkeit und Einfachheit 
wäre noch Manchem zu erinnem, was Rec. untertasst, um noch 
einigen Raum für Bemerkwigen über anneine Baratellangmi des 
2. Absclinittes an erübrigen« 

Der Zins eines ansKtehenden Oapitales ist stete «ine Renie» 
wtAl er «ine €reldeinna>lune naclh Zeitabschnitten ist; er hsit deiD^ 
nach das Hauptnierkmal der Erl^ning des Begriffes ^üente^. Sw 
fie gesammle Berecfannngsweise äe% ftentenwvsens üegen die 
Hanptfälle num Grunde , wo eine Grösse geometrisch gleich an^ 
fimgiich vermehrt nnd arvthmetisiii vermindert wird, wolür es 
drai HanptfaUe giebt: 1) fintwader ist das genmetrisclie ! 
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liehe Gnme wird ilfito kteiaec, i. k. im nkichvide Uiawe^MlUMi 
iDiMB aefar «eis «k das ^e^iiielriacke ZaaeliiBcii, «der 3) die mh 
fünglklie Graste »oU darck Veriutdenuig völlig verschwiodeo. Dift 
für Alle ReBteabereehiiiiiif eo schon du dem i. Jahre Bod jährlich 
eine fleich ^reme SeoHoe^ ake for ■ Jahre ii + i eni Mawogfe- 
nemniea wird ^ so ümI aich «U8 dem Werihe der jährlichen Weg- 
nehme, der Rente z^ U^ dem Anla^icefiiUle = K nebet dem Reale 
:-s:r) weicher mit jener jährlich besofene« Rente dem Aui%aph 
cafiitale ^eich ist, die flaiiptfermel auf fol^;Qnde Wekc «n^. 
wickeln. Für die £inhei^:= 1 beim Zinefutse = c, also thae 
Zinaeu ==0^01.€, wird der gegenwärtige Werth aua der Proftc- 
Uou (i+D/)l.c) : lr=R au jenem heatimmt, alae jener ^^ W 

R R R ^ i 

= « , ä\f\t — = — *d.h. — Gulden und dergleichen sind so viel 

l-^-U,lll.C ^ ^ "*•'' 

werth ala R Golden nach einem Jahre. Ans der PmfoitiBB-. 

R 

qil ZL=: — : gegenwärtigem Werthe nach awei Jahren wird dieaer 

RR 

=^ -^, d. h. eaeind -% Gulden ao viel wcf th ak R Gniden aaali 

^ q* R 

awei Jahren^ mithin siad -^ Gulden ao viel werüi als R Guldfün 

R ^-^ 

nach drei vad aligemein -, Gvlden ao viel werth als R Guldcm 

^ r 

nach ß Jahren, und sind für den Rest = r die -^ Gulden ao vtel 

werth ak r Galden nach n Jahren. Ba aind aber sämmtliche 
Werthe nebst dem Restwerthe dem Aa&ngacapitale gleich, mit» 

hii. wird K=a+* + J + ^H--.. + ^+|r^ 

= * (i + ^ + 7« + qT ^- • • - + ;rO + ^' ' *" ^* •**' *• 

Summe der eingeklammerten fallenden geometrischen RcShe 

=^-(^+-;-')'(i-')=(?--0<r') 

1 — fl* + i rl — ^" + 1-1 r 

-- qu(I^; «5^5n wird R - R [^nYi^^J + "n - 

*'•^""^^/t•*"'"^^^~^l da e > 1 also sowohl Zahler als Ne». 

q(i— q) ^ 

Z[q'^+i — l]+r(t— 1) 
ner negativ ist, ao wird K ^^ p r __ ^< ^ tmd für 



r = wird K =ä — *•„. ^ly ^ w«»ua sich die Urigen F^nmiHk, 

ergeben, welche mit denen des Verf. nicht übereinstimmen , wdt 
er hier die gleich anfängliche Wegnahme oder Rente nicht In 
Rechnung führt und dort den etwaigen Rest nidh herücksichtigL' 
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H« die Reote sogleich mit dem 1. Jahre und^ wie der Verf. sagt, 
vorachufisweise berechnet werden aoU , so wird dieselbe schon be- 
logen, ehe der Kalkül beginnt, mithin wird die Rente für n Jahre 
n + 1 mal bezogen , und kann der Ausdruck (1 + 2) als Capital- 
und Zinsbetrag der Einheit im lotsten Gliede der Rentenwerth- 
reihe nicht die n — 1 sondern nie Potena haben. Ueberhaupt 
wäre in Bezug auf die Entwickelung der Formeln der oben be- 
nihrten drei Hauptfragen noch Manches zu erinnern ^ wozu im 
Besonderen gehört, dass die Beispiele von der Theorie getrennt 
iMid nicht mit dieser verbunden sind, wodurch sowohl Weitschwei- 
figkeit als Unbestimmtheit entsteht, wie die Nachträge beweisen. 

* Jede Hauptaufgabe sollte theoretisch mittelst ihrer Hauptfor- 
mel entwickelt, aus dieser jede besondere Formel abgeleitet und 
dann in den einzelnen Zusätzen durch Beispiele in der Berech- 
nung nebst Modificationen veranschaulicht sein. Die Fragen fuir 
die Bestimmung der Grössen bei den Aufgaben: Wenn die Ver- 
mehrung einer Grösse bis zu einer bestimmten Zeit fortdauert 
und erst nach dieser Zeit eine jährlich gleiche Sumihe abgetragen, 
Rente bezogen wird und dgl., so dass am Ende einer gewissen An- 
iibl von Jahren das Capital zum Theil oder ganz bezahlt , ver- 
nutzt n. 8. w. wird; Oder: wenn Jemand gegen eine jährliche 
Rente ein Capital verkaufen will unter der Bedingung, dass die 
Rente nach einem bestimmten Zeiträume anfängt und eine gewisse 
Anzahl von Jahren genossen wird; Oder: wenn ein Wald eine ge- 
wisse Zeit geschont bleiben, dann aber durch einen jahrlichen > 
und gleich grossen Hoizhieb völlig abgetrieben werden oder noch 
ein gewisser Holzbestand bleiben soll, — werden mitteist einzelner 
Modificationen nach den Charakteren der Aufgaben nach den 
obigen Formeln beantwortet, Rec. behandelt eine Hauptfrage 
zur näheren Erläuterung. Nimmt ein Capital -- K in dem Ver- 
hältnisse 1 : q jährlich bis zum Ende des nien Jahres zu , so wird 
ea für Zinseszinsen ::^ Kq^, Am Anfange des n + Iten Jahres 
aber wird von dieser Hauptsumme jährlich eine Summe = Z bis 
zum Ende des neu Jahres hinweggenommen; der Rest aber ver- 
mehrt sich stets in obigem Verhältnisse 1 : q , so dass nach n + r 
Jahren von jener Hauptsumme ein Rest == R bleibt. Da das An- 
lagscapital nach n + ^ Jahren zu Kq"**"' anwächst und dieser 

Z (qr+i — 1) 

Werth der Rentensumme = — ^ \ nebst Rest = R gleich 

^~ Zfq^+i— 11 
sein muss, so erhält man die Hauptgleichung: Kq"+' = —z — ^ 

-f- R, woraus die Formeln für die übrigen Grössen und für R 1=0 
dn&di sich ergeben. Der Verf. stellt solche Formeln ohne be- 
sondere Ableitung überall nackt hin und entspricht somit den Be* 
durfnissen der Lernenden um so weniger, als selbst die Aufstellung 
der Hauptformeln in den wenigsten Fällen elementar und vollstän- 
dig ist, wovon der aufmerksiune Leser z. B. für die Frage sich 
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überzeugen wird : Wenn ein Capital in geometriachem Verhill« 
nisse sich vermehrt, wie iang^ kann Ton ihm In gleicher Zeit 
eine gewisse Somme hinweggekommen werden, bis jenes Ter* 
scbwundcn ist; z. B. es blieb Jemand n Jahre lang eine za be- 
zahlende Rente = R 'schuldig, was ist sie fdr Zinseszinsen zu 
c Prct. nach dem nten Jahre oder im Anfange des n + 1^«" Jähret 
werih? Oder ein nach n Jahren, Monaten u. dgl. zahlbares Ca- 
pital = K soll mittelst einer am Ende des 1 . und jedes folgendes 
Jahres oder Monates bis zu Ende dieser Zelt bestimmten Abzah- 
lung -— R zu c Prct. Rabatt getilgt werden. Oder: man will ei« 
Capital so abtragen , dass man am Ende jedes Jahres R bezahlt 
und in jedem folgenden Jahre die Zinsen zu c Prct. von dem schon 
Bezahlten beilegt. 

Diese und viele andere Fragen des öffentlichen Lebens wie^ 
derholen sich in den wichtigsten Beziehungen. Sie bilden einen 
Theil der administrativen Verhältnisse des Staates, der Gemein-' 
den und Privatpersonen, finden sich im industriellen Leben jedeii 
Augenblick und fordern eine um so grundlichere Behandlung, als 
die Verwickelungen der verschiedenen Verwaltungszweige mit 
'"federn Jahre sich vermehren und erschweren. Der Aufschwung 
der materiellen Interessen namentlich in Deutschland stellt an 
die Mathematik stets mehr Fragen, welche in das Innere des 
Staatslebens eingreifen und es erschüttern können, wenn sie nicht 
gehörig behandelt werden, Cameralisten, Forstmänner, Archi- 
tekten, Oekonomen, Banquiers und besonders Staatswirthe, höher 
gestellte Finanzm'anner und Andere können der Kenntniss in der- 
gesammten Zins- und Rentenberechnung nicht entbehren. MH 
den Fortschritten des staatlichen Lebens erweitert sich das Be- 
dürfniss, weswegen des Verf. Schrift für die genannten Geschäfts- 
leute von grossem Werthe ist. Nur müssen sie im Kalkül geübt 
sein und mit der Feder in der Hand das Meiste selbst entwickeln, 
stets nach den Formeln besondere Beispiele berechnen und sowohl 
für die Hauptaufgaben als für ihre Modificationen möglichst vor^ 
sichtig sein. 

Reo. berührt noch einen besonderen Fall von bedeutender 
Wichtigkeit. Eine Rente, welche Jemand zu beziehen hat , nimmt 
In einer arithmetischen Progression so zu , dass im ersten Jahre 
R, im 2. R + d, im 3. R + 2d, also im nten R + (n — 1) d bezahlt 
werden. Diese Rente von n Jahren ist aber ein Jahr vor einer 
Ziehung im Werthe --- S, wenn die Procente mit Capitale ^-q 
abgerechnet werden , zu berechnen. Aus der Proportion q : 1 1:= R 

R 

wird -der Werth von R ein Jahr vor der Ziehung -= — fl. ; eben 

so aus q : 1 ^^ R + d wird der Werth von R -|-d ein Jahr vor der 

R-l-d 
Ziehung — — - , also der Werth von R + d zwei Jahre vor der 
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R + d 

Ziehung = — ^, mithin allgemein der Werlh von R + (n— l)d 

^ U + Tn — l)d 
n Jahre Tor der Ziehang — - n » Hiernach ist tw 

der ganzen Rente von n Jaliren ein Jahr vor der Ziehung der Werih 
Ao R . R + d . R + 2d , R+3d , . R + (n-l)d 

od.s=-+-;^+— ;p— H--;^+..^ — ir — ;• 

Batwickelt man den Auadruek in die einzelnen Reihen und he- 
atiiDHit ihre einzeiaen Snmmen, so erhält man endlich drei Haupt^ 
mnmen, welche nitteUt ihrer Summe den baaren Werth der 
Srate ein Jahr vor der 1. Ziehung in einer Formel darste]leu. 
Der Verf. berührt die meisten Fragen^ entwickelt aber die:For-. 
mein nicht immer consequent und allseitig, um daraus ähnliche 
Aufgaben hehaiidela und die Hauptformeln bestimmen zu können. 

Das Aufsuchen der Relatiorisgieichuugen zwischen den yer* 
schied enen Jahres- oder Zeitrenten, z. B. wenn dieselben n Jahre 
hindurch am Ende eines jeden Jahres fallig sind , oder zwischen 
einer Einlage , welche n Jahre lang zu Anfang eines jeden Jahres 
gemacht wird, und einer Jahresrente, welche hernach r Jahre hin-^ 
durch am Ekide eines jeden Jahres fällig ist , wenn Zinsesziusen - 
festgestellt sind u. dgl. Doch es sei genug gesagt über den Inhalt 
der praktischen Schrift, welche für die verschiedenen Lebens* 
Verhältnisse«, in welchen zusammengesetzte Zinsenrechniing zum 
Grunde liegt«, von grossem Werthe ist, inöglichste Verbreitung 
veir'diQiit und bei vorsichtigem Gebrauche allen billigen Anforde- 
rungen entspricht. Das Inhaltsverzeichniss giebt die Hauptauf- 
gaben genau an und deutet auf den inneren Zusammenhang, wel- 
cher nicht immer gleich aufmerksam und zweckmässig beachtet 
istt in den meisten Fällen hin. Mittelst desselben konnte Raum 
erspart und wissenschaftlichere Consequenz erzielt werden. Es 
sollten mehr die Hauptaufgaben hervorgehoben und die ihnen 
untergeordneten Fragen in einfachen und kurzen Zusätzen beriihrjt 
werden. Rec. freut sich, dass im Interesse des materiellen Lebens 
80 viele wichtige Fragen eine Erörterung fanden. Ist auch. die 
Sprache hier und da nicht ganz klar , so vermisst man doch kiein 
wesentliches Moment Papier und Druck sind gut. ReiUer. 
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Dänemark. Bericht über die Gelehrtenscfanien des 
Königreichs im J. 1845. Die neaeste Zeit hat die Bikke des deat-' 
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Irdle« Volke» natlk SboidinatieR gel^t ' ^tth vor kIWier Seil tdiieti 
Dänemark for Dent8c(l^and und Deutschland fS^ Dfinemartc gar nicKt da lü 
sein, obwohl beide Länder von einem und denselben Voiksstamme be- 
wohnt Werden y in Sprache und Sitten sich nicht ferner stehen , als etwa 
Holländer nnd Deatscbö , and eigentlich aach ein gemeinsames natfonaleii 
Interesse haben oder wenigstens haben sollten. Es wurde nicht surSaoiw 
gehören nnd auch zu weit fahren , die- Ursachen dieser Entfremdung aiif> 
zusnchen ; knrz man hatte sich gewöhnt, Schleswig - Holstein als deotaeli, 
Dänemarlr als ausländisch zn betrachten. Wie es -mit dem politisobe« 
tnd socialen Lebern stand, so stand es aach mit dem .wissenschaftKehon 
Streben , wiewohl wir hier den Dänen die Gerechtigkeit widerfabiM 
lasseil müssen, dass sie sich um deutsche Wissenschaft mehr bekümmei't 
haben, als die Deutschen nm die wissenschaftifchen Bestrebungen -der 
Dänen. ' Der Grund- davon liegt darin , dass die dänischen Geirrten In 
der Regel deutsch, die deutschen nur ausnahmsweise ^dänisch verstehe«, 
nnd dass ein Volk von anderthalb Millionen von einem Volke von vieni^ 
Millionen gewSbnlich mehr lernen kann, als umgekehrt. Wie sich OkeA 
in der Isis beklagt, dass die Schweden über natnrwissenschaftli^e Ge- 
genstände, worin sie bekanntlich - ao Ausgezeichnetes geleistet haberti 
meist schwedisch schreiben , was nicht blos f5r Deutschland , sondern fSr 
die ganze gebildete Wielt verloren geht: so mochte man auch den Danen 
den Vorwurf machen , dass sie uns ihre Leistungen auf dem Gebiete der 
Wissenschaft, weil sie in ihrer Sprache schreiben , vorenthalten. Demi 
die Schulprogramme sind meist dänisch , nur wenige lateiniscfi verfasist, 
deutsch keins. Mit den Gelehrtenschnlen des Königreichs Dänemark hat 
uns zuerst Dr. August Theühald in seinem mit grossen Pleisse nnd mit 
unermüdlicher Thätigkeit ausgearbeiteten Statistischen Handbuche be- 
gannt gemacht. Eine neue Gelegenheit, die Gelehrtenschnlen des da* 
nischen Reichs kennen zu lernen, hat die dänische Regierung dadnrob 
gegeben , dass sie mit sämintlfchien Gymnasien d^s Königreichs und der 
Herzogthumer zum Programmenau^tausch mit den Preussischen Gymiiasieh 
getreten ist. Dem Referenten liegen die' Programme 'ans dem Jahre 1845 
*ror; nicht eingegangen sind blos die Programme der beiderf Gymnasien 
%n Rbikiatic^ (Dänemark) und RfiirDSBURoT*' Es hat sich also- schon ge^ 
bessert, was Theobald B. I. S. 5(H. riigt, dass bei mebrerD Gymnasien 
gar keine Programme erscfaieneu. Und wenn vor kurzer Zeit , wie eben 
da bemerkt wird , zwischen den dänischen und deutschen Anstalten des 
ganzen Landes nicht der geritigste Verkehr Statt fand und der Program- 
mentausch nicht einmal unter den deutschen allgemein war, so muss sich 
auch hier die Sache jetzt anders stellen , da die Regierung sogar dafSr 
sorgt, dass alle Gelehrtenschulen des Reichs in den Besitz der Preussischen 
Programme kommen» . Referent will hier querst einige allgemeine Bemer- 
kungen aber Binricbtongen ah den dähieehen Schulen yoranschidten^' damn 
eine Uebersicht der stiitistischen Verh^ftnisse geben, und zuletzt 3ber 
einige, den Programmen 'beigegebene » wisseoschaftlicl^e Al>handlttflgeh 
berichten, sofern sie iJim, dar dea Dänischen nnr. w^mg kqndi^ ist, vor« 
ständlich waren. Die äussern Vcrhäflnisse der AnstaHea ma^^en et 
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nothwendig, die eigentlich däniBchen Gelehrtensehaien von ^enen der 
Herzogthümer za scheiden. Die letztem sind fiherhanpt sehr arm an 
•tatistbchen Nachrichten. 

I. S t u n d e n z a h I. Da die Schulen der Schaler wegen da sind und 
idchts blos für geistige , sondern auch för körperliche Bntwickelntig der 
Jagend sorgen, der letztem wenigstens nicht hinderlich sein sollen, so 
nüsste man eben der stndirenden Jagend wegen wünschen, dass in Däne« 
nark auch ein Lorinser auftrete. Die Zahl der öffentlichen Unterricbts- 
•tsnden belaufe sich bis auf wöchentlich 42 und betragt an keiner Anstalt 
«nter 36. Es scheint, als ob die Arbeitsthatigkeit mit den Breitengraden 
ranehme : in Baiern belaufen sich die Standen wöchentlich auf 22 , in 
Preassen auf 32 , in Dänemark auf 42. Bei dieser Stundenzahl hat natura 
lieh keine Schule einen freien Nachmittag und die Schüler sind täglich 
7 Stunden (in Horsens und Odense sogar 8 Stpnden: VM. von 9—1 Uhr 
and NM. von 2 — 6 Uhr) zum Sitzen in den Schulräumen gezwungen, 
wenn man den Unterricht in der Gymnastik, welcher sehr zweckmässig 
SU den ofTentlichen Stunden zählt, abrechnet. In den Gymnasien der 
Herzogthümer sind der Unterrichtsstunden weniger, aber, wie es scheint^ 
Mcht aus pädagogischen Gründen , sondern weil hier nirgends mehr Leh- 
rer als Classen sind. Wenn also hier die Schüler eine Erleichterung vor 
den dänischen haben , so kommt diese den Lehrern nicht zu gute. Selbst 
die Rectoren sind hier mit mehr als 20 Stunden wöchentlich belastet, wie 
Brauneiier zu Hadersleben mit 26 , Schutt zu Husum mit 26 und Dolm 
zu Meldorf mit 27 St. Wie ist es möglich , dass der Dirigent einer Ge- 
lehrtenschule bei solcher Stundenzahl noch für das Allgemeine der Anstalt 
ond für die eigentliche Leitung des Ganzen mit Erfolg sorge ? 

n. Frequenz der Gelehrtenschulen. Die Zahl der Sta* 
direnden erscheint sowohl im Königreiche als in den Herzogthümern sehr 
gering. Man glaubt die geringe Frequenz der Gymnasien in den Herzoge 
thümern dadurch zu ^klären (vgl. Theobald Th. I. S. 508.), dass der 
Gymnasien zu viele seien und die Schüler sich in zu viele Anstalten zer- 
streuen ; aber die Zahl der Gymnasien steht keineswegs in einem Bfiss- 
verhältnisse zur Bevölkerang, wenn auf 90,000 Einwohner ein Gymnasinai 
kommt '*'). Dazu kommt , dass uns an den dänischen Gymnasien dies<»lb« 
Erscheinung begegnet. Aus der unten folgenden statistischen Uebersicht 
sieht man, dass mit Ausnahme der Domschuie zu Schleswig kein einziges 
Gymnasium der Herzogthümer 100 Schüler hat$ eben so dürftig oder viet- 
mehr verhältnissmässig noch geringer sind die Gelehrtenschulen des Konig«- 
reichs mit Schülern besetzt. In Deutschland giebt den Maassstab für 
die Frequenz die Anzahl der Einwohner der Gymnasialstadt. In Städten 



*) Nach Theobald Th. 2. Beilage kank 1836 in der Provinz Preassen 
ein Gymnasium auf 134,555 Einwohner, in Posen auf 233,941, in Schle- 
sien auf 127,594, in Pommern auf 141,469, in Brandenburg auf 96,745, 
in Sachsen auf 74,485, in Westfalen auf 73,693, in der Rheinprovinz auf 
117,796. Es sind hiebei die Progymnasien mitgerechnet, weil sie eigent- 
liche Gelehrtenschulen sind und bei vollständiger Einrichtung die Setmnda 
eines Gymnasians haben» meist fSr Secnnda vorbweiteo. 



•d Skrcmbeteigni^. '^ 

fldt 12 — ^90,000 Blikwifthiieni haben die Gymnasien in der Regel aber 900 
8€faaler. Nnn stelle man damit folgende Data in Vergleich : Das Gym- 
nasium in Altena, einer Stadt von 26,393 Einwohnern, hatte 1845 nur 
145 Schaler, Flensburg bei 15,000 E. nur 78 Seh., Kiel bei 11,000 E. 
nur 73 Seh., Schleswig bei 12,000 E. nur 101 Seh.; anfallen Schleswig- 
Holsteinischen Gymnasien ohne Rendsburg war die Gesaramtzahl der 
Gymnasiasten 534, also mit Rendsburg gewiss kaum 600, mithin ein 
Gymnasiast auf 1300 Einwohner *), In der That ein auffallendes Miss« 
Terhältniss, welches seinen Grund nicht in der Ueberzahl der Gymnasien, 
wie man sieht , haben kann. Man vergleiche dagegen . die Preqnenz der 
Gelehrtenschalen Westfalens im Sommersemester 1846, wie sie eben an 
Ende des Jahres bekannt gemacht wird: Das Gymnasium zu Arnsberg 
(4000 Einw.) hatte 145 Schäler, Bielefeld (7000 E.) 212 Seh., Coesfeld 
[spnch Kohsfeld] (5600 E.) 154 Seh. , Dortmund (7500 E.) 220 Seh., 
Hamm (6000 E.) 112 Seh., Herford (7000 E.) 130 Seh., Minden (9500 
E.) 240 Seh., Münster (20,000 E.) 540 Seh., Paderborn (8000 E.) 423 
Seh., Recklinghausen (6500 E.) 117 Seh., Soest [spr. Sehst] (7500 B.) 
144 Seh. In Summa auf den 11 Gymnasien 2446 Schuler, wozn noch 
382 Schuler von den 8 Progymnasien und 167 Seh. Ton der hohem Bnr- 
gerschule zu Siegen kommen, welche alle* eine der Gymnasialbildung 
gleiche oder ähnliche höhere wissenschaftliche Erziehung erhalten und 
mit den Gymnasialschülern zusammen die Zahl von 2995 Studirenden ge- 
ben, also auf circa 1,150,000 Einwohner in Westfalen circa 3000 Stndi- 
rende (d. h. In Westfalen auf 383 Einwohner 1 Gymnasiast, in Schleswig- 
Holstein auf 1300 Einw. 1 Gymnasiast). Aehnlich ist das Verhältniss an 
den Gymnasien des Königreichs, wie sich aus der unten folgenden Tabelle 
aber die statistischen Verhältnisse ergiebt. Es wäre wünschenswertb, 
dass ein Schalmann des Königreichs oder der Herzogthüroer diese Ersehet^ 
nnng zum Gegenstande einer Abhandlung für das Schulprograrom machte 
und die Ursachen derselben zu erklären suchte. Im Allgemeinen kann man 
annehmen, dass die Zahl der Studirenden durch das Bednrfniss des Staats 
bedingt wird. Zur höhern Carriere im Staatsdienst werden in Prenssen 
vnd, wenn ich nicht irre, in allen deutschen Staaten Universitätsstadien 
vorausgesetzt. Indess ist dies nur ungefähr ein Drittel derjenigen jungen 
Lente , welche die Gymnasien besuchen. Zwei Drittel gehen ohne Abi- 
tnrientenprüfung ab nnd die meisten von diesen aus den mittlem Classen. 
Aach diese widmen sich grösstentheils dem Staatsdienste in untergeord- 
neten Verhältnissen (in den Registraturen nnd Canzleien der Verwalttmgs- 
nnd richterlichen Behörden , im Berg- , Militair- , Post- , Bau - und Forst- 
fache), wozu eine bis zu einer gewissen Classe erlangte Gymnasialbil- 
dung erforderlich ist. Ausserdem besuchen die Gymnasien bis Tertia 
nnd Secunda alle diejenigen, welche sich dem höhern Gewerbe nnd dem 



*) Nach Theobald a. a. O. in Prenssen 1 Gymnasiast auf 641, In 
Posen auf 886, in Schlesien auf 580, in Pommem auf 622, in Branden- 
burg auf 408, in Sachsen auf 438, in Westfalen auf 604, in der Rheinpro- 
vins auf 821. Die Studirenden haben sich seitdem gemehrt. 




Un WUMTt Birgcndmle n WortKo. Sa4ticii ■•« mmh wmmtkm 
fidiSer d«s G^^miMAWB der UmsUnd zofSbres^ lUjf da* ZevfBiM 4flr 
Tertia ihm daj Recht de« frciwilfi^E«« einjüiinfcm MiKtairdifiMtn rmr 
läh*9 wena er aich »k dettselbeo Tom GyaaaaiaB aas aaawUcA. Im 
der seaeslca Zeh Ut f e(bet die Quaiificatioa iqk Offisicr aaak < 
aUb« der GjaHiasialbiidaag beatiaMit oad de« ei^cailicbea Va 
aacUltefl aas kahera IMilitairdieoste (Cadclleaearpa aa 
«MW Oreaaitalio« f ef eben wordeii , weftcbe deai aligiMtiafn 
der Gymaarira ticb aii««yiesst , so das« Scbiler aacb abaaliiiUr OW»> 
a ccaa da da« «rste Ofiider - Exaaiea awchea köoiKai. Wcaa die« m AV^ 
gemtinea die UrMciMai der ^o4«ea AaaaU der Siad i rea dt a aaf 49k 
GTBHUjtea ia Prcosaen and, «o dürfte daiia Tielleiclit «ia ilalMifaaga 
paalt fiir deajeaigen liegeo, welche £e Ursadica der ^fm^en . Aaaahl 
dar SUidireBden aaf dea daaiscbcB Grysaaaea aafaBcfcen nill. 

111. Aca««ere Verfa«saag. üaber die iaaifrn Tnhiiaai, dar 
diaiaelita Geiehrteaccfanlea Tergicicke wui Tkeobaid Tb. I. & 503^ t. 
Kacb dea dort aut««ib«iltea Nacbricbtea erscbeia* da« GdebttescbalitMMl 
«a sicailicb famipirt, wem ea wabr iai, da«s die OrUfcbafoakkffoiy 
derett cei«tficbe< Mitglied laspcctar der Scbvk beiMt^ fi»l aar oae Pac- 
■alitai «iod oad aa aMbreni Orte« cia Beflacbea der GjaaMuieB aad A%- 
boreii des Uafeerricbl« (aasser bei dea äffeatlicben Scbnlpnilaaf ea) akb^ 
«lattfindeC (S. 506.). Indes« «iad die«« Aaadrocke za weaig lintWiBit 
«id wena die OrtMcfaDlcollegiea veai Recbte^ die Interna aa roaJTaSraa, 
aar eeltea Gebrauch aiacfaen, so bleibt da« Schwert daa DaiMkka ife 
geiatlicber Haad oad von Eaundpatioa kana nicht die Rede «ei». 2«v 
«chea den Zeilen de« nacbstefaendea Passos aas deai PrefrasiB der Gm- 
lehrteoschale xn Flensborg 1815 , 8. 5« wird der Kandi^e eia deatlicbaa 
Bekcaotai«« tob Abbia^hett ieaen. E« beiMt dart: „Zwaisaü bat 
■Mra Aastah die«ea Somoier einen hiebst erlrealichen Beaach gababt: 
«iaaal mehrere Tage lang Ton dem Hm. KmmumerjmQKT t. Waraaladt, 
Mitgl. der K. Höchstpr. 8. H. L. Canslei lor Kirchea- oad Sshalwaaen, 
•ad daan 'wieder ron oneerm bocfarerehrtea Oberin spartar Sr. Mi|Jm(I 
ceoi, dem Herrn GeneralMupermiemdemien CaUicea. GlmtküA die jkt- 
MtmiteMj deren BekSrien Moleke Eetmimn wni BmmmmkA veremtn! Der 
JBerr GeneraJaaperintendeat achenkta Bn«erer Aastah den Mtrgan das 
9. September«. I>a sogleich mit deoiselbea ancb da« JÜmmternim dteir 
Stmdi OB« seine Gegenwart scbeakte, so bestiauate Ein H. V. iScJhi J sa ü a 
Ifta», besonders om gewissen dorcb das Clasnenlocal gebotenen Schwin- 
righeiten aoszoweichen , das« die bei dieser Gelegeaheit angestelltn Pri- 
fang Zugleich die Stelle des öffentlichen Bzamea« Tertretea soUta. Mochta 
aasre Anstalt, aiocbten die Kirchen des Lande« noch recht oft d«n oho- 
wördigen ond bocbgeliebten Greis als Oberhirten der Kirche de« Lande« 
wieder begrossen, der es Tersteht, ohne dorcb Indifferentismos den Geist 
tn lahmen, das ätmerUi^ Zwierpakiffe in Liebe tu einen !" — iHe aweck- 
massige Anordnong der Or^arien wird im Altooaer Programm erwibnt- 
ond findet also wohl «ach an den ibriig^n GalafarinmcbBien.f^atl, Nm^ 



BefSH^sncwmi KhnpkMeiiMtw. 



«ö 



der dort tnltgetheilten ^ötiss ist . ihr Wirtanfikrds de^ der Preasflseheii 
t lOrdioarien äbn)ich. Bs lleipstt- ^^äld nach der Iiitr0dn<^ii der neuopi 

Lehrer, )IV,ff)[den'<^e prdtnfirff^'dier^inzelneiiCMbsen erfiännt. ji^j^e Let;*^^ 
' rer baben dainach die be«oiidere Pirsorge far die Schaler der ihrer Ob-i 
b«it anv e rtr au te n Clasfiien äbernomn^en. ^ Sie Bi\chejn seiideni d/Bis Beate ,dtf^ 
Ciasse, . fveji;\iet sie VQrstehen, und jedes ^Mitgliedes derselbe^, ^j^ jEof deriii ' 
woßie n^ können, und jtverden es sicfi^^forttivä^reiid angeliegeo aeiaiM-riii 
sen, adl deii .GdSbtdior Jugend überhaupt oUd-ituf die «weckmässtse Bin^ 
jrichtungjder fStikdien jedes einzelnen Schulera einen immer heil^ä^ern ^in-» 
fluss ziji 'gewplnnen. $le Werden es gern sehen, wenn Eltern, jp<i^ Vor* 
män^er >y^g^^4hrer S^i^n^ Qjdei; P^eg^BJI^efphkvi.eii Iß yerkpuimenAapJniilfy^i: i 
sich a(K'|i|i{]iirendeA>: M> wie sie wieder ihrerseits, wo es nolikig «clieineQ 
sollte, mit den EHterjn und Vormundern Rucksprachje n^hipen w^r^ejil^ 
Da es /i^e^ne (des Direktors) Aufgabe ist/ den gemein8chaifi|j^'<i9',l{||[iti£eu' 
punkt fu^r all^ Ordinariate zu b^ld^, W »wer<^,iitcb (ipb,gff^i)flf/4t.flfflfptj 
wenn ejs ri|£ff|fingt wird, nähere Auskunft «u geben." Was sowtidie Exr 
terna der daiiischen Gymnasiep b^tr^fft^;iBb "Wi^d, iiacli|stehendQ Uebersich^ 
ihr^ sUtisiif^chen Verbältnisse w' n^fifge Audkünfb gfeb^n : ' / . . . ^ ^ 
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Stat]s%b« Verhältnisse de^ GeleMönk^ul^n^DaAejiiM^^ 



SCÜDdeo 



Nr. 



Käme d«r Cielebrt«»- 
Mchale 



«filÜtOf 



Metropolitan- 

schale %Vk 

Kopenhagen 

Kathedrabcbule 

in Aarhau» 

Kathedralicbule zu 

Odense 

ICathe^ralAchitle 

Katliedralachiile lu 
Viborg 



6 Kath «drall ohule au 

Aalborg 

7 Cretehrtenechnlazu 

Horsens 

S^lehrtensohule in 



B» Borgen 

17. F. Blacke 
Henficksen 



(Rect, emerH,) 

Müller f ]8M* 

(fl, ^^orm OberU 

inUrin L Ractor.l 



Dahme Td 
RthJr. 



21,173 

16,164 
12,374 

11,029 

3898 

(c. 2O0O 

Stipnd:) 

15,eB9 



der 
Lehrer ' 



(rncy>nfl, 
1527> , 

(ind-Pas. 






6234 

(incL^ns, 

1233) 

6359 

4328^ 
(Deficit) 



4639 



I 



^^ 



73 

inÖCU 

i[i4CK 



78 
i«4iqi. 

62 
in ß CL 



39 
in40li 



löwTiJt. 



d 



40Wlnt. 



36 



42 



'^) 9^ Reichsbankthaler sind gleich 7 Thir. Prenss. 
/V, 7oÄr6. /■, Phil. tt. Pdd. od. KW«. Bibl. iM.XLIX. Ä/l. 1. 
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MMI- wd iMVerritStMUMMtlbte«, 



«ff- 


^««0 der GeiehrteiH 


•• 


1 


1 


Ein- 
nahme in 


G^lt der 


Fre- 


»che 
StuBden 


Wr, 


•chole ' 


Btctor 




1 


Rthlr. 

BMiko 


Lehrer 


qnens 


9 


Gelebrtenschnle in 
Randen 


Dr. C. A. TftoHsen 


■^ 


"2 


8i93 


5430 


74 
in 4 Gl. 


42 


10 


Gelehrten^ and 

ReaUchale za 

Ronn% 


A. M. 


ö 


2 


7657 


5268 
(incl.Pu« 
600> 
5358 


27 
in 4 Gl. 


42 


11 


Realschale zn 


K. C. NieUen 


6 


3 


6892 


57 


36-38 




Aarhaais 












in 5 Gl. 




13 


Gelehrtenaühale zä 
Kolding 


M.E.F.Ingerslev 


6 


1 


11,759 


8585 
(incl.Pns. 
2000) 


43 

in 4 Gl. 


35 


13 


Celehrtenscbale za 




— 





5837 


/ 


33 


_ — 


14 


Nykjobtlig 
Kathedralscholezn 


Dr. Thorupy eme- 


5 


1 






in 4 Gl. 
35 


38-40 




Ribe 


rit. 1844. 
C. H. A. Bendtaen 










in 4 Gl. 




15 


Akademische 
Schale za Soroe 


Dr. E. F. Bojeten 


6 


1 


— 


— 


104 
in 6 Gl. 


36 •:. 


16 


Gelehrtenachale 
za Wordingborg 


Fr. Lange 


6 


3 


— 


— 


in 4 Gl. 


42 


17 


Gelehrtenschale za 
Friedrichsbiirff 


Dr.B. M. Flemmer 


7 


3 


— 


— 


64 
in4GL 


36-38:. 


]8|Das V. WesUn'sche 


H. G. Bohr 


8 


21 








151 


36-38») 




Institut in Copen^- 


(SkolensBestyrer) 










in8ei. 


. ; 




hagen 
















19 


Gelehrtenschale za 
Reikiaving 




— 


— 


— 


— 


— 




» 


Gelehrten - Unter- 




— 


— 


__ 


__ 


_ 






richts-Institnt za 


















Fredericia 
















^1 


Gelehrtenschale za 
Soroe 




— 




— 


— 


— 




32 


Bargertagend za 
Copenhagen 




— 


— 


— 


— 


'— 




23 


Bareertagend za 
Chnstianshafen 








— 


" 


""". 





Von den 5 letzten Anstalten sind keine Programme eingegangen. 
' Theobald fahrt noch f3nf Gelehrtenschalen an Th. 1. S. 504 £F, (za Hel- 
singoer, Hiüeroed, Herlafsholm, Nyborg und Naskow), welcl^e in dem dies- 
seitigen amtlichen Verzeichnisse fehlen. Aus dem Bache Tbeobald'sJcdnnte 
den obigen Notizen Manches binzogefSgt werden, wenn ich nicht mit Recht 
Toraassetzen durfte, dass es wenigstens in jeder Gyranarialbiblioth«l:'ikich' 
finde und daher aligemein zugänglich sei. . . 



*) Dieses Institut hat den Lehrplan ein^r Real- and Gelehrtenschale; 
unter den an derselben angestellten Hilfidebrem befinden «ich 4 Stndenh 
ten und 17 Gandidaten. 



«9 



i^'\' 



:} ^ j'.jn' 



B. der Qelehrtena^uden dea Her^gthums Holstein. 

(Hier nur Notiz^i ans den Progranunea; ein M^iireret findet sich bei 
Theobald Tii. I. 609 fg. n, Th. n. 210 fg.) 









i 


B 






Nr.' 


Name der Schule 


Reetor 


r 




Fre- 
quenz 


wöchentlicbe 
Stunden 


1 


Das Christian eimi 

zw Altona 


Dr-J. H.aEg^ 
g^er», R* Vi Dan, 


b 





in 5 Ci, 


Prima 34 


2 


Gelehrtenschale zu 
Glückstadt 


Jürg, Fr, Born 


4 


— ' 


87 
in 5 Cl. 


32 . 


a 


8iadtschuLe za Kiel 
(Gelehrten- nnd 

Bnrgersehuie) 


Dr. /. F. Lt^ht 


5 


1 


73 

in 4 Ci, 
der Ge- 
lehrt.-8. 




4 


Oelehrtenschule zu 

Meldorf 


Dn R. DBhm 


ä 




64 
in 4 CL 


33 


6 


Gelehr tenscbule zti 
Ploen 


Dr. Trede, 
Ritter V. Daneb. 


3 





45 
in 1 CL 


— 


6 


Gelehrten gcbute xn 
Rendsburg 










Liegt kein 
Pregr. Ton 



C. der Gelehrtenschfden des Herzogthums Schleswig. 



Nr. 


Name der Schnle 


Recter 


i 

r 


X 


Fre- 
quenz 


wöchentliche 
Stunden 


I 


Gelehrtenschule zu 
Flensburg 

* 


Ot.Berm.KS8tefi 
seit Sommer 1845 
der biaher. Con- 

rectoT Dr. 
ß. C Francire 


4 


1 


78 
in 4 CJ- 


36 


2 


Gelehrten ach nie zu, 

Hadersleben 


E, J, Broun euer 


3 




46 

in 4 Cl 


30—32 


3 


Gelehrten seh nie zu 


Dr, J. K^ B, 


3 


— 


50 1 






Hufum 


Schüit 






in 4 Cl 


• 


4 


Domecbule zu 

Schleswig 


J. P, A. Jung- 
clausitn 


6 


1 


101 

in 5 Cl 


33 



7* 



dOO 



n§^^^.wU «UlfetiiialMMulifidgrgiyi 



»\»\ . 



Allgemeiner Lehrplan 



I. einer dänischen Geleihrtenachule. 

'(^um Gfnnfl^ Ke|;t der L^rpiän der Cöpenbageiier Metk'opoIitaii8chiil&, 

mit welchem die der ubrfgen GdlelirtenBchalöil im Wesentlichen 

genau übereinstimmen.) 



• , • i'. > i 
Ciyte 


1 




1 


1 


1 
1 


1* 


*"5 


1" 


1^ 

1 


1 


^ 


D 

1. 

1 

-3 


1 




1 


i 

1 


. '' . ' 


C3 


^ Ü 


pa 


Q 


&r 


PS 'las 


4» 


S 


CÖ 


h; 


■m 


N 


«0 


m 


VI. 


2 


9 


3| 


2 


2 


3 


S 


3 




4 






i\ ■ 




2 


3 


40 


V,Ä, 


3 


9 


4 


1. 


a 


s; 


1 


5 




4 




3- 






2 


3 


40 


V.B, 


% 


9 


4 


l 


3 


3 


1 


3 




4 




2 






2 


2 


40 


TV, 


2 


d 


4 




3 


3 




3; 




4 




3 






9 


2 


40 


IIL 


2 


9 


5 




5 


3 




2 






4 


a 




1 


2 


2 


40 


n. 


3 


fi 






8 


3 




3 






4 


s 




% 


t 


2 


40 


I.A. 


6 


d 






3 






3 






4 


3 




2 


2 


2 


39 


r,B, 


5 


a 




^ 


3 






31 






4^ 


2 




2 


^ 


2 


39 


SQtttina 


23 


«9 


S9 


■4 


23 


18 


4 


23 


41 


16 


16 


14 


13 


7 


16 


16 





Im Ganzen durfte an diesem tje^irplah nicht viel ausjEusetzen sein. 
Auf^lend ist , dass die Physik nicht beachtet wird , wenn sie , mpl^ in 
dpt Naturgeschichte steckt. Dann wäre aber doch die p^hs^odlnng der- 
selben, wenn ihre Lehren elinigermaassen mathematisch begründet werden 
sollen , in Prima wunschenswerth. Das Griechische scheint zu schwach, 
das FiBfiBosiftttbcr dafo^fti BU «tek i^ertre4e*.;r «ndh . iilr iGednMiicble und 
Geographie ist wohl eine zu grosse Stundenzahl ausgeworfen, zumal wenn 
sie in acht Stufenfolgen jgelebrt wird. Eine zweckmässige Compensation 
und ein weises Maass wSfdeQ Erleichterung für die Schuler und auch Ge- 
defheti bringen. ■ ; . w . .r/ 

II. einer dänischen Realschule. 
(Nach dem liehrplane ^u .Aarhri^s.) • f 







1 








5 


S 


^ 










'-'. * 


^ 


• 




^ 




Classe 


1 

G 


1 






o 

1 


O 


1 


1 




1 

P4 


l 

Oh- 


&2 

^1 


1 


1 


s 

'S 


1 
1 


e 
5^ 


i 


V. 


4 


4 


.41 2 


2 


3 


1 


4 




1 


3 


2 


a 




2 




% 


37 


IV. 


4 


■ 4 


4! 2 


2 


^ 


2 


\ 


r\* \ 


( 


,3 


2, 




j 


2 


2 


3 


38 


ITI.A. 


4 


4 


% 


% 


2 


2 


2 


5 


ir 


2 




2 




% 


2 


2 


2 


38 


III.B. 


4 


.4 


^ 


2 


2 


» 


2 


Ö 




3 




2 




\ 


2 


3 


2 


38 


IL 


4 


1^ 


4 




2 


2 


3 






^ 




2 




4 


a 


2 


2 


38 


1- 


7 


4 






3 


2 


2 






ö 




3 




4 


3 


2 


2 


36 


Suroma 


27 


26 


20 


8 


12 


13 


11 


18 


6 


15 


6 


13 


3 


13 


13 


10 


13 





'■'■■ JÜß iüekwclle 4$frmiik^ wetck» : imoh -v^iit }4m 4eilU<}Wll ljU»U«hulen 
iwt mAl WideriiUebei>.Ml>«lM4U9 wir*v Mi kto^n» «ofg^gfl^eiK MmH 
acboint also al^b in Daaefofark nickt fsrkemica zir vvoUeii^!w«9|ck9.i)iMende 
Krafti die to sircilg logi$ch «ntwickolte lAteinMche S^nMlte.>eAa|^ iMdi 
wkikhen Gei/^ind sie fürdaySladittOk idee romanlscben SpviMliei« briogt« 

IV* Abhi^odlnofgen in den PrQgra«i«»«n OaUe ia^). A. d^air 
Gymnasien de« eigeatiichen ILÖBij^rei^bs. L JNt JüblkodcaM 
acbttkf zu AAia^mck' Dad ProgrAmo» ftifart den von aUea Geidurtcndcku^l 
len gebrauchten Tiieit lndt^deUe§^J&lr^i til den pffenükhe Examen, (d. bv 
Kinladungsiäcbrift aa d« •. B.)* Indheld« 1« Noffle tottitffce Sifnonifmtrr' 
UeärbeUMe af (yotk) F. B^ Coldnigm ü. EfierrtUmg» om AMorg Cmtber* 
drakkole in .SitoleMTef .(Scbaljahr&) 1644^i84&. > Udgiya« ; (horaiiwge-. 
geben) a£ ShoUn» Rectot. Dem Vecfaseer der Abhandlang siad« wie die 
Voireirinderiuig (Pereriiidring) sagt, die Leifitongen der deutfiobett ßyoo>. 
uyniker bekannt, denit es werden die Schriften von Scbmaifehi, £kbaltz,» 
Döderlein und Ramshorn angefahrt. Der Vorsatz , eine dani9<)he Umarr^ 
beitting (en dansk Omarbeidelae) der Schmalfeld'scbeo Syneirfniik sa lie- 
fern, wich ftiit; Recht dete^ eine selbstständige Bearbeitung verznneh:- 
meä^ wovon die 30^ Gruppen: lateinischer Synonyme, welche im .Piregraiun 
awf ö4 84 behandelt werden , als Profbe anzusehen sind. Bei der Erklä- 
rung der Synonymen Ist eine genaue Kedntniss der Sprache , In welcher 
sie erklärt werden, erforderlith ; ein Umstand, weldher d<in Verfiasser 
beWog, für die. dänischen Schüler dänisch zu schreiben, und den R^e~ 
renten Verhindert, auf: die dänisch geschriebenen Erklärungen näher eiu- 
zngehen.. Nor ein paar Bemerkungen« Der Verf. beginnt wie Schmal- 
feld müder Gruppe aede9y aed^ctam n. s« w., aede$ wird von itörjg ab- 
geleitet, also im Gegensatz von : Doderiein (Lat. Synonyma TheiL VI. 
S< 6.) welcher dAsyf^rt.yvitkcti^övacc^yi^ttoctdoo entstanden sein und ur- 
sprünglieh ein lichte» Oemaeh bezeichnen lä^st; Trat H. Coldiug absiobtr- 
lioh Döderleia*s Ansicht entgegen ,' oder war sie ihm entgangen? Da» 
Feld der Etymologie ist; wie Jtiüiis; lehrt, ein gar scbl&pfriges.' Man 
nehme zu diesen beid^i Etymologien noch Leidenroth^s Ableitungen (Neue 
Jahrbücher für PkUologle. Zwölfter Supplementband 2. ^eft. S. 279. u. 
380.) von beiden obigen Wehrten, um das Bedenkliche. im Etymologisiren 
zu erkennen« Gut ist die Unterscheidung, welche der Verfasser macht 
zwischen 6tnae oedes^.ewet Häuser (ttende Huse) Und duoe oedes, zwei 
Tempel (tvende Templer). . Zu eoena (Sk 24<) wird als etymon angenom- 
men Koivij , als tägliche HaopUaahlzeit der versammelten Familie (Fami- 
liens daglige HOvedmaaaltid) , oder &oh¥jj wo der Lingual in einen Glit- 
tural überging; dagegen setzt Döderlein a. a. O. yioittl (occubitio epularie) 
als Stamm. Ausfuhrlich Und genau ist die Gruppe der Synonyma Teata^ 
urceua (bei Schmalfeld § 16-) erläutert: (^DoUum en for Steenkrukke, 
DoUolnm en mindre Steenkrukke und Oroa en Steenkrukke, will jedoch 
nicht recht einleuchten). Bei Csathus hätte Horaz Od. III. 8, 13. Same, 
Maeoenas , cyathos eentutn um so knehr berücksichtigt zu werden verdient, 
als dazu Martial'S Naevia 9ex öjfuthis^ atpiem Justina bibatur angeführt wird. 
Denn als runde Zahl und als Zecherformel, wie die alten Erklärer helfen 
wöllra,^ tttinder Ansdriloksökwefflidi paSfiroB. V/^ N* 
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3. der Kaihedralschnle za Aaubüus. fndhold: 1> oni den flmnah 
Dannelse, af Adjanct Rogind, 2) Skokefterreinmger^ ved^ Reetof AiaeJte« 

3. der Realschale za Aarhuus , enthalt blos Schalnachricfateil tob 
Rector K. C. Nielsen, Der Lehrplan ist oben mitgetheilt worden. 

4. der Gelehrtenschnle zu Friedeichsbürg (Frederiksborg larde 
Skole). Den Schalnaehrichten des Rectors geht aaf 77 Seiten Toran 
Probe eines Lehrbuchs der WeltgesMokte für Schulen (ProTer af en LSre- 
bog i Verdenshistorien) yom Adjanct J. F. F. KSnigrfeldtf za dessen 
Verfiissang eine Preisaafgabe der Unirersitats * Direction Veranlassung 
•gab , zum Gebraiidi far die Schalen (til Brng i de laerde Skoler). Ueber 
das Maass des Materials and die Methode solcher Bacher laset sich viel 
tagen; Deatschlands Schulen sind mit Leitfaden and Handbüchern far Ge- 
schichte wahrhaft nberschüttet, und unter dieser Fluth ist doch nur recht 
•ehr wenig Brauchbares, so gross und trefflich der Gewinn gerade in der 
Geschichtsforschung der Deutschen ist. Der Verfasser hat folgende Ab- 
schnitte mitgetheilt. 

Erste Periode , von der ältesten Zeit bis auf den Anfang der Per- 
serkriege c. 500. ▼• Ch. G. I. Staaten und Volkerschaften in Asien 
und Afrika. 1) Indien. Hinterindien und nordwestliches (Kaschemir)» 
2) Aegypten. 3) Assyrien und Babylonien. 4) Das modisch -persische 
Reich. 5) Phonizien. 6) Hebräer (Joderne). 7) Syrer und Araber* 
S) Staaten in Kleinasien, a) Troja. b) Lydien. S. 1 — 28. U. Die 
Griechen. 1) Die heroisch > mythische Zeit bis zur Einwanderung der 
Herakliden c. 1100 (den heroisk-mythiske Tid indtil dat herakUdiake 
Tog). 2) Sagntiden fra det herakliske Tog til Selon, c. 600. 3) den hl- 
storiske Tid fra Solon til Perserkrigene. 4) de gräske (griechische) 
Colonier. 5) Gräkemes Religion , Poesie og Videnskabelighed , National- 
fester m. m. (S. 29 — 52.). (Bei manchem Theile der aufgezählten Ab- 
schnitte vermisst man die Benutzung der neuem Geschichtsforscher , in 
andern zeigt sich eine etwas triviale Skizzirnng, z« B. über die griechische 
Gotterwelt; „deres fomemste Guddonie warn Zeus (Romernes Jupiter), 
Gudernes (d. h. der Götter) og Menneskenes Fader og Kongo, Hera 
(Juno) hans (d. h. seine oder dessen) Gemalinde, Gudernes Dronning, 
Phobus eller Apollo ^ Symbol paa Solen, Musikens og Digtekunstens Gud, 
og hans Soester (d. h. Schwester) Artemis (Diana), Symbol paa Maanen, 
Jagtens Gudinde (d. h. Göttin) , Pallas Athene (Minerva) Videnskabent 
og Knnstens Gudinde , Athens Skytsgudinde , Ares (Mars) Krigens Gud, 
Aphrodite (Venus) Skjonhedens og Kjarlighedens Gudinde u. &• w.") — 
II. Rom unter den Königen. Die römische Sagenzeit nach romischer Re- 
lation, obwohl Niebuhr mit dem Prädicate „den tkarj^digste Forsker i 
Roms Historie^^ in einer Note citirt wird. (S. 52 — 59.) 

Ans dem Mittelalter ist mitgetheilt: Die dritte Periode vom Anfange 
der Kreuzznge bis zur Reformation (Fra Korstogen es Begyndelse til Re- 
formation 1517). (S. 60 — 75.). I. Korstogene og Ridderräsenet. Die- 
ser Abschnitt ist als die christliche Heldenzeit (Chrinstendommens Helte- 
tid) ganz gut dargestellt. Als Curiosum sei nur bemerkt, dass Walther 
im Dänischen den Beinamen Pengelos (d. h. der keine Pfennige hat, Habe- 
;.i^chta>-4ii(L: II. Die päpstßcbe HSttttrcUe (det parelige Hleraicliie>. 



8. 76. folgt eine Uebenicht der Weltg^fcbkhte (Ov«r«igt oTjejr VerdefK- 
hiatorieM Indhold) in Perioden, die gans angemeMen ist. . 

5. der Geiehrtenschnle la Horsbns mit aaafnhriiclien Nachrijchteti 
über die Interna und Externa der Anstalt yom Oberlehrer' 4* Slorm« 

6. Zwei fiinladangsschriften der Geiehrtenschnle in KoLDIM^y die 
eine iil den qffentUge Examen d. 2Q. Juli — 2. August IS^b, die andere 
tii Indyielsen of Skolens nye Bygning d. 23. October 1845. . Die erst», 
enthält ausser den Schulnachrichten eine recht gut geschriebene flpistola 
critiea Mag, C. F, Ingeralavü ad Virum Doct, C. F* S, JUehefaki Prof es- 
Sorem Berol. Part. I. Es werden hier mehrere Stellen aas den ersten 
zwanzig Capiteln des ersten Buchs der Aischefski>chen Ausgabe des Li- 
vius mit kritischer Gewandtheit behandelt und zwar abweichend von dem 
dem Verfasser befreundeten Herausgeber. Die zweite Schrift enthält 
einen Beitrag sur Geschichte der Gelehrtemchule ssu Kolding» 

7. der Metropolitanschule zu Copknhagbn, welche keine Abhand- 
lung , aber 62 Seiten Schalnachrichten vom Rector B, Borgen enthält. 

8. der Kathedralschule zu Ntkjobing. Enthalt 1) eine Rede an 
die Schuler über das Thema: in gravtssimis rebus et vel in hello plurimum 
valere nonforUtudinemmodo et eonstantiamy verum et modestiam et tem- 
perantiam et honestatem (25 S.). 2) Catalog der Schulbibliothek und 
3) Schulnachrichten. ' 

9. der Kathedralschule zu Odensb. Den Schulnachrichten ist vor- 
ausgeschickt eine dänisch geschriebene griechische Accep^Üehre vom Ad- 
junct F. W, Wiehe [56 Seiten]. ' 

10. der Geiehrtenschnle zu Randers. Enthält blos Schulnach- 
richten. 

11. der Kathedralschule zu Ribe. ' Enthält ausser den Schulnach- 
richten drei Vorträge hei der Einführung des Rectors, 

12. der Gelehrten- und Realschule zn RoNNE. Enthält keine Ab- 
handlung, aber ausführliche Schalnachrichten. 

13. der Kathedraischule zu Roskilde. Enthält ausser den Schul- 
naclirichten eine interessante Abhandlung u6er die Geltung des Accente 
in der Aussprache im Griechischen ur^d Lateinischen (Om Accentuationens 
Gyldighed in de gamle [d. L alt] Sprog) vom Rector Dr. 5. N. J. Bloch. 

14. der akademischen Schule zu Sorge. Indhold: 1) Bidrag tu 
FortoUcningen af Aristoteles^ Boger om Staten. 2. Ejfterretninger om 
Soroe Academies Skole og Opdragelsesanstait. 

15. der Gelehrtenschule zu Stagelsb. Den Schulnachrichten ist 
eine geschichtliche Abhandlung vorausgeschickt von . Soren Bloch ThrigCj 
betitelt: De Bremiske Erkehispeos (Erzbischofs) Bestraehelser for ad ved- 
ligeholde deres Hoihed over den nordiske Kirke. 

16. der Kathedralschule zu Viborg. Indhold : 1) Nogle Bemär- 
kinger angaaende ündervOsningen i Modersmaalet in de laerde Skoler» 
Af Rector F. C. Olsen. 2) Skoleefterretninger. Af Samrae. 

17. der Geiehrtenschnle zu Vordingborg, welches, ausser den 
Schulnachrichten enthält : Oversigt over Europas Folkestammer^ vom Ad- 
junct Ed. Lemhcke. Diese Uebersicht handelt über Skyther (S. 9.), 
Iberer (10.) , Keltern^. (11.) » Germaner (20.), Engellands Folk og Sprog 



(36.), de MüMtb Folk (9Ä.% Finiitn^ (4».), L6ttei< (49.^),- Sl«t«r <&0/)'j 
Toranfolkeae [dafalÄ werden festolh HtMneik, B^llgafarM IHM) AtAretI] (d^i)^- 
üngarertt*<61.), Tyrke*(eJv). 

D. Der GyiAnaBien de« Hurt^gthutiBSthHBWig [ili 4. 
ttit Aofirayitiie Nr^ 1.} 1« Der G^lehrtetisefOile stf i^K!9SBUK«k. Voran 
Heht eiM Ab&ftidlatig auf 96 Sekel» über die t^ragdf Wi9 äöU dk 
Sirmuiheke AniMiVvom Chrktenihume a(tfgtfa$$t uftä widerlej^ werden? 
Wtwt CregenMaad stbeint sieb idelft gut aar Beirnndlang in eineiB Sehui- 
progrannM^ tv eignen/ In d^ 8eteilnaehriebten komnit'6.-4.- -lolgeride 
Stelle vor: ,'^Uiii die Ordiittig riieksiehtUeh der kleinem Selifiier toII-' 
standig beaufsichtigen za können, wSre e* aa wnnscheny dasS' die filtern 
die RegölmSssigkeit des Scbnlbesnchs auch in se fem eentrolirien , dafSS 
sie ibren 85hnen eben so wenig gestatteten,' sich zil fir6h, als «n spät anf 
den Schulweg au mifcheki, uVvd darauf hielten, dftss iftie jedtfSitMl gleich 
naeh beendigter Sebulzeit nMoli Hause kämen/^ tlieen muss wohl eine 
ganz besondere, dem Referenten' nicht Terstfindliche , Yeraiflassnng Tev- 
gelegen haben, oder man müsste ^Anehmen, dass es mit der potestas scho- 
kstiea nicht wohl bestellt sei , Wenn feu solchen Dingen die Hülfe der B1-' 
tern in Ansprach genommen werden nmss , ztfmal bei* einer Ft^qtteni Ten 
noch nicht 80 Schälern. — Nach dem Abgange des Reeter* Vfti Herm^ 
Koester waren an der Anstalt beschäftigt seit Pfingsten 184Ö Vft* G, Ci Tk» 
Francke, constit. Rector, Dr. Mick. DitHnann^ Subrectet ; Dr. Fr, Mieck^ 
Oollaborator , I)r. Chr. Jtisen, Adjunct, Conr« Fr, fi. KöhÜn-andti hnst^^t^ 
ordentlicher Lehrer. 

^. der Gelehrtenschule ttt Hai^EIislbbCN. Vdran steht ah Fort- 
setzung eine deutsche üebersetzung von Cic. Act, IL in Verr. üb, IL 
c; 22-^39. vom Rector. In der Vei'^rinnerung wii^d die Heraasgabe der 
Üebersetzung alier Verrinis^hen Reden versprochen. -~ Aus den Schttl« 
nachrichten ersieht man , idass die Frequenz von Nebjahr bis Ostern 
43 Schüler in 4 Classen betrug j welche von 4 Lehrern unterrichtet wor- 
den, nämlich vom Rector C. ä. Brtnmeher, Conrector P< Fol^uordsefi, 
Subrcctor Dr. Mieheh&n und Collaborator Dr. J. J. Langbekn. 

3. der Gelehrtenschäle zu Husum. Der Rector Schutt sehtckt den 
Schulnachrichten eine ganz trefHiehe Abhandlung über die nordhche Sage 
vtm den VölHingen und CHuküngen voraus, in weicher das Verhfiltniss 
der deutsehen Sage in dem Nibelungenliede zu der nordischen dargestellt 
wird. Die Abhandlung ist eigentlich für die Schüler deB Vfs; bestimmt, 
mit welchen er das Nibelungenlied lesen will, als eine Einleitung 0U die- 
sem; indess finden sich manche p'ragen behandelt, welche aber diesen 
Zweck hinausgehen, wofür jedoch der Hr. Vf. eine IBntScKutdIgung nicht 
in Anspruch zu nehmen brauchte. Die Abhandlung hat getade auf diese 
Weise die reöhte Gestalt erhalten, in welcher sie auch den weniger Ein- 
geweihten verständlich und lehrreich wird. Denn viele der ansgeseioh* 
neten Forscliungen der Heroen unter den Germanisten, oder wie man sie 
mit einem Worte nennen soll , gehen einer grossem Stahl von Sehalmän- 
iiera , die aus ihnen Nutzen schöpfen und dädur<6h zur Verbreitung des 
Studiums der altdeutschen Literatur beitragen kdnnten, Verloren, weil 
iftM Velfasacit auf ctt liehem Pferdd tfteed lüiditf' Vieles T^i^QMtttMft. 



Der Hr. V«rf. •forichti «rtt ▼#» düC QfeeUea dwp BdfdiMbMk ^Bi^5 n^ür^i-' 
giird'« AfaMDr von 9ig»rdlir » F«fiilabanä (Paftunrtddter) «ft4 uletetiir*» 
dea AbweichiiBgenr der NibelunglMH and^ BddfüM«r. Obf^tb RaC. mI; 
den Inhult der wisdenschafitlichen Abhaadtuofe» i^eht nftber eiogekelk 
woUtoy^ gläabt. er doeb^ kieraHuanftbrntweiee ei» paar Battkt« beinbrea 
a« dwrfisai. Sv 19^ wird ^ Eigen^liiii^Uobkek ^ daa» die- nor4i4ohe Dai*. 
s<ieUung mebr ijfriachy die deaUcbe siöbr epis^A «eiy belpreek«m< , Wir 
tbeilen die bei dieaer Gelegenbeit gegea Andere «aa^eapr^BheAen An^ieh^' 
to»y glanben aber ebeay am Zweideutigkeiten sa vemeiden, daM dia 
Aiifidräcke', mit welcheu der Unterscbied in den nerdbeben find detotenhel^ 
Liedern bezeichnet wird, genauer au bestimmen siad« Dies- geackiebty 
wenn man tagt, die nordisohe Darstellung gleiche der AoftMme«) di» 
deätsehe der Bällade. Denti jene', wie dlese:^ ist epigck^ aar :daM }efl# 
m l^risch^ Element bekleidet» Diese Brecheinong abef läMt Mehreeh^ 
gut ans dem contemplativen Charakter der Bewohner des Nordens in likar 
Zeit erklären ^ dab«r sie. anck am ndsten in den Oseianischea Geaangen 
be^oFtritb Aasserd4ni majg dasn beigettagea kabet^ ;der laa^e .Weg daf- 
Sage, welche aus dem Süden nach dem höchsten Norden ifewand^l ist« 
Letzter Umstand musfi überhaupt auch beS allen AbweiokoBgen ^ welch* 
äwischen der nordischen und dentschen Darstellung stattfiilden , in. Ree|s* 
nnng gebracht werden. Bben so glauben wir^ dass auch die Ansiehteif 
Grimm'a , Lachmann's und fiferuinlis* sich einigenl werden y wenn sie ubei 
m/jfiUsche oder historiicbe Grundlage der Nibdun^ensage streiten. DeiM 
wer den Kern der Nibelungenlieder hisioriteb neiint^ will eben nur damitt 
sagen , dass Factkehea fcmn Grunde liegt, so wie diejenigen , die ihn fn§^ 
tkiaeh nennen , gewiss nicht damit behaupten wollen , dass Allee aus dtfi 
Luft gegriffen sei. Lässt sich auch vielleiobt nie nachweisen, dass uniet. 
den Personen der Nibelungenlieder diese oder jene historische Personen 
gemeint seien , so liegt es um nichtsdestoweniger sohoa im Wesen der 
epischen Poesie als etwas Notfaifvendiges begründet, dass sie von ausserar 
Erscheinung ausgeht. Wir geben Alid!i zu, was der Hr. Verf. 8« 26 iL 
gegen Gervinus sagt, und darum bldibt doch wahr, was dieser behauptet t 
„den hutorUehen Kern in die$en Gedichten leugnen bu wollen^ dagu mmeee 
man an seinen gesunden Sinnen verstoeffeto.^^ Auch die Vergleichung mit 
. dea Homeriscben Gesängen halt nicht Stich. Denn was soll das heissen, 
wenn 8. 26. die historische Grundlage im griechischen Epos daraus her-* 
geleitet wird , däss die lenier am Schauplätze der Thaten lebten ? Die 
Gesänge , welche der Ilias und Odyssee zum Grunde liegen oder diesen 
Gedichten die Entstehung gaben, sind alter als die lotdsche Wande^ong^ 
wie Pheraios und Demodokos beweisen , und sind mit den loniern ans 
Aigialea nach Attika und von hier nach Kleinasien gewandert« Also waren 
die lonier, als unter ihnen jene Gesänge ihre Uranfänge nahmen^ kei-* 
neswegs Nachbarn des Schauplatzes der Thaten. Und wenn auch die 
Homerischen Gesänge wirklich gleich in der Gestalt, in weicher wir sia 
haben, in Kleinasien bei den loniern entstanden wäreil) was jedoch anck 
der grösste Orthodox jetzt nicht mehr glaubt, so ist die hlstorisobe Grund* - 
)age in ihnen damit noch gar nicht so gut erwiesen ^ als die kistorischa 
Gnmdkife In den Nibekngen, daien Träger tüdit .Nachbarn» 
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Mgup Bewph lw dw Mwaplaties der Thaten waren. So UUit es «ick 
wolil aoeb erictihren , dau diese hutorisdie Grandlage am so nehr dnrch 
das lyrische Blenent laradcgedrangt wird, je weiter die Sage vom Schan- 
plati der Thaten sich aach Norden rerbreitet. Wie den Eddaliedern 
des achten oder nennten Jahrhunderts Lieder im sechsten Jahrhunderte 
als Vorspiele und Anfange vorausgingen , so sind auch das Nibelungen* 
lled , die Homerischen und Ossian^schen Gesänge nicht die Producte der 
Zeit, wo sie als Ganze abgeschlossen vmrden, sondern sind ans epischen, 
▼öm Volke selbst getragenen Gesangen herangewachsen. Doch wir brechen 
ab in einen Gegenstande, zu dessen gründlicher Erörterung mehr Zeit 
gehört , als wir haben und als diese aphoristische Anzeige gestattet. Die 
Gelehrtenschttle zu Husum hatte in 4 Classen um Neujahr 1846 im Ganzen 
46 Schüler , welche von vier Lehrern , dem Rector Dr. J. iC^ G. Seküttj 
dem Snbrector Lokae , dem CoUaborator Wolff und dem Dr. Harries un- 
terrichtet wurden. 

4. der Domschule zu Schleswig. Voran steht eine Abhandinng 
des Dr. Hudemann über Mmgo$ Schicksale und die Begebenheiten vor der 
Sehlmekt hei Zama, Aus den Schulnachrichten erfahrt man , dass 1844 
ein sechster und siebenter Lehrer angestellt und die Classen auf 6 oder 
eigentlich, weil Tertia in den Hauptlectionen eine Theilung in Ober- und 
Untertertia erfuhr, auf 6 Classen vermehrt wurden, welche zusammen 
101 Schüler zählten. Als Lehrer werden im Lectionsplane gelegentlich 
genannt 1) der Rector J. P. A. Jungclausen ; 2) der Oonrector Dr. Iai6- 
Jber; 3) der Snbrector Schumacher; 4) der CoUaborator Dr. Henrtdkseii; 
6) Dr. Lud. Fr. Alb. Wüh. Gleisa; 6) Dr. Hudemann; 7) Harn Peter 
Hansen GrOnfeld; 8) Scbreiblehrer Andreae Schaumann; 9) Turnlehrer 
de^ Commandirsergeant Haüas, 

C. Der Gymnasien des Herzogthums Holstein. JL, des 
Ghristianeums za Altona. Voran eine Abhandlung des vierten (sdt 1844 
angestellten) Lehrers Dr. Brandts lieber die Auflösungen der namerieekem 
Gleichungen. — Aus den Seh ninach richten erfahrt man, dass der Rector 
der Gelehrtenschnle zu Husum, Dr. fiendtiven, als Professor und zweiter 
Lehrer am Christianeum angestellt worden ist. Lehrer werden im Pro- 
gramm nicht genannt ; die Anstalt hatte in 6 Classen 66 Schuler. 

2. der Gelehrtenschule zu Glückstadt. Voran: Einige Bemer» 
kungen Ober die lex Servilia repetundarum vom 'CoUaborator H, Hagge. 
Das Lehrercoliegium bestand ans 1) dem Rector Jürgen Fr. Harns 2) Con- 
rector bucht; 3) Snbrector Petersen; 4) CoUaborator Hagge, welcher 
an die Stelle des 1844 verst. Dr. Grauer kam, und 6) dem Lehrer Kramer. 
Die Schule wurde von 87 Schülern besucht, welche in 6 Classen ver- 
theilt waren. 

3. der Stadtschule zu Kiel. Bios Schulnachrichten. Die Stadt- 
schale besteht aus einer Gelehrten- und Burgerschule unter einem Rector. 
Die Lehrer der Gelehrtenschule waren: 1) der Rector Dr. J. F. huckt; 
S) Conrector Dr. Wktrock; 3) Snbrector h. Müller; 4) CoUaborator JüZte, 
welcher Ostern 1846 zum Prediger befördert und dnrch Dr. Harries er^ 
setzt wird. Wegen der grossen Anzahl der an Jahren und Kenntnissen 
OBgleidien Schiilar dar Quarta . (sa« white 36 Mioler) wurde aor Aus« 






hfilfe I>r. mmo9 angMtaUU 86 SohfiUr eimr Omm Icmhi mm wohl kfliM- 
Ueberfalhuig nemen , BDglekhe Jahre geb«ii m«Ii ktkkmk Qwumd ab , «i4 
angleiche Kenntnis« , wenn sie so gross ist, dait sie dea gemeinschaftr 
liehen Unterricht nnmoglich macht, moss.die Schnle nicht gestatten d. h. 
nicht Unreife versetseu oder nicht anfoehmen. Die Gelehrtenffchiilo wUr. 
in 4 Ciassen ^on 69 Schalern besacht. Die Anstalt hatte Ostern nnd: 
Michaelis je eine»; Abiturienten , der letztere war ein halbes Jahr in der. 
ersten Abtheilnng gewesen (?). Aach wird am Schiasse der Nachrichtea 
aber vereitelte Hoffnang aaf eine Erweiterang der Schale geklagt. 

4, der Geiehrtenschale la Mbldorf. Voran eine fleissig gearbei- 
tete Monographie des Rectors üeber Cato den aUem ynd dette» Leieiio- 
verkaltni88€y' in 20 Paragraphen: $ 1« Historische Bedeatnng desselben. 
S 2. Vaterland, Abkauft and frohere Bildang. $ 8. Cato aaf seine«' 
Landgate. $ 4. Cato^s erste Kriegsdienste, and so fort in Rabriken aber 
dessen LebensYerhältnisse als Qaästor, Aedil, Prator, Consal, Ltogat, 
Censor a. s. w. bis aaf seinen Tod $ 20. Das LehrereoUegmm bestapid. 
aas: 1) dem Rector Dr* J3, Dohmi 2) Conrector KoUter;- d) Sabrecton 
Dr. Drek; 4) CoUaborator Dr. Hamen. Letzterer wird am 7. Janoar 
1845 nicht Tom Rector, sondern vom Herrn Probst eiugefahrt« Frt- 
quenz: 54 Schaler in 4 Ciassen, wovon Michaelis Einer zar Univer- 
sität abging. 

5. der Gelehrtenschale za Ploen. Voran geht eine sehr gründliche, 
mit Geist and Gewandtheit geschriebene Abhandlung des Conrector Dr« 
MoUer, betitelt 2^ BesHmmung des oltutiaeken Awdruek$. Da diesjer 
Titel den interessanten Inhalt vielleicht nicht errathen lasst, so ist es 
wohl Pflicht des Ref., ihn kurz anzadeaten. Der Verfasser geht von der 
Bestimmung des Classischen im Allgemeinen ans, zählt die Definitionen 
Andrer auf, an welche er die seinige reiht, geht dann auf das Wesen dea 
Classischen in der Sprache and zwar des sprachlichen Aasdrdcks im engem 
Sinne ein« Bestimmt dann den Charakter des Fordastkeken ^ des Cloß" 
sischen und Nachelassiachen, Diese allgemeine Untersochung ist aber 
blos dazu bestimmt, am die Sprache des vordtunachen Plautui za be- 
stimmen, ond findet in dieser Äoiwendung ihre Rechtfertigung, denn mit 
einzelnen Ansichten , so bestechend sie auch sind , kann Ref. sich nicht 
einverstanden erklaren, aach wurde es dem Hrn. Verf. schwer werden, 
die Anwendung von ihnen eben so treffend, wie auf das Vorclassische 
in der römischen Literatur , auf das Vorclassische der Literatur anderer 
Völker zu machen. Als Hauptkennzeichen der vorclassischen Zeit wer- 
den gefunden : das Vorwalten des Inhalts vor der Form (sehr gut im Plan- 
tus nachgewiesen), eine gewisse Fülle (UeberfuUe, Sprndelähnlichkeit) 
des Ausdrucks (gleichfalls durch Plautus gut 4>elegt) und das Griechisch- 
Latein , wobei der Unterschied des aus Laune fliessenden Griechischen 
in Cicero's Briefen an den Atticus vom Griechischen des Plautns be- 
sprochen wird. Ref. bedauert, nicht näher auf die vortreffliche Unter- 
suchung eingehen zu können, und bemerkt nur zu der Anwendung auf Plao- 
tas in Hinsicht der UeberfuUe des Ausdrucks, dass ihm einen grossen 
Antheil daran auch das Wesen des Komischen zu haben scheint. Ein- 
zelne Aaadracke , wie nihil inveniea nagis hoc certo certios, wiroa wohl 
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yioMdeii MHjg^ 1« soheM^, da o^rlir eoHüutf , dorob UeIrditiiaMB !■ 
<^«taKieli tUübiMlK Ifegriff geworden, tob Nesmfeslmgert werde» kalM/ 
odeur d^i)h b9cli«4en» nar ein« komisehe 8teigeniiig Ist^' wie iputiiflliit, 
wae der Hr. Vf. äach k&tter daAin liehed kiHieii« -^ Am0 den SchillMMb* 
rfeirten edahrt ttian, da« das LehriqpeMonal beatand am 1) dem Reoteir 
Ptot Dr. Tred^if R« ▼• IX. ; 9) Coi#eetoft Dr. AMtor; 3) Subreotor $&- 
ntMen; 4) Gollaborator Kktnder. Die SchoAs hätte ib > Cluseä 45 Schü- 
ler, 1844 Ofltera 6^ MicbaeH« 2 Abitwiftnteii. 

Dr; i?^ Thierw^^ Dk ect«r det Oynn. xd Dortmund. 
EüTiV. Dae Unterrichtswesen' dieser Stadt ist noch nach der alten 
ehren w^rthen -Sitt« gestaltet^ daso aUer Uiiterrieht der Jugend,, so w^it er* 
dA'en allgemeine Menschenbilduiig in intellecUielier und sittiicher Hinsicht 
betrifft, ond nicht etwa für eine besondera Standes- und Fachbildung sieb 
abtrennt, eiii gemeinsamer und zusammenhangender ist Und auf ein gemein-' 
saffles Princip gebaut sein muss, weicheitf verschiedene BildungssUfendetf» 
Schüler unterscheideif dnd dafür yerscbiedene Bildungsmittel gebraveben 
kann , aber in allen diesen Versweigungen 's6ine Einheit darin ündet, dasa 
der in den Mitteln und Höhegraden der sir erdelenden Bildung Verschiedena^ 
Uaterrioht iberall auf eine allgememet nationale und obristUcbe Eraiehifn|f 
hinziele und die Unterrichtsmittel darnach berechne, wie sie für die Fas- 
sungskraft des betreffenden Alters und for die inteilectaelle undaitllicbe 
Bildungsstufe, Tom welcher Jeder Schfilerr zur Erlernung seines kunfligen 
Lebensbernfes übertreten soll, am geeignatetea und wirksamsten sind, dicht 
aber die vermeitttllchd höhere oder niedere Brauchbarkeit des aus den 'ein*' 
seinen Unterrichtsstoffen zu erzielenden Wissens fir das künftige praktischa 
Leben über diö altgemein menschliche fiUdungsaufgabe oder auch nur der- 
seiben parallel «ftelle und darnach Stoff Und Behandlung jedes Unterrichts- 
mittels Vf^ndi^re, weil '<in solches bei dem Lehrer oder Schuler berrorge- 
rufene Streben das' harmonische Zusammenwirken aller Unterrichtsmittel 
für den der Schule allem- zugehörigen Einen Zweck, dem Schüler nicht in 
einseitiger, sotldärn in allgemeiner Weise die für seine künftige Lebensstel-' 
Iting nothige geistige und sittliche Vorbildung und Tüchtigkeit zu ^erschaf- 
feti, Wo nicht gänzlich zerstört, uo doch vielfach beeinträchtigt und hemmt 
und ^weder für die allgemeine noch die besondere Bildung den geforderten 
Erfolg henrorbringt. 2ur Erreichung dieses Zweckes gehört nothwendig, 
dass die für die verschiedenen Bildungsstufen errichteten Schulen auch 
äusserlich in dem Zusammenhange einer Einheit und gegenseitigen Unter- 
ordnung erscheinen , weil I^ehrer und Schüler zur rechten Erfüllung ihres 
Zweckes zwar wissen sollen, dass das Madss der zo erstrebenden Bildung 
verschieden ist, je nachdem der Schüler früher oder später und aus einer 
niederen oder höheren Bildungsstufe zur Erlemong seines praktischen Le- 
bensberofes übertritt, nicht aber in Folge der Einbildung, da!<s dieser oder 
jener Unterrichtsstoff praktischer, nützlicher und fürs Leben förderlicher 
sei, zu der Vermessenheit kommen dürfen, sich auf der niederen Stufe mit 
der höheren gleichstellen zu wollen ond auf jener die Erreichung eines 
gleichen Umfanges und Höhegrades für möglich zu halten: denn dies befor- 
dert eben zumeist die in der Gegenwart herrschend gewordene Anmaassnng, 
dass der- Halbgefdldete sich oAt de« HübtrfabiMMeä an Bimddit gldoh 
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liearth^Uen 4>4«r- w^lü aofdi nefoniur^ m jkdjMiiin aeiot» «od TN'»«laflft 
filtern and Solioler, dU .beita Sildang d« sa «neben, wo mn ihneq Ten- 
beiMt, am «chneUston fertig xa werden, weil beide ans dem Wesen der SmUie 
nicbt begreifen, idasa bei solcher 3eeiiiuig in der Regel mehr oder weniger 
ven dem, was zur aUgemeinen Bildnng in 4em Teriangten Höbegrade erfai^ 
derlicb ist, nnterlas^n und versaanit, somit aber dieser Höhegrad nnr;in 
einseitiger Weise erstrebt wird^ Sieitdem in den .meisten Gymnasialttjidtqii 
das aofsere Wecbaelverbäitnisa dcir 3argersqbnlen und atSdtiscben Gymn^ 
aien aerrisaen worden ist; feit diemr Zeit ist auch das BewnssUein Ton der 
gegenseitigen Bernbrang beider in. ihrem humanistisichjen 9üdungs8wei;ke 
nrerdnnkelt nnd die entspireobende Abgrenawg beider zn einander aefria- 
aen worden, nnd beide haben sich mehr loder minder ans der Aitfgabe all- 
gemeiner Hcimaiiitataschulen in daa Qebiet besonderer Fachschulen hinnber- 
gestellt. Die Burgersctholen erstreben aiwar angeblich eine allgemeine Mepir 
«chenbildnng als Vorbereitung a^uf das höhere Burgerleben , aber ifairen 
Lehrplänen nach nipht sowohl in .der Rji^btnng auf diejenige allgemeine For- 
malbildimg des Geistes, welche für diesen Lebenskrois nöt^ig iat, als viel- 
mehr lnr die sipecielle Wissen» riimd jq^e^anische Fertlgkeitftevzielnng, 
welche dAs prAktiB<^e Leben gewisser höbever Burger^Iassen zu erheiscbep 
acheint , nnd darum jbehaAt der .Unterricht dureh alle ClanBen die vorfaerrf 
sehend materielle Tendenz, dass Ammer neuer Wissensstoff eingelernt wer^ 
den soll und dass aie daüin mehr der Ani^abe der Handels- und landerer 
Fachschule nacheifern, alp ihren I«ehi<atoff auf die daraus zp gevi^innemde 
Bntwiokelung der geistigen Kräfte besdbranken. Wie sehr § ie Ijyherhanpt 
die.Bikktng noch «dem Inhalte und $toffe des gelehrten und eingeübten Wif- 
aens mftssen, das'ib^weist am .dentiichsten die oft wiederkc^reofle ^^a.np*> 
tung, dass die höheren. Bürgerschulen ^pbgleich sie ihren Schüler nur Ins 
zum .161. Inder tj. Lebensjahre qqtternqblaen) fast gleiche Bildungshöhe mit 
dea G^jpinnasien e^aieiien i^id da^a.die ikänftigen Mediciner nnd Verpiiraltungar 
beaiptendes $taatea darum , weijl au^ ihnen .mehr Natnrkvnde nnd Matba^ 
matik gelehrt werd^, daselbßt eine weit ent^reob^dere VorbüdiKig fiada« 
wwilen als in d^n G jannißi^Q. D.ie «^ynapasien dagegen vertatben ihre 
Faehtendenz dadnrch, dass aia» .obgleich fast die Hälfte ihrer Schüler nicht 
zum »Stodbren.komtnt, doch wm^rfart das Ziel Terfolgen, blose -V,orbareif 
tungsanstnlten «für die Unii(«nMtätiSeia zn wollen, lUnd dass 4e .daber4ur>dia 
Schüyhßr, .welche nicht stpdiren Wiollen, hiesondere Bealclaasen nöthig zu 
haben meinen , ja selbst nnrter »hfen «U 4er Bürgerschule vieKaeh MflasM» 
menfallendenProg^'.mnaaildclaasen.nooh besondere VofbareitungsQlassen.e]»f 
richten , weil tihn^n die Bikgeaaehule die jvechte Veyrbildung ihrer ^cbnlaa 
nifiht gewahren :sdU. .>l>as i^lles alnd iMiasgriffo, welche die Bnfilllung.dW 
rechten iBUjdungganfgs^ in.dea.Schulen atoren tnitis^en, und sie^indtsobäd- 
Ik^r als frühere Verirrungen .d^s Unterrichtswesens, weil jene nnr.anf 
temporären und loqalen, «bai:hpnpt »anf 'WecbseindiM ^]J4l¥^si^indllilean 
beruhten, diese aber in-fun aUgemeines/Prlncip sich:auabildien.«nd\dfther diel 
Verständigung qnd d^n Lfebm^ang MW». Beasern «weit mehr: eci^chweren. 
l^iamontlich tiind abfvr(die;Sj9geQaiinben tltfidttscheil Gymnasien h^\ der ge^ 
genwärtigen.^j^ulrichtnng aogar.in ihrer Existenz gefährdet, ^weiiiala al« 
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blose Voriyertitiliigsaiitialteii f&r die UMversItSteii dem Iffteresee der ftfil^ 
feraeiiaft eineki in ein8eiti|;eii Natsea gewähren ond darum deren Theil- 
nähme verlieren: weshalb auch in der nächst vergangenen Zeit so Tide 
dereelben aufgehoben oder an den Staat abgetreten worden sind, die noch 
bestehenden aber oft eine reeht kfimmeriiche Existena haben. Das allge^ 
riMine Schulwesen in Btttin ist aber noch in der alten Weise gestaltet, dass 
ditf Gelehrten- ond Bnrgerschnle als Eine Anstalt vereinigt sind , und bei 
der im J« 1836 Torgenoramenen Verbesserung des dasigen Schulwesens hat 
man diese Vereinigung nicht nur nicht aufgehoben, sondern auch die übrigen 
noch vorhandenen Schulen zu derselben in entsprechende Berührung gestellt« 
Die vereinigte Bürger- und Gelehrtenschule nämlich nimmt ihre Schuler vom 
7. Lebensjahre an auf, unterrichtet in der ersten Elementarclasse Knaben 
nnd Mädchen gemeinschaftlich und trennt dann beide Geschlechter in der 
zweiten Elementarclasse, in welcher die Kinder bis cum 10. oder 11. Jahre 
bleiben« Von da können die Knaben entweder in die Quarta des Gymnar 
slums, oder in die in zwei Abtheilungen zerfallende Oberclasse der Bürger- 
schule übertreten, sowie auch für die Mädchen eine solche Oberclasse be- 
steht. Vor der Bürgerschule besteht noch eine sogenannte Vorbereitnngs- 
schule für Kinder von ö — 7 Jahren , und neben ihr für arme Kinder eine 
Freischule, vor welcher wieder eine Bewahrungsanstalt f&r arme iUnder 
von 2 — 7 Jahren vorausgeht. Das Gymnasium hat vier Classen, jede mit 
zweijährigem Lehrcursus, und beachtet in seinem Unterricht auch Schüler, 
welche nicht stndiren, sondern nur eine höhere allgemeine Bildung erstreben 
nnd sich künftig dem Landbau, dem Handel, der Baukunst, dem Porstwesen, 
der SchiffTahrt u. s. w. widmen wollen. Ueber die weitere Einrichtung nnd 
Abstufung der verschiedenen Schnlabtheilungen hat der Rector nnd Prof« 
Dr. J. F. E. Mager in der Einladungsschrift zur öffentlichen Prüfung za 
Ostern 1841 S. 16 — ^23. weitere Auskunft gegeben. Der Lehrplan der vier 
Gymnasialclassen ist in den NJbb. 31. S. 471. f. mitgetheilt. Die Schfilenahl 
der vereinigten Borger- und Gelehrtenschule, welche 1836 sich auf 394 be- 
lief, ist seitdem fortwährend gestiegen und betrug in den 6 letzten J. (von 
1841 — 1846) 364, 373, 366, 367, 374, 393, von denen 65, 73, 64, 67, 78 n. 76 
dem Gymnasium angehörten und 1841 2, 1842 1, 1844 6 die Abgangsprufon« 
gen für die Universität bestanden. Am Gymnasium unterrichtet der Rector 
Prof. Meger in 20 wochentl. St., der Conr. Dr. Panseh in 27 St., der CoUabor. 
HauBdoffer in 26 Lehrst, [dessen Besoldung 1845 auf 450 Thlr. erhöht worr 
den ist] , der Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften Dr. Herrn» 
Vedktmann in 27 St. [im J. 1845 von der Ritterakademie in Lünbburo hier- 
berberufen, nachdem der bisherige Lehrer Paul BoberUtg als Conrector an 
dasGymnas. in Ratzeburg befordert worden war], die Pastoren Eneke in 4» 
BKMer in 4 und Drost in 2 St. , und als Hülfslehrer noch 3 Lehrer der Bür- 
gerschule, vgl. NJbb. 31. 472. Die Einladungsschrift zu der öffentlichen Prü- 
fung zu Ostern 1841 enthält als wissenschaftliche Abhandlung eine DiaeerUtr 
th Uteraria de MoraUbua magnia subdtdUio Aristotelü Ubro von dem Conrector 
l>r* Paneeh [32 (15) 8. gr. 4.], worin der Verf. sowohl im Allgemeinen über 
die Entotehung nnd Echtheit der 'H^iku Ntnoiiaxiüty der'H&i^EvSfuuBia 
und det'H^net (Mya^sesehr sorgfaltig verhandelt, als namentlich in geschick- 
ter Weise lo begründen gesncht hat, dass die letstgenannte Schrift nicht von 
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Aristoteleft herrühren könne. In der Binladiingflicfarift ▼enl842-liatderL6fah 
tet Dr. P. Bohertag üeber Zweck, Umfang und Fertheävng ifes iNittirmtae»- 
mktfUkhen UnterrickU auf Gymnasien [24 (15) 8, gr. 4 ] geschrieben .«ad 
^ftrin nach den von Deinhardt aafgesiellten BetrachtungsgtandsäUen aber 
Nntilicbkeitj.Behandiong, Umfang nnd Vertheilung dieses Unterrichts in deH 
.Gymnasien recht viel Höbsches ond Beachtenswerthes gesagt, aber den Ge- 
genstand darom nicht znr rechten Entscheidung gebracht, weil er den Werth 
und die Nothwendigkeit jenes Unterrichts nicht hinreichend ans dem Unier- 
richtsprincip nnd der Unterrichtsanfgabe der Gymnasien , sondern mehr ans 
dem Werthe der Natarwissenschaften selbst erörtert, nnd darum nicht geh»- 
Tig klarmacht, ob der daraus abgeleitete formale Bildungseinfluss nicht durch 
andere Unterrichtsgegenstande ersetzt ist und das daher erworbene Wissen 
doch etwa zu sehr einen blos elementaren Werth behalt. In der Biniadungs- 
•chrift von 1844 [17 8. gr. 4.] hat der Rector u. Prof. Meser [8. ö— 16.] unter 
dem Titel : Bruchstücke aus einem Tagebuehe, eine Reihe geistreicher und 
treffender Reflexionen über allerlei Gegenstande des Brziehungs- und Unter- 
richtswesens in aphoristischer Betrachtungsform mitgetheiit, die sehr anre- 
gend und belehrend sind , und von denen wir nur bedauern, dass sie keinen 
.Auszug inlassen. Mit ihnen stehen an Wichtigkeit für den Gymnasiallehrer 
in naher Berührung die in den Binladungsschriften von 1841 8. 24—29. und 
1842 8. 16 — 21. mitgetheilten Aaszuge aus den Conferenzprotokollen, d. i. 
Berichte über gemeinschaftliche Besprechungen, welche das Lehrercolle* 
ginm über die äussere Binfochheitdes Lehrplanes bei innerer Vollständigkeit 
desselben, über die Erscheinung, dass in guten, ja selbst in den besten 8cha» 
lern die erwartete Brnte der Aussaat nicht entspricht und dass die errun- 
genen Resultate nicht überall bleibend und nachwirkend sind, über die Her- 
Torbringung eines gleichmässigen Unterrichts in der deutschen Orthographie^ 
ond über Aussprache, Ableitung und 8chreibgebrauch deutscher Wörter an- 
gestellt hat. Bs ist sehr Schade, dass diese Mittheilnngen in den spatem Bin- 
ladungsschriften nicht fortgesetzt sind. In der Binladungsschrift von 1846 
[20 8. 4.] hat der Rector Prof. Af^er 8. 15—19. einen kurzen Bericht über 
die das Jahr vorher unter seinem Präsidium in Butin gehaltene Versammlang 
der norddeutschen 8chulmanner mitgetheiit, und in der Binladungsschrift 
von 1846 steht eine Abhandlung De artis kistorieae apudGraeeos int remen ik 
atque de Thucydide von dem Collabor. Ernst Hausdmrfer [32 {dO) 8. gr. 4.], 
welche der Vf. aber hauptsachlich für die Belehrung seiner Schüler geschrie- 
ben hat und daher seine Brorterung fast ausschliesslich in allgemeinen Be- 
trachtungen hält, indem er von der Rechtfertigung, dass Tbuk. in den Schalen 
gelesen werden und mit welchem Nutzen dies geschehen könne, zu der Er- 
klärung übergeht, dass dieser Historiker nicht blos bei den Griechen , son- 
dern Oberhaupt unter den Historikern aller Volker die höchste Stufe der €k- 
schichtschreibung erreicht habe, und dies einerseits aus dem Gegensatz der 
frühem griechischen Geschichtschreiber, wobei über die Verdienste des He- 
rodot und Hekatäns Einiges beigebracht ist , theils auch aus dessen Nach- 
ahmung in späterer Zeit zu beweisen sucht, und bei der letzteren Erörterung 
wieder über Kratippos als Fortsetzer des Thukydideischen Werkes, über die 
Tadler und Bewunderer des Thukydides, über des Thukydides Bildung und 
Weltanschaoong und über die spätem griechischen Historiker Mancherlei 
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^«ibff^ti fladileniBiMicn wir fai«r düvGralalatioiiMishnlt, welche diefivknle 
kl Bätin am 37. April 184S ihr«ni dimaligieaBirector, dem iio^rtiili Dr. Oe^rg 
Lmlm.MSmgymr Feier seines öCjahr. AflitojabUiiiiM iberreiolit«,4iiid Mf^Mte 
CAcitt« «fit Pmn^shii Epiatfda grmtfAmtaria md CemmenimMa ükt»: 
Chr. Pmntehii de dmohuB lods AüügmuM SofhotUoßy J. F. E. Meyeii de 
pKqvot loeie Firgämnie [IV «, lA B. t** 4-] enthalt. Hr. Pansch nämlich 
«l:hligt darin fir Antig. 40. xu IJesen tot: %t i^ y i ^aXaupQov^ si ^dS h 
«evcoiff) iy» ||«A«ove' av t^ ^untoveumifo^^ifitiv mXiov; and rechtfen- 
^igttmitfiorg&lt die Zwednnassigkeit dieser Verbesserong «ns dem Zatan- 
menliaBge der Stelle; und in Vs^Söl. will er entweder mit Broncikt XnaMt^- 
^flpa ^ Zunov ^naiitai a(i(pLkofpov ivyäv^ ader aneh S^ienov a^st ma AfifpflL 
(vydy geschriebea wisaeii, and Tertbeidigt das von Hermann angefochtene 
Fxtonun darch folgende Bemerkung: Senientiae itaioter secohaerereoMki 
videntar, nt verba vtgctt^f dl fi/^x*^^^ wy^avXov ^^og o^Betn^Aeoi gcheraR- 
Ister dicant, qnae speeialiter enmttiata sunt verbis «eqaentibus XoLCiMi>%Bvti-*rr 
vtti^oy. Dominatnr in feram per montes Tagantem, et eque iabato et tanro 
montano iagum iroponet. Herr Meyer bespricht 11 Stellen des Virgil, und 
will Georg. II. 475. mit Heyne ^primum ante omnia in einen Begriff Tec- 
iinnden wissen, was in der Bedentang von frimum omtmim den Vordersatz 
gegen den Vs. 483 ff. folgenden Nachsatz , in welchem ein ddtkde fehle, 
hervorheben sciU^ rechtfertigt Aen. I. 127^ nach Servius Vorgange ideta 
In den Worten graviter commotua xmd placidum eaput scheinbar enthaltenen 
Widerspmch; verwirft Aen. I. 607. die Verbindung oonve»a tidera^ aUtfi 
iimvexu als Accusativ zn lustrabunt, nnd gewinnt, indem er ii4slr«re^r 
«idtre und tnewere ealTässt, die Erklärung: „8o lange im Gebirge der 
Behatien. die Thaler iieiinsucht"; veräieidigt Aen. T. 74; die von Heyne nur 
gefocbtene Aeofatheit des Veiises , und will Aen. II. 322. HeyneV Deattmg, 
dass opeem nicht die Burg , sondern ganz allgemein einen Znftachtsort be- 
deuten soll, ans Aen. IX. 399. rechtfertigen; erklart II. 676. «ceternU» po^ 
UM nicht durch poenos soelms, a acelernta eumendtu, sondern durch poetias 
wftmdaBi fuAue emgendis^ Aenea» violatwrus erat saora deorutn; lesst 11, 
^l.otdpatus für culpanduB gebrenchi sein und ergänzt diesen Begriff auch 
Jin ätn Yorhergehenden ^Worten , mit der Deutung: Non iÜn faeies tnetM 
Lm ean aeeuipata, 4sulpatuwe Paris; findet in II. 64&. den Bipn : üiCro ^oett- 
fßln (ipse) 4Borf ein vielentani (manu) mveniam ; hesfi uttro «cetdendum me 
trfii£«R,4fut =iim aliam ob causam at eerte praedae eupidUate ineengus me oed^ 
ddC, «md in Aen. Ki.43^>: „Nicht als einen Freindfing' zeugte mich Troja dir 
nooh tin«l/remdet Bhtt aus meinem Stamme^' ^ und eriiatert reiM gut Aen. 
HI. 1&1. f. Zuletzt bebandelt er in ausfuhirlidier Erörterung Aen. HI.684.ft 
ond stellt di^ Erklärung auf; „Dagegen warnt des Helenus Spruch v^ 
SeyUa und Gharybdis, wenn sie nicht zwischen beiden Wegen auf des Todes 
schmalem Rande gerade hindurch (zu> segeln (sich getrauen)^ feststeht's 
n.s. w/< [J.] 
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Kritische Beurth eilungen. 



Die Gliederung der Philologie^ entwickelt von Dr. Harn 
Rekhardty Stifts - Bibliothekar in Tübingen. Tübingen bei Foes. 
' 1846. Vm o. 124 8. gr. 8. 15 Ngr. 

"er Verf. der hier genannten Schrift hat sich die Aufgabe ge- 
stellt, dem gelehrten Publicum eine neue Theorie der Philologie, 
und zwar nicht nach deren ganzem Umfange, sondern nur eine 
Theorie der classischen Philologie in der Weise vorzulegen , dass 
er die allgemeine Begriffs- und Zlelbestimmnng derselben nach 
Böckh*s Lehre vorträgt, die Gliederung und Abgrenzung der ver- 
schiedenen Disciplinen aber mittelst einer Kritik der Böckh'schen 
Gliederung zu höherer Vervollkommnung und einer mehr orga- 
nischen Gestaltung bringt. Er kündigt dies In der Vorrede fol- 
gender Maassen an: „Die nachstehende Abhandlung verdankt ihre 
Publication dem Umstände, dass die Geschichte dieser Seite der 
Philologie [das soll heissen: die im Fortgange der Zeit fort ge- 
bildete Gliederung und Abstufung ihrer Disciplinen] seit Fr. A. 
Wolf eine riickschreitende ist. Nicht als ob Wolfs Theorie nicht 
auch verbessert worden wäre: Böckh hat einen wesentlichen Fort- 
schritt gemacht, aber seine Ansichten immer nur kurz und gele- 
gentlich ausgesprochen, daher dieselben, den übrigen Philologen 
so gut als verborgen und namentlich von den Bearbeitern der phi- 
lologischen Encyclopädie, wenn auch einmal der Gelehrsamkeit 
halber citirt , gänzlich unbeachtet geblieben sind Da nun diese 
Erfahrung zu lehren scheint, dass man stärker anklopfen müsse, 
um die Aufmerksamkeit des philologischen Publicums zu wecken: 
so habe ich zunächst die zerstreuten Bemerkungen von Böckh zu- 
sammenzufassen und seine Lehre weiter auszuführen gesucht; so- 
dann aber glaubte ich zu finden, dass die Entwickelung der Böckh'- 
schen (und Wol 'sehen) Theorie ober diese hinaus und zu weitern 
und wesentlichen Bestimmungen för eine noch reinere Gliederung 

8* 
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unserer Wissenschaft führe. Tn der Darstellung Ton beiden habe 
ich, da — aus der obigen Erfahrung zu schiiessen — Ton dem 
grösseren Theile derer, die sich Philologen neqnen, nidht zu 
hoffen ist, dass sie selbst aus einer Theorie die nöthigen Fol- 
gerungen ziehen und die specielle Anwendung machen werden, 
durchgehends die abweichenden Gewohnheiten der gegenwärtig 
herrschenden Praxis — denn von einer Theorie kann kaum die 
Rede sein — verglichen. Uebrigens habe ich nicht damit ange- 
fangen, mir erst einen Begiff von Philologie zu bilden, um von 
diesem aus weiter zu argumentiren , sondern ich habe die clas- 
sische Philologie als das genommen, was sie historisch geworden 
ist. Dies ist der einzig sichere Weg, um ihren Begriff zu finden : 
die anderweitigen Constructionen desselben, wie sie in der Regel 
aus der Bedeutung des Namens hergeleitet werden, können — 
auch abgesehen von der unendlicheh Vieldeutigkeit des Wortes 
Xoyog — zu keinem erschöpfenden Resultate führen , weil es in 
der Natur der Sache liegt, dass eine Wissenschaft erst mit ihrer 
fortschreitenden Entwickelung ihren Begriff deutlich und allseitig 
herausstellt, während derselbe in den Anföngen der Wissenschaft 
notliwendig sehr unbestimmt und möglicher Weise sehr verschie- 
den von seiner spätem Entwickelung ist.^^ 

Es lässt sich schon aus dieser Ankündigung ersehen, dass der 
Hr. Verf. recht wichtige Aufschlüsse zu geben verspricht und die- 
selben nicht nur mit grosser Selbstgefälligkeit ankündigt, sond^tn 
auch die grosse Menge der Philologen (sowohl hier als auch an- 
derweit an vielen Stellen seines Buches) als so gedänkenlosid, 
ungeschickte und verschrobene Werkführer ihrer Wissensobafi 
darstellt, dass dieselben die schon lange bekannte Böckh^sich^ 
Theorie der Philologie entweder bis jetzt noch nicht bea^^htet 
haben oder nicht im Stande sind, sich zur Ueberschauung des 
Gesammtgebietes und der Gliederung derselben zu erheben. Und 
indem er nun durch seine Schrift diesen Geistesarmen aus ihrer 
Befangenheit und Begriffslosigkeit heraushelfen und ihnen bei- 
stehen will, dass sie die Philologie beim Publicum nicht noch mehr 
in Misscredit bringen, in welchen sie durch deren Schuld bereits 
gerathen sei : so hat er im Voraus seiner Erörterung eine Bedeut- 
samkeit und Wichtigkeit gegeben , dass er , selbst wenn die An- 
klage nur zur Hälfte wahr sein sollte und er sein Versprechen nur 
einiger Maassen gelöst hätte, ein grosses Verdienst um die Philo- 
logie sich erwerben wird. Zu einiger Beschränkung des Vorwurfs 
übrigens, dass die Philologen Böckh's Lehre nicht zu gebrauchen 
verstehen, könnten wir zwar anführen, dass bereis Mützell 
(1835) und Mi 1 hauser (1837) ihre Theorie der Philologie auf 
jene gebaut haben, und dass K. F. Elze m seiner Schrift Heber 
Philologie als System (1845) eine vollständige und zusammen- 
hängende Darstellung der Böckh*schen Theorie zu geben versucht 
hat; allein der Verf. hat diese drei Schriften eben so wenig, als 
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OK^hrere andere neuere Erörterungen über Wesen und Zweck die- 
ser Wissenschaft gekannt, oder doch deren Beachtung fiir unnöthig 
gehalten. Wenigstens führt er sie nirgends an und versichert viel- 
mehr, dass ihm die Kunde von Elze's Schrift erst durch unsere 
Beurtheilung derselben in den NJbb. 44. S. 387 ff. sugekomroea 
sei, und er aus der Beurtheilung geschlossen habe, dass ihn die- 
selbe nicht zu Aenderongen seiner bereits fertigen und schon halb 
gedruckten Abhandlung habe veranlassen können. 

Von dem in der Vorrede Verheissenen hat aber Hr. R. die 
übersichtliche Zusammenstellung der Lehre Böckh's gar nicht ge- 
liefert, sondern er beginnt seine Abhandlung sofort mit der kr]> 
tischen Betrachtung der von Böckh aufgestellten Eintheilung der 
philologischen Disciplinen in einen formalen und einen materialen 
Theil, weist nach, dass diese Eintheilung nicht folgerichtig und 
nicht organisch sei, und stellt ihr eine andere Gliederung entgegen, 
nach weicher das ganze Gebiet der classischen Philologie in eine 
Denkmälerkonde, in Exegese nnd Kritik und in die Alterthums- 
Wissenschaft zerfallen soll. Ueber die Aufgabe, Abgrenzung und 
Specialeintheilung dieser drei Hauptabtheiluugen verbreitet sich 
das ganze Buch und schliesst nur am Ende mit einer generellen 
Erklärung der Namen Philologie und Alterthumswissenschaft. Al- 
lerdings sind die leitenden Ideen , nach welchen der Verf. Begriff, 
Zweck und Eintheilung jener drei Abtheilungen erörtert, im We- 
sentlichen durchaus aus Böckh's Theorie entnommen und auch die 
zuletzt ermittelte Begriffsbestimmung der Worte Philologie und 
Alterthumswissenschaft fällt im Allgemeinen mit dessen Definition 
zusammen; allein die positive Lehre desselben ist doch nur in 
einzelnen Andeutungen und Verwendungen mitgetheilt und wer 
sie im Zusammenhange kennen lernen will, muss sie aus Elze*a 
Schrift oder aus Klaus en's Mittheilungen in Hoffmann's Le^ 
bensbildern berühmter Humanisten I. S. 29 ff. schöpfen, oder aus 
Boeckh^s Oratio de antiquarum, literarum dis cipli na (In See- 
bode's Miscell. crit. II. 6.) und den Abhandlungen Veber die kri- 
tische Behandlung der Pindarischen Gedichte (in den Abhandl. 
d. histor.-phil. Classe der Akad. d. Wiss. zu Berlin 18|f S. 261 ff.) 
und Veber die Logisten und Euthynen der Athener (in Niebuhr'g 
Rhein. Museum I. 2.) sich dieselbe selbst erst zusammensetzen. 
Hrn. Reichardt's Schrift aber liefert nichts weiter als eine Kritik 
und Umgestaltung der Böckh'schen Eintheilung der Philologie und 
nimmt in dieser Erörterung auf die besonderen Einzelheiten der 
Theorie Böckh's vielleicht nicht mehr Rücksicht, als auf die Theo- 
rien von Wolf und Bernhardy , von welchen beiden am Schlüsse 
der Schrift auch noch eine vergleichende Analyse mitgetheilt ist. 

Bevor wir nun aber auf die Darlegung dessen, was Hr. R. 
wirklich geleistet und auch in der That in sehr scharfsinniger und 
anregender Weise geleistet hat, eingehen können, müssen wir 
zuvörderst noch ein paar wesentliche Formfehler seiner Schrift 
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besprechen, welche die klare Uebersicht und den sichern und 
glücklichen Erfolg seiner Erörterung wenn nicht zerstört, so doch 
bedeutend beeinträchtigt haben. Hr. R. will die classische Philo* 
logie gliedern und in ihre verschiedenen Disciplinen zertheileo, 
ond musste daher noth wendig von einer Definition derselben aus- 
gehen, weil Gliedern eben nichts Anderes heisst, als einen Ge- 
sammtbegriff in seine Theile zerlegen , und weil die Eintheilung 
einer Wissenschaft mit Sicherheit gar nicht vorgenommen werden 
kann , bevor nicht deren Begriff und Gesammtumfang festgestellt 
iit. Allein derselbe hat zu Anfange seiner Schrift weder ange- 
geben ^ auf welcher Begriffsbestimmung und auf welchen Motiven 
die Böckh'sche Eintheilung der Philologie beruht, noch auch für 
die von ihm selbst angenommene Eintheilung irgend eine Definition 
zur Grundlage gemacht. Vielmehr stellt er ohne Weiteres die 
Böckh'sche Eintheilung als faktisch vorhanden hin, macht ihre lo- 
gische Unzulänglichkeit bemerklich und entwickelt aus ihr seine 
Eintheilung, welche nun zwar in Verhältniss zu der Böckh'schen 
als richtiger erscheint^ aber nur nicht erkennen lässt, ob sie das 
^esammtgebiet der Philologie umfasse. Allerdings lässt der Verf. 
im Fortgange seiner Erörterung errathen, dass er sich an die 
Böckh'sche Definition der Philologie anlehnt, und gelangt zuletzt 
auch selbst zu einer Begriffsbestimmung dieser Wissenschaft. 
Allein für die vorausgesetzte Böckh'sche Definition fehlt die Nach- 
Weisung, ob in ihr Aufgabe und Umfang der Philologie vollständig 
ond allseitig enthalten sei, und die eigene Begriffsbestimmung 
des Verf. trKgt durchaus das Gepräge, dass sie vielmehr aus der 
gemachten Eintheilung der Philologie als aus einer klaren Erkennt- 
niss ihres Wesens und Umfangs geschaffen sei. Somit aber schwebt 
die ganze Gliederung der Philologie, so scharfsinnig sie an sich 
ist, durchaus in der Luft und ruht auf keiner sicheren Grundlage. 
Der Verf. ist zu dieser unsystematischen und bodenlosen Erörte- 
mngsform dadurch verleitet worden, dass er den Begriff der Phi* 
lologie für einen historisch gegebenen ansah, aber nicht in Worte 
SU fassen suchte, was er unter diesem historisch Gegebenen 
etwiw verstehe. Hätte er das Letztere versucht: so würde er 
leicht erkannt haben , dass man zwar zu allen Zeiten eine gewisse 
allgemeine Vorstellung von der Philologie gehabt hat, dass aber 
dieselbe zu keiner Zeit eine feststehende und abgeschlossene ge- 
wesen, ja in der Gegenwart gerade eine recht sehr schwankende 
ist. Wäre sie nämlich das Letztere nicht: wie könnte man sich 
dann darüber streiten, ob die Philologie blos Sprachforschung 
oder auch Healforschong sei; ob sie sich blos mit der Deutung 
und Bearbeitung der Schriftsteller und mit der Betrachtung des 
Inhalts und der Form ihrer Schriften , oder auch mit der Sprache 
an sich als eines für sich bestehenden selbstständigen Ganzen, 
oder mit allen Zuständen und Bestrebungen des Volks zu beschäf- 
tigen habe; ob sie blos für die Erforschung des griechisch -rö- 
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mischen Aiterthun» oder auch für andere ^rächen Und VeliEa- 
thomlichkeiten bestehe ; ob sie bioa die Erkeantnisa und Ausbeu- 
tung der einaeinen Sprachen für sich und die Bepröduction des 
darin offenbarten Volkslebens und Volksgeistea , oder überhaupt 
die Erforschung der in versdiiedenen Sprachen herrortretendeil 
ähnlichen und unähnlichen, bleibenden und wechselnden Aeosae- 
rungen und Offenbarungen des geistigen Lebens und Sehaffeaa 
und somit die Hervorbringung einer aus den empirischen Eraehei- 
nnngen abgeleiteten allgemeinen Darstellung des gesammten Gel* 
steslebens der Menschheit zur Aufgabe habe. So lange aber dieae 
Dinge nicht entschieden sind, so lange ist auch Begriff und Weae» 
der Philologie nicht fest bestimmt, und es giebt weder einen all* 
gemeinen historisch gewordenen Begriff derselben, nodi kann aua 
dem wirklich vorhandenen eine Gliederung der Wissenachaft ab* 
geleitet werden. 

Sollte aber der Verf. etwa vorausgesetzt haben, dass Böckh 
in seiner Theorie der Philologie den historisch gewordenen Begriff 
derselben wo nicht vollständig, doch wenigstens am richtigsten 
und umfassendsten ausgeprägt habe: so müssen wir ihn auch 
hier auf einen Irrthum hinweisen , den er mit allen den Phllol»-f 
gen gemein hat, welche in Böckh's Lehre eine vollständige Theorie 
der Philologie erkennen wollen. Wenn man nämlich darauf ach- 
tet, dass Böckh diese seine Lehre in den Vorlesungen über Ency- 
clopädie und Methodologie vorträgt, durch weiche er angehende 
Studiosen der Philologie für die philologischen Studien auf der 
Universität vorbereiten will, und wenn man sieht, dass er nur 
zwei formale Disciplinen dieser Wissenschaft, die Hermeneutik 
und Kritik, annimmt, dagegen die Grammatik und niedere Stilistik» 
überhaupt alle sprachliche Erkenntnis« aus dem formalen Theile 
derselben ausweist und als blose Vorkenntnisse betrachtet, so wie 
dass er für die einzelnen praktischen Disciplinen der Philologie 
überall eine Aufgabe stellt, welche etwa das Ideal für den rein 
theoretischen Forscher sein kann, der die classische Philologie 
um ihrer selbst willen betreibt und sie nicht für einen besondern 
Zweck des praktischen Lebens verwenden will : so kann man kaum 
in Zweifel bleiben, 4^8 die Böckh'sche Lehre keinen andern 
Zweck hat, als die Studiosen der Philologie anzuleiten, wie sie 
auf der Universität Philologie studiren sollen, so lange sie sich 
blos mit der Erringuag der theoretischen Brkenntniss und Fertige 
keit beschäftigen und noch nicht die praktischen Anwendungen 
derselben zum Gegenstande ihrer Studien machen. Diese Stu- 
diosen bringen nämlich die vorausgesetzten Kenntnisse der Gram- 
matik und niederen Sprachlehre und die nöthige Fertigkeit des 
Lesens und Uebersetzens der alten Schriftsteller als Vorkenntnisse 
mit, und ihnen wird mit Recht die Aufgabe gestellt, dass sie sich 
für ihre weitere theoretische Ausbildung auf der Universität zuvör- 
derst mit dem Studium der Hermeneutik und Kritik beschäftigen 
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■oilen, und dara sie dann, wenn sie cur praktischen Thätigkeit in 
der ciassischen Philologfie als reiner Wissenschaft aufsteigen, die 
einielnen Discipllnen derselben etwa nach dem idealen Gesichts- 
punkte zu erforschen suchen, den ihnen Böckh in dem praktischen 
. Theile seiner Theorie stellt. Allein wenn somit auch diesen Stu- 
diosen für ihr erstes theoretisches Erlernen der Philologie eine 
ausreichende und , hinlänglich idealisirte Beiehrung über Wesen 
und Zweck derselben, als einer zu erlernenden Universitätswissen- 
•chaft, gegeben sein sollte: so folgt daraus doch noch nicht, dass^ 
diese Böckh'sche Theorie auch für das Gesammtgebiet der cias- 
sischen Philologie und für alle Richtungen und Verwendungen der- 
selben ausreichend ist. Jedenfalls ist in ihr eine Beziehung auf 
den Gebrauch, welchen der Gjmnasialunterricht von der elas- 
tischen Philologie macht, nirgends enthalten, und doch ist diese 
Verwendung derselben ein viel zu bedeutender Theil der philolo- 
gischen Praxis, als dass er in einer allgemeinen Theorie der Wis- 
senschaft unbeachtet bleiben und ohne Weiteres ausgeschlossen 
werden könnte. 

Ein zweiter auffallender und störender, sowie für die rich- 
tige Beweisführung nachtheiliger Formfehler der Schrift des Verf. 
besteht darin, dass derselbe in seine Gliederung der philolo- 
gischen Discipllnen und in die daraus entwickelte Begriffsbestim- 
mung der Philologie zugleich eine Bestreitung der abweichenden 
Theorien und Begriffsbestimmungen eingewebt hat, welche Gott- 
fried Hermann, Jahn (in diesen NJbb. 35. S. 230 ff. u 44. 
S. 392 ff.), F. W. Fritzsche (in seiner traurigen Eumeniden- 
fahrt, wie sie Hr. R. S. 86. benennt), Kirchner (in seiner 
akadem. Propädeutik S. 350 ff.) u. A. über Wesen und Zweck die- 
ser Wissenschaft aufgestellt haben. Diese Widerlegung ist näm- 
lich an sich nicht zu tadeln: denn welcher Forscher, der über einen 
wissenschaftlichen Gegenstand etwas Richtigeres gelehrt zu haben 
meint, sollte sich nicht veranlasst fühlen, nebenbei auch die falschen 
Meinungen Anderer zu verbessern? Allein an dem Platze, wo, und 
in der Art und Weise, wie es Hr. R. thut, ist die Sache falsch und 
kann dort nicht zur Erledigung gebracht werden. Wer eine Defini- 
tion der Philologie feststellen will, der ha^eine ganz andere For- 
schung vor sich , als derjenige, welcher diese Begriffsbestimmung 
schon voraussetzt und nach ihr die Wissenschaft in ihre einzelnen 
Theile zerlegt: denn das Aufsuchen des Begriffs der Philologie ist 
eine synthetische, das Gliedern derselben eine analytische For- 
schung. Wenn es Hrn. R. wirklich daran lag, den historisch gewor- 
denen Begriff der Philologie, auf welchen er sich zu stützen glaubt, 
aufzufinden: so mosste er zuvörderst die Verbaldefinition des 
Wortes q)iX6koyog^ wie sie etwa da erscheint, wo dasselbe bei Plato 
zuerst von wissenschaftlicher Speculation gebraucht ist, feststellen 
und von ihr zur Realdefinition in der Weise aufsteigen, dass er 
die Terschiedenen und wechselnden Aufgaben und Bestrebungen, 
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welche die philologische Praxis bei deo Aiexandrlnern und bei 
den Römern, sowie in den mancherlei Abstufungen und Verände^ 
rungen seit der Reformation gehabt hat, einzeln mit jenem ersten 
Begriffe verglich und an demselben maass, wie weit jede eine 
Verengerung oder Erweiterung, eine Erniedrigung oder Erhöhung 
des Grund begrifTes war, und wie weit sie etwa auch in extravagante 
Richtungen ausartete. War nun aus dem in allen einzelnen Er- 
scheinungen der philologischen Praxis wiederkehrenden Gemein* 
sameu die historisch gewordene GesammtTorstellung des Wortes 
PAiVo/ogte gefunden und für dasselbe etwa, wie Recens. meint, 
die Grundbedeutung Sprachforschung gewonnen: so blieb noch 
iibrig, die verschiedenen Anwendungen und Verzweigungen, wel- 
che sich in der Sprachforschung machen lassen , in Betracht zu 
ziehen , um daraus zu ersehen, ob die philologische Praxis bereits 
alle Anwendungen ihrer Wissenschaft erschöpft hat oder nicht. 
.Auf diesem Wege allein liess sich eine Definition der Philologie 
gewinnen, welche für eine erschöpfende gelten und welche dann 
als sichere Grundlage für die Gliederung der Wissenschaft ge- 
braucht werden konnte. Hätte der Verf. in dieser Weise die Be- 
griffsbestimmung gesucht: so wäre ihm nicht eingefallen, bloa 
die Böckh'sche, sondern auch alle anderen Anwendungen, weiche 
die gegenwärtige philologische Praxis von ihrer Wissenschaft 
macht, dafür in Betracht zu ziehen: so hätte er die Philologie 
(S. 93.) nicht erst mit dem Schlüsse des Mittelalters beginnen las- 
sen, sondern bedacht, dass, wenn ja seit dieser Zeit etwa eine 
neue AUerthumswissenschaft entstanden sein sollte, diese doch 
nur insofern die griechische Benennung Philologie erhalten könne, 
inwiefern in ihr noch dieselbe Aufgabe und Bestrebung vorhandep 
ist , welche sich in der Philologie der Griechen findet ; so hätte 
er wahrscheinlicli auch die Begriffe Alterthumsforschung und Phi-- 
lologie nicht sofort identificirt, sondern sich etwa veranlasst ge- 
sehen, die sachliche Alterthumsforschung zwar für eine hoch- 
wichtige und von der philologischen Praxis wesentlich gestützte 
und geförderte Wissenschaft zu halten, aber sie doch nicht sofort 
in den Kreis der Philologie einzurechnen. So viel Gewalt nämlich 
haben wir über das fremde Wort Philologie durchaus nicht, dass- 
wir dessen Bedeutung unbeschränkt auf alle Bestrebungen unserer 
Alterthumsforschung übertragen und dieselbe dafür willkürlich 
verändern dürften. Wenn nun aber die von dem Verf. für seine 
Erörterung angenommene Begrifilsbestimmung der Philologie keine 
objective Geltung hat, sondern nur als subjcctive Annahme er- 
scheint (wie sich das weiter unten noch deutlicher ergeben wird): 
so liegt in ihr keine Berechtigung, die von Andern aufgestellten 
Definitionen der Philologie darum für falsch zu erklären, weil sie 
mit derselben nicht zusammenstimmen wollen. Ja selbst die von 
Andern gemachte Gliederung der Philologie durfte Hr. R. nicht 
nach der seinigen messen , sobald dieselbe nicht aus gleicher Be- 
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grffisbeslimraung hervorge^ngen ist. Der höchste Formfehler 
aber, den der Verf. yerschuldet hat, besteht dariu, dass er die 
Widerlegting der Begriffsbestimmungen Anderer da vornimmt, wo 
er eigentlich gar nicht von der Auffindung des Begriffs der Philo- 
logie handelt, sondern nur nachweist, dass sich die gewonnene 
Gliederung derselben mit der von ihm angenommenen Definitioa 
vertrSgt. Völlig willkürlich aber wird sein Verfahren dadurch, 
dass er die Begriffsbestimmungen Anderer nicht etwa in ihrer 
Vollständigkeit und mit Zuziehung der Voraussetzungen und Mo- 
tive, auf welche sie begründet sind, betrachtet und von dieser 
Seite als anhaltbar oder unzulänglich nachweist; sondern dass er 
nur das Endergebniss derselben In derjenigen einseitigen und will- 
kürlich veränderten Umgestaltung auffasst, wodurch dasselbe iu 
einen schroffen Gegensatz zu seiner Ansicht gebracht wird und. 
überhaupt als eine Absurdität erscheint. Das ist nun freilich eine 
recht wohlfeile Weise, mit den Meinungen Anderer fertig zu wer« 
den; aber sie ist zugleich auch die grösste Unbehülfiichkeit, wel- 
che sich der Gelehrte zu Schulden kommen lassen kann. So ver- 
fahrt nur der halbgebildete Dilettant, welcher einen wissenschaft- 
lichen Gegenstand nur halb und einseitig kennt und nicht im 
Stande ist, denselben nach allen Seiten hin gründlich zu betrach- 
ten und die darüber aufgestellten Meinungen gehörig zu prüfen, 
und welcher nun , wenn er dennoch seine Meinung gegen andere 
rechtfertigen will, der zwingenden Nothwendigkeit anheimfällt^ 
dass er die widerstreitenden Ansichten Anderer verdrehen nnd ver- 
ketzern muss, damit sie ibm nicht weiter im Wege stehen. Hr. 
R. hat sich dieses Verfahren recht vielfach in seiner Schrift er«* 
laubt, und namentlich beruht die oft wiederkehrende Anklage 
von der Ungeschicklichkeit und Verschrobenheit der jetzigeo Phi- 
lologen fast ausschliesslich auf demselben. Dass aber Rec. hier 
diese Ungeschicklichkeit oder Unredlichkeit so scharf hervorhebt 
und rügt, dazu veranlasst ihn weniger der anmaassende Ton des 
Verfassers, als der Umstand, dass überhaupt gegenwärtig dieses 
Verfahren in wissenschaftlichen Erörterangen gewaltig überhand 
nimmt, und dass die Gelehrten durch dasselbe es selbst verschul- 
den, wenn die Halbgebildeten sich ihnen mit ihrer wissenschaft- 
lichen Einsicht immer mehr gleich stellen und sich für die Be- 
sprechung der wichtigsten und schwierigsten wissenschaftlichen 
Fragen eben darum für vollkommen befähigt halten, weil fl^e sehen, 
dass so viele Gelehrte die ihnen geläufige Erörterungsform , d. h. 
das emphatische und rechthaberische Verfechten subjectiver Mei- 
nungen und das Verdrehen und Verketzern fremder Ansichten, 
ebenfalls annehmen und dafür die ruhige objective und streng wis- 
senschaftliche Erörterung aufgeben. 

Gehen wir nun aber endlich zur Nachweisung dessen über, 
was der Verf. wirklich in seiner Schrift geleistet hat: so müssen 
wir zunächst die Erklärung wiederholen, dass derselbe ohne irgend 
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eine vorausgeschickte Definitioo der classlschen Philologie sofort 
mit der Gliederung derselben seine Erörterung beginnt. Er geht 
nämlich von dem Satze aus, dass Fr. A. Wolf di^ verschiedenen 
Discipiinen, welche früher die Philologen ohne-Aosieht in das 
Wesen und die Abstufung ihrer Wissenschaft betrieben haben sol- 
len, zuerst auf den Begriff der AUerlhumswissenschaft znrückge* 
führt und demgemäss die Grenzen des Gebiets umschrieben habe, 
— und ninunt dadurch eben als ausgemacht an, dass die classische 
Philologie mit der Alterthomswissenschaft gleichbedeutend sei. 
Nun habe aber Wolf den Inhalt jenes Gebiets nicht organisch ge- 
gliedert, sondern nur durch äusserlich eingelegte Linien in ein 
Aggregat von 24 Discipiinen zertheilt, und es sei Böckh's Ver- 
dienst, dass er jenes Aggregat in zwei Haupttheile, einen for- 
malen und materialen, geschieden, luden formalen blos die 
Hermeneutik und Kritik gelegt, aber die Grammatik, weil 
sie eben so wie die übrigen materialen Wissenschaften erst durch 
jene beiden formalen gewonnen werde, dem materialen augewie- 
sen und diesen materialen Theil wieder in die vier Abstufungen 
zerfällt habe, dass er 1) die politische Geschichte nebst 
der Chronologie und Geographie und das Staatsleben 
der Alten, 2) das Privatleben, 3)Gultus und Kunst, 
4) das Wissen der Alten nebst der Geschichte der Lite- 
ratur und Sprache umfasse. Dennoch aber sei auch diese 
Eintheilung ungenau, weil Böckh unter der materialen Alter- 
thumskunde nicht den roKen Stoff, den die Hermeneutik und Kritik 
bearbeiten solle, sondern die aus dem Stoffe herausgearbeitete 
Wissenschaft des Alterthums verstehe, und weil der Gegensatz zur 
Kritik und Hermeneutik nicht die Alterthumskunde, sondern nur 
der Stoff der.sämmtlichen übriggebliebenen Denkmäler des 
Alterthums sei, indem sonst die Hermeneutik und Kritik müssig da- 
stehen und Nichts zu bearbeiten haben würde , woraus sie die 
Alterthumswissenschaft hervorbringen könnte. Darum zerfalle die 
Alterthumskunde vielmehr in drei Theile, nämlich 1) in die 
Denkmälerkunde, welche den vorliegenden Stoff oder das 
Forschungsobject enthalte, 2) die Kritik und Hermeneutik, 
oder das zum Forschungsobject hinzugethane Subjective, 3) die 
Alterthumswissenschaft oder das aus der gegenseitigen 
Durchdringung der beiden ersten Elemente entstandene Product, 
und diese Eintheilung habe ihre Analogie in den drei Theilen der 
alten Kunst, nämlich der archäologischen Denkmälerkunde , der 
archäologischen Kritik und Hermeneutik und der historischen 
Darstellung der alten Kunst. Auch werde es durch diese Einthei«^ 
lung erst möglich, eine Menge Stoff, der bisher der Alterthums^ 
Wissenschaft als ungehöriges Beiwerk angeklebt worden sei, in die 
Denkmälerkunde zu verweisen. So habe z. B. Böckh im Corp, 
InscripU. Graec, L praef. § 1. die Literaturgeschichte richtig zu 
einer Geschichte der. Stile gemacht und von der Geschichte der 
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Sprache and dei lohtites geschieden. Demotch «her inÜMten nun 
«nch alle Mittheilungen über äoBsere Zustände und Schicksale der 
Schriften^ über deren stofflichen Inhalt, über die Lebeusverhält- 
nisse der Schriftsteller (wofern dieselben nicht etwa auf die Dar- 
■teUungsform eing;ewirkt haben) in die Denkmälerkunde verwiesen 
werden , weil sie eben keinen (prmalen stilistiBchen Werth haben. 
Auch habe Böckh mit Unrecht die Inschriften in die Literaturge- 
schichte (statt in die Denkmälerkunde) gesetzt: denn sie seien 
nicht Brseugnisse schriftstellerischer Individualität [aber doch wohl 
der Volksindividualitätl]. und wenn Franz in den Elem. Epi- 
graph. Gr. & 3. den Stil derselben in dem Canzlelstile und den 
herkömmlichen Formeln der Dedication, der Grabinschriften u. s. w. 
finde, 80 seien dies eben nur äussere mechanische Formeln alter 
Sitte, deren Beschreibung den Alterthümern anheimfalle, weil sie 
kleine innere formelle Eigenthürolichkeit des Schrifteuthums kund 
gaben. Diese gefundeuen drei Hauptabiheilangen werden nun von 
S. 11. an im Einzelnen charakterislrt und zunächst für die Denk- 
mälerkunde festgesetzte, dase sie die Geschichte und Beschrei- 
bung des Znstandes aller schriftlichen und Kunstdenkmäler des 
Alterthums und die Nachrichten über deren Authentie , Urheber, 
Integrität, Fundort und Heimath, sowie bei den schriftlichen auch 
die nötliigen Mittheilungen über Handschriften und Ausgaben nnd 
eine Darlegung des wesentlichen Inhalts enthalten, übrigens nach 
dec Beschaffenheit dieser Denkmäler in eine chronologisch geord- 
nete Darstellung der schriftlichen Denkmäler, die sich wieder in 
Prosa und Poesie theilen , der bildlichen Werke und der üeber- 
bieibsel gemischter Art (d. i. der Münzen und Inschriften) zerfal- 
len, bei der Aufzählung der Münzen und Inschriften aber in Grie- 
chenland der geographischen Anordnung nach Ländern, bei den 
Röilkern (nach Zumpt's Vorschlage in der Sehr, de Lavimio et 
LaurentibuB Lavm. p. 11.) der mit der Classeneintheilung ver- 
einigten geographischen Aufzählung folgen soll. — In dem Ab- 
schnitt über Kritik und Hermeneutik (S. l"} — 31.) unter- 
lasst es der Verf. zu definiren, was formale Wissenschaften sind 
und wie sich etwa Hermeneutik und Kritik als formale Disciplinen 
der Philologie von der in etwas anderer Weise formalen Granuna* 
tik und Stilistik unterscheiden. Vielmehr behauptet er sofort, 
dass griechiche und lateinische Grammatik und Metrik und die 
Theorie der Composition oder des Stils nicht, unter die formalen 
Disciplinen gehören, weil sie als theoretische Lehre nur Mittel 
nnd Instrumente für den Schulunterricht seien, deren Kenntniss 
von der Kritik und Hermeneutik etwa eben so vorausgesetzt werde, 
wie man für die Erklärung der Schrift- und Kunstdenkmäler auch 
allerlei hit»torische und philosophische Kenntnisse voraussetze, und 
weil sie in der Erhebung zu höherer wissenschaftlicher Abstraction 
zur Geschichte der Sprache würden , die der Alterthnmswissen- 
Schaft anheimfalle und mit den formalen Theorien nichts gemein 
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habe. [Hier bat sieb der Verf. freilich etwas Be^friAverwechae- 
lung erlaubt; denn so richtig es ist , dass die Grammatik, Metrik 
und Stilistik, nicht mit der Kritik und Hermeneutik Eusammen^e- 
boren, so bleiben sie doch formale Disciplinen. Hinter den Be- 
griff der Vorkenntnisse aber ist etwa dasjenige versteckt, was An- 
dere Hiilfswissenschaften nennen.] Auch die philosophische und 
vergleicbende Grammatik werden als über das Gebiet der clit- 
sischen Philologie hinausliegend ausgeschlossen, und die antike 
Aesthetik^ die man etwa von der Betrachtung der alten Denk- 
mäler abstrahiren und für ihre Deutung wieder verwenden könnte, 
soll entweder ein Theil der alten Philosophie oder als Darstellung 
der künstlerischen Praxis des Alterthums ein Theil der Kunst- 
und Literaturgeschichte sein. Bei der Hermeneutik und Kritik 
unterlässt es der Verf. wiederum zu untersuchen^ wie weit sich 
beide etwa als theoretische Disciplinen unterscheiden^ und fasst 
sie beide nur in der praktischen Ausübung auf, weil, wie er S. 19. 
bemerkt , die Hermeneutik als formale Theorie der Denkmaler- 
kunde gar nicht entgegenstehe., sondern nur als praktische Tha- 
tigkeit (als Auslegung) für die Erklärung der Denkmäler gebraucht 
werde. Allein da die wirkliche Ausübung derselben zu Resultaten 
führe ^ die man in die Commentare und also in die durch die Her- 
meneutik geläuterte Denkmälerkunde setzen müsse, so komme sie 
doch für den zweiten Haupttheil nuc als allgemeine Darstellung^ 
d. h. als Theorie , in Betracht. Im Fortgange der Erörterung nun 
wird die Hermeneutik von Hrn. R. immer nur als Auslegung gedacht 
und ebenso auch die Kritik nur als praktische Thätigkeit aufgefasst 
und aus dieser Begriffsumwandelong der Beweis gewonnen , dasa 
die Kritik gar nicht als besondere formale Disciplin , sondern nur 
als ein einzelnes Moment der Auslegung und also als ein Theil 
der Hermeneutik aufgefasst werden müsse. .,,Dies wird klar wer- 
den'^, heisst es S. 19.^ „wenn wir die Functionen , die man unter 
dem Namen der Kritik zusammenzufassen pflegt, gehörig unter- 
scheiden. Die eine Art der Kritik ist nämlich diejenige, welche 
ein gegebenes Object mit der Idee seiner Gattung vergleicht und, 
falls das vorliegende Werk sdner Idee nicht entsprechend gefun- 
den wird , an die Stelle desselben aus dem schon vorhergegebenen 
Urbilde heraus das Entsprechende zu setzen Im Stande Ist, — 
also unabhängig von dem vorliegenden Object aus sich selbst ein 
neues Object prodacirt. Dies ist die sogenannte doctrinelle Kri- 
tik, bei welcher, wie man zu sagen pflegt, der Kritiker über dem 
zu beurtheilenden Objecto steht /^ [Dieselbe wird im Folgenden 
grossen theils aus dem Gebiete der Philologie herausgewiesen.] 
„Die andere ist diejenige, welche ein gegebenes Object nicht mit 
der Idee der Gattung, unter welche dasselbe gehört, sondern mit 
einem andern endlichen Objecte zusammenhält, und aus der Ver- 
gleicbang dieser beiden Objecte das Unangemessene des einen der- 
selben oder eines Dritten zwischen beiden liegenden erkennt und. 
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aach wo sie an die Stelle de« UnaDgemessenen das Angemessene im 
aetien im Stande ist^ dieses nur durch Folgerungen ans jener Ver- 
glelchung ^ also aus dem Zusammenhange findet. Hier steht der 
Kritiker nicht über, sondern in dem zu beurtheilenden Objecto 
nnd dies ist die philologische oder historische Kritik ; entsprechen- 
der wurde man beide als absolute und relative Kritik bezeichnen. 
Diese letztere ist aber ganz dasselhe, wie das Verstehen, da auch 
dieses nichts Anderes ist als ein Vergleichen [?] der alten Denk* 
miler oder ihrer Theile untereinander , und wenn Ich bei dieser 
Vergleichung finde: die Denkmäler oder ihre Theile passen zu 
einander, so heisst dies: Ich Terstehe sie, und im andern Falle, 
wenn die Denkmäler nicht zu einander passen , so verstehe ich sie 
nicht [?]; jenes ist der objective, kritische, dieses der subjective, 
hermeneutische Ausdruck für dieselbe Thätigkeit. Selbst wenn 
die Kritik durch sogenannte Divination an die Stelle des Nichtpaa- 
senden das Passende setzt, wenn für einen ganz fehlenden oder 
verdorhenen Redetheii der richtige substituirt oder ein Kunstwerk 
ergänzt wird, so ist dies nicht eine orginelle Erzeugung, sondern 
es ist dann der um das Fehlende oder Nichtpassende herumlie- 
gende Zusammenhang so genau verstanden, dass sich aus der Ent- 
Wickelung dieses Verständnisses die Wiederherstellung des allefh 
In den übrigen Zusammenhang Passenden als Folgerung ergiebt. 
Auch Ist in allem diesen weder ein höherer Grad von Divinatlob, 
noch überhaupt eine andere Art von geistiger Function [?] wirk- 
sam, als In der Thätigkeit dessen, der aus einem gegebenen Werke 
den nicht ausgesprochenen Zweck desselben erschllesst, was doch 
Alle zur Auslegung rechnen. Vielmehr bilden die hermeneutische 
und kritische Thätigkeit zusammen einen , wenn auch nicht voll- 
ständig explicirten Schluss , in welchem übrigens, wenn sich über- 
haupt das hermeneutische und kritische Element desselben genau 
scheiden Hesse, das erstere sowohl Anfang als Ende ist, beide 
aber Glieder desselben geistigen Processes bleiben. So ist also 
kein Grund vorhanden , aus der Theorie derselben zwei Discipli- 
nen zu machen, eine Trennung, durch welche man auf die eine 
Seite ein Verstehen bekäme , das nicht ein Verstehen des Zusam- 
menhanges, somit gar kein Verstehen wäre; hat man aber ein 
vollständiges Verstehen, so hat man auch die Kritik nnd es bleibt 
für die andere Seite nichts mehr übrig. Schon die Gelehrten des 
Alterthums haben die Kritik als einen Theil des exegetischen Ge- 
schäfts behandelt und der Sprachgebrauch bestätigt diese Ansicht 
dadurch, dass man von einem kritischen Verstehen, nicht 
aber auch von einer verstehenden Kritik redet.^^ [Redet man 
denn «twa von einer verstehenden Hermeneutik?] Nach- 
dem nun der Verf. die Kritik und Hermeneutik in Eine Discipün 
vereinigt hat, so theilt er sie wieder mit Wolf nach den Bestand- 
theilen des Objects, an welchem sie geübt wird, in eine gram- 
matische oder philologische, eine historische oder doc^ 
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triaelie und eine rhetorische oder ftstheiisehe, •— oder 
fielmehr^ damit bei dieser Eintheilung nicht bloc die Sprach-, 
sondern auch die Kunstdenicmäler berücksichtigt sind, in eine Aus- 
legung der Form, des Inhaltes und der Composition 
beider. Die erste soll sich mit der Spracherltlärung der Schrift- 
denlcmäler und mit der Kunstbeschreibung der Kunstdenfcmäler 
(d. i. der Beschreibung und Deutung des Materials , der Gestalt, 
der Situation , Kleidung, Attribute), die zweite mit der Inhalts- 
auslegung der Schriften und mit der Ericlärung des Mythologischen 
und Historischen in den Kimstdenkmälern , die dritte mit der Deu- 
tung des Stils und der künstlerischen Eigenthümlichkeiten bescliäf- 
tigen. Wplfs weitere Unterscheidung einer divinatorischen 
und einer comparativen oder beurkundenden Kritik, wel- 
che von der Unterscheidung der beim Auslegen thitigen geistigen 
Functionen hergenommen ist , soll darum nicht zulässig sein, weil 
beide Methoden in der Wirklichkeit nie ohne einander arbeiten und 
überhaupt das divinatorische Verfahren nur eine Folgerung aus dem 
comparativen ist, und weil man überhaupt nicht von dem subjectiven 
Elemente der Kritik und Hermeneutik eine Scheidung hernehmen 
dürfe, indem das Verstehen zwar eine subjective Thätigkeit, aber 
immer nur ein bloses Aufnehmen eines fremden Objects, eine blose 
Form ohne eigenen Inhalt sei , und also die Unterscheidungsmerk- 
male nur aus dem anzueignenden Objecto gewonnen werden könn- 
ten. Richtiger möge man mit Böckh eine grammatische, 
historische, individuale und Gattungs -Kritik und Her- 
meneutik unterscheiden, weil diese Eintheilung sich ebenfalls an 
die Betrachtung der Form , des Inhaltes und der Compofiition der 
Denkmaler anlehne, und luden beiden ersten Theilen zugleich 
die sogenannte niedere, in den beiden letzten die sogenannte 
höhere Kritik umfasse. Allein fehlerhaft sei die Hereinziehong 
der Gattungskritik, welche über die Philologie hinaus liege und 
der Aesthetik angehöre. „Ferner ergiebt sich , dass die beiden 
Seiten der Auslegung, in welche Böckh Wolfs rhetorische Inter- 
pretation gespalten hat, die individuale und Oattungsauslegung, 
den beiden andern Arten derselben nicht coordinirt werden kön- 
nen, weil jene ersteren aus einem ganz andern Theilungsgrunde 
entstehen. Die drei Wolf sehen Arten entsprechen nämlich den 
drei Elementen, welche eine Schrift constituiren, der Form (der 
Sprache) , dem Inhalte und der Composition beider oder dem Stil. 
Das Generische und Individuelle aber sind nicht weitere Elemente 
einer Schrift neben den drei genannten und diesen gleichartig, 
sondern der Unt^^hied dessen, was in einer Schrift durch die 
Gattung, der sie angehört, bedingt ist, und der Modification, 
welche dieses Allgemeine (denn etwas Allgemeineres, als eine 
bestimmte Gattung, liegt uns historisch nicht vor) durch die Indi- 
vidualität des Schriftstellers erhalten hat, geht dnrch alle Be- 
standtheile einer Schrift hindurch , durch die Sprache , den Inhalt 
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nnd den Stil: es muss somit anch die gramniatlsche^ hlstorisehe 
und rhetorische Auslegung sowohl eine allgemeine (generische) 
als individuelle sein, so dass diese beiden letztern in jeder der 
drei ersten Arten Unterabtheilungen oder yielmehr Stufen des 
Verstehens bilden. Jene drei Element«, die Sprache, der Stoff 
und die (gewöhnlich logisch - grammatische) Verbindung'*') der- 
selben sind an sich todte, formlose Materie einer Schrift; da3 
geistige, belebende, formgebende Princip, durch dessen Hinsä- 
treten jene Materie zu einem künstlerischen Werke gebildet wird, 
ist die Gattung und die Individualität des Schriftsteilers. Damit 
ist zugleich ein sicheres Kriterium fiir die Quantität der Ausle- 
gung gegeben. Die Schule nämlich,' also die Vorbereitung zur 
Wissenschaft, lehrt jene Materie der Schriftwerke, den Stoff (Ge- 
schichte , Mythologie u. s. w.) und deren syntaktische Verbindung 
färsich, d. h. abgesehen von der könstlerischen Composition und 
eigenthümlichen Bestimmtheit derselben in einem bestimmten Li- 
teraturwerk : da aber jene Materie historisch nicht in dieser All- 
gemeinheit gegeben ist , sondern nur in Werken einer bestimmten 
Gattung und dnes bestimmten Urhebers, also durch die Indi?i- 
dnalität dieser beiden modificirt : so wird fiir die Schulbücher ans 
allem diesen Individuellen etwas Allgemeines abstrahirt; Dagegen 
hat die wissenschaftliche philologische Auslegung immer ein be- 
stimmtes Werk vor sich: sie setzt daher jene allgemein gulligen^ 
ordinären Kenntnisse der Vorbildung, die Bedeutung der Wörter, 
die gewöhnlichen Vorstellungen von den Göttern u. s. w., die ge- 
wöhnliche logisch -syntaktische Compositioii voraus, und erklärt 
nur die Eigenthümlichkeit, die ein Werk in allen diesen seinen 
Elementen durch die Individualitat der Gattung und die noch 
höhere des Schriftstellers, wodurch es erst zu einem bestimmten 
Werke wird, erhalten hat^^ ... „Schleiermacher hat die ge- 
flammte Hermeneutik in grammatische und psychologische 



*) Durch diese Erklärung des Stils zerstört der Verf. selbst ^e 
Folgerichtigkeit seiner Eintheilung, nach welcher die Aaslegang in Den- 
tong'der Form (der Sprache), des Inhaltes (Stoffes) und der Composition 
zerfallen soll. Offenbar ist nämlich die Composition nun nicht« weiter, 
als eine Anwendung der Form auf den Inhalt; aber die angewandte Form 
steht schon nicht der reinen Form, geschweige denn dem Stoffe als coor- 
dinirt gegenüber. Ueberhaupt hätte wohl von diesem Gesichtspankte 
ans die Auslegung nur in eine formale nnd materiale zertheilt und 
die erstere wieder in die Betrachtung der granunatischen und der rheto- 
rischen Form oder in die Unterscheidung der Formrichtigkeit und: dar 
Formschonheit zerfallt werden sollen. Freilich kann man auch ehie 
grammatische, eine logische (stoffliche) nnd eine rhetorische (ästhetische) 
Deutung der Schriftdenkmäler als coordinirte Abtheilangen neben einan- 
der stellen ; aber dann müssen diese Begriffe etwas anders erklärt wev-^ 
den , als es von dem Verf. geschehen ist. 
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getheilt, was gani dasselbe ist als allgemeine und iocnddiielle 
Hermeneutik [wirklich ?] , weil er unter dem Grammatischen das 
allgemein Gegebene yersteht, unter dem Psychologischen aber die 
Modification , die jenes Allgemeine in einem bestimmten Werke 
durch den Geist seines Urhebers bekommt, den Stil, beides aber 
zunächst blos in Beziehung auf die Sprache, sodann aber auch auf 
das geistige Leben überhaupt. Da wir. aber historisch nichts Ali- 
gemeineres haben, als die Gattung: so wäre hier dem Allgemei- 
nen das Generische zu substituiren, folgh'ch die Schleiermacher'sche 
Eintheilung auf die beiden letzten Glieder der Böckh'schen zurück- 
zuführen. Jedoch damit würden wir keine Analyse und Einthei- 
lung der Hermeneutik bekommen, weil durch diese Operation nur 
das Object der Auslegung in seine verschiedenen Bestandtheile und 
Bestimmtheiten aufgelöst, nicht aber die Thätigkeit des Ver- 
stehens selbst in ihren verschiedenen Momenten aufgezeigt wird, 
diese vielmehr ganz unberührt bleibt.^^ 

In derS. 32 — 98. folgenden Specialcharakteristik der Alter- 
thumswissenschaft gelangt der Yerf zuerst bis dahin, da^ 
er eine Begriffsbestimmung der Philologie feststellt, welche zwar 
noch keine Definition ihres Wesens, aber doch eine Nachweisung 
ihrer Aufgabe ist, und den Vortheil bringt, dass die Erörterung 
von hier an eine selbstständigere Haltbarkeit und einen klareren 
Zusammenhang annimmt, und dass die schwankenden Begriffsent- 
wickelungen und Begriffsverwechselungen sich vermindern. Denk- 
mälerkunde und Hermeneutik nämlich erklärt der Verf. für blosse 
Mittel der Philologie, für Zweck und Ziel derselben aber die Altcr- 
thumswissenschaft, welche eben durch die Hermeneutik aus der 
Deukmälerkunde hervorgebracht werde und das Resultat der 
Durchdringung zweier Factoren, nämlich des gegebenen Objects 
und des begreifenden Subjects sei. Der Gegenstand der Alter- 
thumswissenschaft sei die antike Menschheit und die Manifestation 
seines Volksgeistes, ihre Aufgabe also, das realeLeben des 
Alterthums, welches als solches untergegangen, 
wiederherzustellen. Von dem Alterthum geben die übrig- 
gebliebenen Denkmäler theils unmittelbar, theils mittelbar Zeug- 
uiss, sind aber nur vereinzelte und aus dem Zusaipmenhange des 
Lebens gerissene Quellen, welche der geistigen Einheit und innem 
Totalität entbehren , überhaupt für sich isolirt und todt sind. Die 
Wissenschaft habe also die Zufälligkeit des Ueberlieferten aufzu- 
heben , die Denkmäler auf ihre ursprünglichen wesentlichen Ver- 
hältnisse zurückzuführen und den Zusammenhang des Lebens, wel- 
cher in der antiken Welt auf reale Weise in der Form der äussern 
ainnlichen Erscheinung vorhanden war, in geistiger Form wieder 
herzustellen. Diesen Zweck aber erfüllen diejenigen nicht, „wel- 
che behaupten, die Philologie bestehe in der (hauptsächlich sprach- 
lichen) Auslegung der (schriftlichen) Denkmäler, weil diese das 
Schönste und Wichtigste am Alterthum seieju, und welche das, 

Pf. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit, Bibt. Bd. XLIX, Hft, 2. 9 
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wa« von KenntnfsB des übrigen AUerthnms siim Versiandnis« der 
Schriften nöthfg ist, in gelegentlichen Notizen bei der Auslegung 
einselner Stellen beibringen. Sie sind in demselben Falle , wie 
wenn einer es unternähme, ein complicirtes kunstvolles Gebäude, 
welches eingestürzt in seinen Bruchstücken umherliegt, einem 
Kreise von Schülern zu erläutern , und nun aus dem Grunde, weil 
die Säulen der schönste Theil des Gebäudes und für seine Kunst- 
form der wichtigste seien , nur diese seinen Zuhörern aufstellte 
und bei der Erläuterung derselben bald diesen, bald jenen der 
umher liegenden Steine vorzeigte , mit der Bemerkung, dieser ge- 
höre auch zum Gebäude, statt dass durch die Reconstruction des 
Ganzen auch die Säulen in ihrem Verhältniss zu demselben, wo- 
durch sie erst ihre Bedeutung erhalten, erkannt würden. Diesel- 
ben, welche sich gegen die Aufstellung einer Alterthumswissen- 
schaft sträuben^^, [ — das thut aber keiner von den classischen 
Philologen , sondern sie gestalten nur die Aufgabe nnd den Inhalt 
der Alterthumswissenschaft etwas anders, als es der Verf. gethan 
hat — ] „werden nicht müde zu versichern, dass man so Vieles, 
ja Alles aus den Alten lerne; was man nun aber wirklich lerne, 
das kommt bei ihnen niemals an den Tag ['i% während die Alter- 
thumswissenschaft nichts Anderes will, als das, was man ans den 
Alten lernt, wirklich als Erlerntes aufzuzeigen. Und wenn man 
einmal die sprachlichen Resultate aus den Alten zieht und zu einer 
Disciplin zusammenfügt , warum nicht auch die übrigen V^ [Jeden- 
falls darum , weil man zwar den Werth und die Wichtigkeit dieser 
andern Ergebnisse nicht verkennt, aber die Meinung hegt, ihr Aus^ 
liehen und Verarbeiten gehöre nur theilweise in das Gebiet der 
Philologie.] Indem nun aber der Verf. der Altert humswissenschaft 
blos die wissenschaftliche Reproduction eines historisch dagewe- 
senen Volkslebens zutheilt und die vorausgehende Erforschung 
desselben oder, wie er es nennt, die subjective literarische Thä- 
tigkeit, in der Hermeneutik enthalten sein lässt: so bereitet er 
sich dadurch die Berechtigung, die von Bernhardy und Andern 
angenommenen Hiilfs Wissenschaften der Alterthumswissenscfaaft 
aus derselben weg In die Denkmälerkunde zu verweisen, was ihm 
um so leichter wird, da er ja schon Manches, was man sonst 
Hülfswissenschaften nennen würde, unter dem Begriffe der Vor- 
kenntnisse verstockt hat. Weil ferner die Alterthumswissenschaft 
nur darzustellen hat, was Product der alten Menschheit und un- 
mittelbarer Bestandtheil des Volksthums ist: so werden auch Chro- 
nologie, Numismatik, alte Geographie und selbst die alte Ge- 
schichte nicht in die Alterthuroswissenschaft gerechnet. Die 
Münzen haben zwar für uns durch ihre Embleme einigen künst- 
lerischen Werth , waren aber für die Alten nur ein Mittel fiir den 
Verkehr, und sind för uns nur Quellen zur Erkenntniss des Ver- 
kehrs, der Geschichte, Chronologie etc., nicht Offenbarungen 
irgend einer volksthümlichen Lebensrichtang. Die Chronol«^ 
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lehrt, wie die Alten die Zeit gemesseii imd etogelhetit haben, 
ttellt also einen Theii des antiken Lebens dar, ist aber auch nur 
ein Eritenntnissmittel desselben. Die alte Geo^aphie gehört als 
Lehre der allgemeinen Erdicunde nnter die Vorlcenntnisse, als In- 
begriff der geographischen Kenntnisse der Alten aber in die Ge- 
schichte der Wissenschaften , und ist auch in dieser letztern Auf- 
fassung nur ein materielles, ungeistiges Substrat für die Mani- 
festation des Volksgeistes, welches ausser demselben liegt, und 
h^ohstens den physischen Schauplatz, auf welchem sich die Grie- 
chen und Römer entwiclcelten , so weit darzustellen hat , als der- 
selbe einerseits sur Gestaltung der nationalen Bigenthiimlichlceit 
beigetragen, andrerseits von derselben entsprechend geformt und 
benutzt worden Ist. Also ist sie nur ein Theil der alten Geschichte, 
und hat die Beschreibung der Wohnsitze der Griechen und Römer 
jederzeit erst da zu liefern, wo die Menschen, um derenwiiien dersellie 
allein berücksichtigt wird, auf demselben auftreten und ihn als natür- 
liche Unterlage ihrer Entwickelung gebrauchen. Die allgemeine 
Geschichte der alten Völker steht eben so wenig mit der Darstellung 
des griechischen und römischen Volkslebens in Verbindung und 
kann dadurch, dass griechische und römische Schriftsteller Ton ihr 
erzählen, keine Berechtigung erhalten, in jene aufgenommen zu 
werden. Selbst die Geschichte der Griechen und Römer, welche 
gewöhnlich für ein Hauptstück der Alterthumswissenschaft gilt, 
ist doch, wie der Verf. S. 43 — 55. treffend darthut, derselben 
fremd, so lange man unter dieser Geschichte nicht eine Darstellung 
alles dessen, was die Griechen und Römer in dem ganzen Bereich 
ihrer Thätigkeit gewirkt haben, sondern blos die Darstellung der 
Verinderungen in den politischen Zuständen derselben yerstebt 
und so diese Geschichte zu einem Correlat der sogenannten Alter- 
thümer macht. Indem man nämlich für diese Zertheilung in Ge- 
schichte und Alterthümer die Unterscheidung annimmt, dass in 
den letztem die allgemeinen und dauernden Einrichtungen und 
Zustände, in dieser die auf der Grundlage jener sich zutragenden 
Venlnderungen und einzelnen Begebenheiten, überhaupt das 
Wechselnde und Besondere des Volkslebens beschrieben wer- 
den soll: so hat man dadurch eine Absonderung des Aligemeinen 
und Besonderen geschaffen, welche schon in de^ Geschichte und 
den Alterthümern nicht consequent durchgeführt werden kann, 
ohne dass der Zusammenhang zwischen den Zuständen und Hand- 
lungen oder zwischen dem Ethos und Pathos der Nation zerrissen 
wird , und welche für die übrigen Disciplinen , wie Literaturge- 
sohichte, M;ythologie, Archäologien, s. w., noch grössere Ungereimt- 
heiten und Widersprüche herTorbringt; welche aber auch überhaupt 
nnhistorisch und das Prodnct einer Zeit ist, in welcher man durch 
solche äussere Anwendung logischer Kategorien auf jeden beliebi- 
gen Gegenstand dessen Inbak aufs Gründlichste auseinanderlegen 
und nach allen seinen Bestandtbdlen erschöpfend erkennen wollte, 
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wahrend d^^egen die Alterthiimswissenschaft iu gerade entgegen- 
gesetxteni Ziele den historischen Zusammenhang des Alterthums 
darstellen soll , und soweit eine historische Wissenschaft ist, wo 
die Geschichte nicht einen besonderen Theil^ sondern die aJlge- 
roeine Form derselben ausmacht und in das Ganze derseiben ver- 
arbeitet werden mnss. Das aber, was die Aiterthnmswissenschafl 
nun wirklich leisten soll ^ bestimmt der Verf. von S. 56. an in der 
Weise, dass er sie im Gegensatz zu den Fachwissenschaften 
auf folgende Erfordernisse zurückführt. Die Fachwissen- 
schaften trennen irgend ein Glied des Menschen- and Völker- 
lebens, z. B. das Recht, die Religion, von den übrigen ab, verfol- 
gen dessen Entwickelungen durch alle Perioden der Geschichte, in- 
dem sie sich in die Länge erstrecken und in der Breite beschrän- 
ken , fragen, wie weit die Menschheit in einer bestimmten Sache 
gekommen ist, und haben ihren Standpunct in der Idee des beson- 
dern Gegenstandes, welcher einen Theil des Völkerlebens aus- 
macht, z. B. In der Idee des Rechts, ziehen also auch alles das- 
jenige an sich, worin sich z. B. die Rechtsidee ausdrückt. Die 
Aiterthumswissenschaft dagegen betrachtet in der Aus- 
dehnung nach der Breite aus einer besondern Zeitperiode «lle 
Theile des Menschenlebens , welche innerlialb derseiben im Zu- 
sammenwirken erscheinen , fragt, wie weit die Menschheit in die- 
ser bestimmten Periode gekommen ist, und hat ihren Standpunct 
in der Idee des Volkes, welches die betreffende Culturperiodie re- 
präsentirt, zieht daher alles Einzelne nur insoweit iu Betracht, in- 
wiefern in demselben Geist und Charakter des Volkes zur Erscheit 
nung kommt. Aiterthumswissenschaft und Fachwissenschaften beaie- 
hen sich auf gleichen Bctrachtuugsstoff, gehen aber in der Betrach- 
tungsweise auseinander , sind aber beide nebeneinander nothwen- 
dig, weil die Gestaltung jedes einzelnen Gliedes im geistigen Or- 
ganismus der Menschheit einestheils von den Entwickelungsstufen, 
die es in seiner früheren Geschichte durchlaufen hat, anderntheiis 
von der jeweiligen Beschaffenheit abhängt, mit welchem es als 
Theil desselben in Wechselwirkung steht. Aus der Vereinigung 
beider Betrachtungsweisen würde eine ihrer Idee entsprechende 
Universalgeschichte entstehen. Die ^Aiterthumswissenschaft für 
sich aber scheidet aus ihrem Bereich alle Zustände und Begeben- 
heiten, welche ausserhalb des unmittelbaren Wirkungskreises des 
Volksgeistes fallen, und verweist sie, als von keinem eigenen Prin- 
cipe zusammengehalten, an die Fachwissenschaften. Quanti- 
tativ also grenzt sie sich ab 1) hinsichtlich der Zeit, indem 
sie nicht besteht, wo eine Volksthünilichkelt noch nicht eingetre- 
ten ist oder aufgehört hat, weshalb s. B. Untersuchungen über 
die vqrhistorifcheii Verhältnisse der Griechen oder über die helle- 
nistische Zeit> (d.,i. den Uebergang des Flellenismus in das Ghri- 
stenthuni) für Fachwissenscbal^en recht wichtig, für die helleni- 
^he Alterthnmswi8sen«chafti:aber{,höchsteiui Quellen zur bessren 
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Aiifhelliing mancher firsclieinungeii sind, und eben so bei dciii' Rö- 
mern die für Theologen, Juristen u.s. w. so wichtige Zeit unter den 
Kaisern nur das Ende des classischen Alterthnmä ist ; 2) hinsicht- 
lich der Sachen, indem alles das, was zwar innerhalb des Zeit- 
raumes und des Volkes , welche eine Alterthumswissenschäft um- 
fasst, geschehen, aber nicht aus der nationalen Eigenthümlichkeit 
hervorgegangen, sondern nur zuföllig und nelleicht a^isserlich efn- 
getreten ist, aus ihr heraus und in die Fachwissenschaften ge- 
hört. Deshalb ist die Geschichte der Wissenschaften kein Theil 
der Alterthumswissenschäft : denn sachlich sind diejenigen beson- 
dern Wissenschaften , welche , wie z. B. die mathematischen und 
Naturwissenschaften, mehr eine besondere Technik erfordern, 
nicht Eigenthümlichkeit des Volks, sondern eine für das Ganze 
meist gleichgültige Privatbeschäftigung einzelner Individuen , der 
Zeit nach aber bilden sich die besondern Wissenschaften gewöhn- 
lich erst mit der Zersetzung des betreffenden Volksthtims (z. B. 
bei den Griechen in der macedonischen, bei den Römern in der 
Kaiserzeit) zu selbständigen Disciplinen aus. Qualitativ aber 
ist die Alterthumswissenschäft nicht etwa eine Zusammensetzung 
ans den historischen Fachwissenschaften, welche verschiedene Ab- 
schnitte derselben als blosses Aggregat neben einander stellt; son- 
dern sie hat gerade auf der entgegengesetzten Seite ihren Grund 
in der Einheit des Volksgeistes , von welcher alle concreten Er- 
scheinungen zusammengehalten werden, und weist Alles von sich 
zurück und in die Special Wissenschaften hinüber, was nicht in dem 
Organismus eines bestimmten Volksthums, sondern in dem Begriff 
eines abgesonderten Theiles alles Völkerlcfeens seine Einheit hat. ' 
Die Fachwissenschaften behandeln irgend ein besonderes Glied des 
Völkerlebens isolirt, obgleich es nicht isolirt entstanden und da- 
gewesen ist, und leiten jede spätere Veränderung dieses Gliedes 
aus einer frühern Form desselben ab, wie z. B. die allgemeine Li- 
teraturgeschichte von Ilerodot unmittelbar zu Thukydides über- 
seht und den Fortschritt des letzteren über den ersteren nach- 
weii)t, obschon da» Werk des Thukydides weder aus dem Studium 
des Herodot noch aus der isolirten Individualität seines Verfassers, 
sondern wenigstens eben so sehr aus der Perikicischen Epoche in 
der Entwickelung des attischen Geistes hervorgegangen ist. Die 
Alterthumswissenschäft aber betrachtet das Werk des Thukydides 
eben nach seiner Abhängigkeit von derPerikleischen Zeit, und stellt 
überhaupt den gleichzeitigen Zusammenhang der verschiedenen 
Glieder dar, in deren allseitigem Zusammen wirken allein jener Volks- 
geist zur Erscheinung kommt und deren jedes in seiner Eigenthüm- 
lichkeit durch die Einwirkung aller übrigen bedingt ist. Eben damit 
aber giebt sie auch jeder Fachwissenschaft über den von derselben 
isolirten Theil eines Volkslebens die aus jener selbst nicht zu er- 
langenden Aufschlüsse, über die Stelle nämlich, welche jener Theil 
im Organismus der Nationalität, zu welcher er historisch gehörte, 
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eingenomnieD, und f&ber die eigenthümiiche BesUmintheit, welche 
er dureh letitere erhalten hat. Die Alterthumswissenschaft läiat 
alio eine Menschheit erscheinen ^ deren Geist in einer Totaiitit 
des Daseins verkörpert ist. Es kann aber eine Alterthomswissen- 
•chaft nur far solche Völker und Perioden geben, in welchen sich 
eine wesentliche Cnlturstufe der Menschheit in solcher Fülle und 
Energie concentrirt, dass die Substanz derselben nicht nur inner- 
halb des betreffenden Volkes alle LebensTerhältnisse dnrchdriagl, 
und das Dasein dieses Volkes vom Mittelpunkte bis zur Peripherie 
nur eine in organisch-gegliederter Totalität sich ausbreitende Ent* 
wickelang dieses Culturprincips ist, sondern auch dieses Cultur* 
Tolk über sich selbst hinausgreift, die übrigen Völker seines Be- 
reichs sich assimilirt und dem ganzen Zeitalter das Gepräge seiner 
Cultur giebt. Solcher Perioden der Weltanschauung giebt es drei 
und demgemäss auch drei Alterthumswissenschaften , die orient«- 
lische, griechisch-römische und christlich - germanische. Die 
Gliederung der AUerthumswissenschaft ist durch die Aufgabe 
derselben bestimmt, dass sie nämlich eine bestimmte Culturperiode 
der Menschheit nach ihrer allseitigen Entfaltung, d. h. den ganzen 
Complex Ton Erscheinungen als einen in verschiedenen Richtun- 
gen und Formen sich verkörpernden Ausdruck eines und desselben 
Cultur- und Volksgeistes darstellen, somit also in jedem wichtigen 
Moment die ganze Summe von Offenbarungsformen, in deren Ver- 
zweigung der Volksgeist sich realisirt hat, beisammen haben und 
in ihrer Einheit darlegen soll. Sie betrachtet also nicht, wie die 
Fachwissenschaften , die einzelnen Gebiete des antiken Lebens in 
der Längenausdehnung, so dass mehrere neben einander laufen; 
sondern sie zieht ihre Abgrenzungslinic der Breite nach , so da^s 
die Haupteintheilung nach den verschiedenen Entwickelungs- 
stufen des betreffenden Cuiturgeistes sich richtet, auf deren 
jeder man diesen in der gesammten Ausbreitung seines Wirkungs- 
kreises übersieht. Sie ist nicht eine Geschichte der Literatur, 
der Kunst, der Religion u. s. w., sondern eine Geschichte des 
Volkslebens, das aus dem ineinandersein und Zusammenwirken 
aller dieser Momente besteht; und sie stellt mit historischer 
Treue dar, was in einer bestimmten Zeit zugleich mit und durch- 
einander dagewesen und wie es geschichtlich geworden ist , weist 
aber alles moderne Fachwerk von sich zurück. Natürlich ist aber 
durch diese Forderung, die Wissenschaft des Alterthums nach dem 
historischen Zusammenhange des letzteren zu gliedern, eine ab- 
gesonderte Bearbeitung einzelner Gebiete des Alterthums nicht 
ausgeschlossen; vielmehr muss dieselbe vorausgehen, um die That- 
sachen der einzelnen Erscheinungen aach für die AUerthumswis- 
senschaft in Fluss zu bringen und das lebendige Ineinandergreifen 
und Zusammenwirken der verschiedenen Lebensformen zu einem 
Ganzen wieder aufzufinden. Wenn man aber von der Idee des 
Ganzen durchdrungen ist: so wird auch die Betrachtung jener ein- 
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zelueu Theile eine ganz andere werden , und ^ch deren Darstel- 
lung nicht bloa die nackten Thataachen, sondern ihre lebendige 
Entwickeiung geben , überhaupt aber die Idee des Ganzen zum 
Anhaltepunkte haben und immer das ungetheilte Yolksthum 
darstellen , nur in der besondern Form der Erscheinung dessen, 
was eben zum Gegenstande der Darstellung gewählt ist. So hat 
z. B« O. Müller die griechische Literatur nicht als Abschnitt der 
allgemeinen Literiturgeschichte, sondern als einen Abschnitt aus 
dem Leben des griechischen Volkes behandelt, und darum weht 
darin der antike Geist den Leser an. Wer nun aber die specifische 
Eigenthümlichkeit eines Volkes oder einer bestimmten Cultur- 
periode auffinden will , für den gnügt es nicht, zu wissen, was ein 
Volk in diesem oder jenem Zweige menschlicher Bildung hervor- 
gebracht hat und in welchen Rücksichten es etwa mit andern Vol- 
kern verglichen werden kann; sondern er muss einsehen, in wel- 
chem Umfange und in welchem Verhältnisse zu einander die ver- 
schiedenen Sphären oder Formen der Bildung, deren Möglichkeit 
in der menschlichen JNatur liegt, sich wirklich innerhalb jenes 
Volkes' entwickelt haben. So muss er z. B. die Vortrefilichkeit 
der Griechen nicht darin suchen, dass sie In Literatur, Kunst 
u. 8. w. Grosses hervorgebracht haben, sondern in der universellen 
und dabei gleichmässigen , harmonischen Darstellung aller Seiten 
menschlicher Bildung, so dass jede derselben in gleichem Maasae 
die übrigen bedingte und von ihnen wieder bedingt wurde. Bei 
den Römern aber fehlt beides , und es ist charakteristisch für sie, 
dass nur einige Sphären menschlicher Bildung sich ihnen erschlossen 
haben, diese aber auch nicht in gleichmässiger Ausdehnung und 
Berechtigung neben einander sich entwickelten, sondern in veri^chie- 
denen Abstufungen der Alles beherrschenden praktischen, nament- 
lich politischen Richtung dieses Volkes sich unterordneten. Die 
Alterthumswissenschaft hat den Specialwissenschaften gegenüber die 
Stellung der Biographie, nur dass sie an die Stelle der Menschen- 
individuen grössere Völkerindividuen treten lässt. Gleichwie nun 
aber die Biographie das Leben eines Individuums nicht in verschie- 
dene sachliche Fächer rubricirt und deren jedes für sich einzeln 
vom Anfang bis Ende durchnimmt, sondern vielmehr die verschie- 
denen Entwickelungsstufen des ganzen Individuums unterscheidet 
und auf jeder die Thätigkeit desselben in ihrer gesammten Aus- 
breitung und in ihrem Zusammenhange mit der betreffenden Indi- 
vidualität auf der" betreffenden Entwickelungstufe verfolgt : ge- 
rade so muss es auch die Alterthumswissenschaft thun. Die ge- 
sammte griechisch-römische Culturperiode theilt sich fiir die Ge- 
winnung der einzelnen Zeitabschnitte, in welche die classlsche Al- 
terthumswissenschaft zerlegt werden muss , durch den Einschnitt 
zwischen Griechen und Römern in zwei Hauptmassen, von denen 
aber jede wieder in verschiedene Bildungsperioden zerfallt. Das 
griechische Volksthum zerlegt sich (wie schon Böckb bei Klausen 
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S. 55« f. nachgewiteeo) klar in die pelas^ische , die hellenische 
und die'alemndrinische Entwickelungsstufe , in deren jeder zwar 
alle die verschiedenen Branchen des Alterthnms , welche den In- 
halt der herkömmlichen Disciplinen der Alterthumswissenschaft 
ausmachen , vorhanden sind, aber in jeder in verschiedenem Yer- 
hältniss und verschiedener Abstufung 2u einander stehen. Gleich 
bleiben sich zwar durch alle Zeiten die materielle Grundlage der 
Existenz und die staatliche und gesellige Ordnung der physischen 
Bedürfnisse, oder die nothwendigen Elemente und Bedingungen 
aller Clvilisation; aber wechselnd ist die auf jener Grundform eut* 
wickelte höhere Bildung in Religion, Kunst und Wissenschaft, 
und wirkt auch wieder auf die Regehing der materiellen Inter- 
essen zurück. In der pelasgischen Periode, oder der Zeit des Ent- 
stehens der hellenischen Volksthümlichkeit , ist die Religion die 
Form der Bildung und das einzige Ideal , welches den Charakter 
des gesammten Lebens bestimmt, und zwar noch in der reinen 
Gestalt des Naturdienstes eines ackerbauenden Geschlechts und 
noch nicht alterirt von Politik, Philosophie u. s. w. In der zwei- 
ten Periode, oder der Zeit der höchsten Entwickelung und Har- 
monie aller, Elemente der hellenischen Volksthümlichkeit, tritt zu 
den übrigen Formen des Volkslebens die Kunst als das Element, 
welches alles Uebrige, das gesammte öffentliche und Privatleben 
beherrscht und formt: denn die Religion geht allmälig ganz fai 
der Kunst auf, in der Literatur schlägt die künstlerische Darstel- 
lung über die Materie vor, im praktischen Leben zeigt sich die 
Einheit des Idealen und Realen, welche das Wesen der Kunst 
ausmacht , z. B. darin , dass Philosophen zugleich Staatsmänner 
und diese zugleich Feldherren sind. Das griechische Leben in die- 
ser Periode ist eine Stufenleiter, die mit den Zuständen und 
Thätigkeiten , welche am meisten an die Natur gebunden 
sind, beginnt, und durch diejenigen Einrichtungen, deren näch- 
ster Zweck zwar auch ist , endlichen Bedürfnissen zu dienen , die 
aber, wie z. B« Kleidung, Geräthe, dies in einer für die Befriedi- 
gung derselben überflüssigen schönen Form leisten, in alimäliger 
Umkehrung jenes ursprünglichen Verhältnisses von Zweck und 
Form aufsteigt, bis sie in der reinen Kunst, welcher die schöne 
Form der einzige Zweck ist , ihren Gipfel erreicht« Bei diesem 
fast durchgängigen Zusammensein der Kunst mit den Gegenstän- 
den des praktischen Lebens muss deshalb auch die Alterthums- 
wissenschaft in dieser Periode durch die Betrachtung sämmtlicher 
Lebeusgebiete hindurch die antiquarische Exposition lind den Ge- 
sichtspunkt der Kunst mit einander verbinden und darf also weder 
die Archäologie aus dem Standpunkte der Alterthümer behandeln 
noch in die alte Kunst solche Gegenstande hineinziehen, welche, 
wie Kleidung, Geräthe, Münzen, ihrem nächsten praktischen 
Zwecke gemäss in die Alterthümer gehören. Die alexandrinische 
Periode, oder die Zeit des Vergehens der hellenischen Volks- 
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thumlichkeit, ist die Periode der Wissenschaft, deondiein den 
vörig^en vorhandene Einheit von Idealem und Realem hat sich auf- 
gelöst und beide, Materie und Form, werden abstract, jede für 
sich weiter gebildet, so dass jetzt an die Stelle der Literaturge^ 
schichte oder der Geschichte der Kunst in der Literatur einet- 
seits die Geschichte der Wissenschaften oder die Geschichte des 
Inhalts der Literatur auftritt, andrerseits die aller Substanz ent- 
leerte und darum für jeden beliebigen Stoff gleich gut ^Verwend- 
bare Form^ das Rhetorische nämlich, das praktische Leben he- 
herrscht. Anders stellt sieh die Sache bei den Römern dar, Seren 
originale Productionen und der ganze erste italische Zeitraum 
ihrer Geschichte ausschliesslich innerhalb des Bereichs der Alter- 
thiimer fallen, und bei denen auch das, was durch griechische 
Einflüsse angeregt über jene hinauszugehen, in Religion, Kunst oder 
Literatur selbststandig zu werden strebt, dennoch, ohne jene bei 
den Griechen vorhandene Gegenseitigkeit der Wirkung zu erlan- 
gen, immer von dem Staats- und sonstigen praktischen Leben be- 
herrscht, aber eben durch diese Einseitigkeit der praktischen 
Zwecke der anUke Culturzüsammenfaang aufgelost wird. 

Mit dieser Auseinandersetzung des Inhaltes, Zieles und Um- 
fanges der Alterthumswissenschaf t , die wir, weil sie eben das 
Wesen des Buches ausmacht , absichtlich in extenso und melsteäs 
mit den eigenen Worten des Verf. ausgezogen haben, ist nun 
eigentlich die beabsichtigte Untersuchung geschlossen. Allein 
weil Hr. R« von ihr aus zuletzt noch zu einer weiteren Bestimmung 
des Begriffes der Philologie gelangen will : so nimmt er unter dem 
Yorwande, die Sprache als eins der Elemente der Alterthums- 
wissenschaft noch im Besonderen betrachten und ihr ihren Platz 
unter den Sachen anweisen zu wollen, noch Veranlassung, von S. 80. 
an eine theilweise Kritik dessen, was Hermann , Fritzsche, Kirch- 
ner u. A. über die Aufgabe der Philologie gesagt haben, vorzu- 
sunehmen und namentlich die Auseinandersetzung des Recens. in 
NJbb. 35. S. 231. ff. ausführlicher zu bestreiten. Indess gehören 
diese Widerlegungen, weil sie Ansichten bestreiten , die auf an- 
dere Begriffsbestimmungen der Philologie begründet sind, weder 
in den Bereich der gegenwärtigen Untersuchung, noch sind sie 
mit gehöriger Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit ausgeführt, 
indem Hr. R. die Gründe und Motiven jener Ansichten gar nicht 
verstanden, ja vielleicht gar nicht angesehen und nachgelesen hat. 
Wesentlich gehört aber noch zu seiner Erörterung, dass er S. 92 
—^8. den Versuch macht, die gefundene Gliederung der Alter- 
tbumswissenschaft an der Geschichte der Philologie zu messen 
und aus dieser die erstere zu bestätigen. Hierbei ist er freilich 
genöthigt, anzunehmen, dass man die. Geschichte, das soll heissen 
die praktische Ausübung der Philologie, nicht etwa bei den Grie- 
chen, welche doch das Wort gemacht und also den Begriff ge- 
schaffen haben , sondern erst mit dem Aufhören des Mittelalters 
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begioneo miste. lieber des Treiben der qnJiokayoi m Plato's 
Zdt uud deren speculativeForschaiig an den Spracher^clieinangen 
spricht er gar nicht Yen den Homerischen Rhapsoden aber soU 
flum dämm nicht beginnen können , weii für diese das Object der 
ehssischen Philologie , die griechische und römische Volksthfini- 
Uchlceit, noch gar nicht vorhanden war. Auch das alexandrfnische 
Zeitalter habe dieses Object noch nicht gehabt und überhaupt 
könne Philologie nicht innerhalb derselben Culturperiode ent* 
stehen, welche Gegenstand jener Philologie sei, sondern die bei- 
den Zdten, deren eine die andere philologisdi betrachte, mussten 
durch eine wesentliche Verschiedenheit der Weltanschaoung 
getrennt sein , um den Trieb sowohl als die Fähigkeit an einer 
■olchen Gesammtproduction zu haben. [NatiirUch ist diese 
Beweisführung nur richtig, wenn Philologie und Alterthums- 
wissenschaft identisch sind.] Von der Philologie der Römer ist 
gar nicht Notiz genommen, und die sporadische Kenntniss des La- 
teins im Mittelalter wird ebensowenig zur Philologie gerechnet. 
Bie am finde desMittelalters aber eintretende philologische Thätig- 
keit theilt er mit Fr. Cr euzer (in den Studien L 7—13. und in 
der Schrift das akademische Studium des AUertkums S. 80 — 
87.) in vier Perioden, nämlich in die Periode des unbestimmten 
Triebes der Reproduction, in die Periode des Realismus und der 
Polyhistorie, in die Periode der Kritik und des Verstandes und in 
die jetzige Periode der Vernunft oder der Vereinigung von Idea- 
lismus und Realismus in der Philologie. Weil er nun hierbei blos 
den von Italien nach Deutschland und dem übrigen Europa gekom- 
OMnen Anstoss zur Wiederbelebung des Studiums der griechischen 
«nd römischen Sprache und Literatur, nämlich die unbedingte 
Bewunderung ihrer VortrefiUchkeit, die daraus hervorgegangene 
Nachahmungssucht und die von daJier entstandene philologische 
Praxis im Auge behält : so gewinnt er allerdings eine Art von 
Beweis , dass das philologische Streben immer auf Reproduction 
des Alterthumsgerkhtet gewesen sei, aber sich freilich nur allmfilig 
zum klarerem Bewusstsein entwickelt habe. Hätte er aber auch 
daran gedacht, dass die Reformatoren das Studium der classischen 
Sprachen in die Schulen und höheren Unterrichtsanstalten ein- 
führten, um ein allseitiges und geläutertes Quellenstudium der 
clkristlichen Religion zu erwecken und sicher zu stellen, und dass 
man beide Sprachen auch als die Grundlage für das Quellenstu- 
dium des in das moderne Europa verpflanzten römischen Rechts, 
der griechischen Philosophie und anderer Wissenschaften zu ge- 
brauchen anfinge hätte er sich ferner klar gemacht, welchen Ein- 
flnss diese classischen Studien auf den Bildungsgang unserer ge- 
lehrten Stände und auf die Entwickelung unserer exacten Wissen- 
aehaften und unserer vaterländischen Literatur gehabt haben un^ 
in wie vielen Momenten namentlich die letztere von der Ciassicität 
der Griechen und Römer, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, 
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abhaDgigp geworden isl, 8o daM deren klares VerstSüdniss und aa- 
gemesiene Fortbildung gegenwSrtig ohne Einticht in die förmaloa 
Gesetze jener Sprache kaum möglich ist; hatte er sodann den 
Gebrftuche, welchen man von den ciassischen Sprachen ffir die all- 
gemeine Jugendbiidung^ wenn auch mit allerlei Verimingen, ei 
doch mit unrerkennbarem Erfolge gemacht hat, einige Aufmerksan»» 
keit geschenkt und etwa nach den leitenden Grundsitaen diesea 
Gebrauchs gefragt ; hätte er endlich die Philologie derorientaliscfaea 
und der modernen europäischen, namentlich der deutschen Sprache 
und die Bestrebungen der Sprachvergleichung etwas besehen; so 
wärde er freilich gefunden haben , dass die philologische Praxis 
seit der Reformation auch noch allerlei andere Richtungen und 
Betrebungen gehabt hat, und dann würde der historische Beweiii 
welcher jetzt die von ihm gestellte Begriffs - und Aufgabebestin* 
mung der ckssischen Philologie bestätigen soll, etwas mrisslidi 
geworden und jedenfalls die von ihm gelieferte historische C^Mh 
rakteristik der modernen Philologie als eine einseitige sich kund 
gegeben haben. Allerdings rechnet der Yerf. nach seiner Theorie 
alle diese Richtungen nicht zur Philologie ; aber da sie historisch 
bestanden haben, so müssen sie doch etwas sein, und er hätte also 
wenigstens angeben sollen, was sie sind. Damit man aber zuletit 
doch auch erfahre, was Hr. R. unter Philologie versteht : so hat 
er anhangweise unter der Aufschrift die Namen Philologie und 
Alterthumswiaaenschaft (S. 99 — 101.) beide Begriffe so unter- 
schieden, dass der Name Philologie das Ganze der Wissen- 
schaft, also die Denkmälerkunde, die Hermeneutik und die mit ihr 
vereinigte Kritik und die Alterthumswissenschaft, der Name Al- 
terthumswissenschaft aber i|ur den dritten Haupttheil be» 
zeichne. Es unterscheide sich nämlich die Alt^rthumswissen« 
Schaft von den beiden ersten Theilen der Philologie dadurch , dasi 
sie die zur Ruhe gekommene Darstellung eines historischen Ob* 
jects sei, während jene ihren Zweck nicht in sich selbst hättei, 
sondern nur die Thätigkeit vorstellten, durch welche aus einer 
zufälligen Anzahl von Denkmälern das Material für die erste heir- 
beigeschafft werde : somit habe die erstere gegründeten Ausprudl 
auf den Namen einer Wissenschaft im engern Sinne im Untere 
schiede von der blosen Forschung, andrerseits umfasse der Nam« 
Philologie seiner Bedeutung nach beides, die gelehrte ThStigkcft 
und die als deren Ergebniss herauskommende Wissenschaft. Auch 
bezeichne das Wort (ptkokoyia in allen seinen vielen und nach ycM* 
schiedenen Zeiten wechselnden Bedeutungen nie blos eine fertige 
Summe von Kenntnissen , sondern immer zugleich ein subjectivea 
Streben ; der q>iX6Koyog sei nicht einfach der, welcher den Inhalt 
der Alterthumswissenschaft kenne, sondern immer nur der, wels- 
cher durch eigene Forschung zu jenem Wissen gelange und sich 
mit den alten Denkmälern selbst beschäftige« In einem zweiten 
Umfange ist S. 101 — - 106 auch noch die Popularißiru/tg der 
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Philologie od^r die Art und Weise begproehen, wie die 8ag;e- 
otiinte clasiische BQdiiag im Volke verbreitet werden soll, Toraag- 

Sietit, das man den dabei zu erreichenden Zweck achon aus 
ölfs Darsteliiing der Alterthumsw. S. 130 ff. und aus Zell'g 
'Kerienschriften IIL S.' 132. ff, erkannt habe. Weil sich, meint da- 
iribet der Verf., in allen Wigsenschafteu nur die Resultate popu- 
brigiren lassen, die durch die Fachgelehrten gewonnen sind , so 
könne von der classischen Philologie nur der dritte Theil, die AI* 
leirthumswissenschaf t , Gemeingut der Gebildeten werden. . Auch 
könne die allgemeine Bildung für etwas Weiteres kein Interesse 
haben, da in historischen Wissenschaften nur das allgemeiner Be- 
Irachtungsgegenstand sei, was ein Motiv fürs praktische Leben 
abgeben könne. Hier habe nämlich der Gesichtspunkt des imitari 
seine Stelle, und durch ihn werde sogleich ein bedeutender Theii 
der Alterthumswissenschaft , nämlich die alten Sprachen , von der 
Popularisirung ausgeschlossen, weil ja die Sprache das Indivi- 
duellste eines Volkes und die Einwirkung einer fremden ausge- 
storbenen Sprache auf die unsrige am wenigsten unmittelbar, son- 
dern nur mittelbar dadurch möglich sei , dass die Ideen und die 
gesammte Anschauungsweise jener, also im vorliegenden Falle 
die übrigen Erzeugnisse des antiken Geistes, unserer Sprache su« 
geführt würden , wobei aber immer die Sprache niur die formale 
Bedeutung eines Mittels der Ueberlieferung habe. Popnlari- 
siren könne man nur die Gesinnungen, Thaten und Institutio- 
nen der Alten, so weit sie nämlich den Werth von Vorbildern 
Iriiben, und diese könne sich der Laie auch unmittelbar durch 
seine Muttersprache au eigen machen. Weil aber nur eben 
das popularisirt zu werden brauche, was für uns den Werth 
des Vorbildes hat, so will der Verfasser nur das heileoische Leben 
des sechsten und fünften Jahrhunderts der Gegenwart vorge- 
führt wissen, und zwar in einem modernen Werke, weil kein alter 
Schriftsteller vorhanden sei, der ein Gemälde des ganzen Helle- 
neiithums darbiete.. Fiir die Römer habe schon JNiebuhr in seiner 
Geschichte eine Vollkommene charakteristische Anschauung des 
Römertbums gegeben. Zur verhältnissmässigen Urbildlichkeit für 
uns concentrire sich aber das Hellenenthum nur in der mittle- 
ren Zeit seiner Geschichte, während die früheren und späteren 
Bildungen nur vorbereitend und auflösend seien , und das ächte 
compacte Römerthum sei für uns nur in seiner früheren auf Ita- 
lien und dessen nächste Umgebung beschränkten Geschichte er- 
kennbar. Begeisterung für besondere Zwecke und Tugenden 
könne man zwar auch aus früherer und späterer Zeit und über- 
haupt aus allen Grossthaten der Geschichte aller Völker wecken; 
aber die gleichmässige , zusammenstimmende Entwickelung aller 
Fähigkeiten, die in der menschlichen Natur liegen, die Humani- 
tät, deren Beispiel nicht nach einem Punkt hinreisse, sondern den 
ganzen Menschen harmonisch ergreife und stimme^ sei nur ein- 
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mal dagewesen^ In der Blüthezeit des Hellenenthiiina. Habe sich 
aber einerseits die geistige Substanz desselben ein universelles die 
gesammte Möglicbkeit endlicher Bildungsformen erschöpfendes Da^ 
sein gegeben , so sdi sie andrerseits stark genug , alle diese ver- 
schiedenen Strebungen durch das Band der unmittelbaren Sitte 
zu einem Ganzen fest zusammen zu halten, und das Vorbild von 
beiden solle gegen die Einseitigkeit sowohl als die egoistische Zen4 
fahrenheit der modernen Zeit wirken, und in letzterer Beziehung 
namentlich das wecken und nähren, was man an der Jugend Pietät, 
an dem Manne Patriotismus nenne. Auch bei den Römern sei die 
Subjectivität der Einzelnen in die nationale Allgemeinheit von 
Sitte und Staat zusammengefasst gewesen , jedoch habe bei ihnen 
die sittliche Wirklichkeit, die bei den Griechen in dem Individuum 
lebte, über den IndiTiduen geherrscht; zudem sei die geistige 
Substanz des Römerthums beschränkter, da die Politik alles An*, 
dere sich untergeordnet oder absorbirt habe. Sei aber diese Unir 
versalität in der Einheit das Eigenthüraliche des antiken Lebens, 
namentlich des hellenischen, und unterscheide sich das Alterthum 
Ton der modernen Zeit nicht in diesen und jenen Einzelnheiteo, 
sondern dadurch, dass es eine ganz andere Welt sei: so könne es 
auch nur dann eine Schule für die Neuern werden, wenn die por 
puläre Darstellung innerhalb des Zeitraums, den sie für sich her^ 
ausnimmt, den ganzen Zusammenhang des antiken Lebens zur An^ 
schauung bringe, und darin der reinen Alterthnmswissensohaft 
gleich sei, für welche sich ja auch eine solche Gesammtdarstel- 
lung als letztes Ziel herausgestellt habe. 

Die starren Anhänger des classischen Alterthums können dem 
Verf. für die grossartige und begeisterte Schilderung, welche er 
in dem Abschnitte über die Popularisining der Alterthums Wissen- 
schaft von deren Werth und Gebrauch für die Gegenwart gegeben 
hat, recht dankbar verpflichtet sein, denn er hat dadurch die clas- 
sischen Studien gegen die Anfechtungen der Zeit in einer wahr- 
haft genialen und, richtig verstanden, auch treffenden Weise ge- 
rechtfertigt. Die behutsameren Beobachter' aber werden aus eben 
dieser Schilderung erkennen, dass Hr. R. von dem Gebrauche der 
Alterthumsstudien für unsere Bedürfnisse eine durchaus einseitige 
Erkenntniss hat und von vielen Anwendungen derselben gar nicUs 
zu wissen scheint. Wäre seine Werth- uhd Aofgabebestimmuiiig 
der classischen Studien die ausschliesslich wahre : so würden lia- 
mentlich die praktischen Lehrer der classischen Philologie mit 
ihren dermaligen Bestrebungen in eine entschiediene Verdamftiniss 
gerathen, weil ^le durch ihren Unterricht ^war Etwas von 
dem, was der Veif; will, aber doch vielleicht noch weit mehr Ad- 
deres zu erstreben suchen. Und in der That.ma<;ht auch der 
Verf, den deutschen Philologen den Vorwurf, daäs sie tr^z ibrjer 
hervorragenden classischen Gelehrsamkeit doch noch nicht .ühtr 
die Mittel der Erkenntniss hinaus zu den Resultaten ihrer Wis- 
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gdngt fleieo und -dinun «Bch vod den letstera dem 
I FäbKcnm noch nicbte geboten hatten^ wahrend die Eng- 
und Frannoaen ans den Alten weit mehr gelernt hätten, 
da die Deotachen. Dieser Vorwurf wurde vielleiefat gewich- 
tiger nein, wenn nicht die Bdianptaig, da§s die Engländer 
nnd Franioaen daa claaaiflche Aherihum beaaer fare Leben an 
benutzen Teratänden ^ ao i^ielen fiSnachränkungen unterläge ^ daaa 
nun ohne Schwierigkeit auch den Beweia vom Gegentheil fäh- 
ren und denaelben mit weit gewicxhtlgeren Belegen rechtfer- 
tigen kann. 

Lauen wir aber diese Sache dahingestellt sein und gehen« 
nachdem im Obigen ein ausführlicher Bericht von dem Hauptinhalte 
dea Buches gegeben ist ^ aur Betrachtung von dessen Geaanunt- 
werthe über : so haben wir dasselbe eben nach den beiden Rich- 
tungen SU beurtheilen , dass es einerseits auf der Grundlage von 
Bodkh's Theorie der Philologie eine reinere Gliederung dieser 
Wksenschaft herbeiführen^ andrerseits aber auch den schwanken- 
den Begriff der Philologie selbst zur Klarheit und aum aligmnranen 
YerBtändnias bringen will. Diese beiden Betrachtungen nänriich 
erlaubt sidi Rec. darum von einander zu trennen , ireil er^ wie 
edion oben auseinandergesetzt ist, nicht mit Hrn. K» annimmt, 
dass der Begriff der Philologie historisch feststehe^ und weil 
dben deshalb auch die Frage offen bleibt , ob in Bödth's Theone 
eine gnügcnde nnd allbefriedigende Definition dieser Wiasenaohafit 
gegeben aeL Was nun zuvörderat die erste Seite des Bucha^ die 
Fortbildung der Böckh^schen Theorie^ anlangt : so hat der VerC. 
darin wiridich Vorzügliches und Treffliches geboten nnd nicht 
mir durch die Unterscheidung der Denkmälerkunde und der Alter- 
tiiomswiBsenschaft eine glückliche Sichtung und ünteracheidung 
lies Materials nnd der Ergebnisse der classischen Philolegie her- 
beigeführt, sondern namentlich auch beiden Disciplinen eine festere 
Abgrenzung und der Alterthnmawiasenschaft eine Aufgabe noge- 
wieaen , welche wenn sie auch nicht idealer nein aoUte., als die 
Bockh'acfae, — was Rec. nämlich nicht beathomt weise, — «ndtodi 
wenigstens mit weit mehr iQariieit und Schorfe nnsgqprigt iat. 
Wenn man über Böckh^aTheorieüerPhilnlogiefilae'a obeBgcnannfte 
Schrift zu Rathe zieht und darin ffndet, daaa Bödkh die nuhilngie 
flfar die geachichtiiche Betrachtung des menacihlichieii 
€^eiatea ansieht und deren Aufgabe in üc allaei^l^e Er- 
kenntnisa der Offenbarungen dieaea menschlichen 
Cleistes setzt: so acheint damit Reichardt'a BeaÖaunnng^ dass 
dHe Alterthnmawisaenschaft daa untergegangene r-eal« 
Leben des Alterthnms in geistiger Form wieder 
herzustellen habe, auf den ersten AnfaÜok nicht gann nu 
hurmmriren. hideas da auch Reichardt dieses reale Leben nldit 
Mob in «einen eonoreten Bndieinnngen, aandtiii ala eine Anspii- 
fwig der ntos VnllratMmHiWwM^ ubrnrnrntkämm ihm s 
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Iieg<»deB fcisti^eii Bewmitteiii und Strebeii dter Altai iaifCBteül 
wissen will: so gdien die beüen tteftnifi— en Im WeseotlicheB 
nicht weiter anseinmiider , ak diss dKe eine «usigt. Back weldier 
Richtung ein Volkstfau« erforscht werden soll, die andere, nach 
welcher es dargestelit werden miiss« Nur ist die tteiduirdt'solM 
Definition in so fern eine engere^ als sie sich nur auf die dassisite 
Hiilologie beschrankt. Diese Beschriinkung aber hat dem Hra. WL 
auf der einen Seite den Vortheii g^cbracht, dass er gewisse For- 
schungsaufgaben ^ weli^ die Philologie in ihren fiu^eich sieht, 
mit einem gewissen Anschein der Rechtmassigkeit aus ihr hinans- 
wies und dadurch eine leichtere Ahgrensmig und GHedemiig der- 
derselben gewann: denn hatte er s. B. die verscliiedeiien höheren 
Betrachtungsweisen der Sprache an sich und m ihrer Anwenduf 
in der vorhandenen Literatur mit aur dasslschen Philologie gele- 
gen; so wurde seine Alterthumswissenschaft wohl einige Ana- 
wichse haben erhalten müssen. Andererseits hat jene Beschrän- 
kung aber auch die einseitige Betrachtung der Philologie Ter- 
naehrt^ w^che wir dem Verf. vorwerfen müssen^ und wolwr weiter 
unten die Belege folgen sollen. Giebt man ihm aber su ^ daas die 
classische Philologie keine andere Aufgabe hat, als aus den ge- 
sammten Torhandenen Denkmalern die Alterthumswissenschaft her- 
vomubringen und diese Alterthumswissenschaft eben so aufsn- 
bauen, wie er es bestimmt hat: so darf man wohl auch zugestehen^ 
dass seine Deduction eine recht scharfsinnige und geniale ist md 
ein Ideal der Alterthumswissenschaft hinstellt, weldhes, andi 
wenn es nicht das allseitig und absolut Tollkommene würe , doch 
jedenfalls eine noch nicht erfillte und in sich selbst erhabene Auf- 
gabe der Philologie ist. Und diesen Werth bebalt seine Darstel- 
lung mich dann, wenn man die hin und wieder unterlaufenden Bpr 
griffsrerwirrungen abrechnet^ von denen wir die wesentlidieren 
schon oben bemerklich gemacht haben^ und die übrigen hier ii>er- 
g^en., weil der anf«eH»ame und einsichtsvolle Leser des BucIh 
sie schon selbst finden wird. Wenn nnn «amlich bei denselben die 
Veitnengnng der Kritik und Henaeneatik «nd die Verkenaaiig den 
wahren Wesens beider Disciplinen ausnlnnDt: so thnen die übiigea 
der Theorie des Verf. keine« erheblicben Eintrag; aber nnch 
sdHbst jene Vermischung hindert nicht , dass die DenkmälerirnaJe 
ond die AkerthuniswissenschafI nach der von dem \ert lestgiie- 
steüten Norm stetien bleiben, und höchstens würde ans einer bes- 
nem IkMining der Begrife HemMoentik nnd Kritik hervorgehen, 
dass mch die Cframmatik und Sprachknnde an den formalen und 
subjectiven GmnAngen für die firforschnng der Denkmäler geho- 
ben, nnd dass sie etwas Grosseres sind, ids blosse Vorkenntnisse. 
Somit hat denn also der Ree. für sein Tlieil an dieaernengesdial- 
ienen OHederong der Alterthvmswisseascliaft im Allgemeinen (4. h. 
ihrer GesammtbestimBimig nach) Mchta WeseBtlidies anaaisetsen; 
aber HD Besonderen findet er In derseibea nodi no viel Schnnnken- 
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des und Unsicheres, dass er fiirclitet, man könne dieselbe nach 
den Meen des Verf. nicht codstruiren, ohne etwas Verkehrtes her- 
ansaubringen. Da derselbe die von ihm geschaffene Alterthums- 
Wissenschaft für etwas ganz Neues anzusehen scheint, was die Phi- 
lologen insgesammt bis jetzt noch nicht erkannt und wofür nur 
einzdne Manner, wie Niebuhr und O. Müller, in gewissen Einzel- 
heiten und In Mos relativer Annäherung etwas Aehnliches erstrebt 
haben sollen: so war es nöthig, dass er nicht blos in allgemeinen 
Andentungen Inhalt und Aufgabe derselben darlegte und gelegent- 
lich die verkehrte Behandlung Anderer tadelte, sondern dass er Im 
Einzelnen die praktische Ausnihrung nachwies und an irgend einem 
einzelnen Abschnitte zeigte, wie viel von den vorhandenen Er- 
scheinungen de$ Völkslebens in die Alterthumswissenscliaft gehöre, 
um die rect^te Darstellung des Volksthums and Volksgeistes her- 
vorzubringen. Desgleichen mussten die sogenannten Fachwissen- 
schaften theilweise noch schärfer in ihrer Abgrenzung zu einan- 
der, insgesammt aber noch bestimmter In Ihrem Gegensatze zur 
Alterthumswissenschaft charakterlslrt werden. Beides wäre^uin 
■0 dringender gewesen, weil einerseits Fachwissenschaft und Alter- 
thumswissenschaft In Ihrem Nebeneinanderlaufen doch vielfach 
sich berühren, und weil überdies der Verf. eine Anzahl Erschei- 
nungen des antiken Lebens aus der Alterthumswissenschaft heraos- 
welst, welche Rec. wenigstens hineiurechncn und für wesentliche 
Offenbarungen des Volksgeistes ansehen würde. Am ausführlich» 
sten Ist dasjenige besprochen , was aus dem Staats- und Privat- 
leben der Alten in die Alterthumswissenschaft gehören, und inwie- 
fern dieselbe In diesen Punkten von der politischen Geschichte und 
von der Darstellung der Alterthumer sich unterscheiden soll. Al- 
lein so viel auch Rec. diese Mitthcllungen durchgemustert hat: so 
Ist es ihm doch bei mehreren Dingen zweifelhaft geblieben, ob^sie 
in die Alterthumer oder In die Alterthumswissenschaft gehören; 
ausserdem aber Ist es ihm vorgekommen, als ob die geforderte 
Alterthumswissenschaft nichts Anderes als eine Culturgeschichte 
der alten Völker werden würde, die sich von. den gewöhnlichen 
Culturgeschlchten höchstens darin unterscheidet, dass sie das Cul- 
turleben des Alterthums nicht blos nach den äussern Erscheiniui- 
gen, sondern zugleich nach den leitenden Volksideen darstellte. 
Das kann aber Hr. R. mit seiner Alterthumswissenschaft nicht 
haben bezwecken wollen , indem er ja dann die Philologen zu 
nichts Anderem als zu Geschichtschreibern machte, welche von 
andern Geschichtschreibern blos darin verschieden wären, dass sie 
eben nur die Culturgeschichte behandeln. Noch weniger wird bei 
ihm die Behandlungsweise der Literaturgeschichte, am allerwenig- 
sten aber die geschichtliche Darstellung der Sprache klar, und die 
einzelnen Bestimmungen darüber scheinen sich gegenseitig wo 
nicht ganz, so doch theilweise aufzuheben. Die alten Schriftstel- 
ler sollen, wie wiederholt angegeben wird, nach den drei Betracb- 
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tongintitemhieden ihrer Spraeh^^ Ihrw hhkite« und Ibüe« Stil« 
behandelt werden, und diiraus sollen drei ffesonderte Specialwis^ 
senschaften, nämlich die Geschichte der. Sprache, die Geschichte 
des Inhalts und die Literaturgeschichte (als identisch mit der Ge- 
schichte der Stile) hervorgehen. Die Geschichte der Sprache soll 
nun aber, wie es scheint, zuvörderst nicht eine allgemeine Ge- 
sammtbetrachtung der Sprache sein: denn das kann sie schon nicht, 
weil die Sprache, wenn sie blos nach der Verwendung für die 
Schriftstellerei angesehen wird, eben nur in der Anwendung auf 
einen StolBT erscheint, und überdies versichert Hr. R. S. 82. noch 
besonders, dass wir die alten Sprachen eben blos aus der Litera- 
tur, und nicht als Verkehrsmittel des aUgemeinen Volkslebens 
kennen , und gicbt auch nicht an , ob und wie weit man durch diä 
Schriftstellersprache doch etwa zur tlrkenntniss der allgemeinen - 
Volkssprache aufsteigen könne. Sodann soll diese Geschichte 
der Sprache weder die gewöhnliche Grammatik (S. 49.) behan- 
deln, weil dies nur eine Vorkenntniss für Schulzwecke sei , noch 
auch eine Darstellung der sogenannten allgemeinen Grammatik 
oder eine psychologische Betrachtung der Sprache werden, über- 
dies auch als blosse Zusammenstellung der vorhandenen Sprach- 
erscheinungen in die Alterthümer gehören. Hiernach nun bleibt 
für die Alterthumswissenschaft kaum etwas Anderes übrig, als 
die Darlegung der Sprachindividnalität, welche sich in der be- 
handelten Culturperiode oder bei ^em einzelnen Schriftsteller fin- 
det, vgl. S. 87. Diese Individualität würde aber so vielfach in die 
Stillebre fallen, dass man, da der Verf. zwischen beiden keine 
bestimmten Grenzen gezogen hat, immer wieder verlassen steht. 
Debcr die Stilistik Ist zwar S. 91. viel verhandelt, aber doch 
nur gesagt, dass die sogenannte niedere Stilistik ebensowenig 
wie die niedere Grammatik zur Alterthumswissenschaft zu ziehen 
sei. Da aber die Literaturgeschichte nach der Meinung des Verf. 
eine Geschichte der Stile ist, und da dieselbe nach S. 48. nicht 
den Volksgeist im Allgemeinen , sondern dessen in der Literatui* 
offenbarte specifische Form darlegen soll: ^o scheint es, als wolle 
der Verf. unter Stil nach der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes 
die besondere, von der allgemeinen, grammatisch-logischen Sprach- 
form abweichende Schrisibweise verstanden wissen, weiche sowohl 
durch die individuaie Geistesstimmung des Schreibenden und dai 
besondere Geistesleben des Volks, als auch durch Inhalt und Zweck 
der der Darstellung zu Grunde liegenden Stoffes hervorgebracht 
wird. Allein das würde eine Sprachbetrachtung sein, welche sich 
vom der Erörterung der grammatischen Sprachform nicht so weit 
lostrennt, dass sie der Geschichte der Sprache und der Geschichte 
des Inhalts der Schriftsteller als besonderer Theil gegenüberstehen 
kinntow Und was soll denn das ^r eine Literaturgeschichte wer- 
den^ welche weiter nichts darstellt, als die individuelle Sprach- 
form ^ Schriftsteller u^d der besondem ^tperfodel Eine 
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solche Lifenturgetchlchte will aber der Verf. aueh nldit: deon ef 
TerlaD^ unter Anderem, dasa in derselben die Oekonomie und der 
Charalcter der Schriften, die Weltanschauung der Schriftatelier 
und die gesammte apedfische Ausprägung; des Volksgeistes kund 
gegeben werde. Das sind aber Erkenntnisse, die man nicht blos 
aus der Sprache, sondern eben so sehr aus dem Inhalte der Schrifr 
len und aus der harmonischen Vereinigung beider zu schöpfen 
hfct, indem jene Sprachdarstellung für sich allein nicht einmal den 
Gesammtnmfang der Geschmacksbildung und des Gefühlslebens der 
Schriftsteller, geschweige denn deren intellectaelle Bildungshöhe 
und ihr Verstandes- und Vernunftleben offenbaren würde. Aber 
eben darum kann auch die Geschichte des Inhaltes der Schriften 
Ton der Literaturgeschichte nicht so weit losgetrennt werden, als 
Hr. R. will, und ebenso wenig ist die letztere blos eine Ge- 
schichte der Stile, — oder Stil muss hier etwas bedeuten, was 
bis jetzt noch nicht dafür gehalten worden ist. Rec. könnte noch 
fiele in gleicher Weise schwebende und ungeläuterte BegriffiAe^ 
Stimmungen aus der, Schrift des Hrn. R. anfuhren, wenn nicht 
schon in den mitgetheilten ein hinreichender Beleg enthalten ware^ 
dass ein neugeschaffenes wissenschaftliches System, auch wenn 
es in seiner allgemeinen Fassung richtig ist, bei solchen Schwan- 
kungen und Widersprüchen doch nicht zur Klarheit und Sicherheit 
gelangen kann. Man kann es versuchen, eine AlterthumswisselFr 
Schaft nach der Idee des Verf« aufzubauen, und sie wird etwas 
recht Schönes und Nützliches werden ; aber nur mit dessen Spe- 
cialbestimmungen darf man nicht fortkommen wollen, sondern muss 
gar Vieles abändern , um die allgemeine Idee ausführen zu kön- 
nen. Dem Verf. ist es ebenso gegangen, wie es gar manchem 
Schriftsteller der Gegenwart geht: er hat über die Alterthums-. 
Wissenschaft nach der Auffassungs weise , wie er sie aus Böckh^s 
Lehre kennt, und über deren Verhältniss zu den Fachwissenschaft 
ten einen genialen und geistreichen Einfall gehabt, und er hat sich 
auch daraus einige weitere geistreiche Ansichten über die einzel- 
nen Wissenschaftsdisciplinen , woraus die Alterthumswissenschafl 
liervoi^gehen soll, abgeleitet; aber er hat sich nun nicht Zeit ge? 
nommpn, in die Erkenntniss des Begriffs der Philologie und in 
Wesen , Aufgabe und Umfang ihrer einzelnen Disciplinen tiefer 
einzudringen und die nöthige Erfahrung darüber zu sammeln,- oder 
etwa aus den Schriften anderer Theoretiker zu ersehen, wie vielerr 
lei andere Betrachtungsweisen dieser Wissenschaft möglich sind 
und auf welchen Gründen die Ton jenen versuchte und anders ge^ 
staltete Umfangsbestimmung und Gliederung derselben beruht; 
sondern damit er seine Ansteht möglichst schnell ins PaMiouni 
brachte, so hat er sofort aus dem gefundenen allgemeinen Begriffe 
das Weitere aprioristisch abgeleitet, ohne nun, weil er nicht nach- 
rechnete , ob das so Gefundene sich auch in der Praxis bewähre^ 
selbst zu begreifen , wo er in Einseitigkeiten und Widersprüche 
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genith«ii ist, und wie sehr diese WidefspfftcÜe inn 16 yr oitcfc ri 
Tadel Verdienen , je mehr er nebenbei alles dafjeoi^e , wa« sich 
von den Ansichten anderer Theoretiker mit seiner Lehre nicht ver- 
tragt ^ zur Abgeschmaclctheit zu stempeln sucht. ^ 

Durch die so eben ausgesprochene Einwendung Ist Rec. 
unTermerkt zur zweiten Betrachtungsweise des Reichardtiachen 
Buches^ oder zur Erörterung der Frage hiniibergekommen^ wie 
weit die von dem Verf. geschaffene Alterthumswissenschaft mit 
dem Begriffe und Wesen der Philologie in nothwendiger Verbin- 
dung stehe. Um hier zunächst die äussere Veranlassung zur 
Entstehung dieser Alterthumswissenschaft gehörig zu begreifen, 
scheint es nöthig, auf den ersten Schöpfer derselben, auf Fr. A. 
Wolf zurückzugehen. Dieser Gelehrte Hess sich, weil er nach 
den Ansichten seiner Zeit die Aufgabe der Philologie auf die Er- 
forschung des griechisch-römischen Alterthums einschränkte, ver- 
leiten, Philologie und Alterthumsforschung für gleichbedeutend 
anzusehen, und schloss daraus weiter, dass aus der Alterthumsfor-^ 
schung nothwendig die Alterthumswissenschaft hervorgehen müsse. 
In der philologischen Praxis fand er eine formale und eine reale 
Erforschung der Schriften und Denkmäler des genannten Alter- 
thums vor; allein weil eben damals unsere vaterländische 
Literatur und Wissenschaft durch die grossen Schriftsteller un-r 
seres Volks zur formalen Vollendung und Selbstständigkeit ge- 
bracht zu sein schien und somit der formale Bildungseinflnss der 
alten Wissenschaft und Kunst auf dieselbe für erreicht und abge- 
schlossen angesehen wurde, und weil sich überdem die gelehrte 
Forschung vorherrschend zur extensiven und intensiven Erweite - 
. rung des Inhaltes der Wissenschaften hingewendet hatte, demnach 
auch die reale Ausbeutung der griechisch römischen Wissenschaften 
eine überwiegende geworden war: so mochte es ihm vielleicht 
räthlich erscheinen , dass die Forschung über das sprachliche Ge- 
präge des Alterthums ihre Beziehung auf die Fortbildung unserer 
Sprache und ihrer Kunstform bei Seite setzen dürfe und sich blos 
noch mit der theoretischen Fortbildung der formalen Disciplinen 
der classischen Philologie innerhalb der Grenzen dieser Wissen- 
schaft selbst zu beschäftigen habe; dass aber dagegen die reale 
Ausbeutung des Alterthums für den Inhalt unserer Wissenschaften 
von erheblichem Vortheil sein werde. Jedenfalls hat er alles 
dasjenige , was das formale Forschen der Philologen nach seiner 
Ansicht schaffen kann, zu einem blosen Organen der Alterthums-f 
wissenschaft gemacht, und dieser selbst, wenigstens soweit er sie 
au^ den schriftlichen Denkmälern geschöpft wissen wollte, — dedn 
bei den Kunstdenkmälern hat er durch die Kunstlehre allerdings 
auch die formale Erforschung in die Alterthumswissenschaft ge- 
setzt, — nur die Ausbeutung und Verarbeitung des realen Stoffes 
zugewiesen und sie als das alleinige oberste Ziel der Philologie 
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hii^etleUt *). BeOlufig btt tich Wolf locb bd der Be^rtediuig 
■eiaer AltertbudiawiMeiwcbaft diePelitio princfpii erhobt, dass 



*) Die Vor^teliong, das« Biuere nationale Literatnr eine formale 
Vollendung und SelbiUtandigkeit erlangt habe, nach welcher sie der wei- 
teren Anlehnung an das Altertbnm nicht mehr bedürfe, hat sich seitdem 
•o »ehr aU aasgemacht nnd aiizweifelhaft festgestellt, dass Niemand den 
Beweis zu fuhren wagt, in wiefern es möglich und nothig sei, nnsere 
ästhetische Sprachform und überhaupt unseren Kunstgoschmack aus den 
Aiterthum noch weiter zu veredeln, ja dass man selbst die fehlerhaften 
Einflüsse des Altertbums auf unsere Sprache und unsern Geschmack, wel^ 
che naturlich nur durch eine tiefere Erforschung des Homogenen nnd He- 
terogenen unseres und des antiken Volksgeistes mit Sicherheit erkannt 
und beseitigt werden können, zur Zeit noch geduldig tragt und fort- 
Kbleppt. Ueberhaupt haben alle neueren Kämpfer , welche den EinfloM 
der claissischen Studien auf die Entwickelung unseres Volksgeistes darthnn 
wollten , sich über deu formalen Einfluss jeuer nur in allgemeinen Ande«- 
tungen Terbreitet, obgleich nur aus der Aufzählung der einzelnen Palka, 
in welchen sich unsere Sprache, unsere Nationalität, unser Knnstge- 
scbmack und unsere Intelligenz vom Aiterthum abhängig gemacht hat, nnd 
aus deren Zusammenstellung zn einem Ganzen der überzeugende Beweis 
gewonnen werden kann, wie vielfach die Modalität unserer ganzen Bil-* 
düng auf den Principien und Grundlagen der formalen Bildungizostande 
des griechisch-römischen Altertbums ruht, und wie sehr es daher nnmSg- 
lieh ist, dass dieselbe, auch wenn sie nichts mehr aus dem Alterthon an 
schöpfen hätte , mit Sicherheit und in rechter Weise erhalten und weiter 
geführt werden kann , sobald die Leiter und Lenker derselben anfhören, 
aus dem Aiterthum die rechte Erkenntniss der Principien und Grandlagen 
au schöpfen, in welchen sie nun einmal von jenen abhängig geworden ist. 
Es ist ein Unglück , dass dieser Beweis immer noch ausbleibt und dass 
man dem Volke nicht begreiflich macht, wie seine nationale Geisteient* 
Wickelung , nachdem sie einmal in ihren Anfangen ihre Wurzeln auf frem- 
de n Boden hinübergetrieben und von dort einen grossen Theil ihres 
Lebenssaftes, ihrer Befruchtung und ihres Wachsthums entnommen hat, 
auch jetst, nachdem der Baum ausgewachsen sein soll^ dieser Wurzeln 
nicht beraubt werden darf, ohne dass der Baum selbst Terkfimmert mid 
rerkrüppelt. Es ist Pflicht, diejenigen Wurzeln wegzuschneiden, welche 
antinationalo Säfte in unser Volksthum bringen und bereits gebracht 
haben V aber die Pflege aller in das Aiterthum hinübergehenden Wurzeln 
unterlassen au wollen (wie dies die Forderung der modernen VolkssdiriftA 
steller ist) , das heisst entweder erklären , dass man die Errungeaschafl 
unserer modalen geistigen Entwickelung in ihren dermaligen Zuständen 
absterben lassen und eine neue Bildung von vorn beginnen wolle, odet 
es ist das Veraweifelungsbekenntniss , dass wir aus dem bisherigen Boden 
kein Wachsthum mehr erzielen können und also wenigstens in unsereii 
Sprach' und Geschmacksbildung rückwärts au gehen entschlossen sind. 
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er, während er in das Organoa derselben nur Grammatik; Her** 
meneutik, Kritik und Stiilehre setxte nnd diese formalen DiscI- 
plinen nur auf die Sprachforschung besog, doch auf einmal die 
philologische Realforschung nicht blos auf die Sprachdenkmäler, 
d. I. auf den Inhalt der Literatur, beschrankt wissen wollte., ao»- 
dern auch die gesammte Forschung über die alte Kunst n. a. w. in 
seine Alterthumswissenschaft hineinnahm. Ueberhaupt aber ist 
das Wolf 'sehe System, soviel Rec. begreifen kann, auf folgenden 
Trugschluss gebaut: ,,Die classische Philologie beschäftigt sich 
mit der griechischen und lateinischen Sprache und Literatur und 
hat die ideale Aufgabe, aus den darin enthaltenen Offenbarungen 
das geistige Leben beider Völker heraussudeuten nnd darsuaiellea. 
Die Forschung fangt nun zwar mit der Sprache an; allein well wir 
aus derselben zwar Grammatik und Compositionslehre , sowie im 
höherer Abstraction Hermeneutik und Kritik herauszufinden, aber 
in ihnen den Volksgeist nicht recht zu erkennen wissen: so sehe 
ich diese Ergebnisse der Sprachforschung nur für das Organen der 
Philologie an, und suche die Erkenntniss des Volksgeistes aus 
dem materiellen Inhalte, der Literatur zu gewinnen. Diesen ma- 
teriellen Inhalt lasse ich in eine Anzahl wissenschaftlicher Disoi- 
plinen, wie, Erdkunde, Geschickte, Alterthümer, Mythologie, 
Geschichte der gelehrten Aufklärung, verarbeiten und betrachte 
sie als die einzelnen Theile der Alterthumswissenschaft. Weil ich 
aber darin noch nicht alle Aeusserungen des antiken Lebens und 
noch nicht alle Offenbarungen des Volksgeistes , überhaupt nicht 
Alles, was man Alterthumskunde nennen kann, beisammen habe: 
ao nehme ich natiirlich das Fehlende, namentlich daa Kunst«« und 
Gewerbsleben der Griechen und Römer, auch hinein, und folglich 
bat sich die Philologie mit der Erforschung aller dieser Dinge nach 



Wer übrigens etwa ein ^enig von der Milzsucht geplagt' ist, dem durfte e# 
«ach nicht schwer werden , aus der bunten VermengaBg der historischen, 
philosophischen and oratorischen Redeweisen und aus dem Redepomp und 
Redep'athos , mit welchem die gegenwärtige deutsche SchriftsteUersprache 
auch die gewöhnlichsten und einfachsten Stoffdarstellungen aufaupUtaeo 
anfangt, die Besorgniss abiuleiten, dass wir vielleicht schon in denseibeo 
verdorbenen Sprachgeschmack hineingerathen sind, welcher in die römische 
Sprache mit dem Eintritte der Kaiserzeit eine so schnell fortschreitende 
Verderbniss brachte. Für die Gegner der classischen Sprachstudien bat 
aber der Umstand, dass der formale Einfluss derselben auf unsere Sprache 
and Literatur so oberflaohiich erörtert worden ist, den grossen Vorlheil 
gebracht, dass sie sich mit ihren Angriffen blos anr die materiellen Früchte, 
welche unsere Wissenschaft etwa noch aus dem Alterthnm hofft, an halten 
brauchen und dass sie, weil es nicht schwer zu beweisen ist, wie sehr un- 
sere Wissenschaft dem Inhalte nach das Alterthum überragt, um so leichter 
die Entbehrlichkeit jener Studien für unsere Zeitdem Volke üofredeD. 
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dem Zwecke hin zu beschäftigen, dass sie daraus den gesammten 
Voli(Sf;eist in allen seinen Kundgebungen erkennen lasse.^** HaiU 
barkeit konnte dieser Schlnss nur bekommen, wenn man ohne Wei- 
teres die Begriffe Philologie und Aiterthumskunde ihrem 
Wesen und Umfange nach identificirte. Dies hat denn nun ausser 
den Woifianem besonders Böckh samrot seinen Anhängern gethan^ 
and allerdings die Theorie darin wissenschaftlicher gemacht, das« 
er dir realen Disciplinen der Alterthumswissenschaft besser rubri- 
cirte und die Zielbestimmuug der vollständigen Darlegung des 
gesammten antiken Volkslebens und Volksgeistes noch schärfer 
hervorgehoben hat. Je mehr er nun aber die Erkenntniss des 
antiken Volksgeistes in dem praktischen Leben der alten Völker 
ancht und auch die Sprache (wie es scheint) nur in ihrer Verwein«- 
düng für die Literatur betrachtet wissen will; um so leichter ist 
er SU dem Ergebniss gekommen, die reine Sprachkuode blos ab 
Mittel sum Zweck anzusehen und also Grammatik, Stilistik, Me^ 
trik u. dergl. aus den formalen Disciplinen der Philologie wegsu- 
weisen. Dass er Hermeneutik und Kritik als formale WIssenschafteä 
behielt: nun dazu nöthigte der Umstand,. dass doch etwas dasein 
muss, wodurch sich der Philolog für die Schriftstellerbehandlung 
vorbereitet und befähigt. Allein es bleibt dabei das grosse Be- 
denken übrig , dass Hermeneutik und Kritik als rein abstracto 
Theorien , gel'adeso wie die Logik (welche doch auch zur rich- 
tigen Stofferkenntniss der alten Schriftsteller gehört), zwar forr 
male, aber nicht philologische, sondern philosophische Disciplineo 
sind, und jedenfalls weit. leichter für blose Hülfswissenschaften 
der Philologie erklärt werden können, als die Grammatik und die 
ihr verwandten Disciplinen. Die Verbannung der letateren aber 
wird dadurch noch besonders auffallend, dass die Geschichte der 
Sprache und der Stile wieder unter die Darstellungszweige der 
Alterthumswissenschaft gehören sollen : denn wenn man ihre ge<- 
schlchtlichen Ergebnisse zusammenstellen soll, so muss es doch 
vorher eine Theorie darüber geben , wie man zur Erkenntniss die- 
ser Ergebnisse gelangt; die Hermeneutik aber kann, waiigstens 
nach der gewöhnlichen Begriifsbestimmung derselben, diese Theo- 
rie in ausreichender Weise unmöglich darbieten. Hr. Reichardt 
nun hat diese Wolf-Böckh'sche Theorie noch weiter idealisirt, 
aber auch so sehr auf die äusserste Spitze hinaufgeschraubt, dass 
sie in sich selbst wieder zu Einseitigkeit wird. Die Alterthums- 
wissenschaft soll nach seiner Forderung das gesammte Volksleben 
der Griechen und Römer in allen den Ersoheinungen und Zustän- 
den , welche nicht aus zufalligen und äusseren Einflüssen, sondern 
ans dem freien inneren Triebe Ihres Geistes in volksthümlicher 
Individualität hervorgegangen sind, in der Reinheit und Bestimmt- 
heit und nach dem Höhepunkte darstellen , dass alle staatlichen, 
häuslichen, religiösen, wissenschaftlichen und Kunstbestrebungeu 
sls gemeinsame und aus Einem Schöpfuagstriebe entstandene Aus« 
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prSgfiingen der bestimmten Volk«tndl?lcliialltll emchHncn, nitil itiifift 
in dieser Volksthümlichkeit selbst «In KntwIektlnnffHgrafl der §pU 
stiren Erhebung nnd Bildung sich kund gebe^ welener in der Hiß- 
schichte als epochemachend hervortreten nnd ti)r die flegenwarl 
belehrend sein kann. Natürlich erglebt sich bei solcher Vof* 
derung sofort die Nothwendigkeit, dsM eine solche AlterthlfttiiM- 
kunde alle Znstinde und Verhältnisse des staatlichen nnd h}tns*> 
iidieo, des künstlerischen and gewerblichen, des intellectn^lkfi 
and sittlichen Volkslebens, In welchen die reine VolkslndlfMifalKii 
mrfiracheiBong kommt, umfassen und dagegen Alles ansscbllessiHi 
Biiisa, was sieht als unmittelbares find reines fSraengnMs derselbe« 
ersebeiot oder hi Zeitrinme flllt, wo die Volksibiimllobkelt fioeli 
nicfat eotwickeU oder sebon wieder In ihrer Reinheit getrabt kii« 
SdDte aber Jemad fordern wollen, dass anch bei soleber flarstef« 
fau^ die Offenbarongen des intelleetnelien nnd sHtücbew lieben* 
in der Bctrachtoag Toransteiien mnssten^ weil sl« das folHMMf- 
and anorittelbarste innere Wesen des Volksgebitea knn«f« 
an bei der Verl dagegen die BedenisaaskeÜ Jener Krse>»e^ 
lor die materielle Naehabniong hervorgelMHben mn4 de» 
dnrcb gerechtfertigt, daaa er dieselben nieb« in ^er Absiractfow der 
rena geisti^n Thäiigkeit, sondern ala die ferfc^rperte Pravla Anf-* 
siellea beiaat, and hierbei wieder daa Staats-, Oewerbs- nnd Knnsl- 
leben obeaanaiellt ^ dm wiaeenaelinflHebe Leben ihm nnterordnef, 
and f&r daa sittlicbe und rein innertiebe Leben fcannr mmH eine* 
recht passenden Plats tibrig bel^lt Meaelbe praktiscb-nMilerielM 
RficlKsicht ist wohl auch der Gmnd gewesen, dMa die antike VoHrii« 
Individualität for die Relehrnnf der Gegenwart nnr von wirklich 
epoebemndienden Völkern and aneh bei diesen mir ana dem Zefl^ 
naune ihrer böehsten Entwirkeliinf siir Darstelinng nnd Aw- 
acfanoiin^ gebracht werden soll. Freilich tritt aber in diesem 
letzten Punkte schon eine recht grosse Kinoeitigkeii dieser Altera 
thomswisaenschaft hervor. Bine «^ehe Darsfellang eines prafc« 
tinehen Volbriebena. welche da sa ei he wenn auch in seinen Che« 
sasortoflenbarangen, sn doeb nnr in den hHehsten Anspi^gnngen 
der factiaehen RrselMfiiMing snr Üenchaiinng darlegt, wird twt^ 
ffir den gelehrten Forscher, der mit dem l^twicfcelnngsgnnge itiHl 
den Moliren dieser höchsten OfTenbaningen beksnnt ist , manelier* 
Ici Belehmng bieten, aber für jeden tmieren fMrsditer wird «de 
entweder mir der (vegenatand blinder ftewundeniHf . oder höcll^ 
4tinm rweli die Veranlassung einen meebanisehen ifnd vor allerlei 
Misseriffeif mi^esielierten Nactiahmens. Sie glelcM; vMMindif 
einer Gewerbannsstetlnng . in welcher sns allen Zweigen den 06- 
werbalebens lanter Kiinstprodnete vorgelegt tdmd: dir uniintef^ 
rfaiilete oder nicht Ws an deim enlspreebenden Hobepnnbte geM* 
date Besetianer he wa ndle r t dieselben imd moetite sfe woM avfeil 
wpias ;iber mdit mdit, wie er das anlangen snll . %mS 
nnr klarere ücUfwinsi^ ennrfsnyu, wen» die ci#« 
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lelneo Gowerbsenengnisse in Tielen und verschiedenen Akta- 
fun^en ihrer Gestaltung cur Anschauung vorligen. Soll also unser 
Volk — Ton der Jugend will Rec. gar*nicht sprechen, da Hr. R. 
dieselbe ganz ausser seineni Betrachlongskreise gelassen hnt — 
aus einer solchen Aiterthumswissenschaft whrklich etwas Erfolg- 
reiches lernen und wahre Belehrung empfangen: so muss ihm 
das cur Nachahmung hingesieilte Volksieben in genetischer Bot- 
•tehungsform nach seinem Entwickelungsgange, also nach den ur- 
•prünglichen Anlagen des geistigen Lebens, nach den physischen 
und politischen Einfiüssen auf dasselbe, nach den fortschreitenden 
richtigen und falschen Bestrebungen und den Motiven und Er- 
folgen seiner Entwickelang, nach den Bedingungen der höchsten 
Ausbildung und den Ursachen und Stufen des eintretenden Ver- 
falls, nach der Homogenität und Heterogenität seiner Eigenthiim- 
lichkeiten und Znstande mit dem Leben anderer Völker oder der 
Menschheit überhaupt u. s. w. vorgeführt werden. Eben so ibt es 
dabei nötliig, dass man nicht mit der angewandten und durch ma- 
terieiic Zwecke veränderten Oeistesthätigkeit oder wohl gar mit 
der compUchrtesten Offenbarung derselben im Staatsleben anfang«, 
sondern luvörderst die unmittelbaren und absoluten Anlagen, Za- 
•tinde und Regungen des Volksgeistes erkennen lasse* Solches 
Verfahren nämlich ist darum dringend, weil alles geistige Lernen 
auf derselben Nachahmungsbahn gehen muss, auf welcher die Aas- 
bildung körperlicher Fertigkeiten vor sich geht. Der Handwerks- 
lehrling besieht sich an seinem Meister zuerst die Thätigkeitsw^eise 
der körperlichen Glieder, welche für das Geschäft gebraucht wer- 
den, dann die Werkzeuge, mit welchen die Thätigkeit geübt Wird, 
hierauf den Stoff, woran sie statt findet , und endlich die daraus 
geschaffenen verschiedenen Erzeugnisse nach ihrer Eigenthümlich- 
keit, Aehnlichkeit und Verschiedenartigkeit. Für das geistige 
Lernen sind Glieder die geistigen Kräfte des Menschen, Werkzeuge 
die Wörter, Wortformen und Satzgestaltungen der Sprache, Stoff 
der.Erkenntniss- und Wissenskreis des Menschen, Prodnct endlich 
die zusammenhängende Rede und Literatur und die verschiedenen 
Abstufungen der Wissenschaft, oder im äusseren Leben die Sitte, 
die Einrichtungen und Gebräuche, die Kunst und die Gewerbe 
u. a. dergl. 

Dass die von Wolf und Böckh ausgebildete und durch Rei- 
chairdt's Theorie noch mehr idealisirte Alterthamswissenschaft eine 
wahre und wichtige Wissenschaft und auch jedenfalls eine sehr 
wOrdige Aufgabe für Philologen sei, das wird wohl Niemand be- 
■weifeln. Eher wird man mit Hm. R. darüber rechten , warum 
dieselbe nicht zur Geschichte gehören soll, indem die von dem- 
selben gemachten Gegeneinwendongen nur einen Unterschied awi- 
achen der alten Geschichte und dieser Aiterthumswissenschaft er- 
kennen lassen, wenn man die erstere entweder nur als poHtitfche 
Geschkhte oder ala refaie DwatellAng dar Breignisse in ihrer 
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bloteo Eracheiiinug auffasst. Daas aber diese AJterthoinawisa^iH 
achaft diirchaoa Philologie heissen soll, dies hat Hr. R. schon 
selbst als eine willkürliche BenenouDg aufgedeckt, indem er zuletzt 
eingesteht, dass die Philologie, so wie er sie fdr seine. Alterthums^ 
Wissenschaft braucht, b^i den Griechen und Römern nicht dage- 
wesen, sondern erst seit dem Schlüsse des Mittelalters entstanden 
sei. Und genau genommen ist nicht einmal dies wahr, indem die 
Altertbomskunde nach der ron Wolf sjstematisirten Richtung sieb 
erst seit dem Schlüsse des 18. Jahrhunderts zu entwickeln. ange-> 
fangen hat; früherhin existirte sie in solcher Richtung^ gar nicht, 
und was daraus vorhanden war^ das gehörte entw.eder der Ge- 
schichte oder den. sogenannten Antiquitäten zu. Rec. hat schon 
früher in diesen MJbb. 35. 230. ff., 40. 109. ff. un4 44. 397. ff. 
darauf hingewiesen ,: dass die Wolf ^Böckh'jsche Alterthumswlssen- 
aohaft, wenn sie mit der Philologie idefitisch oder deren Endeir^ 
gebiiiss sein soll, extensi? zu viel und intensiv zii wenfg umfasst, 
«nd muss bei dieser Meinung verharren, so lange dieselbe nicht 
besser widerlegt wird, als durch den unbegründeten Vorwurf des 
Hm. Reichardt, dass der Rec. den geschichtlichen Entwickelungs- 
fang nicht unbefangen zu betrachten verstehe, oder durch den 
maasslosen Ausfall des Hrn. Prof. Heffter in Schwegler*s Jahr- 
büchern der Gegenwart 1846 ^ Mai S. 293 — 419., nach welchem 
der Rec. mit seiner Ansicht von der Philologie nur ein Knappe 
¥on Gott fr. Hermann sein soll. Gegen dergleichen Angriffe 
ist nichts weiter zu erinnern , als dass es den Anklägern erst be- 
liebe, die verdammten Aufsätze mit Aufmerksamkeit zu lesen und 
richtig verstehen zu lernen. Um der Wissenschaft selbst willen 
aber ist es vielleicht erspriesslich, dass Rec. hier den Umf an|; 
fest zu stellen sucht, den die Philologie ihrem Begriffe nach 
haben kann. Um hierbei mit dem historisch gewordenen Begriffe 
der Philologie, wie er in allen Zeiten ihrer Betreibung festgehal- 
ten worden sein dürfte, zu beginnen, so werden wir wohl mit der 
Ansicht aller Gelehrten zusammentreffen, wenn wir behaupten, 
die Philologie sei wahrend ihres ganzen Bestehens Immerwähr 
rend Forschung über die Sprache und Literatur ent- 
weder eines oder mehrerer Völker gewesen, und trete nur In 
Folge der verschiedenen Zwecke, welche man mit dieser For- 
■ehung erreichen wollte, in verschiedenen Gestaltungen hepi'or. 
Sprache und Literatur haben beide eine Form und einen Inhalt, 
and die Philologie hat sich also mit Form und Stoff zu besehifr 
tigen und zerfällt sonach in formale und reale Forschung. 
Die Sprache an sich ist das generelle und absolute 9e- 
«Itzthum des ganzen Volkes und die allgemeine Offenba- 
rung seines gesammten logischen und psychologischen (materialen 
nnd formalen) Schaffens und legt in ihrem Inhalte den ge- 
sammten Erkenntniss- und Ideenkreis oder das Intellectuelle Gei- 
stesleben desselben erst in den einzelAen Begriffen und. dann in der 
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■llgemeingültigen UrtheilsgestaUuiig Tor, in ihrer Form aber 
die ?er8chiedenen Abstufungen, Unterseheidungen und Binihei- 
iungen dieser Begriffe und CJrtheile oder überhaupt das modale 
Geislesleben. Die Literatur aber ist die specieile und in*^ 
dividuelle Verwendung des Sprachstoffes für be^- 
sondere Wissens- und Beatrebungszweckc und offen- 
bart das intellectuelle und modale geistige Treiben des Volks in 
der Anwendung und in ihr ist der materielle Sprachinhalt für be- 
aoadere Erkenntniss- und Wissenskreise, der formelle far die dasu 
odthigen Stilgestaltungen vertheilt und umgeformt. Demnach ser- 
mit also die formale Sprachforschung 1) in die generelle 
Forschung über den allgemeinen and absoluten Inhalt and Zu- 
stand der Sprachformen und führt lur Darstellung der G ramma* 
tik, 2) in die specieile Forschung über die angewandte 
Sprache und hat die S t i 1 1 e h r e sum Ergebniss. Die materielle 
Sprachforschung aber schöpft 1) aus dem allgemeinen 
Sprachinhalte die Erkenntniss des BegriffsTorratbe« 
und des allgemeinen Wissensmaterials eines Volkes ond 
schafft die Lexikographie in der allgemeinsten Bedeutung des 
Wortes; 2) schöpft sie aus der Literatur die Erkenntoist 
der Special-Wissenszweige desselben und wird zur G'e- 
schichte seiner Wissenschaften. Ist diese Eintheilung 
richtig: no ergiebt sich schon hieraus, mit welchem Unrecht Hr. 
R. die allgemeine Sprachforschung aus dem Kreise seiner Philolo-^ 
gie ausgeschlossen und sich dadurch zugleich das Mittel genommen 
hat , dass die specieile Forschung über die in der Literatur ange^ 
wandte Sprache mit Sicherheit und Erfolg betrieben werden kanii. 
Eben so ist es klar, dass die Literaturgeschichte nicht blps eine 
Geschichte der Stile sein darf, weil die Literatur auch einen Inhalt 
hat und also die Geschichte der Form und des Inhalts coordinirt 
neben einander laufen und die beiden integrirenden Theiie der 
Literaturgeschichte sind. Nöthig ist übrigens wohl nicht, hier 
noch besonders dem von Hrn. R. erhobenen Einwände zu begeg- 
nen , dass bei ausgestorbenen und nur noch in der Literatiu* erhal- 
tenen Sprachen die Erkenntniss der allgemeinen Volkssprache 
nicht möglich sei : denn diese Behauptung hat nur Geltung, we^in 
man unter Volkssprache diejenige Gestaltung derselben verateht, 
welthe sich im niedern Volke und im alltaglichen gemeinen Leben 
findet; aber Jedermann weiss, dass wir in den griechischen und 
römischen Schriftstellern über alle Zustände und Verzweigungen 
des Volkslebens so viel materiellen und formellen SprachTori;ath 
vorfinden, dass wir, abgerechnet die Aussprache, die Dialekte 
und gewisse gemeine Benennungen und Formen, daraus die Sprache 
vollständig so zusammensetzen können, wie sie eben als Besitzthum 
des Volkes dagewesen ist. Die obengenannten vier Forsctiungs- 
zweige aber lassen sich zuvörderst auf empirischem Wege be- 
treiben und haben dann zur Aufgabe das Sammeln und Sichten des 
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iD jede Abtheilung gehörigea Mafteriils uud das Zütararoenstelieo 
desselben 2u einem systemaUschen Garnen nach der Geselimässig^ 
keit, welche sich aus den empirisch erkennbaren Zuständen des 
Materials ergiebt. Dies ist die sogenannte niedere Philologie, 
welche Hr. R. wieder mit Unrecht aus der Wissenschaft heraus- 
gewiesen hat, obgleidi die Denkmälerkunde nach der von ihm ge- 
setzten Weise im Wesentlichen nur durch dieselbe entstehen 
kann. Höhere philologische Aufgabe ist sodann die rationale 
Forschung oder das Aufsuchen der inneren Gesetzmässigkeit 
oder der Ursachen und Gründe, warum die empirischen Er- 
scheinungen jedes einzelnen Theiles eben so und nicht anders 
ausgeprägt sind und in wie weit dieselben in ihrer äussern gesets- 
massigen Form und in ihrem begrifflichen Inhalte und Zusammen- 
hange die innere Gesetzmässigkeit kund geben , ?on welcher der ^ 
schaffende Geist bei ihrem HerYorbringen geleitet und gebunden 
gewesen ist» Das Auffinden dieser ianern Gesetzmässigkeit ist aber 
■ugleich die Erkenntniss der schaffenden Thätigkeit des Geistes 
selbst und offenbart an dei^ Formgestaltung der Sprache die M o - 
dal i tat seiner Schöpfungsthätigkeit und an dem Sprachinhalte die 
Substantialität seiner Schöpfungskraft oder den Höhepunkt 
seiner Logik uud Intelligenz« Die einzelne Sprache ge- 
währt natürlich diese Erkenntniss nur für die Zustände und Thä- 
tigkeiten des einzelnen Volksgeistes, aber die Vergleichuifg des 
Homogenen und Heterogenen aus mehreren Sprachen führt zur 
Erkenntniss dessen, was von diesen Schöpfungen des Volksgeistes 
für allgemein oder besonders, für noth wendig oder zufällig ange- 
sehen werden muss, uud steigt also zur Betrachtung der inteUec^ 
tuellen und modalen Thätigkeit des Menschengeistes überhaupt 
auf. Von dieser Seite aber heisst eben die Sprache eine verr 
körperte Psychologie und eine verkörperte Logik;, 
aber es fällt die daraus gewonnene Psychologie und Logik durch- 
aus nicht mit der theoretischen Logik iind Psychologie zusammen, 
welche die Philosophie schafft. Der Philosoph nämlich entwickelt 
beide Wissenschaften analytisch aus festgestellten Oberbegriffen ; 
der Sprachforscher vereinigt nur synthetisch zum Ganzen , was er 
von beiden in der Sprache verkörpert sieht , und kann auch die 
Vollständigkeit beider nicht weiter erstreben, als wie weit der 
Sprachstoff dazii Gelegenheit und Material bietet. 

Für den aufmerksamen Sprachbeobachter dürfte zwar das 
hier angedeutete Aufsteigen der rationalen Sprachforschung zur 
Erkenntniss des geistigen Wirkens und Schaffens hinlänglich be- 
zeichnet sein; indess da die rationalen Sprachforscher sich bis 
Jetzt nur in einzelnen Fällen auf diese Höhe der Betrachtung ge- 
stellt haben : so wird eine etwas detaillirtere Beschreibung dieses 
Verfahrens hier vielleicht nicht unangemessen sein« Wenn der 
empirische Sprachforscher in dem sogenannten etymologischen 
Theile der Grammatik nicht nur an den sogenannten Partibus 
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i 
orationis, sondern auch an allen Unterclassen derselben und end* 
lieh an allen Specialitäten, in welche diese wieder durch die Wort* 
bilduug serfaüen , nicht allein die Merimiale des äussern Form« 
nnterschiedes, sondern auch die daran sich knüpfende Unterschei-r 
düng der Modalität ihrer Bedeutung aufsucht und die sich erge» 
benden Unterschiede in allen ihren Versweignngen verfolgt und 
erkennt: so hat er die gesammten Modalitatsgesetae aufgefunden, 
welche in der betheiligten Sprache ?orhanden und also zur Unter- 
scheidung und Gliederung der darin enthaltenen Begriffe, nach 
allen Ausbildungsrichtungen derselben, für möglich oder für noth^ 
wendig erachtet worden sind. Fragt ier nun dann in rationaler 
Forschung weiter ^ welche Geisteszustände und welche Kraft und 
Thätigkeitsweise des geistigen Unterscheidungsvermögens wirk* 

' aam gewesen sei und wie sich dieselbe verschiedenartig geregt 
und bewegt habe, um alle diese Unterscheidungen der Begriffe 
hervorzubringen: so ersieht er daraus die Modalitatsgesetze der 
geistigen Unterscheidungskraft eines Volkes nach Grundlage, Uar^ 
fang und Höhe ihrer gesammten Wirksamkeit, und hat dadurch 
sugleich das Mittel gewonnen , diese sonst nur auf dem Wege der 
Speculation erkennbare Thatigkeit des Geistes in ihren concretea 
Offenbarongen vorzulegen und dieselbe so zur sinnlichen An* 
Behauung zu bringen. Vergleicht er die gefundenen Modalitits^ 
gesetze mit den in gleicher Weise aufgesuchten Modalititsgesetaen 
anderer Sprachen : so tritt aus dem Gleichartigen und UebereiU' 
stimmenden die allgemeine Gesetzmassigkeit des Mo4lilitatsver- 
fahrens der menschlichen Unterscheidungskraft hervor und das 
Verschiedenartige weist entweder auf äussere Einflüsse oder auf 
besondere geistige Zustände hin , durch welche das Unterscheid 
dungsvermögen des Volks zum Abweichen vom allgemeinen Mo* 

• dalitötsgesetze genöthigt worden ist. Zeigt sich in der Sprache 
ein Verwechseln und Ineinanderfliessen einzelner Wortclassen nnd 
ihrer Specialitätcn : so ist daraus zu abstrahiren, wo sich die ver- 
■chiedenen Unterscheidungsrichtungen des Geistes gegenseitig be- 
rühren und entweder unvermerkt in Verwechselung treten oder 
auch absichtlich die mögliche Vertauschung eintreten lassen, nn 
eine freiere Bewegung für den Sprachbau zu gewinnen« in der 
Syntax daim werden die Modalitätsgesetze aufgesucht, nach wel- 
chen die einzelnen Begriffe zu verbundenen Begriffen oder zu Dr- 
theilen sich gestalten, und auch hier giebt die Betrachtung der 
Casus und des Numerus, der Tempora, Modi und Personen, der 
verschiedenen einfachen und verbundenen Sätze und anderes Hier- 
hergehörige sowohl die empirischen als -auch die abstracten Mo- 
dalitatsgesetze kund, nach welchen erst die einzelne Sprache 
und dann der Menschengeist überhaupt seine Urtheile bilden kann. 
Die Betrachtung wird hier noch viel reichhaltiger ala bei den 
einzelnen Wörtern, ist aber im Allgemeinen ber^ta klarer, well 
sie schon öfterer von den Philologen versttcfat worden ist. Eine 
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andere ModaBtitsbetrtchtiiiig Ist üb VhtefmbMng Ai Laiitge^ 
setse der Sprache, wie sie neaerdin^ von W och er dnrch die^ 
sogenannte Phonologie angeregt worden tat. Dasa dieaelbe aileriet 
physiologische Offenbaningen darbieten mnaae, ist sofort l^lar;* 
wie weit sie aber auch daa psychologische Schaffen des Gieistea 
berühre, das ahnet xwar derRec. in mehreren Binzelheiten , ist 
aber noch nicht sur klaren BriEenotnits der Sache gelangt. Aii^ 
den Inhalt der Sprache lehnt sich eine dritte Modalitätsforscbang; 
an, nämlich diejenige, welche aus der Bedeutung der Wörter die 
Einwirkung der einseinen geistigen Kräfte erkennen will , welche 
für deren Bildung thätig gewesen sind. Wer z. B. an den Wöi^ 
tern Kish (j3oi;$) und Kukuk wahrgenommen, dass der Gnuidton 
des Geschreis dieser Thiere su ihrer Benennung benutzt ist, und 
dabei beachtet hat, wie diese EÄenntniss dnrch das Ohr in die 
Seele gekommen und von dem Yerstande dieses einzelne henror- 
stechende Merkmai zur Benennung des ganzen Thiercs gebrauch! 
worden ist: der hat sidi in concreter Anschauung rersinnlicht^ 
wie der Verstand onomatopoetische Wörter bildet, und den Anfang 
gemacht, die Rildungsweise aller dieser Wörter zu erkennen, und 
dann wohl auch weiter zu betrachten ^ für welche Gegenstände- 
Tornehmlicii die einzelne Sprache onomatopoetische Benennungen, 
gemacht hat, und warum Völker, die viel auf Bergen oder in Wii*- 
dem leben oder viel in der Nacht thätig sind, mehr solcher Wör•^ 
ler haben als andere. Die Wörter Insect^ Kerfe ^ Tausendfveer 
tt. a. w. führen in ähnlicher Betrachtungsoperation zur Erkeuntnisa 
der Bildung derjenigen Wörter, die der Verstand durch Vermit- 
teluhg des Gesichtssinnes gesohaffan hat Wieder andere Wörter 
lehnen sich an den Geruch, den Geschmack und das sinnliche 6e« 
fühl an, und wer ea dahin gebracht hat, alle concreten Wörter 
der Sprache nach den fünf Sinnen zu classificiren und in jeder 
Classe die Brkenntnissmodalität und die Blidungseigenthümlichkeit 
im Allgemeinen und Besondern rational zu (erklären, der hat eben 
auch die Modalitätsgeaetze und die Zöstände dea menschlichen 
Verstandes gefunden, welche für die concrete Wortbildung mög* 
Bch oder nothwendig sind. Aus der Blldvngsweise der abstracten 
Wörter ferner wird die Thätigbeitabeschaflenheit der Vernunft bei 
ihrer Ideenbildung erkannt, und w«r noeh nicht weiss, wie er daa 
anfangen soll, der braucht sich nur etwa an den Wörtern dtifcdg 
und arvstifitt klar zu machen, wie die Regsamkeit der durch dieia 
Wörter bezeichneten geistigen Kräfte unter dem Ü6pq des ^wß 
und n^iuv für den Menschen 'zur sinnlichen Erkenntniaa kaas, nnd 
wie nun die Vernimft dieses fZdo$ benutzte, um daraus die beiden 
Mut sn bilden, welohe durch &v^$ und «i^iipci beaeichnet sind. 
Zum befHedigenden Resultate g^ngt MtürliA diese Forschung 
erat, wenn man deii BUdung«|fang der abatracten Wörter fai' 
grösserem Umfange ftbenäeht De« Medalkitsiriiffliiss der Phan«> 
taaie auf die Sprache gdl>ea liiiM imr-4U^nigen Wörter kund, 



158 Philologie. 

darch weldie «nf Bntferntes hingewiesen oder dattelbe Tergegen'' 
wirtigt wird, sondern noch weil mehr der grosse Vorrath Ton 
Midiichen Aiisdriiciten , wodurch die Versinnlichung und Yeran-* 
■chanlichang der abstracten niid derjenigen concreteu Begriffe er«* 
sielt ist , welche für die Anschaonng und f&r den leichten Ueber- 
bKck entweder f&r xn gross oder Pär su l^lein gehalten worden 
sind. Wer bis dahin gelangt ist, diss er die 8ynckdochi8chen und 
metonymischen Sprachbildungen in ihren Verzweigungen, Unter* 
schieden und Motiven klar übersieht, der hat das in der Sprache 
Torhandene Phantasieleben wenigstens in seinen Haiiptgrnndlagen 
vor sich. Ein besonderer Einilass der Phantasie auf die Sprache 
ist aber noch , dass sie, weil sie in Verbindung mit dem Wits und 
Scharfninn Aehnlichkelten und Vergleichungen aufsucht, die grosse 
Menge der sogenannten metaphorischen Wörter und Wortbedeu- 
tungen hat schaffen helfen, und dass sie durch dieselben dem 
Verstände und der Vernunft für die Falle , wo sie gewif^se Be- 
griffsbezeichnungen nicht selbstständig geschaffen haben, den rer- 
missten Wortvorrath zufuhrt. Das letzte reiche Sprachgebiet f&r 
die psychologische Forschung über die Thätlgkeit der einzelnen 
Geisteskräfte ist die Betrachtung der Gefühls- und der Willens- 
sprache, zuerst erkennbar in den einfacheren Ausprägungen, welche 
zor Bezeichnung der verschiedenen einzelnen Gefühle und Wil- 
iensäusserungen vorhanden sind und deren Bildung eigentlich mehr 
Ton dem Verstände und der Vernunft als von dem Fühlen und Woi* 
len abhängig ist, dann aber als entschiedene Gefühls- und Willens- 
schöpfung sich kund gebend in den emphatischen und prägnanten 
Begriffsausprägungen , welche die höhere Lebendigkeit und Ener- 
gie der Gefühle und Bestrebungen oder gar das Herrschen d^r 
Leidenschaften und Begierden zur Offenbarung bringen. Es ver^ 
steht sich übrigens , dass die Untersuchung über die Sprache des 
Verstandes, der Vernunft, der Phantasie, des Gefühls und des 
Willens noch nicht vollendet ist, wenn man blos die einzelnen. 
Wörter als Schöpfungen dieser verschiedenen Kräfte erkannt und 
elassificirt hat, sondern dass man auch in gleicher Weise die Ver- 
schiedenartigkeit der Ausprägung der Sätze oder Urtheilsformen 
auf jene Kräfte zurückfuhren muss. ' In beiden Forschungskreisen 
sind aber diejenigen Spracherscheinungea die schwierigsten, wo 
die einzelne geistige Kraft sich der Schöpfungen einer anderen be-r 
dient, um ihre Regungen offenbar zu machen, und wo also z. B. 
die Gefühlssprache zugleich Phantasiesprache ist und nur durch 
geringe Limitationen von ihr sich absondert. Das Aufsuchen 
dieser feineren Unterschiede wird jedoch durch die Spradiver*^ 

gieichung ausserordentlich erleichtert und wer z. B. nur erst das 
ewasstsein hat, dass und wie in den orientalischen Sprachen das 
eicentrische Uebergewioht der Phantasie die Sprachbildung be- 
herrseht, In der deutschen Sprache das tiefere Gefühls- und innere 
Ocmfitlisleben einen michtifeo Binfluss übt nnd namentlich unsere 
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poetische Sprache ton der poetiseheo SphMiha der 6riecbeii\ «• 
vielfach verschieden gemtcht hat, bei den Roaern dieWilleofH 
energie einen hervorstechenden Einfluss auf die Sprachbildungen- 
gehabt hat und diese Willensenergie bei den Juden wieder in ah«, 
dern Sprach bildungen hervortritt, bei den Griechen endlich die 
reine Verstandes- und die reine Phantasiesprache alle Schöpfungen: 
der übrigen Geisteskräfte uberherrscht und darum eine so groascj 
Klarheit und Harmonie der gesammten Sprachbildnngen eriengi. 
hat: der wird ohne besondere Schwierigkeit zu einer Unterscheid 
dungsfertigkeit der feineren Abgrenzungen und zu einer Tiefe der 
Erkenntniss vordringen ^ wo er selbst über die reiche und vieisc»». 
tige Anschauung erstaunt, welche er von dem psychologischen» 
Schaffen des Menschengeistes in der Sprache errungen hat Wer' 
aber auch nicht bis zu dieser Tiefe gelangt , der hat doch in die- 
ser Forschongs weise den Weg gefunden, auf welchem er gleich-; 
sam in die Bildungsstätte des Menschengeistes eindringt und dor^ 
demselben zusieht, mit welcher Kraft und Thätigkeit und mit wel-: 
chem Ringen und Scha£Pcn derselbe die Wörter der Sprache aus^ 
arbeitet und für jedes Bedürfniss seines Regens vorräthig. macht.,- 
vgl. NJbb. 44. 408, Kann man aber an der Modalität der Wörteti 
und Wortclassen das Bildungsverfahren der einzelnen oder verein- 
ten Geisteskräfte offenbar machen, und hat dadurch die reinste 
und unmittelbarste Erkenntniss der geistigen Bewegung und Thä-^ 
tigkcit errungen: so hat man auch das Mittel gewonnen, demje-i: 
uigen, der an der Sprache seinen Geist entwickeln und ausbildet, 
will , die für jedes einzelne Streben und Schaffen entstehende be-. 
sondere Thätigkeit des Geistes fast eben so zur Anschauung zo: 
bringen und sie ihm zur Nachahmung vorzulegen«, wie der Handr. 
Merksmeistcr seinem Lehrlinge die Bewegungen seiner Glieder 
vormacht, welche zur Ausübung des Geschäfts nöthig und ange-; 
messen sind. Ist aber einmal erkannt, dass aus den und jenen 
Wortformen der Sprache die oder jene Regung und Thätigkeit des 
Geistes offenbar wird : so liegt auch die Erkenntniss vor, dass det 
Mensch, wenn er die oder jene Regung seines Geistes hat, so- 
gleich die Classe der Wörter aufzufinden und zu gebrauchen weiss, 
welche ihm als Instrumente (oder als das far^das Schaffen und Auf- 
bauen von Gedanken und Empfindungen aller Art vorräthige und:, 
vorgearbeitete Material) dienen , um die innere Regung des Gei-. 
stes zu äusserlicher Production zu erheben. Und somit geht denn 
aiis jener formalen Sprachforschung der formale Sprachunterricht 
hervor, und es wird aus dem Angedeuteten nicht nur die vielfach 
verkannte Art und Weise seiner Betrdbnng klar, sondern es ber 
darf auch keiner grossen Ueberlegung, um einzusehen, dass ausser 
der Sprache y. als. der nnmittelbarsten «nd reinsten Production des 
Geistes, kein anderer Untierrichtsstoff so unmittelbar und so lauter, 
und vielseitig die allgenielne ibodaiei Gelstesthätigkeit des Men-. 
scheu repräsentirt, und also avcfa keiner dem Sprachunterrichte 
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an fonntieni BildungBeioflufite gleich steht. Jeder andere Unter« 
richtsstoff liest die geistige Thätigkeit des Menschen , auch wenn 
man dieselbe an ihm in gleich concreter Weise sur Anschauung/ 
bringen könnte^ immer nur in der Beschrankung auf einen beson- 
dern Zweck oder in weit grosserer Abhängigkeit Ton dem zu 
bearbeitenden StolBTe erkennen ; offenbar aber kann man nicht sur. 
allseitigen, gründlichen und klaren Erkenntniss einer Thitig- 
keit gelangen, welche man immer nur In besonderen Anwen- 
dungen sieht. 

Soll nun aber auch die Erkenntniss des Materials , aus wel-r 
chem der Mensch seine Erkenntnisse und sein Wissen zu kleinei^en 
^oder grösseren Ganzen zusammenbaut und als geschaffenes Pro- 
duct hinstellt, errungen werden: so geschieht dies durch die Dn-* 
tersuchung des Sprachmaterials, d. h. durch die Betrach- 
tung der Begriffe der Wörter. Hier hat man wieder die 
verschiedenen Wortclassen durchzugehen und zu rubriciren , aber 
nicht um die Ursachen und Zwecke ihrer Formbildung zu ermit- 
teln , sondern um zu erkennen , wie viel aus jeder Classe Im Gan- 
zen und Einzelnen Vorrath da ist, und also z. B. den Umfang und 
die Verzweigung des sinnlichen Erkenntnisskreises eines Volks, die 
Entwickelung seiner abstrscten Ideenwelt, die Eutwickelung und 
Verkörperung seines Gefühlslebens u. s. w, zu messen, — mit 
einem Worte, um den absoluten intellectuellen Zustand des Volkes 
zu übersehen. Und da in jeder Begriffsciasse viele sich nahbe- 
rliihrende und verwandte Wörter vorkommen werden; so hat einer- 
seits die Synonymik ihre begrifflichen Unterschiede zu bestimmen, 
andererseits die Combination jene Begriffe in generelle, specielle 
und Individuelle, in coordinirte und subordinirte , adversative, 
consecutive u. s. w. zu unterscheiden, — eine Betrachtungsweise, 
welche zugleich auch nöthlgt, die logische Richtigkeit dieser Be- 
griffe zu ermessen, und daraus zu ersehen, wie weit der Verstand 
und die Vernunft des Menschen bei ihrer Bildung mit Klarheit oder 
Unklarheit verfahren ist. Dies ist die sogenannte logische Unter- 
suchung der Sprache und von hier aus wird die Sprache selbst eine 
Verkörperung der allgemeinen Logik genannt. Geht man bei die- 
ser Sprachforschung von der Betrachtang der einzelnen Sprache 
zur Sprachvergleichung über: so werden auch In den verschiedenen 
Begriffsciassen gewisse Lücken oder Bereichernngen klar, worin 
die eine Sprache im Verhältnlss zur andern zurück oder voraus ist; 
und wenn sich dieser Mangel oder Ueberfluss etwa nioht blos in 
einzelnen Begriffen, sondern in ganzen Rubriken kund giebt: so 
macht er Einseitigkeiten oder höhere Entwickelungsgrade der In- 
telligenz des einzelnen Volksgeistes offenbar, welche wieder über, 
die Entwickelungszustände desselben, über dessen Regsamkeit und 
hervorstechende Richtungen und über die iusaeren und inneren 
Einflüsse, von welchen die Intelligenz des Volks abhängig gewe* 
sen ist, vielseitigen oad bdeUendcn Aubchlnss geben, oder audi 
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#obl lif die nifse Idnwe!««», mf we|chea i(t Mottenpraehe Itf 
ibrem Sprachmaterial noch sa bereicbern ist. Das hdcbste Ueal 
dieaer Porsehoii; würde ieia, aua den terschtedenen Sprachen nr 
ermeaaen, wie weit die allgemeine liienachliche Erkennfniaa-^ und 
Urtheilabraft nach Umfang and Versweigong entweder in gewiaaen 
ZeitriioiDen TorwSrta gekommen Ist, oder wie weil sie iberbanpt 
foftacbreiten kann. Ea bedarf bbrigena wohl auch hier nicht der 
Erinnerung, daaa dieae Erforechung über den aHgeniefiieii kntelH^ 
genssuatand einea Volkea eben ao, wie die Foradiung über die 
Hodalititaverhiitniaae seines psychologischen Beins, erst gemacht 
aeiii muaa, bevor man mit Sicherheit nnd Ailseitigkeit dessen Spe- 
eialintelligens in den einseinen Wiasenschaften nnd seine speciei- 
ien Spmchformen in der Literatur untersuchen kann, weil man aieh 
aonat der Zurerlässigkeit begiebt , dasa man die auch in der ape- 
cieilen Anwendung Torliandenen Mingei oder Vorsüge oder Myer<^ 
haupC das inditidnelle ÖesammtgeprSge des Wissens nnd der 
Spraehform erkennen und richtig benrtheileu kann. Wire dieser 
Umstand von den Philologen anfmerksamer beachtet nnd seine Er- 
ffillung mehr Verfolgt worden: so würde es mit vielen Tlieifen un* 
Mfer materiaien und formalen Sprachforschong besser stehen und ' 
der heftige istreif Ober das, Was dfe Gegettwart afw dem Studium 
fremder Sprächen materiell and formell lernen kann mid sol), 
sehen langst au bestimmterer Bntacheidimg gebracht sein. 

Die zweite Hauptaufgabe der Philologie, d. i. die fbrmale 
und inateriele Erforschtmg des' in der Lkeratnr oder ülierliaupt 
üi der ansammenhSngenden Rede eines Volks nach specteller 
Anwendung vorhandenen Sprach- und Wissensstoffes, hdtdie« 
selben Porachungsregehi und Forschungsawecke , wie die alT- 
gemeine Spraehf^sc^mg, und ist nur darin verschieden, daaa 
sie eben bios das individuelle Sprach -^ nttd Wisaeasgepriige in 
der Uterattir nach seinen Erscheinungen nnd seinen besonderen 
tlrsa^en^ und Zwecten betraclltet uad dann für richtig erkannt 
ansiehf, wann die gefnndene Individuelitäl und Specialitat aicüf 
an das au^ der Sprache überitoupt erkannte Generelle vollstin- 
tig anlehnen und subsumiren ISssl. Darum wird auch die Ver«' 
gleichung nnd Beziehung beider auf einander gewiiaermaasaen 
Am Probeexempel über ihre Richtigkeit, nnd J^de eintretende 
Mscrepana verritb, dass nacii etiler Seite hfin c4n ForschungS' 
fidder gemacht worden ist. Dfe an der Ltteraturtoügiiche fov- 
laaie Forschnng hat Ae sogenannte Stiilehre snm ^weck^ vwr^ 
änageaeM nSrnHcih, daaa di^e Stillehre ikn HehCigen Gegenaätie 
an der aus der aOgemeinien formalen SpraehforMhnng hervor* 
l^riiienden ChraaraMtik gedacht wfrd. Vcfrstdit man unter Orammi^ 
ttt: nnr den InbegrCfT der für dfe richtige (Oestritung der Wbvl^ 
tmd ftatfformen vorhaitfdenen Gesetze, naeh wachen der Yeratand 
IM die Vermmf» des MenadieB die #otrmi«etogteil dmtdttnn 
'fMnlM liaf, rfsa Mos die aogenaMetl ldC|iiAA«äk IS«^^ 

ßf. Ji^M.f. PkU. u. Päd, od. Krü. Bm. nd. XLUL. un.^. W 
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SpraiCb- und SatzFormen : so umfasat sie nicht die gesammieB 
Modtlitätagesetze , weiche die aiigemeine Sprachforschung gewin- 
MP moss, sondern es tritt ihr als Ergänzung die sogenannte all- 
gemeine Stillehre oder die Theorie derjenigen Modalitätsgesetze 
zur Seite , nach welchen die allgemeine Bildungsnorm aller derje- 
nigen Wort- und Satzformen beurtheilt wird, welche nkht bloB: 
Schöpfungen des Verstandes und der Vernunft, sondern vielmehr 
iron dem bald unter- , bald übergeordneten Mitwirken der Phanta- 
sie, des Gefühls und des Willens hervorgebracht worden sind. Frei- 
lich hat diese Lehre in den dermaligen Grammatiken noch keine 
feste Gestaltung, indem ein Theil derselben in der sogenannten 
Syntaris ornata, ein anderer in der Lehre von den Figuren und. 
Tropen abgehandelt wird , tnehreres bisher auch ganz unbeachtet 
geblieben ist Lässt man nun beide Theorien in der allgemeinen 
Grammatik der Sprache vereinigt sein : so hat die formale Special- 
forschung an der Literatur für ihre Stillehre zu untersuchen, worin, 
wie weit und warum jene allgemeinen Gesetze der Sprachrichtif - 
keit und Sprachschönheit sich verändern und abstufen, wenn a|e 
unter den Binfluss des besonderen Stoffes oder Stoifzweckes und 
•der besonderen geistigen Individualität des Schriftstieilers oder 
Zeitalters treten. Nach dem Stoffe hat man also herauszufinden, 
welche Wort-^ und Satzformen sich vorherrschend für die Darstelr. 
lung äusserer Erkenntnisse, oder abstracter Reflexionen und S^- 
culationen eignen; nach dem Stoffzwecke , wie sich die Rede für 
die Prosa oder Poesie, für die historische Erzählung oder Be- 
schreibung, für die philosophische Reflexion oder Speculation^ fqr 
didaktische, oder oratorische Sprachdarstellung, für besondere 
Phantasie-, Gefühls- oder Willensäussernugen ausgeprägt hat; nach 
der Individualität der Schriftsteller, wie weit jeder bei der Dar- 
stellung des Stoffes von der oder jener überwiegenden geistigen 
Kraft entweder überall oder theilweise geleitet worden und dar- 
nach bald höhere Klarheit, bald höhere Lebendigkeit erstrebt iindi 
m das teuue , medium oder sublime dicendi genus gerathen ist y 
nach der Individualität der Zeit, ob irgend eine von jenen beson- 
deren geistigen Regungen die ganze Sprachdarstellung beherrscht, 
und ihr dadurch ein besonderes Charaktergepräge gegeben, viel- 
leicht auch gar zum excentrischen Uebermaass sich verlaufen hat^ 
Die meisten Erscheinungen, welche diese individuelle Stillehre 
aus der besondern Sprachdarstellung der Schriftsteller zu sam- 
meln hat, sind allerdings nur Abweichungen und Modificationen 
derjenigen Sprachgesetze, welche die allgemeine Sprachschönheit 
betreffen, indess greifen sie theOweise doch auch in die rein 
grammatischen Gesetze der Sprachrichtigkeit ein, und mehren uch 
nach dieser Seite hin besonders in den Zeiträumen, wo sich eine 
Sprache zu verschlechtern oder zu sehr von fremdem EinfluffiQ 
«bhüngig. zu werdjBD atjiSngt, wie dies z. B. namentlich bei dei; 
f^DÜaebeB Sprache in ^erKiM^erz^t, und iii etwas anderer Weicf^ 
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bei der ^liechischeti naoh den Zelten Alexandera-hervortritt. Daa 
Tom E^^pirisehen zum Rationalen üufsteigende Forschung^ssiel ver- 
halt deh tfcrigens hier eben so, wie bei der allgemeinen formalen 
Spraiefaförschung. 

-" Der Inhalt der Schriften, deren Inbegriff die Literatur des 
Volkes ausmaeht, soll endlich auch noch ein Gegenstand sein. a«f 
welchen sich die Forschung des Philologen erstreckt. Die ge- 
riilgiBte Forderung hierbei ht , dass dieser Inhalt aus den Torhan-> 
denen Schriften richtig herausgedeutet werde , und dies setzt zu- 
näehsl voraus, dass wfr diese Schriften in solcher Beschaffenheit 
▼orliegen haben, wo jenes richtige Herausdeuten möglich ist. Da- 
her stellt sieh denn auch für die formale und reale Ausbeutung 
der Literatur eines voriibergegangenen Volkes das unabweisbare 
Vor^eschäft der PKilolögie heraus, dass die Schriftwerke gesam-» 
mc^lt und hl derjenigen kritischen und exegetischen Bearbeitung 
hereingegeben werden, welche jener doppelten Ausbeutung kein 
~6^edd0S Hinderniss in den Weg legt. Es hat aber diese Schrift^ 
8telfei*bearbeitung allezeit nicht nur fär einen integrirenden Theli 
det' f^hiloldgie ,' sondern auch f&r einen so wichtigen gegolten, 
dass die Philolog^ti darin sehr oft das Endziel ihrer ganzen Wis- 
Sißnsehaft gefunden hahen. Liegen nun aber die Schriften eines 
Volkes in solcher Bearbeitung vor, dass der Erkenntniss und Aus« 
beutung ihrer Form and ihrer Inhaltes kein störendes Hemmnist 
itä Wege steht: so muss die Erforschung des Inhaltes denselben 
Eweck Haben, der oben für die allgemeine Forschung über den 
Sprachinhalt als Ziel hingestellt worden ist. Es gilt also, zuvör- 
derst den Inhalt der Literatur des Volkes zu sammeln, und Ihn 
entweder zu einer Oesammtdarstellung voii dessen Wissen, d. h 
iKü' einer Geschichte seiner Wissenschaften , zu vereinigen, oder 
ihb auch nach de« einzelnen Wissenschaftsdisciplinen zu zerthei- 
len, und in jeder einzelnen den gefundenen Inhalt des Volkswia« 
8<jds^ nach den Zeiträumen und sonstigen Abstufungen gegliedert^ 
Ifii entsprechenden ZnsariiiAenbange darzulegen. Hält sich hierbei 
diel f orscfanng Mos i^if empirischem Wege: so wird sie über diQ 
Darlegung des gefimdenen positiven Wissens nicht hinausgehen^ 
und nur dafür zu sorgen haben , dass sie treu das reine Wissen 
dSes Volkes darstelle, alles Fremde unrl Spätere gehörig entfernt 
halte und die Grenzen gegen Beides klar hervortreten lasse. Wird 
kbe^ diese Forschung zu einer rationalen: so hat sie die Offenba-^ 
biirting des in dem vorhandenen Wissen waltenden Volksgeistea 
«uinf Zlele^=^nd muser die Zustände, Bestrebungen und Höhen«» 
^iradeder Intelligenz des Volkes im Einzelnen und Ganzen, In den 
Anfänge- tiiid Endpunkten, in den Veranlassiiiigen und Förder^- 
iliMeir wie-ln den Hemmnissen und Abirrungen, fn den' wecU» 
liehld«tt Settrebungen- nnd Verzweigungen, in' den Bedingongeu 
ddrAbhin^igk^it und Selbstständigkeit, kun» üajbh allen den^gca 
leiiiili^Mn'lda» machen < aui^ welchen der 'ml^T<^^^wtaoA^^%>3Q^ 
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tdlectuelleD Volkslebeos ermittell werden kann. Sie wird hierbei 
diejenigen WiasensKweige^ in denen der intellectuelle Volksgeisl 
am lautersten und selbstständigsten hervortritt , natürlich als die 
wichtigsten und bedeutsamsten hervorheben , aber auch dasjeirige 
Wisseil, weiches derselbe nicht aus reiner innerer Bewegung, son- 
dern in Abhängigkeit von iusseren und fremden Einfliifisen eneogt 
hat, nicht ausschliessen, vielmehr an demselben dag vorhandene 
Gedrücktsein des Geistes und die daher entstandenen Folgen aus- 
reichend charakterisiren. Sie wird endlich noch ermitfeln , wie 
weit der bei den einaelnen Schriftstellern vorhandene Wissensvor- 
rath ein Enieugniss ihrer eigenen Individualität ist, und wie weit 
er den Zustand des gesammten intellectuellea Volkslebens reprä-« 
seutirt. Und wenn die rationale Forschung nach allen diesen Be* 
liehungen das reine Wesen desjntellectuellen Volksgeistes heraus- 
gefunden hat: so kann sie auch noch einen Schritt weiter gehen, 
und das gefundene Volkswissen mit dem Wissen anderer Völker 
oder mit dem überhaupt vorhandenen Zustande und Höhepunktfi 
des menschlichen Wissens und der menschlichen Intelligeni m- 
gieichen, um es daran zu messen und dessen Stellung auf dem 
Gebiete der geistigen Cultur der Menschheit zu bestimmen. 

In den bisherigen Erörterungen meint Rec. den mögUobeo 
Betrachtungskreis der Sprachforschung nach seinem extenslTe« 
Umfange vollständig umfasst zu haben, indem es ausser Fcjrm und 
Inhalt an der Sprache und Literatur nichts drittes gieht, wag be^ 
trachtet werden kann. Auch steht er hinsichtlich der intenrivea 
Höhe- und Umfangsbestimmung mit Hrn. R. in UeberelnstlmmuBjg, 
und sucht in der Erkenntniss des in der Sprache und Literatnv 
offenbarten geistigen Lebens eines Volkes den oberateu Idealw 
Zweck jeder einzelnen Sprachforschung. Und wenn er in seiner 
Auseüiandersetaung die aus der Form und dem Inhalte der Sprache 
und Literatur ersichtliche modale und intellectuelle oder formide 
und materiale Gesetzmässigkeit und Ausbildungshöhe lum Zid- 
punkte der Forschung gemacht hat , während Hr. R. nur die Iq 
jenem Stoff sich repräsentirenden concreten Erscheinungen, Schö- 
pfungen und Zustände des Volksgeistes dargestellt wissen will: an 
ist dies keine Meinungsverschiedenheit y sondern nur ein Betradi* 
tungaunterschied , indem Rec. die abstracte Erkenntniss, auwei* 
eher die Forschung gelangen soll, hingestellt, Hr. R. dagegen 
bezeichnet hat, wie diese abstracte Erkenntniss in der Darstellnag 
der Resultate wieder verkörpert und an die Thatsachen, aua wel* 
eben sie herauagefunden ist, um der concreten Anachaonng willen 
wieder angeknüpft werden soll. Wir suid ferner auch bwe darin 
einig , dass namentlich der Stoff der Literatur noch Rt allerlei an- 
dere wiaaenachaftliche Forschungsaufgaben benutzt werden könaQ, 
und daaa er vornehmliob ab Grundlage f«r allerld aUgeoeine nad 
besondere geschichtliche Darstellungen, f&r allerlei historlsidl« 
und theoretische Bereieherungen der exastM Wieaenachaften^ m 
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wie ftls B^iipielsiniBluiig för phyBlolögische und ^ycliotogiMli«! 
für lagisohe und anthropologische Foncbungen su brauchen aeii 
Allein sobald diese Fprschungen nicht bei der bloaen Brroitteluta^ 
des Volkslebens stehen bleiben^ sondern ihr Ziel Ton der allge- 
meiaeo ond absoluten Idee derjenigen Wissenschaft, f&r welche 
sie angestellt sind, hernehnien: so halten wir uns für berechtigt^ 
diese Bestrebungen nicht mehr au der Sprachforschung, sönderrt 
eben au denjenigen Wissenschaften zu rechnen, von denen däa 
Motiv und Ziel der Forschung ausgegangen ist. Uneins wurde 
Rec« mit dem Verf. hierbei höchstens darin sein , dass er auch die 
Hermeneutik und Kritik als reine Modalitätstheorien niehi In dld 
Spradiforsohung, sondern in die Philosophie rechnet, obgleich er 
unbedingt augiebt, dass beide Theorien hauptsüchlich für die 
Sprach- und Literaturforschung da sind und in ihr die voraüglichstä 
Anwendung finden. Die Differens swischen uns beiden tritt aber 
auerst darin hervor , dass Hr. R. der allgemeinen Forschung über 
die Sprache nicht gleichen Umfang und gleiche Wichtigkeit ein«- 
räumt und namentlich die formale Betrachtung gegenüber dar 
materialen entweder ganz zuriickdrückt, oder sie doch nur etwa 
nebenbei als Anhängsel gelten lässt. Gesetat nun also, dass Ree. 
geneigt wäre, das aus der Forschung über die griechische und 
römische Sprache gewonnene Resultat in seiner wissenschaftlichen 
Darstellung mit dem Namen Alterthuraswissenschaft zu he* 
legen: so müsste er doch behaupten, dass das von Hrn. R. vorge> 
zeichnete Schema dieser Alterthumswissenschaft theiis zu einseitig, 
thells falsch angeordnet sei. Zu einseitig ist es nämlich, weil 
neben der Betrachtung der materiellen Wissenszustände des Volkes 
und der darauf gerichteten praktischen Geistesthätigkelt die for- 
mellen Bestrebungen nicht in der rechten Wechselstellung und 
coordinirten Nebenstellung heryortreten und also der modale 
Volkscharakter nicht dieselbe Aufklärung erhält, welche für den 
Intel lectuellen geboten wird; weil sodann auch daa materielle 
Geistesleben eigentlich nur in seiner Anwendung und seinen Rich- 
tungen auf besondere Lebensawecke, wie Staats- und Pii?atiebeD> 
Wissenschaft und Kunst, gemessen werden soll, und nicht zugleich 
in seiner Allgemeinheit und seinen gesaromten Grundlagen die ent- 
sprechende Beachtung findet, und weil endlich die zur allgemeinte 
Belehrung bestimmte Alterthumswissenschaft nicht den gesammtea 
Entwickelungsgang dieses Volkslebens, sondern nur dessen Er^ 
acheinung in der Periode seiner höchsten Ausbildung vorfiihreli 
soll. Falsch angeordnet aber ist jene Alterthumswissenschaft, weil 
die Darstellung des allgemeinen und absoluten Geisteslebens eines 
Volkes den Vorderplatz einnehmen und überhaupt erst geschaffen 
sein muss , bevor die Darstellung der speciellen und angewandten 
Bestrebungen, Zustande und Schöpfungen eintreten kanil, und 
weil in beiden Abtheilungen die psychologisch formale Geistesthä- 
tigkeit erst dargestellt sein will , bevor die inteliectuelle und ma- 
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terlale Dtr«tellung folgen kann, indem ohne eine solche Anord* 
nan^ dtt genelische Entstehen des gesammien ^eisti^eu Volks- 
lebens nicht klar wird. 

Der höchste Melnun^sz wiespalt aber, in welchem sich der 
Rec. mit Hrn. R. befindet, besteht darin, ob die tob den letatcren 
geforderte Alterthumswissenschaft überhaupt Philologie heiaaai 
kann* Im Allgemeinen nämlich giebt dies Rec. iwar su, imBesOndero 
aber behauptet er, dassHr. R. Dinge in die Philoiogie eioreohne^ 
welche nicht in dieselbe gehören. Lfnglöcklicherweiae ist die finfh 
Scheidung dieses Panktes für den Rec. etwas kitzlich: and bedenk* 
Iteh, weil er von Hrn. R. mit dem Vorwurfe belastet wotden ist^dass 
er weder den Begriif des Wortes Philologie noch den historiscliea 
Entwickelungsgang dieser Wissenschaft richtig verstehe, und weil 
Oberhaupt in der Gegenwart zu viele Philologen auf die vod Wolf 
und Böckh geschafi'ene Alterthiimswissenschaft zu sehr vertraoea, 
und sie nicht für einen Zweig der Geschichtsforschung, sondern 
fnr die allein wahre Aufgabe der Philologie ansehen. Die Recht- 
fertigung gegen obige Anklage würde den Rec. überdem su dner 
persönlichen Vertheidigung seiner selbst nöthigeii, zu wielcher 
er gegenwärtig um so weniger Lust und Zeit hat, je weniger 
er daraus für die Wissenschaft einen Vortheil ersieht. Uni- noo 
aber bei seinen Gegnern allen Verdacht der Rechthaberei zu ver- 
meiden, so lässt er hier alles bei Seite liegen, was er in frnheren 
Aufsätzen über den Begriff und die Geschichte der Philologie 
verhandelt hat, und stellt als Einwendung gegen die Reichardt^- 
sehe Definition der Philologie nur folgende schon obfen berührte 
Grunde noch einmal zusammen , woraus sich jeder Leser selbst 
das Urtheil bilden mag, auf welcher Seite die richtigere Autfas- 
sung des Wesens und der Aufgabe der Philologie ^zu: suchen! -seih 
Bs ist also, wie oben erwähnt wurde, einePetitio principii, wenn 
Hr. Reichardt die Begriffe Philologie und JUerikumsforachUng 
sofort für identisch ansieht: denn selbst angenommen, daas die 
Philologen beide Bestrebungen zu irgend einer Zeit für gleich- 
bedeutend angesehen hätten, so würde daraus noch gar aicfat 
folgen, dass sie dies mit Recht gethan, weil der Begriff des Woctes 
ipikokoyla nur aus der Vorstellung ermittelt werden darf, welche 
die Griechen als Schöpfer des Wortes gehabt haben^, und weil 
demzufolge dieses fremde Wort keine audere Begriffserweiter üng 
zulässt, als welche 'tnit dem Grundbegriffe desselben homogen: ist. 
Aus Lobeck'a Erörterungen zu Phrynichus, aus Lchrs' Abhandlung 
de vocabolis ^tAoAo^og, ygafifiauKos , x^itixog und aus Lersch' 
Sprachphilosophie der Alten kann Hr. R. ersehen, dass die Grie- 
chen unter Philologus nie etwas Anderes als denjenigen Fovsicher 
verstanden haben , der sich aus der Sprache und Literatur Wissen 
lind Gelehrsamkeit erwerben wollte, und Rec. müsste ganz^ und 
gar irren, oder es hat auch die neuere Zeit von dem.Wiederauf- 
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bfikhen der Wlggenschaftea an «ich unter Philologie iiielit« AnflereA 
gedacht , als Forschung über Sprache und Literatur. Ja seibat 
diejenigen^ welche sich zu Wolfs und Böckh's Theorie bekennen, 
denken sich wahrscheinlich darnmter nichts Anderes, nnr dasa sie 
vielleicht die Forschung über den Inhalt der Sprache und LiteraMf 
für wichtiger und wesentlicher ansehen , als die Forschung über 
deren Form. Ueberhaupt ist es ja eine gewöhnliehe Erscheiniing^ 
dass Jeder in der Wissenschaft dasjenige für das Höchste und 
Wichtigste ansieht, was er am besten zu behandeln versteht oder 
von woher er sich die meisten praktischen Anwendungen ver^ 
spricht'). Offenbar ist aber in der Gegenwart die VorstelluBg 



'f') Wieviel gerade dieses Moment zn bedeuten habe, davon liefert 
Hr. IL in seiner Entwickelung des Inhaltes der AUerthuroswissehsduift 
den schlagendsten Beweis. Er hat die angenommenen drei Perioden d^ 
realen griechischen Volksleben (s. oben S. 136.) mit so-vlel Gewandtheit 
an charakterisiren , und namentlich an der zweiten Periode das Aufgehen 
alles hellenischen Lebems in der Kunst so geschickt hervorznfaebeti ge* 
wnsst, dass man daraus nicht nur seine reiche und tiefe Anschauung von 
dieser Zeit und von dieser Seite des Hellehenthums (neben welcher z. B. 
die Schilderung dejs Romerthums fast armselig erscheint) erkennt und be- 
wundert, sondern sich auch fast überzeugen lässt, es sei wirklich die 
Kunst, also ein äusseres materielles Moment, weiche alle Schöpfungen 
des realen hellenischen Lebens in dessen Bluthezeit beherrsche. Indes« 
jene ganze Schilderung sieht nur darum so materiell aus , weil sie blos 
die Erscheinungen des griechischen Volkslebens hervorhebt • und von die- 
sen Verkörperungen die Charakteristik der Zeit abhängig macht. Der 
formale Forscher würde an die Stelle der Kunst das innere Gkschmacks« 
leben der Hellenen -jener Zeit gesetzt und es zum liciter aller Handlungen 
und Bestrebungen derselben gemacht haben.' Dies aber 'hatte sogleich 
offenbart, wie alle materiellen Zustande jener Glanzperiode Ausprägungen 
der besonderen Modalität des Volksgeistes sind, und wie sie in ihren 
materiellen Producten nnr erst ganz richtig gewürdigt werden, wenn man 
dieselben an die schaffende nnd bewegende Kraft des Geistes anlehnt. 
Und halt man das fest : so kann es zwar sein , daSs man Mehreres , was 
Hr. R. in seiner hellenischen' Alterthumskunde geschildert wissen wilf, 
nicht mehr der philologischen , sondern der geschichtlichen Forschung zu- 
weist, aber die Erkenntniss und Auffassung der Erscheinung wird dieselbe 
bleiben. Nur durfte sich die Darstellung in zwei Richtungen zertheilen, 
indem man zuvörderst das geistige Bewusstsein, in welchem^ die Hellenen 
, damals gelebt haben , kund gäbe und dann erst daraus ableitete , dass die 
materiellen Erscheinungen nun nach einer inneren Noth'wendigkeit so sein 
mnssten , wie sie eben gewesen sind. Die reale Forsohungsseite der Phi- 
lologie , welche Hr. R. in der obigen Charakteristik des fieHenenthnms 
dargestellt hat , soll in ihrer Wichtigkeit ganz ungeschmSlert bleiben , nur 
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V4HI den foroMlea Werthe und Oebraucbe der SpraehstudieB 
verdunkelt 9 und die materielle Richtung will die«ell>en nur ent- 
weder für die niederen Zwecice der Aneignung des praktttcben 
Gebrauchs der Sprache oder fiir die reale Ausbeutung der late- 
ffatur benutzt wissen. Die zweite Petitio principiii, welche aich 
Hr. Reicbardt hat zu Schulden kommen lassen, besteht darin, dasa 
er übersehen hat, wie nicht blos die Sprachforschung, aondero 
auch alle geschichtliche Forschung über das Leben und' die Zu-» 
stände eines Volkes die ideale Aufgabe hat, aus den sich rorfin- 
denden Erscheinungen den darin waltenden Volksgeist herauasa« 
auchen, und dass er eben so wenig bemerkt hat, wie die Ton ihm 
aufgestellte Alterthumswissenschaft nicht blos das Ergebniss der 
Forschung über die Sprache und Wissenschaft der Griechen und 
R&ner, sondern das Endresultat der Forschung über ihre ge- 
sammte Geschichte i^t ; woher er denn statt der Zielbestimmung, die 
Philologie habe das geistige Leben beider Völker, sowait 
es sich in Sprache und Literatur offenbart, au efken«> 
neo, die allgemeinere ZielbesUmmung der Geschichtsforscbnagii 
das geistige Leben des Volks in allen seinen Offenbarungen an err 
kennen, der Philologie unterschiebt, von da ans derselben die 
Erforschung des gesammten geistigen Lebens auweiat, and 
aus dieser Bestimmung wieder rückwärts schliesst, dass alles das* 
j^ige in den Forschungskreis der Philologie gehöre, worin sich 
eine beachtungs werthe und nachahmungswürdige Offenbarung des 
griechischen und römischen Volksgeistes kund giebt. Wer sich 
aber diesen Trugschluss gehörig klar macht, der mag daraus er- 
messen, mit welchem Grunde der Rec, obgleich er in derZiei- 
bestimmung der Philologie mit Hrn. R. zusammen stimmt, aber 
freilich der Philologie uur die Sprach^ und Literaturforschung an- 
weist, die Behauptung aufistellen darf, dass die Untersuchung des 
antiken Kunst- und Gewerbslebens keine philologische Forschung 
sei, ja dass derselben auch die Betrachtung des Staats-, Prjvatr 
und religiös -sittlichen Lebens der alten Völker nicht weiter zu- 
falle , als wie weit es in ihren Schriften durch wissenschaftliche 
Reflexionen und Theoreme kund gegeben wird , aus welchen ein 
allgemeiner Zustand und ein individuelles Streben ihrer geistigen 
Intelligenz erkennbar ist. Hat aber der Rec hierin Recht: nun 
so ist auch der Beweis geführt, dass Hr. R. die rechte Begriffs- 
und Umfangsbestimmung der Philologie nicht gefunden hat,^ Uebri- 
gens behält sein Buch immer einen mehrfachen wissenschaftlichen 



soU der blos reale Forscher den formalen nicht nebe^ sich verachten , m- 
dem sie ja beide gemeinsam erst den rephten Abschluss der Philologie 
hervorbringen und auch für die geschichtliche Alter Ihumaforschang die 
wahre Brkenatniss vorbereiten. 
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W«rtb, und worin dieser bestehe, iat dttrfte sm dem oboi wth- 
f etheiUen labaltsberiebte «rdcbtikh sein. Jahn, 



Praktische französische Grammatik für Deutsche. 

Ein Lehrbacby dessen Regeln sich auf das Dictionnaire -der Akademie, 
auf die Grammaire nationale and auf die besten bis jetzt erschienenen 
and von dem conseil ro^ai de i^instrnctioa publique genehmigten 
Sprachlehren gründen. Zum Gebrauche für Schulen und zum Selbst- 
studium. Von Dr* L. 'SoBy Prof. am Herzog! • Gymnasium zu Desaau, 
Leipzig, Verlag von Robert Friese. 1847. 562 S. 8, 

Der Hr. Verf« der um sur Beurtbeilon^ TorliegendeD Gram- 
■wtik hal sieh dein geiehrlen Pabiicmn bereits durch nebreKe 
Werke beksnst |[eniachi. (AnfangsgHlDde der frans. Spracbe 
verbondeo luil eioem alphsbetiscb geordneten firsns.-deat. Wörter- 
vemekhsJss; 2. gsns umgearbeitete Aus^^be, 1845^ Dessau bei 
Aue. — Lectures fran^aises li Tusage des dcoles et des colldges. 
2 Tols. Berlin bei Reiner. 1842 u. 43. — Dictionnaire fran^is- 
aliemand k Tusage des ^coies et des Colleges se rapportant par 
pr^f^ence aux Lectnrea fran^ses. Dessau 1845 bei Aue.) Fass- 
lichkeitder Darstellung, Reichthum und Mannigfaltigkeit des In- 
halts seiebnen diese Schriften aus, und es ist daher nicht su Ter- 
wnndern, dass sie bereits an mehreren Anstalten Eingang gefun- 
den haben. Alles dies ist wohl geeignet, auch für die Grammatik, 
an deren Beurtheilung wir jetat gehen, ein gunstiges Vorurtheii 
■u erwecken, allein die Kritik kennt dergleichen nicht und der 
Hr. Verf. selbst erwsrtet ein strenges sber unpartheiisches Urtheil. 
(Je suis bien loln de ro'abandonner ä Tillnslon prdsomptneuse de 
croire avoir atteint le but d^finitlf d'un pareil ooTrage; je reconnal- 
trai au contraire avec gratitude les erreors qu'une eritique s^v^re 
et sioc^re voudra bien me signaler. Pr^face p. 8.) 

Der Kritiker hat eine doppelte Pflicht su erfüllen : er muss 
sein Urthell aus der Vergleiehung des fraglichen Werkes mit dem 
Standpunkte der Wissenschaft überhaupt schöpfen und — Insbe- 
sondere bei einem Schulbuche — die praktische Brauchbarkeit und 
'Tüchtigkeit desselben stets vor Augen haben. Dies fodert die Ge- 
rechtigkeit; die Billigkeit aber verlangt es, dass man jene Anfor- 
derungen ermässige, indem man den Plan des Verf. beichtet und 
das Ziel, welches er selbst sich steckte, berücksichtigt. 

Wir fragen also suerst, welche Stellung nimmt der Hr. Verf. 
in diesem Werke zur Wissenschaft ein? — Die Grammatik ist in 
uBsern Tagen dureliaua umgestaltet worden: sie Ist Lehre vom 
Denken und Sprechen sugieich, sie ist Philosophie der Sprache 
geworden. Was Herling und K. V. Becker in Besag auf die 
deutsche Sprache geleiatet haben, ist beksnnt. Die Forschungen 
dieser Minner sind fiur dfo dsMischep, sq wie fihr die romanischen 
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Sprachen nicht ohne EidAusb gebUebeh. Dasii konfmt noch, dan 
die Tergleiehende Grammatilc ein kaom geahneiea Lfcht auf dta 
Bau dieser Sprachen wirft^ ja dass Kenntniss des Lateinischen für 
Jeden unerlässlich ist, der tiefer in das Idiom der französischen 
Sprache eindringen und sich das Erlernte zum Bewusstsein bringen 
will. Alles dessen ist sich Hr. Noel wohl bewnsst. Er sagt ea 
selbst in seiner Vorrede: La grammaire n'est plus senlement un 
exercice de College, un cat^chisme sec et aride; c'est Tbistoire 
de ia pens^e elle-m£me, ^tudi^e dans son m^canisme int^rieor; 
c'est le grand d^veloppement du caract^re national, analysd par les 
Interpr^tes les plus ^loquents de la nation. Auch tri^t er an mehr 
als einer Stelle seines Buches in den bestimmtesten Ausdrucken 
der Antichl entgegen, die man wohl hie und ilanoch fiasserR hört, 
man könne die französische Sprache am Leichibes^n änd Ange^ 
nehmsten durch den Gebranch evlernen; er dringt vidmehr «df 
principielle« Wissen nnd auf Bewusstsein bei Anwendung der Regel. 
Man würde jedoch irren, wenn man nach dem Biibeffgea 
.glaubte, der Hr. Verf. habe sich ■ nun auf philosophische Deduc- 
tionen bei Entwickelung der grammatischen Verhältnisse dngelas- 
Ben oder er sei auf vergleichendem Wege der sprachliehetf Er- 
acheinung bis aiif die Quelle nachgegangen. Dies War ^inef Absicht 
nicht, denn er wollte eine praktische Sprachlehre schreiben: pii- 
blier a Tusage des d^ves ällemands untralt^ complet de graromfäire 
fraD9aise, u. w. u. „une grammaire pratique k Fusage des Älle- 
mands.^^ Noch mehr. Hr. Noel wollte ein Buch fäir Schulen aller 
Art. so wie zum Selbstunterricht schreiben und die Aflgemeinheft 
dieses (schwer ausführbaren) Planes nöthigt ihn sofort, nicht nitr 
die vergleichende Grammatik gänzlich auszuschliessen , ' ao'^derh 
auch eine wissenschaftliche und abstracte Terminologie so ▼fei als 
möglich zu vermeiden und eingedenk des „exeoipla-cogffnt^^ diirch 
Beispiele zo-aprechen. 

Um den Anforderungen der Wissenschaft in genögen, hat nun 
Hr. Noel die besten Hülfsmittel benutzt und nirgends Flelss nnd 
Mühe gespart, um der Wahrheit auf den Griind zu kommen. Diese 
Htilfsmittel sind nächst dem Dictionnaire de i'Acaddmie und der 
classischen, mit so vielem Beifall in Frankreich aufgenommenen 
grammaire nationale«» die Arbeiten von Seitneterre, Ch. Const. Le 
Tellier, L. F. Darbois, Bescher, €h. Nodier, Bonneati et Lucan, 
Noel et Chapsal, Bigot, Boinvilliers-Desjardins, Ürb. Domergne, 
Lemare, L^vizac, Girault-Duvivier, Do Bois - ReyAond u. A. 
Ausserdem hat er eine Menge von Beispielen aus den besten 
Schriftstellern gegeben und damit theils die Regeln .belegt, theils 
diese aus jenen entwickelt. Wie reichhaltig diese Sammlung sei, 
möge eine Aufzählung der Schriftsteller beweisen, ans denen Be- 
lege bei Gelegenheit der Debereinstimmung des Prädicates mit 
dem Subjecte p. 400—404. entnommen sind: Voltaire, F^ndlon, 
Boileau, MarmonM, Moli^rcy CSi&teaiibriafld; La Fontaine^ Dea- 
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tottche6vBeriK:deSt.Bierre, Dodoi, d'OUnefti^.ttilUa, Jk^cnm^ 
Fldchier^Lemorciet, M^ntesquien, Mme^ dt'SMgn6i Courrier. 

Die Franzosea sind , uni es mit ihrem eigcoeti ;AufldniQke «o 
sagen, jaloux de leur langue; aie überwachen fast !aA|^tlieh die 
Befolgang dei Gesetze der Grammatik und des Sprachgebrauchs. 
Man darf daher gewiss sein, in ihren Lehrbüchern nnr die Sprache 
der Gebildeten und eine Menge der feinsten und treffendstes 
Bemerkungen über das Idiom , einen wahren^ code de ia langue, lu 
finden. Allein in der wissenschaftlichen Anordnung und Entwicke- 
lung des Stoffs haben /sie es noch nicht gar weit gebracht: noch 
herrscht überwiegend der Empirismus ; noch ist das Einzelne viel 
zu wenig zum Allgemeinen erhoben and das Allgemeine selbst 
noch nicht auf die . einfachsten Principlen zuriiiKk^efuhrt. worden. 
In Bezug auf den wissf^nschafüichen Werth theilt. nun die Arbeit 
Hrn. NoePs die Licht- und Schattenseiten seiner Gewahrsmünner. 
Die Vollständigkejt des Buches, die Klarheit < des Ausdrucks, di^ 
Richtigkeit. und Feinheit der einzelnen Bemerkungen, so wie der 
Fleisp und 4io: Ausführlichkeit, womit die. verschiedenen Ansich- 
ten über. streitige Punkte zusammengestellt werden, verdienen 
alles Lob., Weniger können wir uns hier und dort mit der Anord- 
nung des Stoffes, dem Ausdrucke einzelner Regeln und den einlei- 
tenden Ideen einverstanden erklaren , die an der Spitze jedes Ab- 
schnittes stehn. 

Wir werden dies Urtheil weiter unten zu begründen suchen, 
können jedoch gleich hier nicht unbemerkt lassen, dass der prak- 
tische Zweck , der Hrn. N. leitete, manchen Fehler in der Anord- 
nung des Stoffes nicht nur entschuldigt, sondern sogar unumgäng- 
lich machte. Hr. N. hat diesen Fehler gefühlt und hat ihm durch 
ein übersichtliches Inhaltsverzeichniss , sa wie durch;ein alphabe- 
tisches Register über die im Werke zerstreuten einzelnen Bemer- 
kungen abzuhelfen gesucht. Derselbe praktiscbie Zweck hat den 
Hrn. Verf, auch vermocht, sich in den ISinleitungen meist anf.eine 
kurze Angabe und Erklärung der grammatischen Ausdrücke zu he- 
schränkeui) ohne. sich in ein tieferes Rasonneroent einzulassen, wie 
man es z. B. bei Erklärung und Entwickelung der Modi oder der 
Zeiten des Verbs erwarten könnte. So ungern wir auch hier und 
sonst eine tiefere Begründung. vermissen, so geben wir doch gern 
zu , dass die. wenigsten Schüler den Unterschied zwischen subjefc- 
tiv und objectiv u. dgl. fassen können , und stimmen Gottfr. Her- 
mann bei, wenn er in der Vorrede zqr zweiten Auflage des Philq- 
ctet p. 19. klagt: Dum scholas in quamdam Academiarum speci.om 
evehi videmus, brevi in Academiis elementa doceri oportebit.^^ 
Man geht wirklich hier und da im Eifer für die;gute Sache gar 
zu weit. 

Liesse sich nun auch in wissenschaftlicher Hinsii^ht Manches 
an diesem Lehrbuche aussetzen, so können wir uns dagegen über 
diepru^ktische Brauchbarkeit desjBqlbeA nur lobend äussern. , 9Jie 
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Rcjgeh siwi ftiwlidi TOTgetragai und doroh griküteBtteilt ftitfc- 
wihltfl Xleispiele eriiiitert, wenn auch nil den Worten der.Vor- 
i«ede: le goüt le plus e^vbre a pr^id^ au choix des pfarMes isol^es 
et dfes thtoes i tnidiiire pour l'appUeatioii des r^es^ wohi an 
iriel gesagt ist: cfr. e. gr. p. 459. Neulich war Ich n. s. w. p. 168. 
Wenige Stunden a. s. w. Jeden Abschnitte folgen sriilreiebe 
Uebungabeispfele sum Uebersetsen aus dem Frans, ins Deutsdic 
and umgekehrt, unter HinanHigang der nöthigen Vocabeln und 
Bemet%ungen, so wie am Ende jedes Hauptabschnittes gemischte 
fieftfplele lur Eepetitton des Gänsen. Der Verf. unterlfisst nie, a«f 
die Fehler gegen das Idiom aufmerksam zu machen , in die der 
Anfiinger su verfallen pflegt, und hat nach unserer Meinung 
sehr wohl daran gethan, Paradigmen aller Declinatlons- und Con^ 
Jugationsweisen anfsustellen, wenn gleich dadurch der Umfang 
des Bnches bedeutend gewachsen ist: ein Debelstand, dem bei 
einer zweiten Auflage vielleicht durch Verringerung der fast 
überreichen Beispielsammlungen so wie durch Entfernung nnnft^ 
thiger Wlederholnngen abzuhelfen wire. Wir können übrigens 
das Buch als brauchbar anempfehlen und glauben fest, dasa sieh 
Niemand desselben ohne den gewünschten Erfolg bedienen werde: 
Jede Seite verrilth , dass das Werk die Fracht langjähriger Beob- 
achtungen eines praktischen Lehrers Ist. i 

Wir geben im Folgenden eine Uebersicht des Werkes und 
knöpfen an die einzelnen Abschnitte unsere Bemerkungen fkber die 
Verbesserungen an, die wir bei vorkommender Gelegenheit ange- 
bracht zu sehen wünschten. 

Das Buch ist Sr. Excellenz dem Hrn. Geheimerath und Regie- 
rungspräsidenten Dr. L. von Morgenstern gewidmet, der sieh 
um das Schulwesen im Dessauischen namhafte Verdienste erwor- 
ben hat. y 

Der Vorrede — p. IX. folgt ein Inhaltsverzelchniss •— 'p. XII. 
p. 1. Von den Buchstaben. In der Definition des Wortes „Gram- 
matik^^ folgt Hr. N. der grammaire selon TAcad^mie pir Bonneau 
et Lucan. Paris 1843: „La grammaire c'est Tart de bien dcrire 
et de bien parier/^ Allein die Grammatik ist nicht die Kunst etc. 
sondern sie lehrt die Kunst u. s. w. und ist der Inbegriff der Ge- 
setze, die uns richtig denken und demgemfiss sprechen und schrei- 
ben lehren, p. 2. Accente und Lesezeichen. Hier hStten wir die 
auf p. 300, 346, 347, 100. und sonst zerstreuten Segeln über die 
Accente vereinigt gewünscht. Spiter cenügte ein Nachweis. Der 
Apostroph bezeichnet nicht , wie der Hr. Verf. gar zu praktisch 
sagt, „ein Wegstreichen des Vocals^S sondern er bezeichnet es 
für das Auge, dass in der Aussprache vornehmlieh zur Vermeidung 
des Hiatus ein Vocal ausgelassen wird. Das Semicolon steht nicht 
zwischen zwei Sätzen, um zu bezeichnen, dass der eine von dem 
andern abhängig sondern es drückt das Verhältniss der Beiordnung 
ans, wihrend daa Kooum mehr die Unterordnung beidehMi. 
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p. 3. Aussprache^ p. 8. SiAeAabtheiliiiig. Von dküfnütsenB^dib^ 
Stäben, p. 9. Abkiir«aD|[eft. Hier fehlt p. page^ mid q^n. wbti 
qch.^ was erst p. 409. beim R^me der Zeitwörter erwähnt wfardt 
p. 9. Redetheiie p. 10. Der ArtikA Das Hauptwort ilier tor«- 
nnsseii wir die ESntheilung der Substantivbe^ffe io eoncrete und 
abstracte^ so wie das nom matdrial nach dem collectif. p. ll. De^ 
clination. p. 20. Seas partitif. p. 25w Bemerkongea ober <fe. 
Hier fehlt Louis Philippe, roi Aes Fran^ais, als Ausnahme, p. 3QL 
Article d'unit^. Hr. Noel nennt ihn ind^fini, womit andere 6lwii-> 
matiker aiKh wohl die prdp. de und k bei Bigennamen (p. 31.) h«^ 
seichnen« p. 32. Regeln über die Gonstruction. Die p. 37. ange-» 
deutete Regel über das deutsche so nach wenn — der Verf. kommt 
noch öfter auf das Wort zurück — wünschten wir ein für alktful 
so gefasst : ,,Kann man den mit a^ beginnenden Batt Im Deutschen 
in den Vordersatz verwandeki, ohne dieses Wortes zu bedürfen, AO 
übersetze man es nicht.^ Die p. 39. eingestreute Bemerkung hber 
snr» ne — fne, kann an dieaer SteUe nur au Irrthum Anlass gebe», 
da .man ea auch dnrdi aeuknnent^ senl, und bd immer gar njkiu 
fibersetzt, z. B. allcz toujours, geht nur immer hin! Letzter« 
Bemerkung fehlt ganz. Die Bemerkung über §efn (p. 40«) kommt 
heim Verb und Adverb nochmala wieder. Uns scheint es ra4hr 
Hoher ^ auf die unter das Adverb zn setzende Rege) so verweiseab 
pv 42. Gebrauch des Ariikela. Der Artikel nach Monsieur et«, 
z. B. ,,Mr. fce comte^^ erklärt skli ganz einfach aus ,^Mein Herr 
der Graf^** u. s. w. Die Bemerkung, dasa die Franzosen hei der 
Amrede den Titel weglasse», ist dahin zn modificiren, dass dies 
bei der wiederholten Anrede geschieht, p. 53. soidata^ bourgeois^ 
marehand»^ tous furent aosKtenits. Wir haken es für besser, so sn 
erSlären: ^Steht das Wert ,^Alle^ In der Nahe oder ist es zu esr 
gänzen, so lasse, man den best. Artikel weg>^ p. 37. wird über 
das partidpe prdseiit unter Weglasanng von rt^^i indem, nachdem, 
da^^ gesprochen, und erat p. 63^. die Weglaaaung^ vod ,,welcker^^ bejk 
attribtttiven BeathbnNMigen beintpart. pasad erwihnt. Besser vevr 
wies der Hr. VerL beides unter die Lehre vom Participe. Dte 
ijehrbueh ersetzt den Lehrer oiel- Was nStze» daher die Wieder- 
helungen der Regeln bei deaRskpiekammlttngeD^ p. 6Ö. I>a8:ah^ 
solnte ,,Bieiit^^ noo-paa^ paa teujoun, gehört unter das Verbnm;, 
die Brklärung des pasad desctipl^ und nsotr^tif p. 66% pu 297. (naeh 
De Bois Reynond's VergsAge sehr gnt behandelt) unter die Zeiten^ 
die Bemerkeng über sehr zur Cemparalson abaolue; die über oMe 
zu (p. 68.) unter die Regimes des Inßattif. p. 69. Verbindsm» 
des Hauptweata mit dem Ejgenachaftsworte. p. 70l Bildung detf 
Pluriel. In der Anm. p. 70^ über gena fehlt tous (ohncr t). Die 
Anm. p. 74. wünachten wir so : ^Als Gattungsnamen behandelte 
Eigennamen erhaUen wie im Dentachendaa Zeichentdespfariel.^ 
Die Aufführung sianntlreher zuaaiamcngesetzlievHanptisörtar aiebat 
fliren pluriela iat übersiehtllehaiid wrilenstlich». p. 14K). 6*« 
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tehledit (Die Bern, über il y a p. 118. zu aToir.). p. 126. Die 
siu«iiniienge«etzteii Hauptwörter der Deutschen, p. 132. regime 
des mibstantifs. p. 188. Gebrauch des Eigenschaftswortes, p. 188. 
Stellung desselben, (p. 144. sagt der Verf., es sei bei einigen Adj. 
viemlieh gleichgültig, ob sie vor oder nach stfinden, während er 
doch p. 145. seihst einräumt. Betonung und Wohlklang sei bei 
Setzung des Adj. entscheidend, p. 158. Verbindung des Adj. mit 
mehreren Hauptwörtern. Die Bern. 3. c. lautet besser so: Bei der 
Gradation richtet sich das Adj. meist nach dem letzten Worte. 
Die Bem. Qber die constrnctio ad sensum bei plüpart, pen, beau- 
eonp^ moiti^ gehören nicht hierher, p. 169. Vergleichungsgrade, 
(p. 177. 4. fehlt: petit macht in der Bedeutung ,, geringer^* moindre 
[minor]), p. 178. Die halbe Verneinung im Relativsatze nach dem 
Companitiv erkISrt sich durch die Voranstellnng deiägelben; z. B. 
^,Br ist reicher als man denkt -- Man denkt nicht, dass er so reich 
ist als er ist>^ Bei dem Ausdrucke des Wortes ^^spielen'-'' wünsch- 
ten wir nächst jouer die übrigen Synonymen aufgeführt: pineer, 
sonner, toucher, donner. p. 190. Zahlwörter, p. 193. Anm. 6. 
konnten die quinzevingts erwähnt werden, p. 202 —94. Fürwörter. 
^^tu gebrauchen die Franzosen verächtlich oder im vcrtraalichen 
IJmgange.^^ Wir möchten lieber: gegen niedriger roder 'dureh 
Vertraulichkeit einander gleichstehende Personen bedient man -sieb 
vorzugsweise des Pronom ^tu^^, — „aviec steht nie ohne das'proi- 
Dom^' (p. 220.)' besser: avee und apr^ kommen zwar -Jbf&welleD 
allein vor, z. B. 11 marchait apr^s (F^ndon), allein danv sind «ie 
Adverbes, p. 227. fai rc9u Itivötre statt des bejsseni Totre lettre 
du . . . kommt im Kauf man nsstyl allerdings vor. p. i^33. failllr, 
penser — wir vermissen hier und unte» p. 357^manqner — gehö- 
ren, so wie aller, venir und faire in der Dmficbreibnog für niir, 
z. B. ceta ne fait qu'augmenter ie prix, zum Adverbe. p. 240.9. Die 
Verwandlung des directea Satses in den indirecten durch c'eat -r- 
' qne dient lediglich zur Hervorhebung des Haupthegriffs. So scheint 
UM oben p. 210. heim pr. personnel ao wie hier beim ddmonstratif 
die Sache zu bestimmen zu sein., p. 218. 5. „Die Franzosen setzte 
in der Regel vor qui kein Komina/^ Wir setzen hinzu: ^Dma 
Komma steht, wenn der Relativsati bervonuheben ist, wie z. B. 
üi der Aufzählung: ,,Flamand, mon pr^tenda, est un gros gar^n, 
bicn jouffln v bien rongeand, qui m'aime beaucoup, et qui est ton- 
jours eiset au rendez-vous que je lui donne.^ (Wafflard et Ful- 
gence). p. 265. ^,maint kommt nur in der Gonversation und in der 
nicht höhern , mehr vertraulichen Dichtung vor^% besser „in der 
koinischen Poesie vor.^^ p. 275. „bien d'autres^^ gehört zum ar- 
tide partitif p. 276. „So'^ wurd vor dtre und pareltre mit tei 
ftbersetzt. Ergänze „so für „ein solcher^S „so mancher'^ p. 277. 
tont, di, ganz«-' Ergänze: jeder Einzelne von Allen: hier wie 
onrois im Lateinischen^ p. 260.- Die Ueberaetzong von etre mis k 
moft ,,zum Tode vemrthellt Hverdea^^ Ist ein Versehn. Ebenda 
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wuniscfaten wir iö der /lfii|H(^;2. ,,auciiii^^ <'itld.i!al«liao^4 Ist. laliqfA^' 
uDus;, irg^end einer; mit: Beniest irgend einer £::? Keiner, p^ 294w: 
Verbam. (Die Definition des Wortes. ,,con]tigai8on^* hiüten ^wir so« 
gewünscht: ,,€onjugaüoh nennt man die Darstelhingi«fimmdidier 
Formen eines Verbums« in denen der GürundbegrifF desselben, nacb 
den Verliältnissen der Personen,' Zahlen, Zeiten, Moden -«-^ und' 
was der Hr. Verf. ausiässt — nach dem :Oenus (activ , passiv, me- 
dium) abgewandelt erscheint^^) i p. 299.: ^,Es giebt anch eineEän«- 
zahl der Autorität, a. B „neus parlons^^^S besser: einen plurali» 
majestaticus. p. 299. conjugaison des verbes auxiliäires. p 304.. 
die von ne pas avoir« p. 308. von ai-je. p. 810. n'ai-je pas. Die: 
Bemerkung über que statt puisque, parceqoe, lorsqne etc. gchÖKt 
unter die Bindewörter, p. 314. Bildung der Zeiten nebst Tabelle/ 
p. 317. porter, portd<-je, ne portd^'je pas,- ferner mit le, en and 
der ndgation. p. 322. Dasselbe in der forme interrogativcLj 
p. 326. Zweite conjugaison auf ir« Hier missbilligen wir die Wie*- 
derholung der forme negative und mixte, ;80 wie der Abwandlung, 
mit einem r^gime^ was das Buehjiinnöthigerwei^ vertheuert. Dasr* 
selbe rügen wir bei der dritten und vierten Conjugation. . So sehr 
wir das Verfahren des Hm* Verf. bei der ersten Conjugation hü4 
ligen, ebenso sehr scheint er uns hier der Gedankenlosigkeit des 
Lernenden Vorschub zu leisten. Die Bemerkung p. 344. fiber „ich 
möchte, könnte, sollte. u.s. f>^ gehört unter die jmodi; ebenso die 
Anm. über si. p. 346. fehlt bei den Zeitwörtern auf cer und.ger 
die Angabe des Grundes, weshalb das ^ und beziehlich das e ein., 
tritt, p. 349; Vei^be pasfilf^ p. 354. Verbe neutre. p. 35& Die 
Zeitwörter , die : mit ^tre »nd ibeziehlich mit avoir construirt wen- 
den, p. 362. verbe pronominal, p. 373. V. impersonnel. p. 378. h* 
muss die Anmerkung,. „das impersönlicheZeitwört wird mit dem 
unb^st. Artikel oder dem ^arUtif gebraucht^: cum gräno salis v^r-^ 
standen werden, : denn stete ! wird diie Bedeutung v^schieden blei- 
ben, p. 380; Die nnregelmässigos Zeittrörter sidd höchst vollstän* 
6i§ nnd sehr übersiehtlich bearbeitete : pii i398w UebereinstimimHig 
des Ver1>e mit dem ;Su}et; p.;403jy^Vic3aSchrifl8ielleiü:gebranehto 
nach dem Sujet in der Einheit das verbe ^tre in der.Mehrhetf^ 
wenn ein Hauptw. in ; der &lehrhei|:folgt^ tB.Bb: L'e&t >du com- 
merce sont les richesses.^^ Aileinf Lesriohessätf und nicht Teffet 
isi stijet und lies .findet blos eine JnvcfarmonrStattifi&bensi^ ist p. 404^ 
suivaient deux voitures etc^ft^eisionidds Fradicates zur Hervor- 
hebung des Hauptbe^riffes in der Aufzäblong. Der Hn Verf. be- 
gnügt sich idamit, .die- Thatsache festzukeilen, ohne den Grnnd 
.- die Inversion -^! anfiiugehen. p. 405^:Il^imes dn verbe. p. 407. 
„Beide Sätze geben nwei verschiedene <S>is7i0 ^^ ist mideutsch.- 
p. 419. Gebrauch der Moden nnd Zeiten.' Die Definition der m^ii 
wünschten wir kürzer und. umfassender .«rt^:»IJnscir,Gfedaikke stimmt 
Entweder mit der Wirklichkeit überein und dann entät^ht der: ln<<' 
dicatif als objeetlve Redeweise, oder er erscheint ab nur mögUobt 
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wihncheiBlick oder noih wendig: diesufaJectffeBRedeweiien: €oii- 
juii€tiv«8, Optali?u8 o. «. w. p. 458. ^Um dem befehlenden Simie 
mehr Nachdruck sn febea, bedient man nch laweilen desfotar 
statt des iinp^ratif.^^ Besser ,^um jede Binrede im Voraus ahan- 
weisen etc.^ p. 478. Adverbe. Die Bemerk, auf p. 481. kincr 
so: plu8-t6t heisst ^^eher'^ tod der Zeh; plutdt eher, ao viel ak 
^»^lieber.^^ p. 484. ^^Es — nämlich tr&s — kann nur modificirea die 
Adj. etc.^*' — ist französisch aber nicht deutsch gedacht. I>a8- 
selbe ist in den Beispielen p^ 423. ^eiaen König etc.^^ und p 499. 
,,es ist den Chinesen^^ etc. der Fall, wo indessen das Strebe» dens 
Schüler einen Fingerzeig zu geben zur Entschuldigung dient« 
p« 501. Verhältoisswörter. Wir beben es lobend herror, dass der 
Verf. eine Uebersicbt der denischen Pripositlonen imd ihre ver. 
achiedene Uebenetzang beigefügt hat, was von entschieden prak- 
tischem Werthe ist p. 533. wünschten wür den Untersdiied zwi- 
schen parceque und pnisqne lieber so gestellt: paree qne drückt 
den realen, poiique den moralischen ( — die DeMnition ist noch 
K. F. Becker — ) Grund aus>~ Den Unterschied swiachctt. eom- 
mewi und comme p. 359. lieber also: ,^Comment ist durchaiw 
Fhigewort (wiet), wenn es gleich wie z. B. in dem Ansiufn eines 
Erstaunten bisweilen nicht so aussieht: TOjez cornnscnl ii tra- 
vaille —}% ,,Seht wie (atark) er arbeitetl^ €onsnie lal nnsnr 
▼ergleichendes tme nnd hat dm Sirni von en qiwlit^ de, de tHtmt 
qne, par ezemple, preoqueund dans le temps que.^^ p, 544; Inr- 
toijectiooen. In der ergänzenden Nachsehrilt p. 547 «^ denn Inhalt 
bei einer 2. Auft. natürlich an die geeigneten StelkDgeaetst werden 
nuiss, ist statt ,rWenn das erste Zeitwort eine nuaammengOMtnte 
Zeit ist u. 8. w.^*' au schreiben : In der Verbindung eines tempn com- 
pos6 mit den Infinitif setzt nnui das Fürwort lieber nii lotstema, 
z. B. J*ai vouhi lui parier, p. 550. Die Bemerk, über eiceptd bea* 
ser so: except6 urspr. partidpe^ nicht wie sanf (anlYna) ad^ — 
isi Tor seinem Sobstantiir Präposition, nach iinn partici^ (abink. 
. abaoL!) nnd daher veränderlich. — Dankenowetib aind diop. öäk. af. 
orkBrten GalMsMWD, sowie eia aosfnhrli^er Anhnng nbev dao 
Biiefceremonleh 

Bemerkungen über Synaoymen sfaid zahlrcicb dnrci: das ganze 
Werk zerstreut. ManelMr Leset sähe sie gewiss lieber unter einens 
benondem Absdinitt gesammelt; der Verlksoer hat indeasen dem 
Debebtande dtueA einen Index nbgeiu>Ifen. 

Fassen wir schliessUdi unser ürthdl nodimala zusammen^ an 
mfiaaen whr zugestekn, der geehrte Hr. Verf. hat aeinem Ver- 
sprechcn^ einen traitd eomplet de grammaire fran^iniae au geben^ 
ToUkommen genügt Wenn wir noch Binzeinheitce andenr wünach.- 
tair so treten diene doch Untes den betreffenden Beobachtungenii 
an denen dnn Buch reUb Ist , ginnlich nurnck: nanieBdich Ist dem 
Verf. die Briumdlong dea. ptonom, so wie der tonpom und modi 
gelomai. Die peidrtfsshe Benechhnihdt Jon Ommo ««f^ 
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einige fWA um aofedeutefte JMä*ngel io der wtotcüAehaftUdMto An- 
ordnung. Es würde uns freuen, weon Hr. Prof. Noel^ deiaen 
Werk wir mit Nutzen und Vergnügen durchgelesen liaben und des» 
wir eine weitere Verbreitung wünschen, bei einer iweiten Auflage 
durch die Tliat seigte, dass er unsern Winken einigen Werth beilegt 
Der Druck ist schön und correct; das Papier gut. 
Zerbst. Dr. Corie. 



Die genetische Methode des schulmässigen I7it* 
terrichts in fremden Sprachen und Literatur 

ren nebst Darstellung und Beurtheilung der analytischen und der 
synthetischen Methoden. Von Dr. Magere Fürstlich Schwarzburg- 
Sondershausen^schen Educationsrathe. Dritte Bearbeitung. Zürich. 
Verlag von Meyer und Zeller. 1846. 8. 2 Thlr. 

Nicht selten ist den Lehrern an höheren Unterrichtsanttalten^ 
besonders den Philologen, die an den Gymnasien den Unterricht 
in den alten Sprachen eriheilen , der Vorwurf gemacht worden, 
dass sie auf die Erforschung und tiefere Begründung der Wissen- 
schaft gerichtet in der Brkeontniss der angemessenen und xeitge* 
mfissen Verwendung des gewonnenen Stoffes für das Leben und 
dessen Bedürfnisse nicht in gleicher Weise fortgeschritten und in 
der methodischen Behandlung ihrer Lehrgegenstande hinter den 
Leistungen der Elementarschule surück auf einem Standpunkte 
geblieben wären, der den Anforderungen der Zeit nicht mehr 
entspreche. Wenn nun auch diesem Vorwurfe etwas Wahres zn 
Grunde liegen kann, da die IMethode in dem Unterrichte in den 
alten Sprachen durch den Gebrauch von Jahrhunderten und eine 
nnuiiterbrochene Ueberlieferung so einer Festigkeit gelangen 
musste, die nicht leicht zu erschüttern war, während die Ton 
Pestalozzi erfundene, von ihm selbst besonders auf den Elementar- 
milenricht, wenigstens nur sehr unTollkommen auf den sprach- 
lichen angewendet, in einer bewegten Zeit, unter den dringenden 
Anforderungen der Gegenwart von vielen ausgezeichneten Päda* 
gegen mit Eifer ergriffen und fortgebildet wnrde; auf der anderen 
Seite aber es hier gerade die Methode ist, welche vervollkommnet 
w4rd, der nn beliandeinde Stoff wenig Sohwierigkeiten darbietet, 
in dem sprachlichen Unterrichte auf den Gymnasien dagegen dieser 
immer w^eiter verfolgt und gründlicher behandelt werden kann 
und muss, ond besonders seit der Begründung der Altert humswis* 
aenschaft so^de des verigen Jahrhunderts die besten Kräfte In 
Anspruch genommen hat, so dass es nicht anffallen könnte, wenn 
bei der erneuten Durcharbeitung der Denkmäler der alten Zeit die 
Methode für die schnlgemässe Behandlung >eines Tbeils derselben 
nicht fenog beriicksiehtigt werden wäret ablassen doch viele' Er- 
Boheinnngen, die besseren SehuUuagabeii der Classiker, die Man- 

N, Jahrb. f, Phil, u. Päd, od. Krit. Bibl. ßd.XLlX. Hß, % 12 
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ni|rfalti(BlEeit dier UebersetKim^- und anderer Debon^ich^, ^e 
Gestalt^ welche die Grammatik ^rewonnen hat. Dicht iweifel&) 
dMs ea auch in dieser an Fortschritten nicht gefehlt hat. Bei 
aller VeiroUkommnnn^ jedoch schloa^en sich diese Lehrbücher 
nit wenigen Ansnalunen mehr oder minder streng an das herge- 
brachte Spatem der Grammatik und ff ramma tischen Behandiungs- 
wcisc der Sprache au. bis die llamiitou^bche >]ethode eine gins- 
liclic IJmgCütaitiin^ de» Sprachunterrichts herbeiiu fuhren ver- 
aprach. ^ eil aber diet^iclbe nicht lei»itete und nicht leiaten konnte, 
was sie hatte erwarten lassen ^ und die klagen über den geringen 
Erfolg des iprachlichen l iiterrichles auf den Gymnaaiea soch auch 
jclct immer wiederholten, so konnte es nicht auffallen, daaa die 
Rnthardt'schc Ansicht von Vielen freudig als daa aicherBte Haifa- 
mittel gegen alle Mängel angenommen wurde. Da aber dieselbe 
sich noch nicht in ihrem ganzen Umfange hat bewahreii konmeai 
da sie von Vielen mit IVfisstrauen betrachtet wird, nnd so ginstig 
nan auch %on ihrer kraft denken mag^ doch der Venmithung 
Raum gicbt^ datts sie leicht zu Einseitigkeit und mediaaiadieni 
Auffassen führen könne: so m\ist> es gewiss als eine willkoBunene 
Erscheinung betrachtet werden, wenn eine neue Bdin eröffnet 
nnd cineMetliodc dargelegt wird, welche, die Vorthdle der akea. 
von den grammatischen Formen ausgehenden , der Hamiltiw'achen 
nnd Rnthardt scheu vereinigend, der Natur des GeiiteB, wie er 
in dem jugendlichen Alter erscheint, angemeasen den Forde- 
rungen der Schule und des Lebens entsprechen lu können scheiiit 
Dieses iiüt die genetische Methode, welche achon auf andere 
Llnicrrichtsgegenstände angewendet ist und von Hm. Blager 
achon häufig auch für den Sp räch uuterricht gefordert und benutst, 
in der vorliegenden Schrift als die einzig passende nnd nothwea- 
dige für den Unterricht m fremden Sprachen ausführlicher ala es 
friiher von ihm geschehen , mit so viel Scharfsinn in der philo«»- 
phischcn Deduction, mit solcher klarheit und Gründlichkeit In der 
hiHtorischeu Nachweisung, und Einsicht in die Forderungen der 
Pädagogik, der Didaktik im Besondern, der Schule und des Le- 
bens dargestellt wird^ dass wir dieselbe als eine der bedentendflten 
Erscheinungen auf diesem Gebiete betrachten oraBaen. 

Ausgehend von den Anforderungen, welche nach aeinen Ab> 
sichten an den eraiehenden Sprach- und Literaturnnterricht ge- 
macht werden rolissen , sucht der Verf. sunächat die Prindpiea 
und Systeme desselben darsulegen und nachsuweisen , daas die 
bisher einseitig befolgten nicht haben aum Ziele fuhren kÖBDen« 
Da die von den grammatischen Formen ausgehende Methode , die 
der Grammatisten, wie sie der Verf. neunte, eine synthetiache ; 
die oline alle Vorbereitung nnd Auswahl in die Sprache selbst ein- 
fiihrcnde der Hamiltonianer eine analytische iat, ao aeigt er ma- 
nächst, dass überhaupt eine reine Analysis aicdi nicht deidten oder 
in Anwendung bringen iaaae, aondern daaa dieaeibc, wenn sie auch 
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nnr TOD'' Hypothesen ausgehe, immer die Sjnthesis Toraiissetie 
und ohne diese nicht beistehen könne; dass umgekehrt die Synthc- 
sis die Analysis voraussetze , in der gewötinÜGhen Weise nur Er- 
kenntnissprincipien gebe, da Realprincipc zu suchen seien, von 
denen die genetische Methode ausgehen müsse. Diese- Resultate 
auf den Unterricht in fremden Sprachen, den der Verf. z\iischen 
dem 10. — 18. Jahre, und zwar erst nach einem vorläufigen gram- 
matischen Cursus über die Alntterspraclie, damit der Schüler die 
fremde Sprache und die grammatischen Begriffe nicht zugleich zu 
lernen habe, will gegeben wissen, anwendend, weisst er nach, 
dass der rein analytische Unterricht für die Schüler in jenem Alter 
zu einer blosen Dressur werden müsse, die Vortheile eines schul- 
gemässen Sprachunterrichtes nicht gewähren könne; das synthe- 
tische Verfahren, als der Aufbau eines Zusammengesetzten , den 
Besitz der Elemente und die Kenntniss der Gesetze voraussetze, 
und da diesö nicht gegeben seien, nur zu einer geistigen Marter 
des Schülers werden müsse, wobei er jedocli einräumt, dass die 
rein synthetische Methode im Unterricht in fremden Sprachen nie 
sei in Anwendung gekommen. 

Im zweiten Abschnitte stellt der Verf. die verschiedenen Me- 
thoden.in ihrer geschichtlichen Erscheinung dar, und zwar zunächst 
die überwiegend synthetischen oder analytischen. Er beginnt mit 
der des Mittelalters, die als eine confuse Verbindung der Analysis 
und Synthesis bezeichnet wird , weil eine lateinisch geschriebene 
Grammatik zu Grunde gelegt worden sei, diese aber wie jedes 
andere lateinische Buch habe wirken müssen, so dass das Verfah- 
ren nur äusserilch synthetisch, wesentlich analytisch gewesen, und 
durch Leetüre und Nachahmung unterstützt worden sei. Wenn 
übrigens der Verf. S. 30. bemerkt, dass das damalige Latein eine 
lebende Sprache gewesen sei, und diesem Umstände die Erfolge 
des Unterrichtes zugeschrieben werden müssten , so möchte eher 
zu sagen sein, dasis sie in den Schulen wie eine lebende durch 
Sprechen erlernt worden. sei, wie noch Scioppius in der grammat. 
phil. erzählt: octo iam annos natns, post nominum verborumque 
declinationes memoriae mandatas , ex quotidiana Latine loqueutea 
andiendi loquen^que consuetudine wx admoduro mensium inter- 
vallo una cum multis condiscipulis meis tantum profeci, nt quidqiiid 
aetatis illius usus posceret non mnito minore negotio vernacula 
quam Latina h'ngua enuntiare possero. Denn dass sie wenigstens 
in den germanischen Landern nicht als lebende Sprache im eigent- 
lichen Sinne betrachtet werden könne, zeigt eben der Umstand, 
dass sie in den Schulen gelernt werden musate, und wohl nicht 
von sehr Vielenf ausser den Geistlichen gelernt wurde» JMit Recht 
nimmt übrigens der Verf. an, das« dieses Verfahren noch geraume 
Zeit nach. der Reformation fortgedauert habe, wie schon das Bei- 
apiel des Scioppius zeigt, der übrigens^ selbst^ im Gegensatz su 
der S. 377. angefikhrlen Stelle in teineti Contnltationea S. 3. sagt: 

12* 
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omnium primum est , ul discantur deeUnationum et <iWijugaiia^ 
num Paradigmata — quod vel ono , aut summum duobus mensibut 
fieri potest; dann L'200 lateinische Sentensen, in den letzten Ewei 
Monaten des ersten Jahres die etymologischen und syntaktiadieA 
Regeln auswendig gelernt wissen will. Doch scheint sein Verfah- 
ren eben so wenig Einflnss gewonnen zu haben , als die geiatvdlle 
Behandlung der Grammatik durch sein bewundertes Vorbild^ 
Sanctiu8^ und schon früher die Untersuchungen Scaliger**« eine 
Umgestaltung der Lehrbücher in der Art, wie es möglich gewesen 
wäre , herbeiführten. Ohne auf das Einzelne einzugehen, bemeriEt 
der Verf. gegen die Methode, wie sie bis zu der Zeit, wo die 
Philologie eine etwas freiere Stellung gewann, besonders aber die 
Laudessprachen sich weiter zu bilden und das Lateinkche aus den 
öffentlichen Leben zum Theile zu yerdräugen anfingen, befolgt 
wurde, dass man die Grammatik überschätzt, in dem Unterrichte 
nur das fari posse, nicht wahre Bildung erstrebt, und den Schii- 
lern zugemuthet habe, das Latein, was sie erst ierneo aolitea, 
schon zu verstehen, und zeigt dann, wie von jener Zeit an ver- 
schiedene Wege eingeschlagen worden seien, um auf eine andere 
Weise zam Ziele zu kommen , die Verwirrung von Syathesis und 
Analysis aufzuheben. Zuerst treten die Grammatisten hervor, 
wo der Verf., wie schon an anderen Orten, drei verschiedene Pha- 
sen des Humanismus, den traditionalen, rationalistischen und zünf- 
tigen, unter dem nach einer früheren Schrift des Verfs«: die mo- 
dernen Humanitätsstudien. Zweites Heft. S. 10.: „die gründlichen 
Philologen, die Alles wissenschaftlich betreiben, das Gymnasium 
zur Universität machen wollenes zu verstehen sind, unterscheidet. 
Alle drei Classen finden vor Hrn. M. wenig Gnade, die ersten 
werden verdammt, weil sie zu viel von der Grammatik erwarten 
und ausserdem nur Redefertigkeit erstreben, wiewohl er selbst 
nicht läugnen kann , dass ihr Verfahren consequent durchgeführt 
die glänzendsten Resultate geben kann und gegeben hat; die an- 
deren, weil formale Bildung ohne materielle Grundlage nicht mögr 
lieh sei, und diese Methode bu keinen Resultaten gefilhrt hat; 
die dritten , weil es ihnen an philosophischer und pidagoglteher 
Bildung fehlt, die sie bewahren könnte, den Sdiülera "zu vidi cu 
geben, was übrigens, wenn es der Yerf. in dieser Allgemeinheit 
erwiesen hätte, wie er es nicht erwiesen hat, nur ein sufSlIiger 
Mangel sein würde, der sich beseitigen Hesse. Obgleich das Ver- 
fahren dieser drei Classen von Lehrern , wie es in der Natur der 
Sache liegt, ein sehr verschiedenes ist, so fttst sie doch der Vf. 
in seiner Beurtheilung zusammen, in der, wenn auoh Manches ins 
Schwarze gezeichnet, oder der Methode aufgebürdet ist, was in 
anderen Verhaltnissen liegen mag, doch mit entscheidenden Grüih 
den dargethän ist, dass das Beginneii des Spracbanterridiles mit 
der SyntUesis, hier mit den Paradigoien und den grammatisdieB 
Regeln nach dem Aristarchisichen Systeme imnatirlidi sei, da dem 
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Schftler ohne Vorbereitung Syntheflen fertig gegeben würden ^ die 
er selbst auf analytiscbem Wege babe suchen sollen und finden 
können , die Wortformen ate Wirkungen syntaktisoher Facta nicht 
ohne die Satzformen und nur im Satze begriffen würden., und 
ausser diesem anschauungslos hingestellt nur äusserlich aufgefasst 
werden, nur kennen gelernt, nicht zur Einsicht und Fertigkeit 
fuhren , auch keine Erkenntniss des Sys^emes selbst vermittehfr 
könnten, für den Gebrauch keine Sicherheit gewährten, da die 
Formen in den verschiedenen Sprachen sich nicht deckten , und 
das blos iiusserliche Erlernen der grossen Menge derselben in den 
mehr synthetischen Sprachen eben so beschwerlich als meist er- 
folglos sei.' Eben so verkehrt sei es, Uebungen im Uebersetaen 
In das Lateinische vorzunehmen , bevor noch der Schüler Latein 
gesehen habe (sollten nicht die vielen Uebungsbücher, die neben 
deutschen auch lateinische Beispiele enthalten, beweisen, dass 
dieses Verfahren so ziemh'ch abgekommen sei*?). Auch das Vo- 
cabellernen in der gewöhnlichen Art sei unzweckmässig , weil es 
anschauungs- und wurzellos getrieben werde. Die Lehrer, denen 
der Verf. diese Vorwürfe macht, nennt er Grammatisten der stren- 
geren Observanz und stellt ihnen die der laxeren Observanz 
(S. 51.) entgegen, als deren Haupt er Meidinger hinstellt, ein 
didaktisches Genie , der sich dadurch die entschiedensten Ver- 
dienste um den Sprachunterricht erworben hat, dass er erstens 
jedem Gapitel entsprechende Aufgaben zum Uebersetzeu ins Fran- 
zösische beigegeben und zweitens Syntax und Formenlehre in der 
Art verbunden habe, dass er bei dem einzelnen Redetheile das 
Nöthigste über ihren Gebrauch beibringe. Wie hier das Aufstel- 
len von Uebersetzungsaufgaben In die fremde Sprache, die den 
Schülern noch ganz unbekannt ist, als ein Verdienst, welches 
allerdings S. 60. etwas beschränkt ist, bezeichnet werden kann, 
nachdem S. 53. den Grammatisten dieses Verfahren zum Vorwurfe 
gemacht worden ist, lässt sich nicht leicht erkennen? ebenso 
wenig, welche Grammatisten der Verf. die der strengeren Obser- 
vanz nennt, und ob auch die zu denselben gehören, welche sich 
solcher Uebungsbücher bedienen, wie die S. 43. ff. erwähnten, 
so dass also nur das strenge Halten an d^r Ordnung der alten 
Grammatik das Merkmal für dieselben ist, oder nur die, welche 
nichts thun als Paradigmen und Regeln auswendig lernen lassen, 
um sie erst später in Anwendung zu bringen, defen Zahl wohl so 
klein sein dürfte, dass es der heftigen Ausfälle gegen dieselben 
schwerlich bedurft hatte. Doch scheint der Verf. mehr die erste 
Art im Auge zu haben. Uebrigens ist Hr. M. weit entfernt, die 
Grammatik aus der Schule zu verbannen, er will nur auf der un* 
tersten Stufe einen analytischen Cursus, der zur Praxis und Tech- 
nik der Sprache und so zur Theorie führt, erst auf der mittleren 
einen grammatischen, synthetischen, dogmatischen, der durch 
die Grammatik zur Praxis leitet.^ 
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Den Grammatlsten gegenüber stehen die Analytiker^ welche 
S. 63. ff. TOD Montaigne und Locke an hh anf Hamilton und seine 
Nachfolger nach ihren verschiedenen Methoden ^ nor Jacotot wei- 
niger eingehend , die Nouvelle methode ponr apprendre la langoe- 
latine par M. de Launay, Paris 1756. u. a. nicht charakterisirt 
werden. Der Verf. rftumt ein, dass die Schüler nach diesem Ver- 
fahren in Kurzem Bedeutendes zu leisten im Stande sind.; amh 
gesteht er demselben einige Vorzüge vor dem grammatischen zn^ 
s. S. 85. ff.; aliein diese sind gegen die Mängel derselben, das 
mechanische Aaffassen der Spracherscheinungen , den Mangel ao 
Ordnung, das mechanische Memoriren, die Beschränkung des Ver- 
ständnisses auf das auswendig Gelernte, während die Schaler nicht 
am liernen das Lernen lernen, die durch die Interlinearüber- 
setzung gebotene Gelegenheit zur Denkfaulheit, das Fehlen eines 
organischen Verhältnisses zwischen Grammatik nnd Leetüre, daa 
späte Eintreten der Uebungen im Schreiben , die fehlerhafte Wahl 
des Stoffes u. s. w. so unbedeutend, dass dieser Methode iuium 
ein erheblicher Vorzug vor jener eingeräumt werden kann, wie 
denn der Verf. auch selbst zugesteht, dass der materiale Erfolg 
derselben auf die Dauer ungewiss , der formale ganz zweifelhaft 
sei. Zwischen den Graramatisten und Analytikern erscheinen einige 
Vermittler. Die durch dieselben gesuchte Vereinigung der Ana- 
Ijsis und Synthesis wird, im Gegensatz zu der im Mittelalter ge- 
wöhnlichen , als eine reflectirte bezeichnet, und ist entweder eine 
Vereinigung der Analysis mit der Synthesis, wie bei Debonale, 
Schaffer, Pestalozzi, welche ganz der alten Grammatik folgen, 
A. Grotefend und Kühner , die sich von derselben entfernen, je- 
doch nicht selbstständig genug verfahren, obgleich der Verf. die 
Trefflichkeit des *Grotefend'schen Elementarbuchs ehrend aner- 
kennt; oder ein Heranziehen der Synthesis zur Analysis, wie bei 
Seidenstücker , Mühlmann, Ahn, Schiffliu u. a., wo aber weder 
der Gang ein organisch noth wendiger, noch Technik und Gram- 
matik organisch verbunden sind. Von diesen unterscheidet der 
Verf. noch einige Ausgleichungsversuche, bei welchen die bishe- 
rige Synthesis nicht aufgegeben , sondern , aus Scheu vor einer 
Radicalreform, nur auf eine mehr innere, geistige Weise mit der 
Analysis verbunden, das analytische Element flüssig gemacht wer- 
den soll, damit es sich mit dieser enger vereinigen könne. Es 
wird hierher der Ruthardfsche Vorschlag und das von Branbach, 
Curtmann, Rothert u. a. empfohlene, übrigens schon den Jesuiten- 
schulen bekannte Verfahren gerechnet, nach dem die Sprachen 
successive gelernt und den einzelnen im Anfange so viel Zeit und 
Kraft gewidmet werden soll, dass die neuen Vorstellungen massen- 
haft auf den Geist eindringen , sich in demselben setzen und eine 
Macht bilden können. Obgleich das Gute beider nicht verkannt 
wird, so betrachtet doch der Vf. das Problem durch dieselben nicht 
gelöst, sondern iiudct die Lösung nur in der genetischen Methode. 
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Diese selbst ist nach Uirea Grii^diygea oicbt etwas Neues, erst 
jetat Erfundeabs, sie trat vielmehr, wie Räumer^ dem Hr. M. 
hier folgt, gezeigt hat, schon in jener Zeit hervor, wo man das 
Ungenügende der mittelalteriiGhen Methode einzusehen anfing. 
Wolfgang Ratich, dessen Ansichten und Wirken der Verf. nicht 
so zu schildern im Stande war, wie es diese Darstellung forderte, 
nebst seinen Anhängern, Cromayer und Heilwich, fast gleichzeitig 
der durch Bacon angeregte Comeuius waren es, die zuerst diese 
Bahn betraten und Ansichten über die Erziehung und Bildung auf- 
stellten, die, wenn sie Eingang gefunden hätten, schon vor zwei 
Jahrhunderten die bedeutendsten Veränderungen hätten herbei- 
führen müssen, und zum Theil wörtlich mit dem vom, Verf. gefor- 
derten übereinstimmen, wiewohl Comeuius dadurch, dass er den 
Sprachunterricht in den Dienst des Reaiunterrichtes stellte, schon 
sich etwas von dem rechten W^ege entfernte. Allein ihre wohlge- 
meinten Vorschläge fanden überall Hindernisse und Widerstand, 
so dass sie zuletzt fast ganz in Vergessenheit geriethen. Erst 
Pestalozzi gab wieder an, in welcher Richtung hin der rechte Weg 
liege, wiewohl weder er selbst, da für ihn der Elementarunter- 
richt Alisgangs- und Mittelpunkt aller Bestrebungen war, noch 
einer seiner Nachfolger die Gesetze seiner Methode, nach wel- 
cher die Anschauung das Fundament alles Unterrichts ist , in wel- 
cher er ^ie wahren Elemente suchen und den Lehrstoff so ordnen 
lehrte, dass in jeder Uebuug ein Moment hervortritt und mit dem 
neuen immer zugleich die früheren fortgeübt werden, auf den 
Sprachunterricht angewendet hat. Noch einzelne Versuche von 
Meierotto, Lemare, besonders Ludwig, dann Högg, Steinmetz u. a. 
nähern sich in Manchem der genetischen Methode, ohne sich je- 
doch genug von den früheren Ansichten und dem alten Verfahren 
frei zu machen und ein solches anzuwenden, in welchem nicht 
nur, wie es von mehreren der Genannten geschehen ist, mit dem 
Satze begonnen wird, sondern auch nichts, was vorläufig unver- 
standen gelernt werden müsste, vorkommt, und die Natur des 
Stoffes nicht minder als die des lernenden Subjectes zu Rathe ge- 
zogen wird. Uebersehen ist hier die treffliche, wie es scheint, 
wenig bekannt gewordene Satzlehre der lateinischen Sprache in 
lateinischen und deutschen Beispielen , Oppeln 1839 und 1840, 
in der gleichfalls Formenlehre und Syntax ohne Rücksicht auf das 
herrschende System auf das engste verbunden sind, und sich vieles 
mit dem Lehrplane des Verfs. Verwandte findet. Die genetische 
Methode nun, wie sie erst jetzt nach den Forschungen der Philo- 
logen, s. S. 118«, auftreten konnte, ist es, welche der Verf. im 
Folgenden zuerst theoretisch , dann praktisch entwickelt und be- 
gründet. Ueber das Wesen derselben überhaupt jedoch und ihre 
Möglichkeit im Sprachunterrichte ist nicht mit der Klarheit und 
Tiefe wie über viele andere Punkte gesprochen, s. S« 156. f.; um 
so ausführlicher dagegen werden die Gegner derselben widerlegt. 
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In KMkMkt «of itn idinlf emiwcii DBterrichl liberlMiipt fcstdit 
der Veif. sa, dmM theih wefca der iran^elhafteo KeMrtDM der 
eiDselnen WiMemchaften, theils weil der sehol^eiDisM ÜBtenkfcl 
die Schaler nicht nur in der Analyti» ond 6eae»i«, sondcn aocb 
In der Synthesis tben soll, und besonders sieh an die ps^ciiindM 
Kfitwfckelonir der Schüler anadilieMen nrass, die genetische Me- 
thode nicht aliein schwieriger werde^ sondern ancb ■e hil h ch c 
Modifieationen annehmen mnsse. Nachdem der Verf., in ihnÜeher 
Art wie Jahn, s. NJbh. Bd. 36. 8. 378., ans der Versdiiedenheit 
der psyciiUchen Kntwiclcelnng des Knal»en vor nnd nach des drai- 
sehnten Jahre, die von Anderen, s. B. Thiersch, nicht so scharf 
beachtet wird , ausser dem obersten einen doppelten Garsns, einen 
propädeutischen, in welchem der Knabe zum Kenneo und Kdonen, 
zu jenem durch Anschauen und Memoriren, dnrcb Analjsiren, mit 
dem sich die Synthesis in so fem verbindet, als die Eiemente in 
der passenden Reihenfolge aufgeführt und vom Lehrer die Analyse 
suerflt vorgenommen wird , zu diesem durch NachahmeD des An- 
geschauten angeleitet wird, und einen dogmatischen. In dem sieht 
nur die Summe der erworbenen Kenntnisse vermehrt and verzoll- 
ständigt , sondern auch die gewonnenen Vorstellungen in Begriffe 
umgewandelt und aus diesen als den Realprincipien die einzehien 
Thatsachen erltlirt , das Können in eine ihrer Grunde sich be- 
wusste Kunst verwandelt werden soll , ferner die Nothwendigkeit 
eines von dem rein wissenschaftlichen verschiedenen , anf subjec- 
tivem Principe beruhenden Schulsjstemes nachgewiesen hat , geht 
er auf die Anwendung der genetischen Methode auf den sdinlge- 
mässen Unterricht In fremden Sprachen über und stellt die Grand- 
sätze derselben auf. Da sowohl von den Zwecken als den sach- 
lichen Forderungen an den Unterricht schon in dem zweite Hefte 
S. 78. — 1>9. und 34. — 78. ausführlich und sachgemäss gehandelt ist, 
so werden hier nur die Grundsätze für die Lection aufgestellt, und 
zwar mit solcher Umsicht, Sachkenntniss und Klarheit, dass schwer- 
lich etwas von lledeutung übergangen , manche gewöhnlich nicht 
oder nicht genug beobachtete Punkte erst in das rechte Licht ge~ 
stellt sind. Eben so umfassend sind die S. 194. ff. entwickelten 
Grundsätze für den schnigemässcn Unterricht in den fremden 
Sprachen selbst, von denen allerdings nicht wenige schon von den 
Vorgängern des Verfassers im siebzehnten Jahrhunderte gefunden 
waren. Wie diese fordert der Verf. zunächst einen grammatischen 
Unterricht über die Muttersprache, durch welchen „dem Knaben 
das Auge für die in der Sprache wirkende Logik geöffnet, und sein 
illlck In den Kategorien orientirt^^ werden soll. Derselbe soll, 
riwn liii neunten Jahre des Schülers in der Elementarschule oder 
drr iinlni'Hten Classe der höheren Anstalt, des gelehrten oder 
llürgiirgymiiaHlum ertheilt oder fortgesetzt werden. Hr. M. sucht 
driiiii*lliiin fl^r den Zweck der Vorbereitung auf das Erlernen frem- 
der Hprauhen oben so achr gegen Günther, Wackernagel, Ka- 
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lisch o; h, in Sehnt« iit ndhieOyUs er fkn in der Bkaciitorachiile 
a<u8gC8chloweo witseo will: doch bleibt immer hier die Frag^, wife 
sich eiu solcher Unterrichl zu der genetischeo Methode Terhalte, 
ob flicht dem Schüler Abstractionen zugemuthet werden, za denen 
er erat später geführt werden sollte , ob nidil dasselbe fiir die 
Paradigmen der fremden Sprachen in Anspmch genonniien wer- 
den könne, und ob nicht dieser Unterricht gegen die Forderungen 
des Verfs« blos als Mittel für den folgenden, nkht aiigleich als 
Mittel und Zweck an betrachten . sei. Da ihn jedoeh der Verf. 
beschränkt wissen will, er rechnet in der Realschule etwa 40, in 
dem gelehrten Gymnasium etwa 80 Stunden auf denselben , und 
da die Zweckmässigkeit, ja die Nothwendigkeit einer solchen Vor- 
bereitnng gar nicht bestritten werden kann und: dieser Unterricht 
▼on jedem einigermaassen praktischen Lehrer gegeben wird, so 
ist eher in der Strenge der Consequens etwas nachiulassen,* als 
ein so wichtiges Vorbereitungsmittel aufsngeben« Unter den 
Gnindsitsen, die sich auf den^ Unterricht in fremden Sprachen 
selbst beziehen, nimmt die erste Stelle der ein, dass derselbe in 
den verschiedenen Sprachen möglichst gleichförmig sein müsse, 
ein Grundsatz, der so einleuchtend scheint, dass man kaum glau- 
ben sollte, dass er habe bezweifelt werden können, den jedoch 
der Verf. durch geschichtliche wie aus der Natur der Sache ge- 
nommene Gründe gegen einseitige Bestreiter desselben zu^verthei- 
digen sich g^enöthigt sieht. Wenn der Verf. darüber klagt , dass 
es ihm noch nicht habe gelingen wollen, diese Gleichförmigkeit 
auch in der Onomatik, die allerdings der schwächere Theif in 
seinen Lehrbüchern sein dürfte, zu erreichen, so hätte, wenn er 
anders von den Begriffen aasgehen wollte, das Werk von Becker: 
„das Wort in seiner organischen Verwandlung^^ Beachtung ver- 
dient, wiewohl sich in dieser Beziehung schwerlich allgemeinere 
Grundsätze werden gewinnen lassen, bevor die Wurzel- und Wort, 
bildungslehre und die Synonymik der einzelnen Sprache tiefer er- 
forscht und namentlich genügende Wurzellexica verfasst sein wer- 
den. Eben so richtig ist gewiss der zweite Grundsatz, dass, wo 
mehrere Sprachen schulmässig zu lernen sind, erst die bedeutend- 
sten Schwierigkeiten der ersten fremden Sprache überwunden sein 
müssen, ehe der Elementarcursus der zweiten u. s. w. angefangen 
werden darf, und die so häufig sichtbare Unsicherheit in den For- 
men, selbst in oberen Classen, rührt zum Theil wenigstens aus 
der Nichtbeachtung desselben her. Wie derselbe auszuführen und 
das Erlernen der einzelnen Sprachen anzuordnen sei , hat Hr. M, 
schon mehrfach an anderen Orten, besonders im zweiten Hefte 
der Humanitätsstudlen, nachgewiesen. Ferner fordert der Verf., 
dass der Unterricht schulmässig vergleichend sei. Eben so wich- 
tig, von den bedeutendsten Pädagogen und jetzt ziemlich allge- 
mein wohl in den Gymnasien anerkannt ist der Grundsatz, dass 
der Schüler auf keinem Punkte seiner Schulzeit mehr wissen solle. 
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als er ausüben könne. Die in dem Unterrichte gesetste Zweck- 
mässigkeit soll keine äussere und einseitige, sondern eine innere 
und wechselseitige, Leetüre, Praxis und Unterricht sich gegen- 
seitig Mittel und Zweck , daher der Lehrgang so geordnet sein, 
dass das Wiederholen des Gelernten und Eingeübten schon durch 
die Oekonomie desselben bedingt ist. Ein Theil des Gelesenen 
soll , nachdem es verstanden ist , memorirt und das Band werden 
zwischen Leetüre , Praxis und Unterricht. 

An diese allgemeinen Grundsätze schliessen sich die für die 
einzelnen Bildungsstufen. Für die propädeutische fordert Hr. M., 
wie das in neuerer Zeit wohl allgemein anerkannt Ist, dass die An- 
schauung der fremden Sprache Ausgangspunkt sei, dass aber, und 
dieses wird gewöhnlich nicht beachtet, nur einzelne Anschauungen, 
die übersehen und verstanden werden können, d. b. Sitae, nicht 
abgerissene Stücke derselben, dem Schüler vorgeführt, diese plan- 
massig geordnet werden , vom Einfachen zum Zusammengesetzten 
forts breiten, und nichts enthalten, was erst später erklärt wird; 
dass dieselben in hinreichender Zahl gegeben; auf der ganzen 
Stufe aber das Wissen dem Verstehen und Können untergeordnet 
werde. Nachdem in dieser Weise drei bis vier Alonate der Unter- 
richt sich an das Sprachbuch angeschlossen hat , tritt die Leetüre 
leichter Texte hinzu. In Bezug auf diese muss der Verf., wie er 
selbst gesteht , wenigstens für den Anfang auf die consequente 
Durchführung des genetischen Verfahrens verzichten, indem- in 
der Leetüre manche noch nicht erklärte Erscheinungen vorkom- 
met werden, und sucht dieses zu entschuldigen und zu rechtfer- 
tigen. Allerdings mag das Verstehen in den neueren Sprachen 
weniger Schwierigkeiten haben; in dem Lateinischen dagegen, 
obgleich der Verf. hier erst nach einem halben Jahre die Leetüre 
beginnen lässt , ist bis dahin noch nicht einmal der einfache Satz 
vollendet , es wird also eine ziemliche Menge von Constructionen 
u. s. w. ganz nach Art der Analytiker erklärt werden müssen, und 
der Schüler um so weniger Vortheil von der Leetüre haben kön- 
nen , da das übrige Verfahren im Unterrichte mit diesem nicht 
übereinstimmt. Von dem Geleseneu soll ein Sechstel etwa wört- 
lich ausgelernt werden , so wie auch die Sätze , die einen Inhalt 
von Bedeutung haben; von dem Uebrigen soll das grammatische 
und onomatische Allgemeine festgehalten werden , und der Schü- 
ler im Stande sein , es grösstentheils revertiren zu können. Das 
Uebersetzen in die fremde Sprache beginnt, sobald in jeder ein- 
zelnen Lection das Resultat der Analyse ausgesprochen ist, indem 
deutsche Sätze, die das gefundene Allgemeine enthalten , über- 
tragen werden. Wenn diese Uebungen zum Festhalten der For- 
men und Worte sehr zweckmässig sind, so dürfte dagegen das 
Behalten des Inhaltes der Sätze, wenn sie nämlich einen bedeu- 
tungsvollen darbieten, schwerlich zu erreichen sein, wenn die 
Controle darüber dem Unterrichte in den betreffenden Fächern 
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fiberlMMsa wird. An iintm fmfgmintümkm Cvtss, der im 6e- 
lehrteogymoasioni drei,!» den Bargcrgy— aliiM iwef Jahre denett» 
soll sich eiD doginttiscfaer Carsas ¥aa swci Jahfca 
und doeo höheren Ton derselben Daaer wie der [ 
▼orbereiten. In deai dagmatiechen Carsaa werden 
(nur im Gymnasium beginnt erat daa Englische, 
der Verf. lur noth wendig halt, wie ea dieselbe aach i 
manchen Gymnasien, beaondcra In Norddentaehland, gefunden hat) 
nebeneinander betrieben; die Gegenstände suoccaslT behandelt, 
so dass erst Grammatik md Onomatik, dann Sprachknnal and Li- 
teratur die Hauptpensa sind, und au dieae die Lectire aicfa an- 
schliesst. Für die Interpcetatioa wird Gleichlormigfcelt gefordert, 
für die Lectnre in den oberen Classen der Gmndaats Ton Thleradi 
festgehalten. In den inttleren aoll neben dem hier rorwaltcndcw 
Epischen und Historischen einiges Lyrische, Rhetorische, Didak- 
tische, seibat Dramatische gelesen; aach Werke derselhm Gat- 
tung aus verschiedenen Literaturen, und ferschledener Gattung 
aus derselben Literatur verglichen werden. Ob dieser Forderung 
auf der sweitcn Stufe schon, bei Schblem von 13— 14oder 14—15 
Jahren, genügt werden könne, möchte sich wohl beswelfeln las- 
aea. Auch die Anforderungen an die Interpretation sind siemllch 
hoch. Im ersten Jahre soll auf den delectus verborum grösseres 
Gewicht gelegt und bemerkt werden, welche Wörter« Phrasen 
u. B. w. poetisch sind, zugleich auf das Logisch - Rhetorische, den 
Redescbrouck, Tropen und Figuren aufmerksam gemacht; im 
Bweiten die ersten Begriffe über den Unterschied des Poetischen 
und Prosaischen, und der poetischen und prosaischen Galtungen 
gegeben werdeut Die letzte Forderung wenigstens möchte hier, 
wo nach S. 324. nur einige Bücher der Metamorphosen und einige 
Abschnitte aus der Aeneis (Terenz, der S. 216. erwfihut wird, 
fehlt hier) und Mehreres aus der Odyssee gelesen wird, wohl 
noch zu früh kommen« Auf dieser Stufe erst lässt Ilr. M. die 
Grammatik eintreten, nachdem eine liiureicheude Menge von An- 
schauungen für die Bildung der Begriffe vorausgegangen Ist. 
Die Grammatik isoli für die verschiedenen Sprachen so viel als 
möglich gleiche Grundsätze befolgen, ihre Beispiele aus den 
Schriftstellern nehmen, die auf der mittleren und oberen Stufe 
gelesen werden, und der Schüler diese so weit es geschehen kann 
selbst beibringen. Der Unterricht soll den propädeutischen er- 
gänzen durch Eingehen in die Regelu und deren Gründe befestigen 
und vertiefen, und auf dieser Stufe beendigt werden. Manches 
18t hier mehr angedeutet, an anderen Stellen, s. S« 820. ff., er- 
gänzt, nur das Eine ist nicht aufgeklärt, ob in allen Sprachen nur 
einzelne Abschnitte der Grammatik, was S. 174. gestattet wird, 
genau behandelt, oder wenigstens in einci' alle vollständig ent- 
wickelt werden sollen, was, wenn nicht der Unterricht in der 
Muttersprache die Lücken ausfüllen soll. Jedenfalls wttnscbeus- 
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werth sein mochte, damit der Schfkler das System, nach dekn er 
zum grossen Theile im ergten Cnrsus die SpracherscheiouDgen 
kennen gelernt hat , überschaaen könne. Auf die Onomatik wird 
auf dieser Stufe mit Recht bedeutendes Gewicht gelegt. In Hnck^- 
sieht auf die stilistischen Uebungen unterscheidet der Verf. drei 
Stufen, die blose Technik, die auf Reinheit und Richtigkeit des 
Ausdrucks ausgeht, die S'prachkunst nach denGesetaen derStUi* 
stik , wie sie gewöhnlich vorgetragen wird (die neue Auffassung 
derselben Ton Nägelsbach ist von Hrn. M. nicht berührt)^ die 
literarische Kunst nach den Regeln der Poetik und Rhetorik. Die 
letzte gehört der Universität an, aber das Gymnasium soll auf die- 
selbe vorbereiten; die Sprachkunst ist Sache der oberen Classen^x 
die Technik in den mittleren bereitet auf dieselbe vor, und schliesat > 
sich an die Grammatik und Onomatik an. Dennoch wi|i der Verf i, 
und findet darin einen Vorzug seines Verfahrens, während das 
gewöhnliche nur einzelne Sätze brauche, was, wie ttkht wenige 
Lehrbücher zeigen , nicht einmal ganz richtig ist , sur Einübung 
der grammatischen Regeln zusammenhängende Stücke «nwendeiiy ^ 
anfangs leichtere, die wörtliche Uebersetzung zulassen, dann 
schwerere, wo diese nicht mehr stattfinden kann, anfangs ans 
dem Deutschen, dann aus einer der fremden Sprachen. Der 
Schüler hat sichnicht mehr durch Hinweisung auf ähnliche Sätze, 
sondern auf Grammatik und Lexicon zu rechtfertigen, das blose 
Machahmen hat ein Ende. Allein da erst jetzt der grammatische 
Unterricht beginnt, und bei der geringen Stundenzahl, die denn 
selben zugestanden ist, nicht rasch fortschreiten kann, so sieht 
man nicht, wie der Schüler gleich anfangs seine Arbeiten an die 
grammatischen Regeln anpassen und durch dieselben rechtfertigen, 
wie er ferner das ihm bis dahin noch wenig zugängliche Lexicon 
in dieser Weise gebrauchen könne. Schon des gleichmässigen 
Fortschrittes wegen, und um durch das zu weite Feld nicht zu 
viel Gelegenheit zum Irrthum , dafür aber feste Anhaltepunkte zu 
geben, möchte es zweckmässiger erscheinen, die zu übersetzen- 
den Stücke, auch wenn sie zusammenhängend sein sollen, wie es 
z. B. in dem Exercitienbuche von J. D. Schulze *u. a. geschieht, 
an die gerade in der Grammatik behandelten Regeln anzuschliessen^ 
wobei immer auch die Leetüre berücksichtigt werden kann. Die- 
ses um so mehr , da der Verf. auf der oberen Stufe wieder Nach- 
ahmung, und erst gegen das Ende der Schulzeit freie Arbeiten 
verlangt, was gewiss zweckmässig und S. 898. hinreichend begrün- 
det ist. Neben den schriftlichen Uebungen dauert auf beiden Stu- 
fen das Memoriren fort. Ueber den Unterricht in den höheren 
Classen fasst sich Hr. M. kürzer, will jedoch (s. S. 400.) daraus 
nicht gefolgert wissen, dass er nur eine Elementarmethode, nicht 
eine Methode überhaupt habe begründen wollen. Indess wenn 
man das vergleicht , was er über dies Verfahren in dem oberen 
Cursus hier und sonst mittheilt, so möchte sich allerdings ergeben. 
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das« dasselbe weiseallich sich nicht von deif fe^5hnllcbeii Praxis 
nnterscheidet, wenn aoch der Verf. auf Manches ein stärkeres Ge- 
wicht legt, als häufig geschieht, und auf der anderen Seite man- 
cher Fehler begangen werden mag, der jedoch nicht blos durch 
die Kenntniss einer anderen Methode entfernt werden kann. So 
fordert Hr. M. für die Leetüre in den oberen Classen neben ganzen 
Werken eine literarhistorisch geordnete Anthologie , besondere 
Beachtung des ethischen und logischen Gehaltes und der litera- 
rischen Form , die gewiss kein gewissenhafter Lehrer verabsäumt 
hat, eine schuigemässe Literaturgeschichte, welche die vom Schü- 
ler gelesenen Fragmente sachlich ordnen und auf Anderes für künf- 
tige Stadien hinweisen soll; vom Lehrer gründliches Studium der 
Poetik und Rhetorik aus den Werken der Alten , welches bereits 
wieder aufzuleben scheint, endlich die Aufnahme einiger beson- 
ders interessanter Capitel aus der allgemeinen und der verglei- 
chenden Grammatik in die sogenannte philosophische Propädeutik. 
Im zweiten Theile zeigt der Verf., dass und wie seine Me- 
thode ausführbar sei, indem er seine Ansicht über den Elementar- 
unterricht im Französischen und Lateinischen vollständig aus- 
einander setzt, die Nothwendigkeit der Lehrform, in der von 
Anschauungen, d. h. Sätzen ausgegangen und in jeder Lection 
die Anschauung eines gewisse^ onomatischen Materials in einer 
bestimmten grammatischen Form, die Gewinnung des Wesent-. 
liefen und Allgemeinen, was dasselbe enthält, und Einübung des- 
selben, durch Uebersetzen in die fremde Sprache vermittelt. 
Anschauen, Denken und Thun geübt wird, entwickelt, und die 
die Zweckmässigkeit eines Lehrganges, der die Satzformeniehre 
mit der Wortfonnenlehre und zugleich einen Cursus der Onomatik 
enthält, mit schlagenden Gründen aus der psychologischen Eut- 
wickelnng des Knaben , dem Zwecke und den Verhältnissen, unter 
denen der Unterricht gegeben werden soll , darthut. Zuerst zeigt 
der Verf., sich an seiM Sprachbuch anschliessend , wie im Fran- 
zösischen der grammatische «nd onomatische Stoff von den ein- 
fachsten Sätzen- und Formen bis zu dem Sategefüge auf 90 Leo- 
tionen vertheilt und «lit der Leetüre in Verbindung gesetzt wetden 
könne, und wir dürfen dieses als aus den Lehrbüchern des Verf. 
Mfisnnt voraussetzen. Belehread und anregend sind seine Bemer- 
kungen über die Manier, die er iiatüntidh .nicht als maassgebend 
tetrachtet wissen will. Fiir dis Lateinische ist die Vertheilung 
ideif Silolffes nur fiii'däfi erste Jafhr des EkAieatstunterrichtes ange- 
g^eben. in denselben sollen die Spracherscbeinungen von den 
•«nfiichsten bis^m de« verbundenen, 4)#ondinirten, Sätzen, die Wort- 
forsen in V>evbindung mit der Onomatik auf 120 Lectionen, :260 
Stunden (je 100 in den beiden ersten Vierteljahren, tiO im drkten, 
^vo die Leetüre beginnt, wähiwad im vierten wiederholt wird) ver- 
theilt werden. Im zweiten Jahre eoll in IM) Stunden das Satzge- 
füge hehandelt, 150 der Leotäre gewidmet werden, im dritten 
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sind 90 Stunden der Leciäre, 90 dem Unterrichte so zugethellt, 
dass in 30 Stunden die Formenlehre zusammengestellt und er* 
gänzt, in *M) die Prosodie und Metrik begonnen, in 30 die Vocft- 
beln etymologisch geordnet, 60 im vierten Vierteljahre auf Ver- 
glcichung des Lateinischen und Französischen und Wiederholung 
des in der Lectnre Vorgekommenen verwendet werden. Wenn es 
scheinen könnte, dass so das erste Jahr im Vergleich mit den 
folgenden unverhältnissmässig belastet sei, so ist zq bedenken, dass 
schon im zweiten Semester des zweiten Jahres das Französische 
mit wöchentlich 6 Stunden an das Lateinische sich anschliessen, 
im dritten Jahre das Griechische mit 9 Stunden wöchentlich begin- 
nen soll. Was die Vertheilung des Stoffes selbst betrifi't, so lässt 
sich nicht verkennen, dass llr M. mit sicherem Takte aa«*st die 
Formen des Verbum, ausgehend von den starken Verben (spa- 
ter miisste dann nachgewiesen werden, wie sich lu diesen die 
schwachen Formen verhalten), i'iberhaopt anfangs mehr die Wort- 
formenlehre dem Schüler vorführt, später die Satzformenlehre 
vorherrschen, und Viberhaupt die bedeutendsten Erscheinungen 
allmälig hervortreten lässt. Ceber Einzelnes kann man allerdings 
mit dem Verf. rechten, theils in Rücksicht der Ausdehnung, theils 
in Bezog auf die Anordnung, ohne deshalb wesentlich von dem- 
selben abzuweichen. So würde man Manches im ersten Jahre des 
Unterrichtes schwerlich vermissen, wie die Constniction : mihi 
consilium captum est, s. Lection 67., den Unterschied von tempus 
est abire und tempus est abeundi u. a. In anderen Lectioncn 
scheinen zu verschiedenartige Dinge verbundeh, z. B. 81., wo 
Beispiele für die drei Satzverhältnisse gegeben, eine Uebersicht 
der 5 Declinationen aufgestellt und gezeigt wenden soll, wie die 
lateinische Sprache das Fehlen des Artikels unschädlich mache. 
Nicht mit Recht dürfte der Imperativ der dritten Conjugatlon von 
dem der drei übrigen getrennt sein, da die Kenntnlss des Impera- 
tivs schon aus dem Unterrichte in der Muttersprache vorausge- 
setzt, nicht erst hier durch Vergleichong mit dem Indicativ ge- 
wonnen werden soll. Ob dem Imperativ mit ne, dessen Gebrauch 
in Prosa so beschränkt ist, und nidit wohl vom Conjunctiv getrennt 
werden kann, mit Recht schon die siebente Lection gewidmet 
werde, möchte sich wohl bezweifeln lassen. Volo etc. werden 
schon Lect. 54. behandelt, aber sum erst 61., possum von dem- 
selben getrennt Lect. 78. Die Perfecta mit Reduplication sind 
erst nach denen mit verlängertem Vocale aufgeführt, da schwerlich 
geläugnet werden kann , dass diese erst aus jenen entstanden sind 
(fefarust, fecit). Ob der Schüler eine klare Uebersicht über die 
Casusbildung in der dritten Deciination und über die Formen der 
Pronomina bekommen werde , möchte wohl manchem Zweifel un- 
terliegen, so wie, ob für die Onomatik, was übrigens der Verf. 
selbst sum Theil eingesteht, Zeit genug übrig bleibe. Manche«, 
was in den einzelnen Lectiooen lerriaaeo eracheint , kann bei den 
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häufigen Recapitulationen und der Wiederholung im vierten Vier- 
teljahre vereinigt werden. — Wir müssen es ans versagen ^ das^ 
was der Verf. über den Unterricht in den übrigen Sprachen und 
den höheren Classen sagt, weiter zu verfolgen, wo besonders das 
über Auswahl und Anordnung der Leetüre Bemerlcte manchen 
Widerspruch finden wird; während die Andeutungen über die Be- 
nutzung des Gelesenen für Geschichte, Ethik, Psychologie, fiir 
das Leben die Beachtung und Beherzigung alier Lehrer in hohem 
Grade verdienen. 

Obgleich die von Hrn. M. vorgeschlagene Methode pädago- 
gisch und psychologisch wohl begründet, wie denn Einzelnes 
schon lange und oft bemerlct worden ist, und consequent durchge- 
führt bedeutende Resultate erwarten iässt , so drängen sich doch 
Ref. über einige Punkte wenigstens Zweifel auf, die hier kurz an- 
gedeutet werden mögen. Hr. M. nennt dieselbe die genetische. 
Die genetische Methode aber stellt (s. S. 164.) nicht nur den 
Verlauf einer Entwickelung, sondern auch die Entwickelung aus 
ihren Gründen dar , sie zeigt das Werden und Wachsen auf (siehe 
S. 23.); sie kann erst da eintreten, wo der Betriff 6er Sache ge- 
wonnen, die Gesammtheit der Reaiprincipien gefunden, das Den- 
ken dem Sein adäquat ist (s. S. l^S«). Fragen wir nun, ob die 
Sprachwissenschaft schon so weit, als für die genetische Methode 
vorausgesetzt wird, gediehen sei, ob, wie überhaupt ein Organis- 
mus, so die Sprache in ihrem Werden beobachtet und erklärt, 
ihr Entstehen aus der Tiefe und Selbstthätigkeit des Geistes er- 
forscht, die Verbindung des Gedankens und Lautes zur Sprache 
ergründet, alle Thatsachen (s.S. 104.) und alle Reaiprincipien 
gefunden seien: ^o wird gewiss, auch wenn man einräumt, dass 
in einzelnen Theilen der Sprachwissenschaft in der neuesten Zeit 
die glänzendsten Fortschritte gemacht worden sind , Niemand Be- 
denken tragen , mit dem grössten Forscher auf diesem Gebiete, 
W. v. Humboldt, Ueber die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaues S. 5. 32. 50. u. a. , entschieden mit Nein zu antwor- 
ten. Dieses muss Hr. M. selbst einräumen. Denn ob er gleich 
das logische System der Grammatik, wie es von Becker begründet 
ist, in seinen Grundzügen beibehält, so fordert er doch eine psy- 
chologische Sprachwissenschaft (S. 409. und Pädag. Revue S. 844. 
S. 24 ff,). Wenn er nun aber an anderen Stellen behauptet , dass 
die Psychologie noch in ihren Anfangen , erst durch Herbart der 
Weg, den sie zu verfolgen habe, gezeigt- sei, so kann unmöglich 
eine psychologische Sprachwissenschaft jetzt schon gelingen, folg- 
lich auch kaum eine auf dieselbe sich stützende Methode im Sprach- 
unterrichte. Zwar behauptet Hr. M. a. a. O: , dass er die psycho- 
logische Grammatik nichts darlege , weil sie fiir Knaben und 
Jünglinge nicht tauge, da diese noch im Reiche 'der Anschauung 
and Vorstellung lebten , das was ein Auseinander ist , sich ihnen 
zu einem Nebeneinander oder zu einem Nacheinander verkehre: 
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alleiD wire dem 80, so dürfte wohl schwerlich das lo^schc Ver- 
fahre» aweckmässiger seio, und noch weniger leachtet ein, wie 
llr. M. fordern könne, dass auf der dogmaUschen Stufe der Schü- 
ler die Erscheinungen aus ihren Gründen erkennen (s. S. 169. f. 
174.^ '2.19.)^ also doch das Besondere aus dem AUgenieinenf nicht 
nach oder neben demselben erkennen solle. Eben so wenig dorfle 
der zweite Grund gegen die psychologische Grammatik gültig sein, 
dass nämlich der schulgemässe Unterricht in der Grammatik nicht 
nur den nächsten, sondern auch den entfernleren Zw&ck habe, 
eine Uebung in der praktischen Logik und eine Vorbereitung auf 
die theoretische su sein; denn eines entfernteren Zweckes wegen 
wird doch INiemand ein als wahr erkanntes System einem weniger 
richtigeu aufopfern ; und dann hätte geaeigt werden musaen , daas 
bei dem psychologischen Verfahren fener entferntere Zwe^k gar 
nicht habe erreicht werden können, da aus dem blosen Begriffe 
der psychologischen Grammatik diese Unmöglichkeit noch nicht 
folgt, und man vielmehr glauben sollte, dassi, wenn der Wahrheit 
und Natur gemäss die Sprache aus der Gesammtthätigkeit des 
Geistes erklärt werden könnte, dadurch nicht allein die Uebung 
im Denken gegeben, sondern anch dieses Verfahren das einfachste, 
und weil natürlich auch das leichteste sein mtisste. So lange jwir 
aber eine psychologische Sprachwissenschaft noch nicht haben, 
wird es immer gerathcn sein, die logische Darstellung Becker's 
nicht zu verlassen ; dann aber wird auch die Methode des Verf^ 
der im Wesentlichen Becker folgt, nur uneigentlich eine genetische 
genannt werden können, wenigstens es nicht in dem ^nne sein, 
in u elchem er das Wort S. 13. 23. 150. ff. genommen hat. Ebenso 
könnte man behaupten, dass auch das Pestalozzi'sche Verfahren 
nicht in der Weise streng beobachtet sei, wie es der Verf. angiebt. 
Allerdings geht derselbe von der Anschauung aus, und lässt schon 
betrachtete Erscheinungen häufig wiederkehren; allein nicht ein 
Moment ist es, auf das in jeder Uebung die Kraft gerichtet wird, 
sondern wenigstens ein zweifaches , die Wörter und Wortformen, 
oft auch ein dreifaches, wenn noch die Satzformen hinzutreten, 
und, wenn die Onomatik die Wortbildung und Ableitung üben soll, 
selbst ein vierfaches, ein Umstand, welcher die B^sultate d^r 
einzelnen Uebung schwerlich ao sicher werden lässt, wie sie es 
nach dem Principe Peatalozzi'a im strengsten Sinne sein wurdeM. 
Auch Hr. M. spricht sich über dieselben nicht ganz bestimmt aua, 
Indem er S. 392. sagt, dass er nie etwas Neues zeige 9 bis das 
l<Vühere zu relativer Vollkommenheit (die sich wohl zugeben 
lässt) eingeübt sei, sogleich aber hinzufugt, dass er es durch Ueben 
ziemlich bald dahin bringe, dass die Sdliüler das Richtige, ohne 
sich besinnen zu müssen, ganz mechanisch und wie bewusstlos 
sagen. Dieser Mechaniamna, der aus der,An8diauung, Kenntnias 
und Uebung hervorgegangen und , wie Hr. M. nit Becht sagt, die 
Krone des Lemena lat, adieiit sich nicht ganz mü jeuer reiativen 
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VoUkomineDheit lu vereinigen, und nicht in den einseinen Uebun- 
gen, sondern mehr durch die Anordnung, die immer Dagewe- 
senes wieder vorfährt, durch Recapitulationen, das Memoriren 
und Ueben allmfilig gewonnen werden zu Icöiinen, wie Hr. M. 
selbst bemerict, dass die Technilc (doch wohi nur in dem, was auf 
der ersten Stufe geübt worden soll) aaf derselben nicht vollkom- 
men erworben werden könne, wodurch, wie es scheint, einge^ 
räumt wird, dass Jenes mechanische Können wenigstens Bi6ht 
durchgängig und gieichm&ssig oder bleibend erlangt worden ist. 
Dagegen muss durch das Verehren des Verf. , besonders aber da* 
durch, dass der Schüler von den ersten Lectionen an gewöhnt 
wird, unmittelbar in der fremden Sprache zu denken, der Instinkt ' 
für das Richtige und Sprachgemässe geweckt werden (s. Franz. 
Sprachbuch S. XV. A. *^'^) , so dass der Schüler die in dem frem- 
den Idiome waltenden Gesetze sich zu eigen macht, gleichsam 
den Schlüssel zu denselben findet, wie er ihn in der Muttersprache 
besitzt. Gerade dieses ist, da die Sprache nicht als todte Masse 
Mos mit dem Gedächtnisse aufgefasst werden kann, sondern als 
ein Organismus wieder erzeugt , auch die todte in der Zeit des 
Lernens wieder belebt worden muss, von. der grössten Bedeutung, 
und jener Instinkt, für die Technik auf der propädeutischen Stufe 
der sicherste Leiter, muss auf der zweiten immer mehr zum Be- 
wnsstsein erhoben werden. So wie derselbe in der Muttersprache 
durch Hören und Nachahmen sich entwickelt, und mit dem Wach- 
sen der Kraft sich steigert, so muss er, und dieses geschieht 
durch die genetische Methode, auch in der fremden Sprache durch 
Anschauen und Nachbilden geweckt werden, der Schüler diesel^- 
hen Bildungsgesetze, die er in der Muttersprache schon lange 
nnbewusst befolgt hat , auch dort wieder finden , und allmalig zu 
Kräften in seinem Geiste heranwachsen lassen, wie z. B. der Knal>e, 
der neben Lob loben, neben grün grünen wahrgenommen hat, 
leicht in dem von Hrn. M. im Anfang zur dritten Lcction des franz. 
Sprchb. Bemerkten (pAle pälir, bond lN)ndir) das gleiche Gesetz 
herausfühlen wird. Wenn aber dieses Sprachgefühl, welches 
frühjer auch in den alten Sprachen allein gesucht wurde, während 
in der neueren Zeit fast nur das Bewusstsein von den Gesetzen 
der Sprache durch die Granmi^tik erreicht werden sollte , Hr. M. 
aber in den beiden ersten Oursen jenes sowohl als dieses erwecken 
will, in der Muttersprache nicht allein durch das GedächtnisiS, 
nicht meelianiscb, gewonnen wird, sondern durch eine Entwicker 
lung der Sprachkraft überhaupt (s. Humboldt a. a. O. S. 56.}, ao 
wird dieses auch in der fremden Sprache geschehen müssen. Wenn 
daher Hr. M. S. £03. sagt: „das Memorirte dient der Leetüre, 
indem es dem Geiste den Instinkt «der Analogie und damit den 
Schlüssel zum Verständniss des noch nicht Vorgekommenen giebt^^; 
so scheint er dem Gedächtnisse, welches aho hier nicht Verstan- 
denes anf&ssen soll, und d«m Memorlren etwas beizulegen, was 

IV. Jahrb. f. Phil, u. Paed, od. Krit, Bibl. Bd. XLIX. Hfl, 2. 13 
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wohl nur Resultat seiner Methode überhaupt sein kann , und Tiei- 
leicht mit mehr Recht den grammatischen und onomatischen 
Uebungen zugeschrieben wird , weil hier das Zusammengehörende 
vereinigt ist^ dort erst gesucht werden muss. Dem Memoriren 
selbst bleibt , auch wenn ihm gerade diese Wirkung nicht beige- 
legt werden kann, noch immer sein grosser Werth , den Hr.^M., 
sich an Ruthardt anschliessend , hoch anschlägt. Doch weicht er 
auch wieder in mancher Beziehung von demselben ab. Denn em- 
mal (um die Franz« Sprachb. S. XIX. berührte Verschiedenheit 
nicht zu erwähnen) verlangt er keine besonderen Lectionen für 
diese Uebungen , wodurch jedenfalls für die Einheit des Unter- 
richtes viel gewonnen wird. Dann ist es kein von dem ^ was sonst 
in der Schule behandelt wird , abgesonderter Lernstoff, der dem 
Gedächtnisse anvertraut werden solU sondern Gegenstande, Iheils 
einzelne Sätze theils zusammenhängende Texte, die In dem Unter- 
richte behandelt worden sind. Dadurch wird die Kraft weniger, 
als es bei Ruthard t's Methode geschieht, zersplittert, und das 
Memorirte kann sich wenigstens zum Theil, was bei Ruthardt nicht 
geschieht, und mit Recht getadelt wird, unmittelbar an den gram- 
matischen und onomatischen Unterricht, anschliessen, und dessen 
Resultate befestigen. Es möchte selbst rathsamer sein, dass die- 
ses noch mehr geschehe. Denn die freien Texte, die in der ersten 
Zeit gelesen werden, kann der Schüler, wie der Verf. selbst ein- 
räumt, nicht vollständig durchdringen und verstehen, er muss 
also manches Haibverstandene in das Gedächtniss aufnehmen , was 
einem der Grundsätze des Verf. offenbar widerstreitet, während, 
wenn mehr einzelne bedeutungsvolle Sätze als zu memorirende für 
jede Lection ausgezeichnet wefden, und dem grammatischen and 
onomatischen Lehrgange sich anschliessen, dieses vermieden, die 
Kraft des Schülers conccntrirt, und in der Festhaltung des hier 
Gewonnenen unterstützt wird. Vielleicht möchte dieses Verfah- 
ren selbst für die erste Zeit der zweiten Stufe vorzuziehen sein, 
wenn hier durch vollständig entwickelte Sätze in schöner Form mit 
bedeutendem Inhalt der Schüler in die Periodenbildung der frem- 
den Sprache eingeführt und durch diese Muster ih derselben be- 
festigt wird. An diese würden sich dann zusammenhängende Texte 
um so zweckmässiger anschliessen (s. d. NJbb. Rd. 36. S. 378. ff.). 
Dass das Memorirte, wenn es nicht eine blose Uebung des Ge- 
dächtnisses geben soll, vielfach verarbeitet werde, fordert auch 
Hr. M. , aber er erklärt sich nicht darüber , ob das im propädeu- 
tischen Gursus Gelernte auch von den Lehrern der folgenden, die 
nach dem Verf. von denen der ersten Stufe verschieden sein soUen 
(s. zweites Heft S. 28.) gewusst udd fortgeübt werden soll , son- 
dern verlangt nur die Fortsetzung der Memorirübungen auf den 
oberen Stufen. Was zu memoriren sei, wird nicht bestimmt, und 
to dem Lehrer freie Hand gelassen, dass er, wie es schon lange 
wenigstens auf vielen Gymnasien geschehen, ist, besonders in den 
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oberen Chissefi gerade das, was er for das Passendste hSIt, um 
die verschiedenen Arten der Darstellung anschaulich zu machen, 
und den Schüler in den Besitz nachahmungswürdiger Vorbilder zu 
setzen, aus dem auswählen kann, was in der Classe behandelt und 
in seinem Zusammenhange verstanden wird. Das Memorirte soll 
nach Hrn. M. (s. S. 292, ff.) der Mittelpunkt des ganzen Unter- 
richts, das Band werden, welches Leetüre, Praxis und den Un- 
terricht über Grammatik , Onomatik, Sprachkunst und literarische 
Kunst zusfMumenhalt. Allein kurz vorher schreibt er diese Kraft 
der Leetüre zu , sie soll „der Strom sein , der alle diese Räder 
treibt^% und zugleich fordert er ein Ineinandergreifen der eben 
erwähnten drei Bestandtheiie des gesammten Unterrichtes in der 
Sprache, so dass\sie sich gegenseitig unterstützen und fördern. 
So richtig dieses ist, und so sehr es zu beklagen ist, wenn jene 
Theile ohne Verband sind, oder die Lehrer in den verschiedenen 
Classen sich nicht gegenseitig unterstützen und berücksichtigen, 
sondern jeder nur für sich wirken will , ohne genug zu beachten, 
was die vorhergehende Classe geleistet hat, die folgende fordern 
muss: so wird doch nicht klar, wie gerade das Memorirte allein 
jenes Band sein und die gegenseitige , organische Verbindung der 
einzelnen Theile herstellen soll. Allerdings kann und muss das- 
selbe die Praxis unterstützen, aber es wird schwerlich von derselben 
unterstützt werden. Ferner soll sichtlie Technik in der propädeu- 
tischen Stufe auf den in den Lectioneu behandelten Sprachstoff, 
in den mittleren Classen an Grammatik und Lexikon , also nicht 
unmittelbar und vorzüglich an die Leetüre anlehnen , so dass auch 
das aus der Leetüre Gelernte auf diesen beiden Stufen nicht der 
Mittelpunkt des Ganzen sein kann« Allerdings wird immer der 
Schüler für seine Uebersetzungen in die fremde Sprache Manches 
aus dem Memorirten benutzen und verwenden; aber, wenn er sich 
nicht auf einem engen Räume bewegen soll, noch Mehreres aus 
geiner Leetüre überhaupt, die ja auch nicht oberflächlich sein darf, 
sondern Stoff und Form zur Anschauung bringen muss, entlehnen 
und verarbeiten, und in dieser vorzüglich einen Anhaltepunkt fin- 
den. Betrachtet mau übrigens, wie viel Hr. M. dem Gedächtnisse 
der Schüler zumuthet , so ist fast zu furchten, dass sie nicht Alles 
mit Sicherheit fest zu halten im Stande sein werden. So lange 
nur eine Sprache, also im Gymnasium Lateinisch, gelernt wird, 
reicht wohl die Kraft desselben aus, obgleich er neben einer nicht 
unbedeutenden Zahl von Worten und Phrasen die Wort und Satz- 
formen, nicht wenige Satze mit bedeutendem Inhalte, ein Sechstel 
der gelesenen Texte auswendig, alles übrige, was behandelt ist, 
so lernen soll, dass er den Inhalt, wenigstens in der Matter- 
sprache, wiedergeben und es revertiren kann, aus den Sätzen das 
Allgemeine nicht nur in grammatischer, sondern auch in onoma- 
tischer Rücksicht besitzt, was Hr. M. früher judicioses Memo- 
rlren nannte (s. Franz. Sprchb. S. XX.). Grösser schon wird die 
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Scliwkri^at, wena im i weiten Jahre du Franiosische, de»- 
seu Veräadung mit dem Lateinischen gewiss Vieles für sich 
|i«l, begoonea wird; noch mehr aber werden die Anforderungen 
gastefgert, wenn ein halbes Jahr später^ wo das Französische 
■och grosse Anstrengung fordere, und das Gedächtniss auch 
8«hr in Anspruch nimmt, das Griechische mit neun Stunden 
wöchentlich hinzukommt^ so dass im dritten Jahre neben den 
lateinischen Sitzen und Texten noch ein Tbeil der Formenlehre 
im Fransösischen , wieder in Verblödung mit Sätzen und Tex- 
ten , endlich der grosse Formenrelchthum des Griechischen mit 
dem Gedächtnisse bewältigt werden müsste. Es drängt sich da- 
her die Frage auf. ob nicht dieses Jahr zu sehr belastet seii 
und der Verf. an die Kraft der Schüler zu grosse Anforderungen 
■Bache, und erst die Erfahrung — denn bis jetzt ist mM nur 
das Französische und Deutsche nach Herrn Magers Methode 
gelernt worden — muss Ichren , ob die Knaben denselben zu ge- 
nügen im Staude bind^ und ob dies Verfahren Hrn. M.^s und die 
Anschauung , Ton der er ausgeht , die Kraft habe , den Schuler in 
drei Jahren dahin zu bringen , dass er in den genannten drei frem- 
den Sprachen die bedeutendsten Wort- und Satzformen nebst 
einem nicht geringen Wortvorrathe sicher kenne, und überdies 
eine ziemliche Zahl von Sätzen und Texten wörtlich answendig 
wisse. Sollte die Erfahrung die Möglichkeit dieser Leistungen 
darthuu, so würde die Methode des V erf. entschieden den Vorzug 
iror allen übrigen verdienen. Denn da er durchaus der Natur ge- 
mäss durch Anschauung und Denken in der fremden Sprache das 
Sprachgefühl weckt und die Sprachkraft stärkt, vermeidet er den 
Fehler der Grammatisten, welche von Abstractionen beginnen, die 
dem Schüler nicht zugänglich sind ; indem er aber den Sprachstoff 
in einer geordneten Folge, in welcher die einzelnen Momente 
nach einander und so aufgeführt werden, dass immer das Vorher- 
gehende das Folgende vorbereitet , dieses das Dagewesene wieder 
in Anwendung bringt, den Fehler der Hamiltonianer , die durch 
die bunte Masse, in weiche sie den Schüler einfuhren, und die 
. er nur mechanisch auffassen soll , eine Mose Dressur erreichen ; 
indem er endlich das zu Memorlrende aus dem in dem übrigen 
Unterrichte Behandelteu entlehnt, und es unmittelbar mit dem- 
selben in Verbindung setzt, steht sein Verfahren über dem von 
Rothardt, der, festhaltend an dem alten Systeme der Grammatik^ 
ein fremdes Element neben dem grammatischen und der Leetüre 
einführen muss. Am wenigsten aber kann dem Verf. vorgeworfen 
werden , wie Ruthardt von vielen Seiten erfahren hat, und dieser 
wieder Hrn. M. vorwirft, dass er nur Schreib- und Redefertigkeit 
auch in den alten Sprachen bezwecke, während das Gymnasium 
nicht diese aliein , sondern eiue vielseitigere Bildung des Geistes 
gewäliren solle, da er gerade durch seine Methode diese herbei- 
zuführen gucht, auf der propädeutischen Stufe die Anschauung) 
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und dnrch deren AufsUchnng des Allgemeinen in den einseihen 
Ereciieinungen das Urtlieil; auf der mittleren dieses wieder durcfi 
die Zuräclcfülirung und Bezieiiung des Einzelnen auf die Regel 
bildet ; auf der oberen in die Literatur und das Leben der alten 
Völker einfuhrt; auf jeder Stufe neben dem Wissen das Können 
übt, und zum Gebrauch der fremden Sprache im Schreiben und 
Reden anleitet^ endlich iiberall den Lehrstoff für das ganze Leben 
in den verschiedensten Beziehungen fruchtbar zu machen sucht. 
Schon im zweiten Hefte der Humanitätsstudien S. 82. ff. hat er 
gezeigt, wie dieses durch den Sprachunterricht erreicht werden 
könne , und wenn er hier auch nicht gerade Vieles aufstellt , was 
nicht. schon bekannt gewesen wäre, so hat er doch Manches häufig 
zu wenig Beachtete in seiner Bedeutung nachgewiesen. Ein an- 
derer Vortheil der Methode des Verf. ist der, dass die parallele 
Behandlung der Sprachen, besonders der Grammatik, nach dersel- 
ben den wenigsten Schwierigkeiten unterliegt, indem die einzelnen 
Anschauungen leicht, im Ganzen wenigstens, einzelne Abwei- 
chungen werden, wie auch der Verf. zugesteht, z. B. in Rücksicht 
auf die Stelle , die das Perfect im Französischen und Lateinischen 
einnimmt u. a. , immerhin vorkommen, in derselben Reihenfolge 
vorgeführt werden können, was Hr. M. schon im Deutschen und 
Französischen, zum Theil auch im Lateinischen nachgewiesen hat. 
Bei derselben fallen, wenn anders die Anforderungen an den vor- 
läufigen Unterricht in der Muttersprache nicht zu hoch gespannt 
werden, wie es nicht in der Absicht des Verf. liegt, die Einwen- 
dungen, welche Jahn (s. NJbb. Bd. 45. S. 269.) gegen die Vor- 
schläge Krüger's macht, fast gänzlich weg, indem erst auf der 
zweiten Stufe , nachdem schon die Anschauung und Aufnahme des 
Sprachstoffes vorausgegangen ist, das grammatische System den- 
selben ordnend und die Gründe desselben erklärend hinzutritt. 
Nicht minder dient zur Empfehlung dieses Verfahrens, dass so der 
Unterricht in den Sprächen und der Mathematik, wo dasselbe noch 
consequentejr durchgeführt werden kann, und schon vielfach ange- 
wendet worden ist, nach gleichen Grundsätzen und in gleicher 
Weise ertheilt und auch so die Kraft der^Schiiler concentrirt und 
sicherer dem Ziele zugeführt werden könnte. Ungeachtet dieser 
Vorzüge aber, und obgleich Hr. M. (s. Zweites Heft S. 31.) ver- 
sichert, theoretisch habe die genetische Methode ihren Process 
gegen ihre Vorgängerinnen bereits gewonnen: so dürfte doch der 
allgemeinen Einführung derselben in die höheren Lehranstalten 
noch manches Hinderniss entgegenstehen und vor Allem sn wüd- 
echen sein , dass sie an einer oder mehreren Anstalten in ihrem 
ganzen Umfange ins Leben trete , damit sich zeigte, dass sie auf 
naturgemässem Wege in kürzerer Zeit zu einer gründlicheren 
Bildung führen könne, als die bisher befolgten Methoden. Dieses 
dürfte um so wünschenswerther sein, da sie so^ viele Elemente 
enthält, die sie zu einer durchgreifenden Umgestaltung des sprach- 
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liehen Unterrichtes befähigen, dass sich nicht zweifeln ligst, dats 
sie diese Probe glückh'ch bestehen werde. 

Eisenach. J. Weissenbanu 



Tiii Livii Patavini Historiarum Libri I — IV. Mit er- 
klärenden Anmerkungen y^on GotlU Christ, Crusius, Rector in Hannover» 
Erstes und zweites Heft, welche das erste und zweite Buch enthalten, 
Hannover. Im Verlage der Hahn'schen Hofbuchhandlong. 1846, VHI, 
112 u. 1528 S. gr. 8. 

In der Vorrede sucht der Hr. Herausg. das Erscheinen der 
vorliegenden Ausgabe durch die Hinweisung auf den Mangel einer 
für das Bedürfniss der Schule berechneten Bearbeitung des Llvlaa 
sni rechtfertigen. Da Hr. C. durch eine Reihe von Jahren, wih- 
rend welcher derselbe den Livius am Lyceam zu Hannover erklärt 
hat, sich eine ausreichende Kenntniss dessen, was dem Schüler 
mm Verständnisse des Livius Noth thut, erworben an haben glaubt, 
ao leitete ihn der Wunsch , für den Unterricht der Jugend auch 
' fernerhin , wenn auch nur schriftlich, zu wirken , da Ihm sein Ge- 
sundheitszustand eine mündliche Wirksamkeit nicht gestattet, snr 
Herausgabe des Livius. 

Zunächst nun hat Hr. C. den doppelten Zweck vor Augen ge- 
habt, theils den Lernenden eine Anleitung zu einer genauen Vor- 
bereitung zu geben, theils denselben ein Hilfsmittel bei der Pri- 
vat-Lectüre des Livius darzubieten. Eine vorzügliche Beachtung 
hat, wie zu erwarten war, Drakenborch gefunden, nächst diesem 
sind auch die Erklärungen eines Sigonius, Gronov, Gruter, so wie 
die der neuesten Herausgeber des Livius berücksichtigt und nicht 
selten in lateinischer Sprache mitgetheilt worden , wie denn auch 
die deutsche Uebersetzung von Fleusinger zu Rathe gezogen wor- 
den ist. In Ansehung der sprachlichen Anmerkungen erklärt Hr. 
C, den von Bremiin der Ausgabe des Cornelius aufgestellten Grund- 
sätzen gefolgt zu sein , Alles , was den gewöhnlichen (?) gramma- 
tischen Regeln angehört, von der Erklärung ausgeschlossen und 
nur schwierige Constructionen erläutert zu haben. In den Sach- 
erörterungen bekennt Hr. C. sich auf das Noth wendigste be- 
schränkt und in der Fassung derselben sich die möglichste Kürze 
zum Gesetz gemacht zu haben. 

In wieweit Hr. C. seinen Versprechungen nachgekommen ist, 
namentlich aber in wiefern derselbe nur schwierige Constructionen 
erläutert , gewöhnliche ("?) hingegen dem Bereich der Erklärungen 
entzogen hat, will Ref. durch eine Vergleichung der ersten 31 Ga- 
pitel des ersten , so wie der ersten 30 Capitel des zweiten Buches 
nachzuweisen versuchen. 

Zunächst mm kann Ref. nicht umhin, sein Befremden über 
die Nichterwähnung der wackern Bearbeitung de« eioundzwanzigsten 
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Us vieraodfwaniigsteD Bacheg von Fabri auszusprechen. Sollte 
diese Ausgabe , wie dieses den Anscheiu bat , der Aufmerksamkeit 
des Hrn C. wirklich eotgangeo sein, so wurde dieses jedenfalls 
ein ungunstiges Zeugniss über die Art und Weise, in welcher der- 
selbe die Leistungen seiner Vorgänger kennen zu lernen und aus- 
zubeuten gesucht hat, ablegen. Wenn nun Hr. C. bemerkt, dass 
er die lateinischen Bemerkungen früherer Herausgeber des Livius 
bisweilen unverändert aufgenommen hat , um die Lernenden mit 
der Sprache dieser Männer vertraut zu machen, so erscheint we- 
nigstens dem Unterzeichneten dieser Grund als unzureichend und 
die Aufnahme einzelner Erörteningen in lateinischer Sprache be- 
sonders da bedenklich , wo die Latiuität derselben geradezu tadel- 
haft ist. 

I. Cap. 1, 1. konnte in Betreff der ungewöhnlichen Verbindung^ 
abstinere aiiquid alicui rei auf die nur aus Livius erweisliche Gon- 
struction des Participiums abhorrens mil dem Dativ II. 14. hin- 
gewiesen, so ffie des entgegengesetzten Falles, nach welchem 
supersedere mit dem Ablativ statt mit dem Dativ verbunden 
worden ist, gedacht werden. Vergl. über letzteren Schneider 
zu Caes. B 6. II. 8, 1. Cap. 2,2. kann mit der euphemistischen 
Wendung: Neutra aciea laeta ex eo certamine abiity welche Hr. 
C mit Stillschweigen übergeht , beiläufig folgende Stelle des He- 
rodotl. 16. zusammengestellt werden: i^Kva^dgrjg) da 6 ... rot/- 
t(Ov ovH dg ij^aksv aTCT^kla^BV, dkka jCQoöJcraiöas 
(iByäkmg. Gap. 3, 3. vermisst man eine Erwähnung des Zu- 
satzes: ut tum res erant, mit beschränkendem Sinn. Vergl. hier- 
über Fabri zu XX. 34, 1. und die Erklärer zu Sal Jug. 107, 6. 
Cap. 3, 8. war in Betreff der Wendung: Mansit ... Silviis Om- 
nibus cognomen , vor der erst seit Vellejus üblichen Verbindung 
des Wortes nomen mit dem Genitiv des Eigennamens zu war- 
nen. Cap. 4, 6. vergleiche über die Wendung ienet fama Fabri 
zu XXI. 46, 10. Cap. 4, 7. zweifelt Ref., ob eine besondere Er- 
örterung des Wortes lupa^ dessen Begriff Livius selbst hinlänglich 
bestimmt hat, für den Schüler nothwendig gewesen sei.. Cap« 5, 
3. war eine Bemerkung über dieWied^holang desselben Verbums, 
einmal in der Form des Particip, nicht überflüssig. Vergl. Zumpt 
§. 718. und aus Livius I. 10, 4. 11. 28, 2, Vi. 32, 8. und Fabri zu 
XXIV. 1, 8. Cap. 5, 6. soll in den Worten: Numitori, quum in 
custodia Remum haberet , audissetque geminos esse fratres , com- 
parando et aetatem eorum et ipsam minime servilem indolem , te- 
tigerat animum memoria nepotum: sciscitandoque eodem pervenit, 
ut haud procui esset, quin Bemum agnosceret, das Wort compa- 
rando%i?iii comparanti stehen. Richtiger hätte Hr. G. gesagt, dass 
durch das Gerundium die Art und Weise, durch das com/^cira/i/t 
die Zeit, während welcher belNumitor die Erinnerung an sei- 
ne Enkel entstanden war, bezeichuet wird. Ferner konnte über 
haud procui esset, quin ... bemerkt werden, dass die Wendung 
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haud procül 98t^ quin ihnmer unperaöküidi gebraucht Und tooach 
an der vorliegenden Stelle nicht Numitor als Subject la denken 
igt. Cap. 6^1. kann in Betreff des brachylogischen Gebraucha 
des Verbiim avocare der ähnliche Gebrauch des Wortes* averter^ 
verglichen werden. Vergl. über letaeres Fabri au XXIV. 5, 11, 

Cap. 7^ 1. fertigt Hr. €. die Worte: hi numero avium regnum 
trahebant kurz mit der Erklärung ab: sibi vindicabanU Rieh'» 
iiger hätte Hr. G. trahebant durch derivabant erklärt und konnte 
wegen dieser Bedeutung des Yerbum irahere auf Hör. Carm. IIL 
5, 1.1, verwiesen werden: Hoc caverat mens provit}a Reguli Dia- 
sentientis conditionibus Foedis et esemplo irahentia Pemiciem 
veniens in aevura , Si non periret immfserabilis Captiva pubea. Gap» 
7, 5. hat Hr. C. die nachstehende Erklärung des Wortes averier^ 
von Stroth aufgenommen : Respondet es asse nostro en t wend en, 
ohne den Schüler vor dem Gebrauch dieser durchaoa unlateiniachen 
Wendung zu warnen. Cap. 7^ 6. nimmt Hr. C. an, dasa in den 
Worten : Hercules . . . pergit ad proximam speluncam , si forte eo 
vestigia/^rreTi/) die Partikel si o b bedeutet und elliptisch gebrauobt 
ist. Einfacher konnte den) si die Bedeutung für den Fall, 
dass •• . beigelegt werden. Vergl. X. 5^, 10. : Valium eonscendunt, 
si aut ex superiore loco tueri se aut superare aliqua , T. poaseni» 
Cap. 7, 8. konnte derjenigen Livianischeu Eigenthümlichkeit, nach 
welcher dasselbe Adjectiv einmal im Positiv, sodann imCompa- 
rativ in demselben Satze steht^ gedacht werden. Vergl.: IL 29, 
5. : Senatus , tumuUuose vocatus , tumulluosiua conaulitur , 11. 35, 
6., V. 27, 3. : Scelesto facinori scelestiorem sermonem addidit^ 
VI. 17, 7. 11, 1. Cap 7, 9. war in Betreff der Worte: facinuM 
facinorisque causam aodivit , zu bemerken , dasa die Wiederho- 
lung desselben Nomen ^ statt des zurückweisenden Pronomen u 
zunächst der Dichtersprache eigent&ümlich ist. Vergl . O vid. 
Met. V. 142. und 157.: Circueunt unum Pkineus et milie secuti 
Phinea, Hör. Carmm. IL 18, 37 : Tantalum atque Tantali genua. 
Für den ähnlichen Gebrauch der Prosa vergl. Cic. Verr. II. üb. 5^ 
§ 187.: aut ipsam videre se Cererem, aut effigiem Cer«rt«; deRe 
Publica 11. § 67 : imiäani et vastae insidens beluae^ coercet et regit 
beluam ; Livias 1. 10, 1. : Jam admodum mitigati animi rapiie erant; 
at raptarum parentes ... civitates concitabant. VL 2, 9.: tantum 
Camillus .... terroris intulerat, ut vaüo se ipsi^ tallum congeatia 
arboribus sepirent. XXXVIII. 56, 3. : Literni monumenttun^ tna* 
numentoqm statua superimposita fuit. Derselbe Gebrauch findal 
bei griechischen Dichtern Statt. Vergl. Hom. Od. IX. 194.: cnJ- 
rov nag vrjt ts fiivsiv xal v^a Ugvo^aiy Uias IV. 35.: idfcdy 
ßBßQco%ot^ Tlgla^ov ilpicxfioiö ta nalöag. Cap. 11, l. 
war eine Bemerkung über palatos , welches bei Liviua mit palan- 
i€8 wechselt^ nicht überflüssig. Vergl. Drakenb, au der vorlie- 
genden Stelle und Reisig's Vorles. Anm 456. Ebeaao wenig hat 
Hr. C. au den Worten des § 2.: ut parentibua canun det yeniam 
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et in civitattai acdpiat «twas too der Brginsang 0O8 tu accipiat 
gesagt. Vergl. Benecke za Cic. p. Archia §. 26. Die zu § 4. 
gegebene Bemerkung, dasszuin Cruetuminum das Wort agrum 
BU ergfinzen sei, kann den Schfiler leicht verleiten, Crustuminum 
für das männliche Cres^hlecht zu halten, während es doch das 
SÄ Chi i ch e ist. Vergl. Fabri zu XXU. 1, 10. 

Cap. 11, 6. konnte anf die bei Cicero äusserst selteqe, bei 
Xrtvti/s hingegen häufige Verbindung des Supinum auf ff^imit einem 
ObjectS'^Accusativ la den Worten: aquam ...petitumiexvt 
- aufmerksam gemacht werden. Vergl I. 15, 5. : Vejentes pacem 
Petitum oratores Rbmam'mittunt, L 22, 6«: res repeiitum se ve- 
nisse , II, 10, 8. : alienüm (Ifbertatem) oppugnatum venire, II, 14, 
5.: Aruntem Aridam oppugnatum mittit, III. 25, 6.: Legati ... 
venerunt questum injurias et elL foedere res repeiitum. 

Cap. 13, 5. wird zu den Worten ; Monumentum ejus pugnae, 
ttbi primum ex profunda emersus palude equus Gurtium in vado 
statnit, Curtiara lacum appellarunt , die Bemerkung gemacht, dass 
monumentum gleichsam Apposition zu Curtium lacum sei. Wa- 
rum nannte Hr. C. nicht geradezu das-erstere Wort die Apposition 
sn den letzteren und machte auf die ungewöhnliche Stellung der 
Apposition aufmferksam? Vergl. Cic. de Orat. I. § 18: Quid dicam 
de tkestturo rerum omnium, memoria? de imp. Cn..Pomp. § 60. 

Cap. 13, 8. konnte auf das selten gebrauchte Participium 
in dem Satze: ab Tatio Titienses uppellati^ statt dessen ein Re- 
lativsatz die gewöhnliche Wendung war, hingewiesen werden. . 
Vergl. mit der vorliegenden Stelle Cic. de Off. HI. § 116. de Di- 
VÜ1. 1. § 2. Tusc. III. §36. Caes. B. 6. IV. 12, 3. Wo appeliare 
die Bedeutung ernennen hat, gebraucht auch Liviua einigemal 
das Participium. Vergl. unter andern VIII. 33, 7. 

Cap. 16, 3. konnte in BetrefiP der verbiudnngslos neben einan- 
dergestellten Wörter: volena propitius statt der oberflächlichen 
Bemerkung, dass dieselben in Gebetformeln gebraucht zu 
werden pflegen, lieber auf den Unterschied der Bedeutung auf- 
Bieri»am gemacht und n^ch Fabri zu XXH. 37, 12 gelehrt wer- 
den, dass volens bios die Willfährigkeit, propitius aber die 
Huld, das Wohlwollen bezeichnet. Ebenso war die Verbin> 
düng volens propitius^tfe als die bei Livius seltener vorkommende 
Wendung anzugeben. Cap. 17, 8. lesen wir folgende unlateinische 
Anmerkung: gratiam ineunt cum populo,' wo es entweder apopulo^ 
oder nach Livius apud populum heissen muss. Cap. 18, 7« konnte 
auf die Verbindung : baculum sine nodo^ wo die Worte sine nodo 
die Stelle eines negativen Adjectivums vertreten^ liingewiesen 
werden. 

Cap. 20, 3. wird zu den Worten : Virgines Vesiae legit, Alba 
orinttdum sacerdotium^ wo man : Alba oriundas saeerdotes erwar- 
tet, eineBemerkong über die ungenaue Apposition vermisst Vergl. 
L 27, 3.: Fidenates colonia Romana, IV. 44, ö.: Preces triinmo- 
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rum plebisj potestatis sacrosanctae , VI. 37, 3.: iribunoa plebia^ 
qoae potestas • ;. , VIIL 32, 5. conaules^ regia poteatas^ VI. 3, 2. : 
Sutrium^ socios popnli Romani , Gic. ad Attic. VI. 1,8.: aediiia 
curulia^ qui magialratus .... Gap. 20, 4. vergleiche über die 
Kürze des Ausdrucks : Salios • . . legil tunicaeque pictae inaigne 
dedit, nämlich m, das zu Gap. 11, 2« Bemerkte. Gap. 21, 1. er» 
klärt H. G. die Worte ad haec conaultanda durch ad coDSultandum 
de his rebus, ohne zu bedenken, dass die letztere Wendung wenn 
auch nicht geradezu uniateinisch , so doch jedenfalls minder ge- 
brauchlich ist, da das sächliche Geschlecht der Pronomina und 
Adjectiva im Accusativ mit den intransitiven Verben regelmiaaig 
verbunden wird. \Qr^\. Zumpt § 385. In demselben § wird in 
Betreff der Worte deorum assidua insidens cura bemerkt , dass 
assidua statt assidue gesetzt sei. Warum erklärte Hr. C. nicht 
geradezu, dass die der griechischen Sprache nachgebildete 
Verbindung eines Adjectiv mit einem Participium, welche noch 
Ernesli bezweifelte , bei Livius ganz gewöhnlich ist. Vergleiche 
die zahlreichen Nachweisungen bei Fabri zu XXI. 55, 3. In dem- 
selben § vermag Ref nicht einzusehen , weshalb Hr. C. von den 
Worten: Deorum assidua insidens cura, quum Interesse reboa 
humanis coeleste numen videretur, ea pietate omnium pectora 
imbuerat, ut fides ac jusjnrandum, proximo legum ac poenarum 
metu, civitatem regerent, in Betreff der Worte: proximo .. . metu 
nicht unbedenklich die Erklärung von Baumgarlen-Crusius: quum 
legum ac poenarum metus semper proximus h. e. praesens esset, 
aufgenommen , sondern die auf blosser Gonjectur beruhende Les- 
art des Muret: prosime legum ac poenarum metu, nächst der 
Furcht vor Gesetzen und Strafen, als die leichtere 
empfohlen hat. Ref. hält die Gonjectuif Murefs geradezu für 
uniateinisch. Gap. 22, 1. war in Betreff der Worte : ad in- 
terregnum res rediit, eine Hinweisung auf den Gebrauch 4es Wor- 
tes res in Wendungen , in welchen der Deutsche blos das Wört- 
chen e8 gebraucht, für den Schüler wenigstens nicht überflusaig. 
Gap. 23, 7. war die bei Livius häufig vorkommende Verbindung 
der Wendung non dubito mit dem Accusativ und InfinitiT 
mindestens zu erwähnen. Vergl. Fabri zw XXII. 55, 2. - Gap. 24, 
3. heisst es bei Livius: Foedus ictum inter Romanos et Albanos 
est his legibus, ut, cujusque populi cives eo certamine vicissent, 
Is alteri populo cum bona pace imperitaret. Hier erklärt Hr. 0. 
cujusque durch cujuscunque , ohne an bedenken , dass es , da die 
Rede von zwei Völkern ist, heissen musa utriuscunque. Ebenso 
steht bei Livius bisweilen quisque da , wo man uterque erwartet. 
Vergl. Fabri zu XXL 39, (5. Gap. 25, 5. vermisst man eine Be- 
merkung zu den W^orten : duo Romani super alium alias , . . ex- 
spirantes corruerunt , wo man super alterum alter und zwar um 
so mehr erwartet, als Livius durch den Zusatz duo die Zahl der 
Römer bereits bestimmt hat. Vergl. Schneider lu Gaes.B. G. L 1, 1, 
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In demselben Cap. koimte § 10. über priusquam bemerkt werden, 
das8 dieses sowie antequam Livius nur in negativen Sätzen 
mit dem Indicativ, sonst aber mit demConjunctiv verbunden 
hat. Gap. 26, 10. konnte zu den Worten: Hunccine .... sub furca 
vinctum inter verbera et cruciatus videre potestis, quod vis Alba- 
norum oculi tarn deforme spectaculum ferre possent? der Schaler 
wegen auf den abweichenden Gebrauch der deutschen Sprache, 
nach welchem man tam deforme speciaculum^ ^iio^ vix Albanorum 
oculi ferre possent , erwartet, hingewiesen und zugleich bemerkt 
werden, dass nur da^^wo auf dem Appositionswort ein besonderer 
Nachdruck ruht , dieses auch von den Lateinern vor den Relativ- 
satz gestellt worden ist. Vergl. Livius IX. 29, 9.: Potilii^ g^na^ 
cujus ad aram Maximam Herculis familiäre sacerdotium fuerat, 
aervos publicos . . . solemnia ejus sacri docaerat. IV. 46, 10. : die- 
tator ex senatusconsulto dictus Q. Servilius Priscus » vir , cujus 
providentiam in republica quum multis aliis tempestatibus ante ex- 
perta civitas erat , tum eventu ejus belli . . . Cap. 28, 2. konnte 
bemerkt werden , dass illucescit ohne den bei Cicero regelmässi- 
gen Zusatz 8ol oder dies zuerst Livius gebraucht hat. Vergl. W, 
Freund in den Leipz. Jahrb. 1835. XIII. Seite 298. In demselben 
Cap. zu § 3. konnte die Bemerkung iijlier die doppelte Coustruction 
des Verbum circumdare füglich unterbleiben, dagegen auf die 
Auslassung des den «Nachsatz mit dem Vordersatz vermittelnden 
Gedankens: so wisset, zu den Worten § 5.: Nam ne vos falsa 
opinio teneat, injnssu meo Albani subiere ad montes, hingewiesen 
und erwähnt werden, dass diese Auslassung da regelmässig ist, 
wo der Vordersatz mit ut oder ne oder quod (was das anbe- 
trifft, dass ...) beginnt. Vergl. Zumpt § 772. und Livius II. 
29, 1., ferner Fabri zu XXI. 18. Ebenso konnte das Zeugma in 
den Worten : ut . . hostibus terror ac fuga injiceretur , wo das 
Verbum zunächst nur zu terror passt, Erwähnung geschehen, so 
wie eine Bemerkung über das auf einen Ablat. absqi. zurückwei- 
sende Pronomen in den Worten des § 10: Duabus admotis qua- 
drigis^ in currus earum distentum illigat Met^ium, nicht über- 
flüssig war. Diese Unregelmässigkeit beruht auf dem Bestreben, 
die einzelnen Begebenheiten in ihrer Reihenfolge nachzuweisen 
und die durch den absoluten Ablativ bezeichnete Nebenhandlung 
als der Haupthandlung vorangehend hervorzuheben. Aehnlich 
beisst es bei Caesar B. G. VII. 4. Yercingetorix convocatis suis 
clienlibus, facile eos incendit. Vergl. Schneider zu Caesar B. G. 
IV. 21, 6. In demselben § kann wegen der Verbindung: Primum 
ultimumque illud supplicium apud Romanos exempli parum 7ne- 
moris legum humanarum fuit, des Wortes memoris mit exempH 
auf die Erklärer des Virgil. Aen. I. 4. und besonders auf Hause's 
Anm. 522 zu Reisiges Vorles. hingewiesen werden. Cap. 29, 2. 
war die nachlässige Wortstellung : cursus per urbem armatorum 
statt cursus armatorum per urbem mindestens zu erwähnen. Aehn- 
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liehe Stellen des Livlus sind II. 24^ 1. : profectione ab nrbe regiff^ 
XXiV. 10, 9. : aedem in eampo Vulcani. Gap. 80, 4. ver^ddie 
über hac fiducia rerum statt harum fiducia rerum Fahrt sa XXI. 
46, 7. Cap. 31, 8. vermisst man eine Hioweisung^ auf die nnver- 
bundene Nebeneinandersteilnng^ zweier AdjectiTa, welche lu dem- 
selben Substantiv gehören. Ver^L^a^rt zu XXI. 35, 3. undiStfAn^i* 
der zu Cäsar B. G. II. 29, 2. 

Im zweiten Buch Cap. 1, 2. hat Hr. C. in den Worten: Prio- 
res ita regnarunt^ ut haud immerito omnes deinceps conditorea 
partium certe urbis .... nuraerentur, mit Recht das Perfeetam 
regnarunt statt des von Bauer verrautheten regnarani beibehal- 
ten und jenes mit dem Aorist der Griechen verglichen. Verständ- 
licher wäre jedenfalls für den Schüler die Bemerkung gewesen, 
dass das Perfectum einfach von dem Standpunkt des BnUilenden 
aus zu beurtheilen ist , für welchen das Herrschen der Könige 
Roma etwas Vergangenes ist. Cap. I9 § 3. entbehren wir ungern 
eine Ilinweisung auf die Worte : Neque ambigilur^ quin Brutus 
idem, qui tantura gloriae Superbo cxacto rege meruit,' pessimo 
publice id facturus fuerit^ si libcrtatis immaturae copidine prio- 
rum regnm alicui regnum extorsisset. Hier war um so mehr auf 
das Perfectum fuerit als die regelmässige Construction hinzu- 
weisen , als der Deutsche fuisßet zu setzen geneigt ist und selbst 
neuere Herausgeber des Cicero wie Benecke die nachfolgende 
barbarische Wendung in der Rede pro Ligario § 34. vertheidigl 
haben : An potest quisquam dubitare, ^titn, si Q. Ligarius in fta- 
lia esse potuisset , in eadem sententia fuiaset f uturus , in qua fra- 
tres fuerunt? wo mit Lamhin fuerit statt fuiaset zu schreiben 
ist. Vergl. Madvig'a Lat. Sprachlehre § 381. und Opuscula acad. 
alt. S. 229. Cap. 2, 2. sieht man sich vergebens nach einer Be- 
merkung über nimis um. Die Stelle lautet f olgendermaassen : 
Nescio , an nimis undique (libertatem) minimis quoque rebus mu- 
niendo modum excesserint. Mit derselben Sorglosigkeit über- 
geht Hr. C. die Partikel tanquam^ an deren Stelle man ut erwartet, 
in den folgenden Worten § 3. : Ne intervallo quidem facto obli- 
tum , tanquam alieni , rcgni Superbum Tarquinium velut heredi- 
tatem gentis scelere ac vi repetisse. §. 7. konnte auf den bei 
Livius ganz gewöhnlichen Uebergang aus der oratio obliqua in die 
oratio recta aufmerksam gemacht und bemerkt werden, dass Livius 
da, wo er einzelne Punkte einer Rede bedeutsam hervorheben 
will, die oratio obliqua mit der or. recta vertauscht, und dann 
inquit ebenso in die Rede einschiebt als auslässt. Vergi. Fahrt 
zu XXII. 10, 4. § 8. ist in der Anmerkung das Citat XXI. 18. 
in XXI. 58, 4. zu verändern. Cap. 3, 5. konnte in Betreff der 
Worte : legati ab reglbus superveniunt bemerkt werden , dass cA 
regibus eben so von legati als von superveniunt abhängig ist. 
Vergl. Ä. motz zu Cicero's Tuskulanen V. § 91. § 7. erklärt 
Hr. C. die Worte; litteras ah Tärquiniis durch den Beisatz scHptaa. 
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Besser hatte derselbe dim Schüler duraaf dofinerikssm gemaeht^ 
dasBomit einem AblatiY der Person in der AbhangigkeU 
von epistola oder litteraeohne verbalen Zusatz die regelmäs- 
sige Verbindang ist und den Briefsteller beseichnet. Vergk 
acero ad Attic. I. 10, 1. 19, 1. 20, 1. XI. 5, 4. 12, 1. XV. 4, 1. 
26, 2., wo epistola ab aliquo gefunden wird^ über litter ae ab alt- 
quo vergl. Cicero ad Attic. L 9, 1. 15, 2. III. 7, 1. 17, 1. 19, 1. 
26, i. IV. 2, 1. V. 6, 2. VU. 7, 1. 9, 1. 24, 1. VIIL 1, 1. 6, 2. 
12 C, 1. 12 D, 1. Cap. 4, 7. vermissen wir eine Hinweisung anf 
die Worte: litterarum inprimis habita cura, ne interciderent^ 
wo der Deutsche folgende Wendung erwartet: inprimis habita 
cura , ne litterae interciderent. Diese Art der Attraction kann 
mit derjenigen verglichen werden, nach welcher das Subject des 
abhängigen Satares als Object in den Hauptsatz gezogen worden 
ist Vergl. Cicero pro Dejotaro $ 30. : Quis tuum patrem antea, 
qui esset, quam cujus gener esset, audiviti pro Ligario § 10. 
Philip. I. § 38. B. motz zu Cicero's Tuskul. I. § 56. und Schnei- 
der zu Caes. B. G. I. 39, 6. 

Cap. 5. § 6. verweist Hr. C.in Betreff AerYerhmAungavertere 
aliquid ab aliquo in aliquem auf IIL 24, 9. Besser hatte derselbe auf 
die Kürze des Ausdrucks hingewiesen, welcher vollständig an unse* 
rer Stelle so lauten miisste: a ceteris^ velut ab ignotis capitibus, 
consulis liberi omnium oculos averterant et in se verierant. 
Vgl. Fabri zu XXIV. 5, 1 1 . Gap. 7. § 7. konnte die Stellung des quam 
vor demComparativ in den nachfolgenden Worten : populi ^^fiam con- 
sulis majestatem vimque majorem esse, berührt werden« Aelmlich 
ist die Stelle bei Cicero Philip* V. § 48. : Ex quo judicari potest, 
virtutis esse, ^tiom aetatis cursum celeriorem. Cap. 7, 9. sieht 
man sich vergebens nach einer Bemerkung über die Constnictioa 
des Wortes timere mit dem Accnsativ und Infinitiv um. 
Ref. glaubt, dass an der vorliegenden Stelle timere die Bedeutung: 
cum timore cogitare hat Vergl. Cicero de legg. II. § 57. Cap. 
8, 4. vergleiche über magno natu Krebs Antibarb.' unter natus^ 
Ciip^. 12, 9. nimmt Hr. C. mit Drakenb, an, dass in den Worten t 
Hosti» hostem occidere volai, zu hostis das Pronomen iPgo zu er« 
ganzen sei, ohne zu bedenken, dass die Hinzufugung dieses Wor- 
tes an unserer Stelle, wo an einen Gegensatz nicht zu denken ist, 
geradezu fehlerhaft sein würde. Vergl. VL 6, 15. : Te, Ser. Cor« 
neli, praesidem hujus pubiici consilii .... collegae fadravs. Vli. 
13, 10.: Te, Imperator, müites tui oramus. Cap. 14, l.ist über 
abkorrens mit Aem Dativmichts gesagt.- Cap 16, 5. hat Hr. C, 
in Betreff des Wortes dignatio die :Anmerkung Drakenb, anfgCi^ 
nommeii:.Scrlptoffem requiro Livio aequalem, qui voce dignatio 
eo senso usus est ^ und dadiirdh seiae Uebereinsdmmaag init Dra* 
kemb. zn erkennen gegeben» Allein schon Cfcero ad AtUc« X. 9, 2. 
sdieiot dasselbe Wort gebraucht zu haben und ist dasselbe auch 
von (hreUi ohne Bedenken, ia den. Text, aufgenommen worden. 
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Cap. 17, 4. erklirt Hr. C. die Worte: quum jam im eo essei^ mi hi 
muros evaderet miles, so, dass zu easet das Wort rea oder beaaerf?) 
mUes ala Subjcct zo erbosen seU ohne zn erwägen, daaa die 
Wendung in eo est im bessern Latein onpenönlich gebraucht wer- 
den ist. Vergl. Krebs Antibarbarus unter esse> Cap. 18, 2, theilt 
Hr. C. die Ansicht Drakenh. mit, welcher in den Worteu: parvm 
... ex r« ad rebellionem spectare res Tidebator an der Wieder- 
holung des Wortes res Anstoss nahm , ohne dass Hr. C. aelbat ein 
Urtheii fällt. Ref. findet diese Wiederholung um so weniger an- 
atössig, als selbst Cicero sich nicht gescheut hat, Folgendea pro 
Baibo § 29« : Atqni ceterae civilates omnes non dubitarent noatroa 
recipere in süss civilates^ wo civitates mit verschiedener Bedeu- 
tung wiederholt ist, zu sagen. Cap. 18, 6. war in BetreflF der Worte : 
eo magis adducor, ut credam zu bemerken, daaa Cicero meist 
brachy logisch adducor ohne den Zusatz: ut credam mit dem 
Accus, und Infinitiv verbunden hat. Vergl. ausser den von Krebs 
im Antibarbarus angeführten Stellen aus Cicero ad Attic. XI. 7, 3. 
16, 2'. de petit. cons. § 21. Brutus § 100. Cap. 18, 7. war eine 
Anmerkung über den scheinbaren Gebrauch des Imperfectum vel- 
leni statt voluissent nicht am unrechten Orte: Qui si maxime ex ea 
familia legi dictatorcm vellent ^ patrem muito potius M. Valerium, 
apectatae virtutis et consularem virum legissent. An dieser so 
wie an den von Fabri zu XXI. o, 11. angeführten Stellen steht 
das Imperfectum im Nebensatz , well die durch jenes bezeichnete 
Handlung als eine die Haupthandlung begleitende und neben ihr 
dauernde gedacht wird. § 8. konnte in Betreff der Wortstellung: 
ad diclo parentum erwähnt werden^ dass dicto parendum einen 
einzigen Begriff bildet und sonach mit dem vonZumpt § 794. 
aus Cicero angeführten Beispiele in bella gereniibus dieselbe Er- 
klärung zulässt. An andern Stellen des Livius findet eine freiere 
Wortstellung statt, z.B. XXXIX. 2f>, 8.: praeter belli casibus 
amissos^ XX VII. 36, 2.: ad mercede ausilia condueenda. Zu 
§ 11. konnte die Wiederholung des Verbum passe ^ einmal mit 
der Negation gesetzt, als regelmässig in der lateinischen Sprache 
erwähnt werden, während die deutsche Sprache sich mit dem ein- 
mal gesetzten Verbum begnügt und an der zweiten Stelle zu der 
Negation dasselbe ergänzen lässt Zahlreiche Nachweisungen 
dieses Gebrauchs enthält der letzte Bericht dea Unterz. über den 
Antibarbarus von Ph. Krebs im vorigen Jahrgange dieaer 
Zeitschrift. Cap. 23, 3. vergleiche mit perempti in der Bedeutung 
perempto similis noch XXI. 16, 2. : sodorum peremptorum und 
Cicero in Pison. C. 36. § 88.: quum tn ... exsanguis et mortuus 
concidisti. § 4. wird das anreihende ad hoc einfach durch prae- 
ter ea erklärt. Genauer konnte gelehrt werden, das« ad hoc da 
gesetzt worden ist, wo etwas zu demselben Hauptgedanken wie 
das Vorhergehende gehörig ist. Vergl. Fabri au XXI. 54, 8. 
§ 8. erklärt Hr.C. in den Worten: Nexu vinctiae m publicum pro- 
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jiciant, die Wendnn^ in pu^ücum durch den Zusati locum. Ein- 
facher und richtiger war hier auf den Gebrauch als Substantivum 
von publicum hinzuweisen. VergL Fabri zu XXI. 14, 1. Cap. 
24, 5. nimmt Hr. C. mit Walch an, dass in den Worten: nee posse, 
quum hostes prope ad portas essent, heWo praevertis9e quicquam, 
der Infinitiv praevertiaae quasi (?) pro infinüiva praesetUia 
gesetzt sei. Vergl. dagegen Madvigii Opusc. acad. alt. Seite 119. 
und die folgg. In demselben Cap. § 5. wird eine Hinweisung auf 
die Ausdrucke per metutnnnA voluntate^ welche sich auf verschiei» 
dene Subjecte beziehen, vermisst. In ähnlicher Weise d.h. mit 
verschiedener Beziehung gebraucht so Livius oft vi und voiuntate, 
2. B. XXI. 5^, 2. (Hannibal) in Etruriam ducit, eam quoque gen- 
tem, sicut Gallos Liguresque, aut vi aut voluntate adjuncturus, 
an welcher Stelle blos der Ablativ vi sich auf das handelnde Sub- 
ject Hannibal^ der Ablativ voluntate hingegen sich auf das Ob- 
j e c t Etruriam bezieht. Vergl. ¥ahri zu dieser Stelle, tiap. 27, 
8. : Movebant consulem haec, sed tergiversari res cogebat. Adeo 
in alteram causam non coUega solum praecepa ierat , sed omnis 
factio nobilium. Hier hat Hr. C. die Conjectur des Sabellicua 
praecepa ierat statt der handschriftlichen Lesart praeceperat oder 
praecepa erat in den Text aufgenommen. Ref findet hier keinen 
Grund, weshalb praeceperat zu verwerfen sei, sondern glaubt 
vielmehr, dass aus dem ersten Satze einfach consulem als Object 
zu praeceperat zu ergänzen ist. Zudem wird von Livius nicht 
selten der Objectsaccusativ ausgelassen , wo dieser sich aus dem 
Zusammenhange ergiebt. Vergl. XXXVII. 15, Ende: Haec ma- 
xime movit sententia, und Fabri zu XXIIL 31, 11. Zu Cap. 28. 
§ 2. bemerkt Hr. C. zu den Worten : delatam (rem) conaulere 
(näml. eos) ordine non licuit, dass conaulere^ befragen, zuwei- 
len wie poacere einen doppelten Accusativ bei sich hat. Diese 
Bemerkung findet nur auf den Accusativ der Pronomina und 
Adjectva im sächlichen Geschlecht so wie auf rem, 
welches Wort, wie Ref. anderwärts gezeigt hat, auch sonst dem 
freieren Gebrauch der Pronomina folgt, Anwendung. Aber auch 
so passt die Anmerkung nicht für die vorliegende Stelle, da hier 
consulere berathen bedeutet und zu licuit der Dativ patribua 
zu ergänzen ist. So hat diese Worte bereits. W. Freund im Wör- 
terb. erklärt. Cap. 29, 1. vergleiche ili Betreff des vor dem Nach- 
satze zu ergänzenden Gedanken : so wisset das zu I. 28, 5. von 
dem Unterz. Bemerkte. Ebenso konnte an die Worte Cap. 29, 5.: 
Senatus tumuUuoae vocatus tumultuoaiua consulitur, die Bemer- 
kung angeknüpft werden , dass es Livius liebt, dasselbe Adjecti- 
Tum oder Adverbium in demselben Satze einmal im Positiv sodann 
im Comparativ zu gebrauchen. Vergl. II. 33, 10. 35, 6. VI. 17, 
7. u. 8. w. Cap. 30, 15. konnte wegen des Perfect veneruni^ an 
dessen Stelle man t^enem^t^ erwartet , bemerkt werden , dass Li- 
vius nicht selten im Nebensatze das Perfectum absolut, d.h. 
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ohne Rucksiebt auf die Zeit der Haupthandioog gebmacbt btt. 
Cap. 31, 4. vergl. über die SteiiuDf^ poat aliquanio Fabri au XXII. 
60, 16. nher forte temere Hand. Ttirsel. IL 731. 

Fassen wir schliesslich das über die vorliegende Ausgabe Qe- 
sagte kurz zusammen , so ergiebt sich aus den obigen Mittheilun* 
gen zur Genüge, dass Hr. C, weder für die Texteskritik noeb für 
die Erklärung des Livins Erhebliches geleistet, dass sieb vieinelir 
der Hr. Herausgeber begnügt hat , das von den frühern Erktlrem 
des Livius Dargebotene ohne strenge Prüfung und ohne bei wider- 
streitenden Ansichten derselben selbstständigden jedesmaligen Fall 
der Entscheidung näher zu führen, in seine Ausgabe aufsunebmeo« 
Ref. schliesst seinen Bericht mit dem Wunsche, dass es dem Hra 
Herausgeber gefallen möge , In den spätem Heften die gerügten 
Uebelstände zu vermeiden , namentlich aber slbfa mit den treffen« 
den Leistungen Fabri's so wie überhaupt mit den Fortschritten, 
welche das Studium der lateinischen Sprache in der neuesten Zeit 
gemacht hat, gewissenhaft bekannt zu machen. Die von dem Ver- 
leger getroffene Einrichtung, die einzelnen Bücher in einzelnen 
Heften erscheinen zu lassen , erleichtert die Anschaffung und si« 
chert der vorliegenden Ausgabe zahlreiche Abnehmer. Druck 
und Papier sind sauber. Die Correctur lässt biswetten die ootblge 
Sorgfalt vermissen. 

Trzemeszno, im Decbr. 1846. Dr. Friedrich Sehneider. 



Die römischen Satiriker. Für gebildete Leser abertragen und mit 
den nÖtbigen Erläuterungen versehen. Won Heinrich JDüni^er, Braun- 
schweigy Verlag von G. ^C. E. IVIager sen. 1846. X und 405 S. 
kl. Fol. (2 Thlr. 10 Sgrj 

Eine Gesammtübersetzung der r5mischen Satiriker dürfte 
leicht den alten Streit über Nutzbarkeit und Unt'auglichkeit deut- 
scher Uebersetzungen der alten Classiker erneuern und bei Vie- 
len, die da^ vorliegende Buch nicht genauer ansehen , harte Ur- 
theile oder vorlauten Tadel hervorrufen. Denn soviel auch jetzt 
übersetzt wird , so haben sich doch die Uebersetzungen aus dem' 
Griechischen oder Lateinischen der wenigsten Gunst zu erfreuen^ 
es müsste denn sein , dass eine thatsäcblicbe Begebenheit , wie die 
Aufführung der Antigona, ihnen eine grössere Anzahl Leser zu* 
führte, von denen freilich auch das alte Wort galt; nolXol (ihf 
vccQ^fjK6q>OQoi,^ BaHxov öi ys nävQOL Und wer freilich beobaeb^ 
tet, wie fabrik- und handwerkmessig häufig übersetzt wird nnd 
wie steif und hölzern namentlich alte Diobterwerke in unsre so 
schöne und fügsame Sprache übertragen worden sind , der mag 
sich wohl an jenes Wort einer geistreichen Frau erinnern, welche 
die gewöhnlichen Uebersetzer mit Lakeien verglich, die einen 
wobigesctzten Grus« ungeschickt und tölplach erwidern, oder 



DnotiMT : die rÖA« Satiriker. 909 

arMi an das artige W^riapie^ dev Itoüamr: >ilimdaUiofi-träditori 
eriiHiern. Aber auf dem Titelbiatte des vorliegendeB Buches be- 
gegnet dem Kundigeo gleich eiu geachteter Name und vei'bürgt 
uns also eine gründliche Arbeit und eih ernstes Bestreben. Denn 
Hr. Dantser ist Philologe vom Fache und hat durch seine Schrü« 
ten, namentlich durch die über Horatins, sowie durch seine 
mfindlichen Vorträge auf der Universitfit Bonn hinlänglich seinen 
schönen Eifer für das classische Alterthum und ein genügendes 
Maass tüchtiger Gelehrsamkeit bethitigt. Wenn nun soldie ])fSn- 
ner, deren rühmliches Vorbild und Muster Fr. Jacobs gewesen ist) 
gidi dem mühsamen und oft undankbaren Geschäft unierziehen, ' 
die Werke Griechenland's oder Rom's dem gebildeten Theile ihrer 
Landsleute in Uebersetzungen zugänglich zu machen ^ünd sii9 zur 
liessern Anschauung einer Welt, die, man mag sagen was man 
will, fortwährend mit der Gegenwart durch unaufhörliche Be- 
ziehungen y Verbindungen und Anregungen zusammenhängt^' auf-^ 
zurufen, so verdient dies Unternehmen Dank und Anerkennung. 
Sodann nehmen wir auch nicht Anstand, solchen guten lieber*' 
Setzungen einen wichtigen Einfluss auf unsere Muttersprache 'za-< 
zuschreiben. Wieland's Aeusserung, er hiabe sein Deutsch aus 
dem Cicero gelernt, ist aus Thiersch' Ueberlteferung (über ge- 
lehrte Schulen I. 343.) hinlänglich bekannt, und dass die Udbier- 
Setzungen aus der Anthologie und die des Demosthenes, mit d'enen 
Fr. Jacobs seine Landsleiite beschenkt hatte, auf die deutsehe 
Sprache sehr nachhaltig eingewirkt haben, darf man behaupten, 
ohne dem Werthe der letztern nur im Mindesten au nahe zu tre- 
ten. Wir sehen in solchen Uebersetzungen nur ein Bindemittel 
melir für den engen Zusammenhang unsreir vaterländischen lite- 
ratuT mit der classischen Literatur und freuen uns, auf diese Weise 
eine Vereinigung enger geischlössen zu sehen , welche beiden Li- 
teraturen zu grossem Nutzen gereicht. *) 



• ^) ti^or die Zweifler woliea wir die Worte eines Mannes bersetzen, 
der niclit Philologe vem Fache ist, aber einer der edelsten uiidtreaesten 
Schaler F. A. Wdr«. ' -Es ist dies Famhagen von Eme, der seine Liebe 
för das'dasaische Alterthnm und seine volle Ueberseugang von der hohen 
Bildungskraft desselben in vielen Stellen seiner Schriften l(z.B. V. 31^fif.) 
aiisjgesprochä^ hat /< neuerdings aber in dem Greazboten v.J. 1846. 
Nri 44;, taa(ehdem er VlehöfTs löblichen Bifer far die wissenschaftliofae Br« 
klSraag tms^iMr'Nationaldicbter nach Gebühr gernhinthatt also fortfafaiit 
^,idas8 die^ geseüiMit, braucht in keiner Weii^ zma Naohtheil ahsrev Sta^ 
dien des claiisisiihen AiCertbums zn gereichen, diese kräii^a vielüehv ik. 
achönsten Vereine mit jener (der National-Literatur) zusammengehen, and 
in bester Fürsorge grade für deatsche CreistesbvIdaBg därfen wir den 
Wonsch anssprechen, dass Aie der Tag kommen -möge, der oosenr ^fer 
und unsre Tüchtigkeit auf dem Flelde der grieohiitehen und latenüMbeh 

N. Jahrb. f. Phil, u. Päd. od. Krit. BibL Bd. XLIX. Hft. 2. 14 
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Hiemach durfte Hra. DünUer's Unt^roehmen nicht nur tls 
gereohtfertigt, sondern auch aU lobenswerth erscheinen und eine 
neue Uebersetxung römischer Satiriker sich den deijAschen Leaem 
ala eine Absohilderung der aUrömischeu Weit, die jene freilich 
nicht mit heilen Farben, sondern grau in grau gemalt haben, 
bestens empfehlen. Ob es aber für diesen Zweck einer lieber- 
setaung aller römischen Satiriker bedurfte? Hr. Diiataer aehelnt 
selbst in der Vonrede dies au bezweifeln und wir glauben ao un-^ 
serra Theile ebenCalls , dass eine solche nicht nothwendig geweaen 
sei, wir würden namentlich die Satiren des Luciliua weggeiaaaen 
haben, die bei aller Mühe des Verdeutschen« und bei aller 
Sorgfalt des Erkläreoa der grössten Zahl heatiger Leser unf er- 
atändlich bleiben müssen. Als Probe wäre Tielleicht das Tlerte 
Buch, als daa einfachste Ton allen, au geben gewesen, Boeh 
zweckmassiger aber würde Hr. Duntaer einaelne Stetten in. seiner 
Geschichte der römischen Satire mitgetheilt und gebildete lieaer 
dadurch voUkommen befriedigt haben. Wir gestehen ferner,, dasa 
wir aueh in Hinsicht auf die Satiren des Persius eine gleiche Be- 
denklichkeit hegten, die wir sogar bei Hrn. Düntaer 0iäen, indem 
er urtheilt (S. 170.), dass dem Persius der Sinn für fönen 
klaren, einfach treffenden Ausdruck fehle und daas die Lehren 
der Stoischen Philosophie mehr sein Hera ergriffen als aelaen Ver- 
stand aufgeklärt hätten. Indess mag die sittliche Strenge in den 
Satiren des acht und zwanaigjährigen Dichters als ein genügender 
Grund für die neue Verdeutschung (denn Hr. Düntaer hatte die 
Satiren bereits im J. 1844 ubersetat) gelten, aber die Anaiehungs- 
kraft der Satiren eines Horatius oder Javenalia diirfen whr Ihnen 
nicht versprechen. Dean in diesen ist die römische Satire voll- 
atändig enthalten , diese Abschilderungen voll Kraft und Leben 
sind von unsohätabarem Werthe für die Charakteristik der Zeil, 
in welcher beide Dichter gelebt haben, und gewahren noch jetat 
die lehrreichste Unterhaltung für alle die, welche über den Er- 
scheinungen und Verirruugen der Gegenwart noch nicht die Ver- 
gangenheit vergessen haben. Welch ein gana andereyr Ldirstoff 
in diesen Denkmälern der Voraeit statt der franaösiadkea Bomane 
und Halbromane ^ mit denea unsre lieben Deatachen sieh ikber- 
achütten lassen, geboten ist, braucht in dk$en Blattera iiidijt.err 
örtert zu werden. 

Indem wir jetzt zum Einzelnen übergeboQ, beaprechen wir 
anerst die Technik der Diintzer'schen Verae. Oaite deutsche 
Heumeteff^ die einst mit ao viel Fleisa und Anatreagun« verfer- 
tigt worden: sind, werden jetzt immer seltener^ seitdem Viele wh 
dem Grafen Fkten die Einführung des Hexameters io die deutsche 



Pliiiologie. «YlÖschea sähe ! Wir wollen von dem, was bisher anser Rolun 
und Gawian war , nichts aufgeben und verlieren , wir w«Uen die altea 
Gatar trea bewahren und neue hiQznfjigen.'^ 
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Spmoh^ als diie Verhradg betnchtto 'oder «Mr von Wackernag^l 
in 'der Vorrede au aeinem deutschen Lesebuehe TOibnpweis^ Ter- 
foehtenen AnaMit beitreten, als ob fBr unsre RbythnniVnur in der 
Ruclikehr zu den einheimischen Versmaassen das Heil au erwarten 
aei. Die trefflichen Worte, durch welche Fr. Jacobs in der Vor- 
rede aaseinen Udierseizongen aus der Antholo^e (Verm. Schriftea 
Tb. ü. S. XIX. ff.) einer solchen Einseitigkeit, scboa lange vor 
Piaten und Wackemagel^ entgegengetreten ist, scheinen von der 
Mehrzahl unserer Verskunstler ganz vergessen zu sein« Aber 
Hr. Düfttzer will von aolohen Neuerungen nichts wissen; hatte er 
gleich an Wieland in dessen Uebersetaung der Horazlschen Satire» 
eift: durchaus nicht izu verwerfendes Beispiel ^ncsr Uebertragun^ 
dea Horatius in Jamben und wusste er recht gut, 4ass dieselbe 
sehr l>eifiiUig — und- das mit allem Rechte — • aufgenonimen wafr 
so blieb er doch bei dena Vergmaasse sdner Originale als bei dem 
natürlichsten und zweckmässigsten , wie sich denn auph-eiAi^ 
Uebersetzqng des Juvenalls in Jamben sonderbar genug ausger 
nommen haben würde. Nun weiss man aber, wie diejenigen Oejel^- 
ten,^ welche sich unter uns mit der Theorie und Praxis des ae4ii-| 
sehen Hexameters gründlich beschäftigen, wie Falbe, W# £2. Weber,' 
Kirchner, Freese, Monj^ und andere (der frühem Verdiehste 
eines A. W. von Schlegel, J. H. Voss, K. Ph. Moritz, Apel, W. 
von Humboldt und F. A. Wolf jetzt nicht zu gedenken) von ein- 
ander abweichen und das gewöhnlich zu tadeln pflegen , was der 
Vorgänger aufgestellt hat, so dass, wenn wir geduldig auf efne 
Vereinigung jener Gelehrten warten wollten , wir wohl nöi^ eine 
gute Weile würden harren müssen, ehe wir erfahren, was denn 
eigentlich ein guter deutscher Hexameter sei. Aber die Praxis ist 
hier beaser und geschwinder als die Theorie. Indessen hat Hr. 
Düntzer ganz wohl daran gethan , auf vier Seilen hinter der Vor- 
rede sehie prosodischen und metrische» Grnndäat^ ganz kurz, 
ohne weitere Sehutzrede, anzügeben und hierüber Worttoo, Po- 
sition und Messung der einsylbigen sowohl als der swd^ und mebr- 
sylbigm Wörter daa Nöthigate bemerkt. Wir «etzetf di^ Sehluas- 
sätzeber: ^ 

Was die Naehbildung des Hexameteri» itr wnsrer Sprache be- 
trifft, so versteht es sich von selbst, dasa der Trochacta «irgendwo 
an die Stelle dea Daotyhis oder Spaadeoa treten kaiiH, viel we- 
niger darf man dies mit Klopstock für <Mne Schötoheit halten^. Der 
deutsche Hexameter wird im AUgm^^näen DactylA^ mehyrdl^ 
herrschen ksse« müsseti, als dies b^ den Griechen und besonders 
bei den Roiivani' der Fall war. 

Von de« Eimchnitten diss Hexameter« ist der Madalidie im 
dritte»! Fnsse derjealg^e, wddker dem Verae die grosste Ktaft 
giebt, wesbalb die ramiachen Saihriker !h« mit dier grössten Var* 
liebe gebraucht haben^ s* dass di^ weibKcba Cäsur odbr der Maagel 
eines ßinseknltles ii» dteaeih Fuase zti den -Atisaahmen gelküvt. 

14* 
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Die bisherigen deutschen Uebersetzer aber haben dies Verh&ItniflB 
aus Bequemlichlceit fast umgeltehrt ^ während ich glaubte , die 
weibliche Cäsur nicht Tiel häufiger wie die römischen Dichter 
selbst anwenden zu miissen. 

Voss hatte behauptet, die weibliche Cäsur im dritten Fusse 
sei den Alten unerhört, so das» er nur einen Vecs des Enntog da- 
für anzuführen wusste. In den Ilorazischen Satiren findet sich dfe- 
selbe an 38, bei Persius an mehr als 40, bei Juvenal an mehr als 
150 Stellen. Wir werden im Deutschen diese Casur auch lulüfig 
anwenden müssen, nur mit der Einschränkung, dass am Schlüsse 
des Verses zwei amphimacrische Wortfüsse (x/ - u | ^^ - v), die 
sich im Deutschen so oft darbieten, möglichst gemieden, drei 
oder gar vier, wie sie in sonst sorgfältigen UebersetauDgcn siob 
zuweilen finden , nicht geduldet werden. Eibe zwiscbentreteiid« 
Interpunction hebt das Unangenehme eines doppelten Aibplii- 
macer auf* 

Durch Verschlingung der Verse unter einander haben düe rö- 
mischen Satiriker die ernste Würde des Hexameters Co diissf^en 
und ihn dem gewöhnlichen Tone der Erzählung nahe zu bringen 
gesucht. Auch hierin glaubte ich ihnen unbedingt folgen tu iiifts- 
sen, da der strenge Schritt des epischen Hexameters hier ganz 
unpassend sein würde. 

Die Anwendung dieser Grundsätze wird sich am besten durch 
einige Beispiele ergeben , die wir ohne langes Suchen aus den Sa- 
tiren des Horatius und Juvenalis wählen. So aus Horatius Sat. I. 
1.70-80.: 

Da lachst, Freund! doch ist^s mit verändertem Namen 
Deiner Geschichte. Du schläfst auf mächtigen Säcken , von allen 
Seiten gehäuft , voll Gier , du musst sie , wie heilige Guter, 
Schonen und darfst nur stets sie wie schöne Gemälde geniessen* 
Weisst du, was man mit Geld sich erwirbt und wie^s zu, gebraacfaeo ? 
Kaufe Gemüse und Brot dir, ein Halbquart Wein und dio Dinge, 
Welche die Menschennatur, wenn sie mangeln, schmerzlich ▼ermitHftl 
Wachend in Aengsten sich wälzend umher, bei Nacht und am Tage 
Stets vor Dieben in Furcht, vor FeuersgeftJir und den Sctäveii, 
Die dich bestehlen und fliehen, heisst dieses gemessen f Ao Gfitern. - 
Der Art wünschte ich stets vor Allen der Aermste zu bleiben* 

Sat. U. 2^ 117-128. von OfeUus: 

' i Als Pächter des Ueiheren Gutes 

Sah man ihn später mit Vieh und Kindern ruitig und kraftig. 
„Nicht leicht habe ich je an gewohnlicbem Tage<% begann er, 
„Etwas verzehrt als Kohl und ein Stack des geräucherten Sofainkens. 
Doch, wenn endlich einmal mich besuchte ein älterer Gastfreond , ■ 
Oder ein Nachbar, da wir während des Regens von Arbeit 
Ruhten, zu Gast kam, gab*8 einen Schmaos; nicht stadtisehe Fliehe .-. 
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Warden genonman , ein Hahn und ein Backchen ; die hangende Traube 
Schmückte den Nachtisch uns nebst doppelten Feigen and Nässen, 
Drauf gab's lustiges Spiel, vio den Irrthom strafte der Becher, 
Ceres flehte man an, dass im Halme sie hoch sich erhebe, 
Loste die düstere Stirn durch Wein von den runzelnden Falten. 
Wütbe das Schicksal auch und mache von Neuem Verwirrung, 
• Was kann uns es entziehen ? Und- wie viel magerer ward ich, 
Und ihr, Kinder, die Zeit, als der neue Bewohner herankam? 

Aus dem Javenalis stehe hier asuerst zur Probe eine Stelle aiis 
Satm.223— 238.: 

.Wenn da trennen dich kannst von des Circus Spielen; zu Sera, 
Fabrateria , Frusino kaufst eine herrliche Wphnung 
Du mit der Miethe, die hier du das Jahr für ein dunkeles Loch zahlst, 
Gärtchen und Brunnen dabei, nicht tief, dass ohne ein Seil du 
Leicht ihn schöpfst mit der Hand, ihn führst auf sprossende Pflänzchen; 
Lebe beglückt beim Karst und bebaue den blühenden Garten, 
Der dir Speise gewährt für hundert Pythagoreer ! 
Viel wiirs heissen, wo immer es sei, wie immer verborgen. 
Ein JBidechslein nur als eigner Herr zu besitzen. 
Dnrqh Schlaflosigkeit stirbt hier meistens der Kranke, und jenes 
Luiden erzeugte die Kost, die schwer, unverdaut, im erhitzten 
Magen ihm liegt , denn wo ist ein Miethhaus , welches des Schlafes 
Ruhe vergount? Schlaf muss man in Rom gar thener bezahlen.'^ 
Dies ist das Schlimmste dabei 1 An den knappesten Ecken der Strassen 
Karr engedräng und Zank ob des lange verhaltenen Lastthiers 
'Brächten den Drusus selbst um den Schlaf und die Kälber des Meeres. 

Als zweite Belegstelle wählen wir die Verse von 295 — 317. 
aus der zehnten Satire : 

Aber ein Sohn , gar 
Herrlich an Leibesgestalt, macht ewige Angst den besorgten 
Eltern ; selten besteht eine Eintracht zwischen der Schönheit 
Und einem keuschen Geroüth! Hat auch unsträfliche Sitten 
Häusliche Zucht ihn gelehrt, wie in älterer ^eit die.Sabiner: 
Hat auch keuschesten Sinn und ein Antlitz , welchem die. Wanden ^ 
Röthet erglühende Scbaam , die Natur freigebig mit milder . 
Hand ihm .verliehn (denn was kann Bessejces irgend dem Knaben 
Leibn die Natur, das mehr ihn beschützt, als Wächter und Aufsicht) 
Nicht bleibt dieser ein Mann. Wagt doch unkeuschen Verführers 
Freche Verschwendung gar für sich zu gewinnen die Eltern: ' 

So viel traut den Geschenken man zu. Nicht haben Tyrannen 
Auf der gefürchteten Burg einen hässlichen Jüngling entmannet. 
Nicht hat Nero entführt einen Knaben mit hinkenden .Füssen , 
Nicht einen Kropfhals , nicht den vom Buckel entstelleten Dickbauch. 
Freue dich, wenn du es willst, an des Sohnes erblühender Schönheit, 
Dem noch grössere Gefahr bald droht. Ehbrecher zu werden 
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Wird «r bflfiMitii wul buim dUD Ifirektea des vratbeaden Mawiefl 
Räch« d«r «chracklich«teo ArU Nicbi wird ihm holder der Himmel 
Sein wie dem Mar« , doM oLe ifao uingarne das Netz. Es yerlanget 
Schlimmeres saweilso die Woth , als irgend der Wuth ist gestattet 
Vor dem Geaeti. Kb ersticht ihn der eine , ein anderer iässt ihn 
Blutig zerschlagen ; es föhlt auch mancher der Buhlen den Rotzfisch« 

Die leisten Worte durften in ihrer kräftigen Derblieit bei 
manchem ingstiichen Leser wohl die BedenlcliGhl^eit anregen , ob 
eil denn Oberhaupt wohl anständig sei, solche Stücite lu iber- 
«etsen, und"ob nicht, wie einst Garve von Manso's Uebersetsupg 
der Ovidischen Kanst zu lieben meinte, Fleiss und Mühe an eine 
solche Arbeit nutslos verschwendet wären. *) Wir glauben einen 
solchen Einwurf nicht g^anz mit Stillschweigen nbergehen bu dür- 
fen, da allerdings die Aufgabe nicht leicht war, so viele Verfte, 
die von geschlechtlichen Dingen, von furchtbaren Ausschwei- 
fungen der Männer und Frauen, von unnaturlicher Wollust und 
Geilheit, von Huren- und BordelJwirthschaften in Rom, mit einem 
Worte von jeder Art der Prostitution handeln , zu übersetzen nnd 
dadurch in eine Gesellschaft herabzusteigen, die anständige Lente 
lieber vermeiden. Sollte aber nun unsrer Zeit ein treuer Spiegel 
des Römischen Lebens der Kaiserzeit vorgehalten werden, so durf- 
ten Stellen, wie die oben bezeichneten, eben so wenig fehlen, als 
'die geschlechtlichen Scherze im Aristophanes nnd die Unterhal- 
tungen der Frau Hurtig und Dortchen Lockenreisser's in Shake- 
speare's Heinrich dem Vierten unterdrückt werden konnten. Das 
Gegentheil wurde nur ein verlorner Aufwand von scheinsamem 
Bl&dethnn gewesen sein oder eine Anschmiegung an eine gewisse 
Prüderie unsrer Zeit , die schon vor Jahren Tieck im Phantasus 
(S 127. f.) gegeisselt hat, und die grade und unverscnleierte 
Namen nicht haben will , wenn ihr auch die Sache nicht grade . 
unlieb ist. Aber dieselben Männer (denn für Frauen hat weder 
Horatius noch Juvenalis geschrieben) berauschen sich gar zu gern 
in den Lüsternheiten eines Balzac, Paul de Kock, Soall^ oder an- 
derer neueren Franzosen und lassen sich ihren Cjnismus gefallen, 
der, um mit Jean Paul '*') zu reden, ein subtiler, glatter, natter- 
giftiger ist, der schwarze Laster zu glänzenden Sunden ausmalt 
und welcher, die Sünde verdeckend und erweckend, nicht als Sa- 
tiriker die spanischen Fliegen etwa zu Ableitschmerzen auflegt, 
sondern welcher als Verführer die Canthariden zu Üntergangs- 
reizen innerlich eingiebt. Abgesehen nun davon, dass Horatius 
und Juvenalis durch ihre Satiren haben nicht wollen die Begierden 
reizen oder zu hässlichen Dingen anregen, sondern ihre Zeitge- 



*) Aus einem Briefe Garve's in den Blättern für literar, Unterhal- 
tung iö30 Nr. d^l. 

**) U\ KoUenberger's Uadereke, Vorberiehi S. VIII. 
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noweti wirklidi bewefti.io att t fcu ih— tige Lgtftr i ftiri i dh er M* 
tiren nie vergessen , dais die CfAiisnikcit Mm Alierthams naUi 
einem gans «ndern Bf aassstabe sn^messeo waf als die nnsirer Tage, 
oad dass man im NadiUange des fruhern öffebtliehen Lebeas 
in Rom auch noch unter den Kaisern von gescUechtiichen und 
ähnlichep Dingen weil unverschleierter-ani i^reehen pflegte, als 
dies bei uns der Fall ist, wenn schon anch unsre Sprache bierin 
▼or dem achtzehnten Jahrhunderte eine grossere Freiheit gehabt 
bat und die Dichter, welche sie übten, ein Hoffmannswaldaa 
oder Neukirch, keineswegs schlechte Menschen gewesen sind« 
Feteres^ bemeikt fFagnef hei einer iHniichen Veranlassung lu 
Virgil Aen. Y. 427«, rsfit 9tto qüatnqtte >nomin9 appellantes nihü 
iurpe cogitabtmt; noatri homf'nea eogUatione simul omnea turpi- 
iudmia notaa adiungere aolent. Qua m re mde , utrum noa an 
tili purum casiumqu9 animum magia probaverint. M. j. auch 
Ast : daa Gymnasium und die Realachule S. 56. ff. Ueber den 
ganaen Gogenstand hat .fV. Jacobs in seinen Fermischten Schrift 
tan HL 330. ff. und IV. 296. ff. mit gewohnter Meisterschaft ge- 
q^rochen und ich fühle mich auch nicht bewogen , über diese Zi^- 
stände anders zu urtheiien, als^ich bereits iror vierzehn Jahren in 
meiner Charakteristik Lucian's S. 174. ff. gethan habe. 

iVach solchen Grundsätzen ist nun Herr Df&ntzei' mit jener 
naiven Freiheit des Ausdrucks, die nicht selten an die altem 
franzbsfschen Schriftsteiler, wie an Froissart, oder an Boccaccio's 
fezihlungen erinnert^ an sein Werk gegangen und hat gewisse 
Korpettheile , menschliche Verrichtungen und geschlechtliche 
Dinge ohne Scheu beim Namen genannt. Man lese unter andern 
folgende Stelle von Meftisalina's empörender Unzucht (Juvenal. 
Sat VI. 116— 132.): 

wenn die Gattin den Mann «ah liegen entichluaimert , 
Zog eine Matte aie vor des Palatiums präcbtigem Lager, 
Nahm sich zar nächtlichen Frist die Capuze, die Kaiserin Hure, 
Eilte davon, eine einzige Magd allein im Geleite, 
Und, ihr donkeles Haar mit der gelben Perrucke verb^gcnd, 
Trat zum Bordell sie herein, in den Punst der verscblissehen Feisea, 
Und in die Zelle , geräumt für sie. Dort «tand sie denn nackt;, die 
Brüste gezieret mit Gold, Lycisca^s Namen erborgend, * 

Zeigte den Schooss , der dich , o edler Britannicus , einst trug , 
Freandlieh empfing sie di« Kommenden dort und verlangte Basafalang, 
Und wenn endlich der Wirth nun entlieia die gedungenen Mldchsn^ 
Ging aie verstimmt — doch that sie, was möglich, versohlosa ja suletzl die 
Sielle — und glühend vor l^nth der in Brunst wildjechzenden Theile 

'Ging sie ermüdet und doch nicht satt von der Männer Umarmung; 

' Und ^ an den Wangen entstellt T<tti dem Schmnz and vom Dampfe der 

Leuchte , 
Schmierig im Antlitz trug sie zum PfihI den Geruok des Bordelles. 
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Da8 sind solche Verse, von deoea Seome (Spiifergah^-imch Sf^ 
rakus S. 59.) fiusserte, data W«lh and Zorn sie dem Dichter ei»- 
gegeben hätten , und die von onaerm üeberaetxer auch so kriftig, 
ab ea sich nur thun iieaa, wiedergegeben worden aind. Nnras 
einer Stelle (Jnven VI. 100.) erachien uns daa' Wort ^^bekolseo.^ 
doch als anedel and zu atark für daa lateiniache rotfvömär^. 
Ausserdem konnte aber auch Hr. Dünt^er nicht Tcrmeiden , viele 
erotische Steilen und Ausdrücke^ wie b. II. in Horat. Sat L^., bei 
Juvenal. Sat. IL Vi. IX. X. und in Lncillus Buch Vlli. und XVL, 
2U erklaren. UeberalL ist dies kurz und, .wie es aich wohl .voo 
selbst versteht, ohne alle Lüsternheit geschehen, ganz in der 
Weise des ernsten Philologen oder des erfahrnen Arztes v der 
schlüpfrige Gegenstände schon längst als Stoffe wissenschaftlicilier 
Untersuchungen anzusehen gelernt hat« Beispiele hierza fi^nn 
man auf vielen Seiten finden: wir brauchen dergleichen hier i^ebft 
aufzuzählen. 

Wenn wir nach diesen Erörterungen, die im wohlverständelien 
Interesse unseres Uebersetzers gemacht sind, zn seiner Verbot- 
schung zurückkehren , so haben wir neben der Gewandtheit dcfer 
Sprachbehandlung auch ganz besonders die Treue der DeberU«- 
gung zu loben. Dieselbe beruht zuerst auf den besten Texten'<Aer 
übersetzten Schriftsteller, willkürliche Abweichungen sind uns 
nicht vorgekommen. Denn wenn in Horat. Sat. IL 3, 72. malis. 
ridentem alienis durch „höhnisch lachen^^ statt der wörtlichen 
Uebertragung „lachen mit andern Backen^^ gegeben ist, so wird 
Niemand diese Rücksicht auf eine grössere Dentlichkeit tadelo 
können, eben so wenig als die Abweichung in Persloa Sat« V. 91. 
von den Worten der Urschrift: disce^ sed ira cadat naso rugpr 
saque sanna^ „höre, nur weiche der Zorn von dem Mund und 
der runzlige Spottzug^S wo um derselben Rücksicht willen der 
Slund statt der Nase gesetzt worden ist. Dieselbe Bemerkung 
gilt von Juvenal. IL 3. Bachanalia vivunt durch „leben in Un- 
zucht^% und v. 7., wo pluteus nicht wörtlich durch „das Bret*', 
sondern durch „die Wand^^ des Gemaches übertragen worden Ist: 
durch beides konnten deutsche Leser nur gewinnen. Dagegen ist 
der lateinische Vers: et hibet archetypos pttUeum servareClean- 
thas nicht ganz entsprechend so übersetzt: 

Und lässt wahren die Wand des Gemachs von dem echten Cleanthas^ 

indem der Ausdruck „wahren'^ das lateinische aervare hier nicht 
wiedergiebt. Servare ist in dieser Verbindung soviel als „woh- 
nen, heimiach sein an einem Orte^% wie in den ähnlichen Auf- 
drücken servare ripas^ ^^S* Georg. IV. 383. und 458. Aem, IL 
567. servare limina. VI. 507. locum servare (vgl. Markland am 
Stat. Silv. I. 3, 25.), von wo es auch auf andre, nicht örtliche 
Gegenstände mit dem Begriffe des Festhaltens übergetragen ist, 
^ie im Statins Theo, X. 17. hosiüem servare fugam: m. s* I/n- 
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get^s^'Blect, &t^<. ^p. 4\ QDdrCnroiiamaM'-AiMeinaiidenelsnng la * 
Stoti Sü» T. L > 811i. nach Hand'a. A^Bgtbe. Wir schliesae« 
hier gleich: noch einige •Stellen an^ in denen Hr. DünjUier. die 1«^ 
teinisclien' Werte weniger gliJckiich im DeotscheD «U8|;edriifikt hat« 
Hörat^ Sai. U 2, 121Je8en wir: : . - 

DVaoF gab's lostiges 8picl , wo döfi Trrthtim straftis der B^her 
und in der Anmerkung: ^,^Fiir jeden Fehler musste man ttihkeM^^' 
wodurch allerdings der Sinn der Stelle, wie auch zuletzt von Wü- 
stemann geschehen'^ ghnz richtig angegeben ist. Aber in der 
Üebertragung de^ ctäpü'pötäre magistra war noch eine grössere 
Anscfhliessuhg an das L^elhiä<;he ztr wünschen ; namentlich durfte 
die gar nicht absichtslos- gesetzte magidtra nh^ht so ganz unbeach- 
tet bleiben, in der achten Satire Juvenal's hat Hr. Düntzer v. II. 
den Vers':' -:•■;':'•■■ 

quo Signa duces et castra movebant 
Übersetzt: 

wo einst man die Pahnen erhob nnd das Lager 

ohne zu berücksichtigen , dass .^erheben^^ nicht so zu beiden Sub- 
stantiven im Deutschen sich schickt als movere im JLateinischen zu 
Signa und castra. Ebendaselbst v. 58 — 59. sind die Worte: 
ctu (equo) plurima palma 
Fervet et exultat rauco Victoria cornu, 
dem Sinne nach richtig übersetzt: 

den mit freundiioh gewogener Palme 
Häufig Victoria branst and jubelt im heiseren Circas. 
Jedoch bezweifeln wir, ob im Deutschen diese freiere Verbindung 
des Dativs, welcher sich auch Aug. Jacob in seiner Uebersetzung 
der Odyfesce einige Male?, wie 7. 74. und 22^ 70. hedient hat, statt- 
haft ist, und tragen Bedenken , sie durch das Gocthe'sche Beispiel 
in der Hegire (Westöstl. Divan Th. V. S. 3.): 
Dort im Reinen und im Rechten 
Will ich menschlichen Geschlechten 
In des Ursprungs Tiefen dringen 
ZU schützen. Die Ausdrücke ,,braust^^ und „heiser^^ wollen uus 
auch nicht recht gefallen. Eine ähnliche zu freie und dem Latei- 
nischen nachgebildete Wortfügung bemerken wir in Horat. Sat. 
I. 4, ^2., wo ölet pastillos durch „duftet Bonbons^^ übersetzt i^t, 
und in Juvenal. Sat III. 226. von einem Brunnen (puteus^ nee 
reste movendus) es heisst: ^„dass ohne ein Seil du Leicht ihn 
schöpfst mit der Hand ^% wo das Verbum ,, schöpfen ^^^ nicht so 
absolut gebraucht werden konnte. Aus der bereits angeführten 
achten Satire heben wir noch eine Stelle (v. 90.) heraus: 

Ossa videa regum vacuis exsucia medullis 
WO Hr. Düntzer übersetzt: 

Königen siehst aufs Mark du die trocknen Knochen gesogen, 
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and €« anttraitfg auf die too rontehea Statthilteni benabteo 
Kftnfge bezieht, was richtiger ist , alt wenn man daronter die tmaa- 
rigen Ueberreste dessen , was die Habsoeht der Icleinen l^raniieo 
nicht an sich gerissen hat, verstehen wollte. Aber die Deiier- 
tragung ist far deutsche Leser nicht gefaliig genug und der fl«- 
brauch des Participiuros ,,gesogen^^ ist auch in Hinsicht der Onm- 
matik anstossig. Die Umstellung des vacuus^ weiches im TcKte 
sn fite(iu//fs gehört, mag immerhin gut geheissen werden, sowie 
die Uebersetzung durch ,,trocl(en^S insofern dadurch die gani 
Mut- und saftlosen Gebeine bezeichnet werdeutsoilen. So wird 
beluinntlich bei vacuus häufig die nähere Bestimmung aus den Zu- 
sammenhange ergänzt: m. s. Gronovius lu Tacii. AniuHL 46. und 
Hand zu Stat Süv. I. 1, 50. 

Aus der neunten Satire erwähnen wir noch snm dchloas die 
Stelleinv. 113. 114.: 

nee deerit , qui te per compüa quaerat 
Nolentem , et mUeram vinoaua inebriet aurem 
die bei Hrn. Düntzer so lauten : 

Es trifft sich auch, dass dir nacbkommet ein Sdave 
Und, von dem Weine bezecht, dir beranschet die' ieideaden Obren. 

Hier ist zuvörderst compüa ganz unübersetzt geblieben nnd in der 
Auslassung des Wortes nolentem ein nicht zu übersehender Zusatz 
verwischt. Dann Icann auris misera wohl das leidende Ohr helssen, 
d. h. das Ohr eines , der etwas leidet, aber deutlicher wäre es 
wohl gewesen, wenn in der Uebersetzung gesagt wäre, dass ihm 
%um Unheil , zum Ferdrusse der Sclave solche Nachrichten mit- 
getheilt hätte. Das Adjoctivum miser nämlich , welches der Dich- 
ter auf den Corydon bezieht, wird nach einem gar nicht seltenen 
Sprachgebrauche auf die Theile des menschlichen Körpers über- 
getragen, welche zunächst von der Handlung betroffen werden« 
So bei Tibull, 1. 1, 16. : Quam iuvat immües venioa audire cuhan- 
lern Kt dominam tenero detinuisse sinUy wo Dissen (Commentar. 
p. 21.) tenero ganz richtig auf den von Liebe gliihenden Mann be- 
zog, nicht als Beiwort zu sinuH nahm. Aehnliche Beispiele habe 
ich in meinen Quaestion. Epic. p. 132 — 134. gesammelt, mit 
denen noch die Stellen in Mayer's Abhandlung de Epithetorum 
Or/ianlium vi et natura (Eutin 1837) p. 17. und in /T. F. Her- 
mann's Lect. Persian. Partie. 11. p. 12. verglichen werden können. 
Sollen wir nun hier noch einiges Metrische anknüpfen, so 
können wir unter Erneuerung des bereits ausgesprochenen Urtheils 
bezeugen , daas sich Hrn. Dttntaer's Verse nicht blos durch Treue, 
sondern auch durch Leichtigkeit und durch Beachtung der ver- 
Bchicdeucn Eigeuthiimlichkeiten der Satiriker, wie sie in den 
Versen des Iloratius und Juvenalis mit besondrer Schärfe hervor- 
treten , vortheilliaft auszeichnen. Was -uns mitunter gestört hat, 
sind die öftern harten Zusammensiebungen, als goV^^ dir*8^ wenn^e 
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ttflii ifinlkhe, ferner ikt IVcmliiiig der Adfeetiva toa ihren Sob^ 
stanlken fosifei Verse, s. B. Juvenal. V. 8.: 

' Kamst ^0 dakkn die'Scbmaoh ,• die ntcht Sarmentss am i^noden 
'lösche des Oäsil]! litt 

oÄerlV. iW ff.: 

und hätt* er allelti. aiif ähnliche Possen die ganze 

Zdt des Entsetzefis Verwandt, vvo der Stadt er eHiabetie; hehre 

iÖeeleo eotriss mit Gewalt' 

oder i. 296.2 

Herrlich an L^ibesgestalt macht ewige Angst den besorgten 
Eltern (der Sohn)- 

und gleich darauf t. 3J.8. : 

,Dexß Godymion wird £h|i|recher an jener geliebten 

Dame, 
Zum dritten ist es;. unirer Sprache nicht angemessen^ den Artiicel 
in einer Art auszulassen , wie in folgenden Stellen geschehen ist. 
Hdrat.8atl. I,:l00.f.: 

' ' ' r Eä hieb den mitten entzwei mit dem Beile 

'Bfgene Fi^imflfgd. 

JuveiiÄ|. n, 118.: 

Gracchus gab vierhundert Pfiuid als ehiiche Mitgift 
' l'.dcht^gem {lormlsten 

yi/529,:'^'^ ; 

Die sich Erhebet daheim ganz nahe nraltestem Schaafstall. 

. Wagt doch onkeuschen Verfohrers 
..Preche Ye^chwendnng..,., 
und i|0 in ähnlichen Verbindungen. 

Diesen Ausstellungen gegenüber liessen sich ; lange Reihen 
wohUilingeDder Verse und gelungene Stüclce auffuhren , als z. B. 
aus den Satiren des Horatius die erste, zweite, fünfte des ersten 
Buches V die zweite, fünfte und siebente des zweiten Buches, die 
erste und fünfte des Persius, oder aus Juvenalis die aweite, dritte, 
sechste, zehnte und elfte Satire, an deren Mittheilong uns nur 
der Raum hindert Einer Eigenthümlichkeit im Gebrauche solcher 
Fk«mdwörter, die in unsrer Sprache freilich häufig gebraucht und 
geschrieben werden, wollen wir hier noch gedenken. Obsqhoii 
uns der Gehranch solcher Wörter um der guten Sache unsrer 
Sprache willen wed^ wnnschenswerth noch nothwendig erscheint, 
80 wollen wir doch nicht leugnen, dass dieselben in einzelnen Stel-. 
len der Rede etwaa Vertrauliches und Humoristisches verleihea 
und sie dem gewöhnlichen LebensTcrkehre noch näher gebracht 
haben. So finden wir in Horat. Sat L 9,5. dacti sumus recht 
treffisnd durch „ich bin Literat ^^ wiedergegeben, und Juvenal. 
VIL Ihir^läeeidii miseroa crmnie repetüa magUtroß eme pai|sende 
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UebertraguD^ in den Worten: ^^^ewlg erneaerter Kohl nimmt annen 
Magistern das Leben.^^ In demselben VI. 26. ist statt dei ionaor 
magister recht artig der ,,Mei8ter Friseur^^ eingeführt und die 
UebersetzuDg des agere durch ,,p!aidiren^^ (VII. 122. 120. 143. 
144.) sowie das ^^Matho deficit^^ durch ,^es fallirt Matho^^ '(jejida. 
129.) braucht man Hm. Düntzer nicht blos als einem geboiiieo 
Rheinländer nachzusehen , weil beide Ausdrücke jetat auch in an- 
dern deutschen Ländern zu denen des gewöhnlichen Tagesge- 
spräches gehören. Mit gelungener Ironie ist ferner das Ennianische 
Induperator in Juvenal. IV. 29. durch ,^ unser erhabner Bto- 
narch^^ wiedergegeben, aber der ,,Gommandeur von den.Reisigen^^ 
(magisler equitum ebds. VIIL 7.) ist eine steife und nicht ganz 
sprachrichtige Uebersetzung , wenn nicht in „vok'dän'^'-Mirtt^ A«8 
Genitivs eine Nachahmung des gemeinen Sprachgebrauchea liegen 
soll. Uebrigens steht in der Urschrift der Pluralis: fumoH ma- 
gistri^ was von dem Uebersetzer nicht unberückslehtlgt bleiben 
durfte. — :i; : ...\ : 

Der lebhafte, auffassende und anregende Geist, wddier.dib 
metrische Arbeit des Hrn. Düntzer überall durchdringt, zeigt sich 
aber nicht minder in den übrigen Theilen seiner Arbeit , wir mei- 
nen in den erläuternden Anmerkungen. Diese .zerftlljon i jfi dio 
Lebensbeschreibuugen der Satiriker und in die lioter der Üeber- 
setzung stehenden Anmerkungen. In beiden Stücken hat Herr 
Düntzer Treffliches geleistet und für die heutigen Leser seines 
Buches , denen das Alterthum so oft eine neue, unbekannte Wdt 
ist, auf das Einsichtigste gesorgt. Unter den Lebensbeschrei- 
bungen sind die des Persius und der Sulpicia die kürzesten!, länger 
ist schon die des Lncilius und am ausführlichsten hat sich Herr 
Düntzer bei Horatius und Juvenalis verweilt. Der Lebensabriss 
des ersten unter diesen beiden ist mit Benutzung der heueren 
Forschungen in derjenigen selbstständigen Freiheit Terfasst, wel- 
che das Ergebniss langjähriger Arbeiten des Hrn. Düntser über 
diesen Gegenstand sein musste. Mit Klarheit und Sicherheit siad 
die einzelnen Hauptpunkte dem Leser vorgeführt und wie gedrängt 
schon die Darstellung sein musste, so ist doch'Raum gefnndeov 
den Vorwurf schmählicher Feigheit von Horatius abzuwehren und 
eine anziehende Beschreibung seines Landgutes und der Lage dea- 
selben einzuflechten. Der jetzt so viel besprochenen' und dodi 
noch unentschiedenen Streitfrage über die Zeitfolge idc^rHora- 
zischen Gedichte hat Hr. Düntser glelcfafalla ihr R^ht wider^ 
fahren lassen, aber die von ihm angenommenen Sätze geschiekt 
in die übrige Erzählung verwebt und nicht am Schlüsse deraelbeo 
ein lästiges Zahlengebäude aufgeführt, welches für Leser, wie «r 
sie sich gedacht hat, ohne Frucht und Freude gewesen sein würde. 
Aus dem Leben des Juvenalis haben wir zweierlei hervorauhebdoy 
einmal die gründliche Widerlegung der Sage von der Verbmnnung 
des Dichters und zweitens die Nachweianng Über die Zeit iUer 
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AMiiii^iiiilgr') was'iär JuTenaiis Satiren von Wtchtt^dt lal, weil 
hicsroäcli teide der neun ersten weit vorztigliGheren Satiren in die 
Zeit de6 Domitianus zu setzen ist, sondern Juvenalis erst als ge- 
reifter Afaiin , nachdem unter Nerra das Wort wieder freigegeben 
war, mit- ibnen liervorgetreten zo sein sclieint. Die Kritilc der 
fibrigen fünf Satiren ist freimöthig und zeigt , dass Hr. Diintzer 
seinen Lefelern Iteine falsclie Bewunderung aufnötfiigen wiil. Denn 
wo er sicli voh lieutigen Zuständen und von ilirer Verbindung mit 
den Hervorbringungen des classischen Alterthums handelt, sollen 
die Freunde des letztern sich an ein schönes Wort des Tacitus ''') 
erinnern: non omnia apud priores meliora^ sed nostra quoque 
detßs fnuüäiaudis et artiuni imilanda posteris tulit. 

^ Ui iitm für jeden gebildeten Mann, dessen Verlangen die 
fremd)? Sprache entgegenstand, durch Hrn. Düntzer die Möglich- 
Iceit eröffnet, die römischen Satiren in ihrer eigensten Gestalt 
dentsch anzuschauen und zu gemessen, so ist hierzu ausserdem 
von ij^ Uebersetzer durch seine zwecicmässigen Anordnnngen 
^^stenfii beigetragen worden. Ohne Anmericungen durfte ein soK 
(dtl^s Biich nicht hervortreten, aber Anordnung und Vertheilung 
erschien bei einem beschrankten Räume und bei sehr verschieden- 
artigen Bedürfnissbri durchaus als keine leichte Aufgabe. Wir 
freuen uns aber, bezeugen zu können, dass Hr. Dnntzer sie für Alle, 
die Belehrung suchen, mit Gliick gelöst hat. Seine Anmerkungen 
sind kurz und bündig und erläutern zuerst die verschiedensten Zu- 
stände und Vorkommenheiten des täglichen römischen Lebens, als 
Kleidung, Putz und Haartracht, sie begleiten den Menschen von 
äeinef .Geburt bis zum ßegräbnisse, sie schildern uns die römischen 
Nahrungsmittel vom Mehl- und Dinkelbrei bis zu den ausgesuch- 
testen Leckerbissen des reichen Schwelgers, sie führen uns eben 
sowohl zu den Ballspielen t)hd anijern Vergnügungen , als auf die 
Gerichtsplätze vor den Prätör, auf die Rednerbühne, zu den Spon- 
sionen und Centumviral - Gerichten , sie erlätitern alle Stellen, wo 
von Geldv Maass und Gewicht, von Haiis- und Sicbreibgeräth, mit 
einem Worte von Gegenständen des häuslichen tind geselligen Le- 
bens cfie Rede ist. Alle diese Arimerkun^eii- sind tneils mit den 
eignen Worten des Hrn. Düntzer gegeben v Shells aus- den Büchern 
der bewäbrtiitften Schriftstelleri über römisiche Altierdiümei*4 Böt^- 
tiger ^ ' Niebtihr > ' Becker • und andern ^ entlehnt worden: Dieselbe 
Öenätafgkelt i^i^t sioli min bei 'ErwÜhnuiig -der übrigen hiei- 
ligen- Geb#ääohe der Römer , sowohl * der einheimischen • als der 
adA l^mden Ländern heriibergenoromenen Gottesdienste, bei den 
gf^graphischenvnatnrbistorisdien, mythologischen und geschicht- 
Uchen Gegenständen. Hierher ^nd nicht allein die- sichersten 
Ifuchriditen ans den alten Schriftstellern selbst entnommen, sron- 
di^m^ Wd e^kgeod thnnlich war^ hat Hr. Düntzer auch 'die besten 

*) Annal. IIL 5a vgl; l^bstzu Tac* Dial. de Orator.c 15. 
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BeifebeflcitreilHingen einefl Morits, Goetbe, Stoiber;^ K. A. Mmytr 
ond andrer (unter denen wir nur JFUh, HäüUefs vortrcfflktei 
Buch vom J. 1^^22: Rom^ Römer und Romerümen Tcmknl 
haben) an Rathe geao^en worden. Dadurch ist in die AMper- 
kungeu eine anmuthi^e AbwechaeLung, welche der Grundlichkwt 
keinen Abbruch^ sondern yielmehr Vorachub thut, eracn^ Wir 
aetxen als einen Beleg ftlr dieae Art der Anmerkungen «hne bngca 
Wählen die Erläuterungen au Jufenal. HL 231. her: 

Viel wilPs heissen, wo immer es sei, wie immer verborgen, 
Ein Güidechslein nur als eigener Herr zo besitzen. 

,,Das Eidechsehen ist ein im Süden gern gesehenes Hanathier, daa 
Fliegen undBlücken wegschnappt. Auf alten DenkoMUero wird die 
Eidechse dem Schlafenden beigegeben^ weil sie, wie OMp aaf t, 
diesen wecken« wenn ein giftiges Thier ihn atechen will. Goethe 
bat diese zierlichen Thierchen unter dem Namen Lacerta besungen 
(Venediger Epigramme 68. 09. 71.). K. A. Mayer (Neapel und 
die Neapolitaner L 209.) nennt als zwei lustige TUere^ die. ^eä 
Reisenden in Menge durch ganz Italien begleiten^ die Cicade und 
die Eidechse. Von der letztern sagt er, sie achlnple rasch aus 
dem Gebiische und bewege auf dem sonnenwarmen Gesteine trau- 
lich -neugierig ihr Köpfchen hin und her. VgL Stolberg'a Werke 
IX. 289. Hier deutet die Eidechse auf das Haua hm, nicht etwa 
auf den Gartea.^^ Ueber die Cicaden lesen wir eine ähnliche An- 
merkung zu Juven. IX. 69. Was aber die übrigen Anmerkungen, 
deren viele auszuschreiben hier unpassend sein wurde, anbetrifft, 
so glauben wir uns über sie bezeichnend genug ausaudrucken, 
wenn wir sagen, dass sie uns mehr als einnEUil an die HeindorTacheB 
Anmerkungen au den Satiren des Horatius erinnert haben , welche 
in Wüstemann's verdienstlicher Ausgabe der jungem philologischen 
Welt gewiss denselben Nutzen bringen werden , den sie uns altern 
Jahre lang gewährt haben. 

Bei einer genauen Durehaicht dieaer Anmerkniigen ri«d <uia 
eigentlich nor awei vorgekommen, die wir beseitigt wthischto«. 
Die eine steht bei Juvenal. VL 406. und hütet mit Heiarifdi'a 
Worten alao: ,,die nämliebe Bliterie (nipili«h über die BMndierktt 
Lagen beim Beischlafe) wurde noch m Bade daa vorige« Jahibfip* 
derts auf einer damala berühmten deutaahen Univeriitit mdentUqh 
acientivisch behandelt) ela bekannter geldirter Amt laa dort «ip 
Publicum, daa im Lectionscsstaioge ankündigt wurde; de voniß 
conciäntuB modisJ'^ Daa war an ein CoUegienapaas, wie ai« ißf 
verstorbene Heinrich liebte, von denen man aich aber |e(at ein 
wendet. Die andre Stdle ist 8|it. XL 146., wo ven^ einem kunstr 
massigen Zerlegen ans Trjpbeioa Schale die Rede ist und. Herr 
Düntzer der Olodelle von Uhnenholx gedenkt,. %m de^ea die Saf^e 
gelehrt wurde. Dass aber einst ein Professor Colom in Göttingen 
praktiache Anweiaung darin eztheilt habe, konnte jedeafall» weg- 
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gelassen werden* Fnr die Richtigkeit des Namens Termögen wir 
nicht einzustehen: ein Professor (und noch dazu einer in Qotr 
tingen) hat diesen Unterrieht sehwerlieh ertheilt, der, wie wir 
von altern Leuten gehört haben ^ sonst auf den Universitäten von 
den Fechtmeistern gegeben worden ist. Für diesen Zusatz hätten 
wir lieber eine erklärende Anmerkung bei Joven. IV. 76. gefun- 
den, wo es heisst: 

' „Laofet, fir' nahm schon Pfatz!^' eiitPegasm, fassend den Mantel, 
Bben zum Maire gesetzt der von Schrecken ergriffenen Hauptstadt; 
Angenommen nun , dass die meisten Leser das Wort ^^Maire^* ken- 
nen , so wäre eine kurze Nachweisung über die Bedeutung eines 
villicus bei den ftömern und über die bittre Ironie dieser Stelle, 
welche schon der alte Scholiast richtig erkannt hatte , hier nicht 
überflüssig gewesen. M. vgl. K» Fr, Hermann'a Spicileg, An- 
nötaU ad Jutenal. Satir. IH. (Marburg, 1839) p. 27. 

Zur weitern Ausstattung dieses Commentars gehSren die mit 
eiiiem glucklichen Tacte abgefassten Einleitungen zu den einzelnen 
Satiren (eine kurze Geschichte der römischen Satire Ist auf den 
ersten Seiten des Buches enthalten) und die Angabe des Zusam-^ 
mebbaiiges und der Gedankenfolge in den einzelnen Stücken. End- 
lich haben wir noch der eben so erspriessHchen als angenehmen 
Zugaben zu gedenken, welche diese Anmerkungen durch die Her- 
anziehung und Vergleichung mit neuern IMchtern erhalten haben. 
Hr. Düntzer hat nimlich nicht allein bei den einzelnen Satiren 
immer die Nachahmungen oder Behandlangen desselben Gegen- 
ständes von Boileau^ R^nard, Manzini, Rachel und andern neuern 
Satirikern fleissig terzeichnet , sondern auch bei einzelnen Versen 
und Abschnitten verwuddte Stellen aus den Heldengedichten des 
Ariosto, Fortiguerra und Bojardo, aus Montaigne's und Hippel's 
bekannten Büchern beigebracht, auch einmal auf S. 209. recht 
passend an den Anfang aus Wallensteln's Tode von Schiller erin- 
nert. Besonders häufig aber sind die Anfahrungen ans Goethe und 
hier 'wiederum ans dem zweiten Thefle des Fanst fz. B. S. 139. 
13Ö. ^IS.)? wie sie sicft ungesucfat dem gelehrtien ErKlSrer nnsers 
grossen Dichti^irs darbieten mutsten. 

VM so. veranlasst' uns Göethef's Name zur Wiederholung des 
bereits obi6n attsgeisprötiheneii Wunsches , dasiT cHese neue üeber- 
setzung der rdmisietett Satiriker neben ihren eigenttnimfichen Vor- 
züfgen auch zu d^ grossen yermittelnng zwfiscbett der altclassischen 
und Taterlindischeii Literatur bestens beitragen moge^ Indem sie 
den feisten Weg verfolgt, auf dem sich Voss, Humboldt und Wolf 
nebst andern, df^ in aölicher Weise das elasi^he Alterlbum unter 
uns pflegten und attsleidelten, ein Natienalverdienst erworben haben. 

Halle. • ' '; = ' K. O. Jacob. 
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HiLDBCRGlTAUSEis. Die Ordnung der beiden LandeagynnasiQD ni 
Meitvingen nnd Hildbltiguausen hat seit Ostern 1846 folgende den 
Lectionsplan and die Methode betreffende Abänderungen erhalten, die aoch 
in iTveitcrn Kreisen Beachtung verdienen durften. Nach dem frühem Lee- 
tionsplanc hatte jeder Schuler an vier Tagen in der Woche des Vomdi- 
tags 4 Lehrstunden, jeder zweimal in der Woche von 1 — 2 tlhr Uater- 
rieht, keiner aber auch nur einen freien Nachmittag, indem Mittwochs 
and Sonnabends Nachmittag Zeichen - and Singanterricht ertheilt woroe* 
Dadurch nun , dass die Philosophie in Cl. I. weggefallen , in Cl. ih die 
3 Stunden Geschichte und Geographie auf 2 reducirt sind, in Cl. UL an- 
statt 10 lateinischer Stunden in der Woche nur 9 gegeben werden und der 
sonst in dieser Classe in 2 Stunden ertheilte physikalische Untcrridi weg- 
fallt, ferner dass in IV. ebenfalls in 9 anstatt 10 lateinischer, nber In 3 
anstatt 2 Stunden geometrischer Unterricht ertheilt wird, die 3 Standen 
Geographie und 2 Stunden Naturgeschichte, woran sonst die ganxe Classe 
Antheil nahm , der 2. Abtheilung , die das Griechische noch nicht lernt, 
allein zugewiesen werden ; der für die 2. Abtheilang zweistondige Unter- 
richt in der Kalligraphie in Wegfall gekommen, und für die erste Abthei- 
lung noch eine Rechenstunde angesetzt ist , ferner dasf der Religionsan- 
terricht und die Naturgeschichte in V. und VI. in jeder Classe besonders 
ertheilt werden , während diese beiden Classen in diesen Fachern sonst 
combinirt wurden, und zwar in V. in je 2, in VL in je 3 Standen, anaser- 
dem aber in V. ebenfalls eine von den 10 lateinischen Standen and eine 
von den 3 Stunden Geschichte abgeschnitten , ferner ^e biblische Ge- 
schichte in VI. in Wegfall gekommen and ebenfalls auch hier jetzt nur d 
anstatt 10 lateinische Standen ertheilt werden: durch alle di^se Abände- 
rungen hat jede Classe wöchentlich- 28 Lebrstunden erhalten « wodurch ^^ 
Möglichkeit erreicht worden jst., de^ Lectionaplan.'8o anzulegen, ^dass 
alle Schuler am Mittwoch und Soqnabend Nachmit^g gar keinen Unter- 
richt haben und eben so kein Schuler an keinem. Tag yon 177-2 imterrich- 
tet wird. Dass auf diese Weise soin(ohl. für diis Gesandheit def, Schnl^r^ 
als auch für grös/^ere Zeit zum Selbststudium der altera. j^cbiSler gfißorgt 
ist, leuchtet von selbst ein. Hierbei- ist erinnert forden, nm poctL^.i9^^ 
fnr die körperliche Bntwlokelung namentlich der Ja^etrn Schaler zu ij^r- 
gen, dass diese iip Zukunft, wenn nicht ansscWiessl^sh , do<|(i yoi^zi^f^ 
weise ihrc^ Besc|iBftigung in der Schule, in den L^Bctionen s^bst erlwUten^ 
und die häuslichen Beschäftigungen nur auf das LfnerläsqÜct^e beschränkt 
werden sollen. Und um den obern Schulern mehr Gelegenheit für selbst- 
ständ ige Arbeiten zu geben, sollen auch ferner die Studientage für die 
Primaner getiattet bleiben, was nicht blos deshalb geschehe, weil solche 
Studientage, im Falle eine sorgfältige Inspection aber einen jeden Primaner 
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Von Seiten des Dhrectors geführt wetde, «n and f6r sich nStzUch »ef, son> 
dem weil dieser hänsliche Besuch den Vortheil gewähre, den wissenschaft- 
lichen Standpunkt und die Befähignng zom selbststandigen Stndiam leicht 
zu erforschen. Die Studientage sind gegenwärtig Gegenstand vielfacher 
Besprechungen in Zeitschriften gewesen ; auf der einen Seite wird mit 
Recht erkannt, dass man den Primanern , welches doch in der Regel junge 
Leute von 18 — 21 Jahren sind, grössere Freiheit geben müsse, damit 
die individuelle Neigung, versteht sich, wenn sie eine löbliche it>t, sich 
selbstständiger entwickeln könne und diese der Lehrer desto eher nnd 
leichter erkenne; und Ref. bedauert, dass auf den sächsischen Fürsten- 
schulen, deren einer er seine Bildung verdankt, die Studienwochen nnd 
Studientage sehr beschränkt worden sind ; auf der andern Seite aber findet 
gegen diese Tage dies Bedenken statt, dass die Controle schwierig sei. Das 
ist freilich an Anstalten von einer bedeutenden Schulerzahl keine leichte 
Sache, allein es wäre in der That doch schlimm, wenn man nicht man- 
chen Schülern eine gewissenhafte Benutzung der Zeit zutrauen durfte und 
ein Besuch bei diesen nicht jedesmal erforderlich wäre ; indessen lässt sich 
auch jener Einwand dadurch beseitigen, wenn die Schüler während der 
Schulzeit (denn dass sie länger gerade sitzen sollen, wird ja nicht ge- 
boten) in einem geräumigen Local , welches doch in der Regel jede An- 
stalt besitzt, zusammen arbeiten und dabei von den Lehrern abwechselnd- 
beaufsichtiget werden , die sie eigentlich an diesem Tag unterrichtet hät- 
ten. Nur fügt Ref. noch dies hinzu, dass, wenn. wirklich ein recht er- 
heblicher Nutzen daraus erwachsen soll , diese Tage öfter, als es wohl 
jetzt und in der Regel geschieht, eintreten, auch 2 — 3 Tage' hinterein - 
ander dazu verwendet werden müssen ; 6 — 8 solcher Tage in einem gan- 
zen Halbjahre sind gewiss zu wenig. Ferner wird, um einige Verein- 
fachung der Lehrobjecte zu erzielen , der bis jetzt in der Gymnasialord- 
nung vorgeschriebene Vortrag der Rhetorik in Prima und der Poetik in 
Secunda in besondern Stunden künftig nicht mehr ertheilt, sondern es 
werden die wichtigsten Regeln dieser Disciplinen gelegentlich erläutert. 
Ferner wurde angeordnet, dass weder griechische noch lateinische 
Grammatik wie bisher in besondern Stunden in den beiden obersten Clas- 
sen ertheilt werde, genannter Unterricht soll in der dritten Classe zä 
einem bestimmten Abschluss gebracht werden und die Kenntniss hierin ein 
vorzügliches Moment bei der Versetzung aus Tertia nach Secunda abgeben. 
Dies könnte vielleicht Manchem als etwas schwer zu Erreichendes 
erscheinen. Die Erfahrung indessen kann jene Anordnung nur billigen. 
Ref. , der seit mehreren Jahren den Unterricht in Tertia ertheilt, hat ge- 
funden , dass Schüler, die 3 Jahre hindurch (in Qninta und Quarta) einen 
lateinischen grammatischen Cursus durchgemacht haben, schon in Tertia 
von der griechischen Grammatik den hinlänglichen Umfang und die erfor- 
derliche Sicherheit erhalten können, zumal nach des Ref. Ansicht der 
Vortrag der griechischen Grammatik sich , wenn nicht lediglich , doch vor- 
zugsweise auf die Theile erstrecken mnss, wodurch dem Schüler bei der 
Präparation Unterstützung und Erleichterung verschafft wird. Und als 
solche Theile bezeichnet er nach seiner Erfahrung die Modnslehre , Lehre 
. N,Jahrb.f.PhU,u.Päd,od,KrÜ,Bibl.Bd,KLlX.afL2. 15 
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yon den PrSpositionen In Verbindung mit der Casuslehre , die namentlich 
in wenigen Stunden abgehandelt werden kann , Lehre yon der Attraction 
und der sogenannten Umstellung oder Assimilation , und Lehre yom Par- 
ticip. An die Stelle von griechischen Exerciticn sind in Prima und Se- 
cnnda zur Befestigung und Erweiterung der griechischen Syntax wöchent- 
liche leichte und einfache Extemporalien getreten, die der Lehrer m 
Hause corrigirt. Hierbei sei es dem Ref. erlaubt, die Methode darzu- 
legen, welche er bei diesen Extemporalien in Cl. I. beobachtet, ßamit 
auch diese nicht isolirt und unabhängig von der Erklärung der Schriftsteller 
dastehen, diclirt er, während der Dichter in den Lectionen gelesen wird, 
aus dem nach dem Dichter zu lesenden Prosaiker solche Stucke , die theils 
früher Erlerntes zur Uebung darbieten, theils solche Gräcismen enthalten, 
über welche der Schüler ohne Hülfe des Lehrers nicht leicht hinweg- 
kommt; werden nun diese in diesen Extemporalien - Stunden erläutert, so 
erhält dadurch einmal der Schuler die noth wendige Erleichterung bei der 
Präparation und der Lehrer hat nicht nöthig, bei der Lecturedie Sa<^e 
KU erläutern und kann schneller lesen. Gegen Ende der Stunde liest er 
dann gewöhnlich, wenn die Schuler die Bucher abgegeben, das Original 
yor, ein Verfahren, welches er in allen Extemporalien - Stunden beob- 
achtet und was, wie er stets gefunden, von vorzuglichem Nutzen isU 
Er hat bemerkt, wie entweder der Schüler sich freut, wenn er es ziem- 
lich richtig geschrieben , und wie er sehr oft sofort seine' Fehler einsieht, 
indem, wenn die Correctur wie gewöhnlich erst in einigen Tagen er- 
folgt, der Schüler nicht recht weiss, was er geschrieben hat, und wie eben 
dadurch das Interesse an diesen Uebungen rege erhalten wird. Ferner 
ist nachdrücklich empfohlen worden die Behandlung einzelner Lehrobjecte 
nach einander anstatt der gleichzeitigen Betreibung mehrerer derselben 
neben einander. Vorzüglich und zuerst ist dies auf die Leetüre der Clas- 
aiker angewendet worden. Dass diese Einrichtung eine für die Schüler 
höchst nützliche ist, werden die Lehrer an den Anstalten, in welchen jene 
Einrichtung getroiTen ist, gern bezeugen. Auch Ref. hält sie nur für 
die einzig richtige Methode, um es leicht möglich zu machen, dass der 
Schüler mehr und gründlicher liest, und kann ^asselbe mit um so grosserer 
Ueberseugung empfehlen , da er schon länger die griechische Leetüre in 
Prima so betreibt. Werden nämlich, wie es noch an den meisten Anstal- 
ten der Fall ist, wöchentlich 2 lateinische und 2 griechische Autoren 
neben einander interpretirt , so ist demnach der Schüler genöthigt, die 
Woche hindurch in 4 Schriftstellern zu lesen , wodurch die Thätigkeit des 
Schülers allzusehr zersplittert wird. Ausserdem, mögen nun die Stunden 
neben einander oder auseinander liegen, kommt der Schüler leicht aus 
dem Zusammenhang, der nur durch unausgesetzte, aber das Fortschreiten 
der Leetüre aufhaltende Repetition erhalten wird , und macht in der Fer- 
tigkeit, den Schriftsteller zu übersetzen und zu verstehen und in densel- 
ben einzudringen , nur langsamere Fortschritte. Wie man ein Bild , auf 
einen kleinen Raum gezeichnet, eher und leichter übersieht, so wird der 
Schüler auch viel leichter in einem Schriftsteller heimisch werden , wenn 
er sich ein Vierteljahr 4stuiidjg in der Woche mit demselben beschäftigt, 
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als ein halbes Jahr nur 2 Stonden in der Woche. Diese mid ähnliche 
Grunde veranlassten den Ref. schon früher, statt 2 griechischer Schrift- 
steller wöchentlich in 2 Standen , nor einen vierständig sa lesen , und er 
hat sich überzeugt, wie so der Schöler schneller nnd sicherer in den Autor 
eindringt, wie er grossere und nachhaltigere Liebe zu demselben gewinnt, 
zumal da es so weit eher möglich ist, das zu erreichen, was eine nnab- 
weisliche Forderung werden muss , ein oder mehrere Ganze von einem 
Schriftsteller zu lesen. 

Auch in den untern Classen sollen die Lehrobjecte nach einander be- 
handelt werden , wie namentlich die Geschichte und Geographie , weshalb 
es wünschenswerth sei , dass diese Lehrgegenstande einem und demselben 
Lehrer übertragen würden. Auch sei überhaupt darauf zu sehen, den 
Unterricht in einer Classe unter so wenig als tnogUck Lehrer zu vertheUen; 
daher solle bei der Entwerfung des Lectionsplanes immer darauf gesehen 
werden, dass den Gesammtunterricht im Lateinischen und ausserdem in 
einigen andern Lehrzweigen der Ordinarius der Classe erhalte, und um 
noch eine wirksamere Einheit des Unterrichtes durch alle Classen zu er- 
zielen, sollen die Lehrer sich durch häufige Besprechung und Berathung 
über den Zusammenhang der Lehrpensa und über Conformitat in der Me- 
thode vereinigen und als äusseres Hülfsmittel für diesen Zweck ein ge- 
naueres Anhalten an das eingeführte Lehrbuch beobachten; denn eben 
hierin liege der Hauptvortheil , welchen der Gebrauch einer nach densel- 
ben Principien ausgearbeiteten, in verschiedenen Cursen durch das ganze 
Gymnasium laufenden Grammatik gewähre. Auch hierbei sei es Ref. er- 
laubt, etwas länger zu verweilen. Die Erfahrung hat denselben gelehrt, 
dass diese Anordnung von dem entschiedensten Einfluss für die Gesammt- 
entwickelung des Schülers ist und sein muss. Er hat den lateinischen, 
griechischen und deutschen Unterricht in der Cl, III. übertragen erhalten 
nnd bat da gesehen , wie nicht blos die gleichzeitige Behandlung der la- 
teinischen und griechischen Syntax (z. B. der Casuslehre , der Moduslehre) 
eine sehr grosse Ersparniss an Zeit machen iässt (wenn man z. B. sagen 
kann , im Lateinischen ist es eben so , oder umgekehrt) , sondern es auch 
die Klarheit und Festigkeit des Schülers fordert, weun ihm durch eben 
diese gleichzeitige Behandlung zur klaren Anschauung gebracht vrird^ 
worin die Syntax beider Sprachen übereinstimmt, und worin sie ausein- 
ander geht. Und eben so hat sich Ref. davon überzeugt, wie ungemein 
förderlich es für die Schüler ist, wenn die Leetüre der Schriftsteller, 
namentlich in einer Classe, in welcher das grammatische Element vorwal- 
ten muss, dem Lehrer übergeben wird, der die Grammatik vortragen 
soll ; da er weiss , was er in den eigentlich grammatischen Stunden ge- 
lehrt hat, so kann auch er nur gut bei der Leetüre an die Grammatik an- 
knüpfen und so das grammatische Wissen beleben und befestigen. Es ist 
ferner so möglich , auch die Leetüre der verschiedenen Schriftsteller in 
Verbindung zu setzen. Und ist nun demselben Lehrer auch ausserdem 
der Unterricht im Deutschen übertragen , was übrigens ebenfalls von un- ^ 
serer Behörde empfohlen worden ist, so ist dadurch sehr leicht einfach 
ein Mittel gegeben, auch diesen Unterricht mit den alten Sprachen ia 
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VeH^indung za bringen and das Material xu den Aafsatzeii ans den in der 
CUa»5e gelesenen Schriftstellern zu holen. Ein fernerer Nutzen , wenn so 
wenig als möglich verschiedene Lehrer in einer Classe nnterrichteo , ist 
der, dass es so möglich ist, ein sicheres und entscheidendes Urtheil über 
das Maass der Arbeit der Schuler zu haben. Man kann es keinem Lehrer 
verdenken, dass er in dem Gegenstände, den er den Schülern lehrt, die- 
selben fördern will. Viele glauben, dass dies nur möglich sei, wenn den 
Schulern viel mit nach Hause aufgegeben wird. Sind nun mehrere Lehrer 
ia einer Classe thätig, so werden die Schüler gewiss oft mit Arbeit über- 
laden, auch wenn jeder gerade nicht viel aufgiebt. Dies aber erregt Uo- 
last Und Missmuth bei dem Schüler; indessen nur bei freudiger Stimmung 
werden erhebliche Fortschritte gemacht. Sind endlich die Schüler Tor- 
ftoglich an einen Lehrer mit vielen Stunden gewiesen, so wird gewiss 
bald eher sich ein innigeres Verhältniss zwischen ihnen bildeo , als wenn, 
wie es noch oft der Fall ist, von vielleicht 30 Stunden der Ordinarius nur 
g — 10 hat , die übrigen dagegen unter die übrigen Lehrer vertheiit sind. 
Ref. weiss recht gut, was sich dagegen bemerken und einrichten lässt, 
um die Nachtheile , die das Wirken mehrerer Lehrer in einer Ciasse hat, 
za beseitigen; indessen dass diese Nachtheile durch nichts so gründlich 
gehoben werden als dadurch, dass so wenig als möglich Lehrer in einer 
Classe unterrichten, ist des Ref. vollkommenste Ueberzengang» Freilich 
fuhrt diese Einrichtung namentlich für die Jüngern Lehrer, die doch aach 
gewöhnlich die Ordinarien der untern Classen sind, den Uebelstand mit 
sich , dass sie so wenig Gelegenheit bekommen , auch in den obem Classen 
Unterricht zu ertheilen: dies sollte aber nicht' hindern, jene Einrichtung 
ins Leben treten zu lassen, zumal da man leicht jenen Uebelstand, wenn 
es anders wirklich einer ist, mit einer andercfi Anordnung beseitigen kann, 
wenn nämlich ein allgeipeiner Tausch der Ordinariate von etwa einem 
Trienuium bis zum andern unter den Lehrern statt findet« In unserer 
Zeit lässt sich dies vielleicht um so leichter ins Werk setzen , je mehr 
man überall anfangt , den Elementarunterricht nach seiner Wichtigkeit zu 
erkennen und zu würdigen , so dass an manchen Anstalten selbst Direc- 
ioren diesen Unterricht ertheilen. Ferner sind einige methodische Winke, 
eleu deutschen Unterricht betreffend , gegeben worden. Zunächst ist eine 
Missbilligung gegen die Methode ausgesprochen, welche dem Schaler eine 
Mepge der lobendigen Anschauung entbehrender Urtheile über Schriftsteller 
Qod Schriftwerke vorführt, ohne ihn in den Stand zu setzen, diese Urtheile 
selbst zu gewinnen oder auch nur zu prüfen. Vielmehr soll die Zahl der 
mitzutheiienden literargeschichtlichen Data beschränkt, dagegen aber darauf 
hingearbeitet werden, dass der Schüler durch eigene Leetüre ein anschaa-» 
liches Bild von den bedeutendster! Kunstwerken der Literatur erhalte. 
Daher ist empfohlen worden, den Gesammtcursus in zwei Jahrescurse za 
theilen; der erste Cursns, der mit der Reformation schliessen soll, soll 
init einer allgemeinen Einleitung beginnen , die möglichst rasch auf das 
Nibelungenlied hinfahrt; da soll zum Verständniss dieses Gedichts ein 
kurzer grammatischer Unterricht eingeschaltet werden, nach dessen Voll- 
endung die Leetara des NibelangenUeds selbst theils in der Schule, theils 
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ga Haoae von den SchSletn gelesen werden loii; daran r«ihe siohdieliec* 
tnre lyrischer Proben der raittelhochdeutschen Poesie , worauf eine kurze 
Uebersieht der Literatur bis zur Reformation folge. Im zweiten Jahr 
sollen dann die Schuler schnell über das 17. und die erste Hälfte des 
18. Jahrhunderts weg bis auf Lessing und Goethe geführt werden, von 
welchen Schriftstellern die Schüler in Zukunft mehrere Stocke lesen 
müssen, worauf die Besprechung über das Gelesene in den Stunden er^ 
folgt. Hierbei ist bemerkt worden , wie bei der Correctdr der Aufsätze 
die vorzüglichsten Gesetze der Rhetorik Und Logik den Schülern recht 
praktisch zum Bewnsstsein gebracht werden konnten und dadurch ein Er<» 
satz für die besonderen Stunden^ in denen sonst diese Disoiplinen gelehrt 
werden , gegeben werden soll. 

Für den deutschen Unterricht in Secunda soll namentlich die Lectüre 
Schiller^s dienen , von dem mehrere Stücke erklärt und gelesen werden 
sollen. Auch die Erklärung kleinerer Gedichte soll in den untersten Clas- 
sen in Zukunft geübt werden, diese Erklärung aber dürfe nicht in lange 
Erörterungen über alle Einzelheiten ausarten, indem dadurch der Genuss 
an dem Gedicht Verleitet werde,' vielmehr solle sich dieselbe auf die 
schwierigem Stellen beschränken, und das Verständniss des Gedichts ein 
ausdrncks- und seelenvolles Vorlesen des Lehrers vermitteln. Wie oben 
bemerkt , ist der Geschichtsunterrkhi in Secunda und Quinta von 3 auf 
2 Stunden herabgesetzt worden. ' Damit nun dais ziemlich grosse Pensum 
für Secunda, Geschichte der mittlern nnd neiiern Zeit, auch in 2 Stiinden 
absolvirt werden könne, sind folgende Fingerzeige gegeben worden: da 
der Cursus in Secunda auf unsern Gymnasien in der Regel zweijährig sei, 
so soll in dem einen Jahre das Mittelalter und in dem andern dagege^i di« 
neuere Zeit mit grösserer Ausfühiiichkeit vorgetragen werden; dabei sei 
aber der Unterricht seinem Umfange nach überall zu beschränken: wdnn 
daher auch die Geschichte der auswärtigen Länder und Völker mcbt zU 
übergehen sei, so solle doch stets die deutsche iSeschichte in den Vorder- 
grund treten , und das Ausland nur insoweit Berücksichtigung finden , als 
ies eine welthistorische Bedeutung gewinnt. So könne z. B. die skandi- 
navische Geschichte erst zur Zeit des 30jährigen Krieges , die russische 
erst von Peter dem Grossen an in den Vortrag aufgenommen werden, wo- 
bei denn ein kurzer Rückblick auf die frühere EntwicJ^elung jener Staaten 
genüge. Eine ^Möglichkeit , auch den grössern Stoff in kürzerer Zeit 
zu bewältigen , zeige sich ferner , wenn die historische iReflexion bei dem 
Vortrag so viel als möglich beschränkt werde , indem der Lehrer stets bo* 
denken solle , dass das Gymnasium für den Vortrag in der Geschichte auf 
der Universität vorbereiten soll. Endlich würden um deswill^ 2 Stünden 
ausreichen, weil das gesammte Pensum der Secunda in Prima fepetirl 
ond unter allgemeine Gesichtspunkte gestellt, dem Schüler nochmals vor-* 
geführt werde. Als Aufgabe für den Geschichtsunterricht in Quinta sei 
anzusehen das festeSinprägen des universal-historischen Stoffes : es sollen 
demnach zuvörderst dem Knaben eine Reihe recht märkirter und ausge- 
prägter Lebensbilder vorgeführt nnd daher mit verhältnissmassigei' Aus- 
führlichkeit bei biographischen Scbildernngen 'der eminentesten Heroen 
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der Geichichte rerweilt werden; demnächst sei dahin zn streben, das« 
den Schfiiem eine Reihe chronologischer Data zam festen und nnTerlier- 
baren Eigenthnm gemacht werden; es durfte nntzlich sein, wenn diese 
aller wichtigsten Ereignisse dem Schaler nach und nach dictirt (wenn nicht, 
was vorzuziehen, der Schaler eine gedruckte tabellarische Uebersicht iii 
Händen hätte) , und durch fleissiges Repetiren und Memoriren dem 6e- 
dächtniss fest eingeprägt wurden ; es durfte daher jede Geschichtsstunde 
sich von selbst in zwei Hälften theilen, von denen die erstere zum Er- 
zählen and Schildern , die andere zum Dictiren and Repetiren verwendet 
warde. Dieses Einprägen eines festen historischen Stoffes sei übrigens 
mit den nothigen Modificationen auch in den nächst folgenden Classen fest- 
zuhalten. Endlich ist in Bezug auf den Rechenunterricht erinnert wor- 
den, dass die häuslichen Arbeiten auf ein Minimum za beschranken, da- 
gegen aber in ' den Standen viele Uebungen , vorzfiglicfa im Kopfrechnen, 
anzustellen wären , damit möglichst grosse Gewandtheit und Fertigkeit in 
allen Operationen erreicht würde. 

Ferner ist den Lehrern vorzuglich empfohlen worden , bei den Scha- 
lem auf wünschenswerthe Fertigkeit im mündlichen Ausdruck zu sehen. 
Dies wird wohl jetzt überall als eine unabweisliche Mahnung der Zeit 
erkannt und gewiss auch meist die Erfüllung derselben angestrebt. Ref. 
bat gefunden, wie vorzüglich dazu die Lcctüre der alten Claasiker Gele- 
genheit bietet. Er lässt jede Stunde dieser Leetüre damit beginnen, dass 
von einem Schüler der Inhalt des in der letzten Stande Gelesenen darge- 
legt wird, wobei als strenge and onerlässliche Forderung gilt, dass dies 
in zusammenhängender und so viel als möglich gut stilisirter Rede ge- 
sch^ehe. Fallen nun, wie hier in Cl. HI. geschieht, der Lecture dieser 
Classiker 10 Stunden zu , und wird in jeder Stunde eine solche Inhaltsan- 
gabe gefordert, was auch noch den anderweiten Nutzen hat, dass der 
Lehrer die Fähigkeit der Schüler beobachten kann, ob dieselben im Stande 
sind, das Wesentliche von dem Unwesentlichen zu unterscheiden, und dass 
dadurch der Zusammenhang der vorigen mit der neuen Stande vermittelt 
wird , und werden dergleichen Uebungen nun auch in den deutschen und 
historischen Standen angestellt, so muss dadurch die notb wendige Fertig- 
keit im mündlichen Ausdruck erstrebt werden. Dazu trägt aber auch 
femer bei , wenn d^ Lehrer von den Schülern nur eine in soviel wie mög- 
lich zusammenhängender Rede gegebene Uebersetzung annimmt, eine solche 
aber, bei der der Schüler 3 — 4 mal von Neuem ansetzt, sofort zurück- 
weist. Ref. weiss recht gut , dass dies für den Schüler keine geringe ' 
Anforderang ist , allein , dass es keine die Kräfte desselben übersteigende 
ist, haben tchon seine Schüler durch die That bewiesen. Ref. schliesst 
diese Anzeige mit dem Wunsche, dass auch die speciellen Anordnungen 
anderer Schulbehorden veröffentlicht werden mochten, weil er überzeugt 
ist , dass dies zu immer grösserer Entwickelang der Gymnasien beitragen 
mosse. [Prof. Dr. Doberenx.] 

MEISSEN. An der dasigen Farstenschule, welche im Sommer 1846 
von 144 Schülern besucht war und im Schaljahr 1845 — 46 19 Schüler 
[9 mit dem ersten, 9 mit dem twelten und 1 mit dem dritten Zeugnis« der 



fiefordmwgeB «ad EJbveiibtfieigiiiigeft. 981 

fteife] zur Uniyersitat entlasMo hatte > ist im yorigen Jahre in Folge der 
Anstellung des Rectors and ersten Professors Dr. Friedr, Franke der Ge- 
halt des zweiten Professors Dr. Krtyamg auf 1100 Tblr. und der des drit- 
ten Professors Dr. Oertd auf 900 Thir. erhöht und dem ersteren auch eine 
Erleichterung in der Inspection des Alunmeunis bewilligt worden. In der 
Lehryerfassung sind die bisher combinirten Religionsstunden der ersten 
und zweiten und der dritten und yierten Classe getrennt und ausserdem 
für die 8ecunda zwei neue wöchentliche Lehrstunden zur Repetition der 
lateinischen Syntax und zum Vortrage der griechischen Syntax eingeführt. 
In dem Jahresprogramm der Schule, Memoriam anniversariam dedicatae 
ante ho8 CCCIII annoa scholae regiae Afranae d. III. J^, 1846 pie eele- 
brandam indicit Fr, Franke , steht unter dem Titel : Fr, Frankü Prolego- 
mena in Demosthenis orationem de falsa legatione [62 (36) S. gr. 4.], eine 
sehr gründliche und tief eingehende Untersuchung« über die Frage , ob 
des Demosthenes und Aeschines Reden über die Trnggesandtschaft yor 
Gericht wirklich gehalten worden sind , oder nicht , worin der Verf. dar- 
thut, dass die gegenwärtig herrschende Ansicht, als seien beide Reden 
nicht gehalten worden , auf keinem andern Beweisgründe beruhe , als auf 
dem , welchen Plutarch. Dem. 15. aus der Nichterwähnung derselben in 
den Reden über den Kranz hergenommen hat, und die yon Becker und 
Westermann für Plutarch's Meinung yorgebrachten Gründe durch allseitige 
Prüfung und Widerlegung abzuweisen sucht. Natürlich hat diese Widerle- 
gung zu mehreren Specialuntersuchungen über den ganzen Process und 
über die darauf bezüglichen Zeugnisse der Alten , yornehmlich aber zu 
ei^er genauen Nachweisung und Rechtfertigung der Anlage und des Ideen- 
gariges der Demosthenischen Rede, sowie zu einer geschichtlichen Erör- 
terung der wesentlichsten Anklagepunkte geführt, welche letztere der 
Verf. S. 19. durch folgende Worte einleitet: „Quod supra dictum est, in 
his orationibus alterum ab altero fraudis proditionisque argui, utrumque 
remoyere a sese culpam et in alterum transferre , operae pretium esse yi- 
detur aliquot exemplis docere, utri eorum maior debeat fides haberi.'^ 
Darum aber bringt die Abhandlung in gleicher Weise wesentliche neue 
Aufschlüsse fut die Würdigung der demosthenischen Rede de falsa lega- 
tione, wie für die richtigere Erkenntniss der damaligen Zeityerhältnisse, 
und macht in beiden Beziehungen auf besondere Beachtung gerechten 
Anspruch. [J.] 

Sachsen. Für die 11^ Gymnasien des Königreichs, welche in ihrer 
gesetzlichen Lehryeffkssung bis jetzt immer noch an die yon J. A. Ernesti 
reyidirte und unter dem 18. October 1773 publicirte erneuerte Schulord" 
tmng für die drei Landessehulen und für die lateinischen Stadtschulen [ab- 
gedruckt in der Programmenreyue Jahrg. 1843. III. Abth. ^, 4 — 10. ygl. 
Seebode's Neues Archiy f. Philol. 1. Jahrg. 3. u. 4. Heft] gebunden waren, 
aber freilich theils nach spätem Verordnungen , theiis nach den Forde« 
rungen der Zeit dieselbe yieifach erweitert und yerändert hatten , ist zu 
Anfange dieses Jahres yon dem Ministerium des Cultus und öffentlichen Unter- 
richts ein neue8,Regulativ für die Gelehrtenschulen im Königreich Sachsen 
publicirt und auch in den Buchhandel [Leipzig b. Teubner. 1847. VI n. 
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59 S. 8. 9 Ngr.] gebracht worden , welches , obschon Tor der Hand nor 
provisorisch eingeführt, das gesetzliche Normativ der Gymnasiaiverfa«- 
sang sein soll. Weil dasselbe nicht als ein von der Stand eversammiang 
genehraigtes Gesetz , sondern nur als Verordnung des Ministeriums her- 
vortritt: so betrefft dasselbe im Wesentlichen nur die Lehrverfassung 
der Gymnasien and die darauf bezugliche Stellung dieser Anstalten ond 
ihrer Lehrer , lässt aber die staatsrechtliche und staatsbürgerliche Stellung 
beider im Wesentlichen unberührt. Es sind nämlich nur die beiden Lan<» 
desschulen in Meissen und Grimma unter die unmittelbare Leitung des 
Ministeriums des Cultus und des off. Unterrichts gestellt, und bei den 
städtischen Gymnasien in Freiberg, Plagen und Zwickau gehört dem* 
selben Ministerium das Patronat> und CoUaturrecht nnd ein Theil der Ver- 
waltung, während die städtischen Gymnasien in Bautzen, Dresden (die 
Kreuzschule), Leipzig (die Nicolaischule und die Thomasscbule) and 
Zittau unter Patronat , CoUatur und Verwaltung der betreffenden Stadt* 
räthe stehen und das Ministerium über diese , sowie aber das Vitzthum^sche 
Geschlechtsgymnasium in Dresden, nur die Oberaufsicht hat und deren 
innere Angelegenheiten durch die sogenannten Schulcommissionen , welche 
aus einem kön. Ephorus, einem Mitgliede des Stadtrathes und einem Mit- 
gliede der Burgerschaft bestehen, beaufsichtigen lässt. Diese Oberauf- 
sicht aber besteht darin, dass alle an diesen Gymnasien anzustellenden 
Haupt- und Hulfslehrer, mit Ausnahme der Nebenlehrer, dem Ministe- 
rium zur Prüfung und Confirmation präsentirt werden müssen , und dass 
dasselbe die Verwaltung der Gymnasien in letzter Instanz durch Verord- 
nungen und Cororoissarien leitet, die Lectionspläne prüft und genehmigt 
und von den Leistungen theils aus den einzusendenden Maturitäts* und 
halbjährlichen Examenarbeiten, theils durch besonders abzusendenda Com- 
missarien Kenntniss nimmt, sowie darüber wacht, dass bei jedem Gym- 
nasium die erforderlichen Lehrer angestellt sind, um die Zöglinge in allen 
Lehrfächern auf diejenige Stufe der Bildung zu bringen, welche zum 
Uebergang auf die Universität erfordert wird. Hinsichtlich der Lehrer 
ist in dem neuen Regulativ festgesetzt, dass die Anstellung ordentlicher 
Lehrer nicht auf Kündigung oder auf Zeit geschehen kann, dass aber das 
Ministerium sich vorbehält, an den Lehranstalten seiner Collatur ordent^ 
liehe Lehrer, welche nach der Bekanntmachung des Regulatives angestellt 
werden oder in eine bessere Stelle aufrücken, nach eigenem. Ermessen 
an eine andere Gelehrtenschule oder nach Befinden in ein geistliches Amt 
zu versetzen , und ihnen dann nur ein gleich hohes Einkommen zu gewäh- 
ren , nicht aber gleiches Rangverbaltniss zu garantiren oder die Freiheit 
der Annahme zu überlassen , nnd dass es dasselbe Recht auch den Städte 
räthen zugesteht , nur dass diese die Genehmigung des Ministeriums dazu 
einholen müssen. Jeder Lehrer soll das Beste der Anstalt nach Kräften 
fördern und an regelmässigen Unterrichtsstunden der Rector wöchentlich 
12 — 16, jeder andere Lehrer 18 — 22, nach Befinden auch noch mehr 
übernehmen , aber bei geschlossenen Anstalten oder sahireichen Classen 
eine Beschränkung dieser Stundenzahl vorbehalten bleiben. Der für jede 
Classe zu bestimmende und dem Mioisteriom anzuzeigende Hauptlehrer 
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bat in derselben den hauptsächlichsten Unterricht in den' ali«D Sprachen^ 
namentlich die Aufgabe und Correctur der schriftlichen lateinischen unB 
griechischen Arbeiten oder wenigstens der ersteren zu übernehmen. Der 
Rector hat seinen Unterricht hauptsächlich in der ersten Classe zu erthei- 
len , und als Oberhaupt der Schale den Zweck derselben durch Leitung 
des Unterrichts und der Erziehung in jeder Weise zu fordern und zd 
überwachen y die Angelegenheiten der Anstalt' mit seinen CoUegen tri 
regelmässigen und ausserordentlichen Conferenzen zu berathen, die Un- 
terrichtsstunden der Lehrer zu besuchen , sich yon dem Stande der Cias- 
•ei\ und den Fortschritten der Schäler in den einzelnen Fächern KenntnisS 
zu verschaffen , auf planmSssiges Ineinandergreifen des Unterrichts in den 
einzelnen Disciplinen hinzuwirken, mit denjenigen Lehrern, deren Unter- 
richts- oder Erziehangsweise ihm nicht genügt, erst vertraulich sich zu 
besprechen, dann die Sache dem LehrercoUegio zur Erwägung and Ver- 
mittelung vorzulegen, nach Befinden auch zur Kenntniss ider Behörde zu 
bringen. Da er fnr die gesetz- und zweckmässige Leitung der Schule verr 
antwortlich ist: so kann er Beschlüsse des LehrercoUegiumi^ , denen er 
seine Zustimmung versagen zu müssen glaubt, in der Ausführung suspen- 
diren , muss aber die Sache unverweitt der zunächst vorgesetzten Behörde 
zur Entscheidung vortragen. Bestimmungen aber staatsbärgerlichen Rang 
und Stellung der Lehrer, über Dienstzeit und Rechte, über Einkommen 
und Pensionsverhältnisse u. dergl. fehlen in dem Regulativ, und sind zur 
Zeit auch durch kein besonderes Gesetz bestimmt, weil in l^achsen die 
Geistlichen und Lehrer nicht unter die Staatsdiener aufgenommen sind. 
Der Lehrplan der Gymnasien ist nach der Bestimmung geordnet, dass 
dieselben Schulen sind , welche zu dem selbstständigen Studium der Wis- 
senschaften durch allseitige humanistische , insbesondere altclassische BiU 
düng in formeller und materieller Hinsicht die erforderliche Vorbereitung 
gewähren , oder dass ihr eigenthümlicher Zweck in der allgemeinen huma- 
nistischen Vorbildung zum selbstständigen Betriebe der Wissenschaften, 
insbesondere der historisch - ethischen , bestehe und dass auf ihnen nächst 
der Religion der Unterricht in Sprachen, namentlich den altclaSsischen, 
in Verbindung mit Geschichte und Mathematik, hauptsächlich^es BiU 
dungsmittel sei , dagegen der Unterricht in den Naturwissenschaften zwar 
nicht ausgeschlossen bleibe, aber hinter jenen Unterrichtsmitteln zurück- 
trete. Ob neben den Gymnasien noch höhere Realschulen nÖthig und 
als Vorbereitungsanstalten für den selbstständigen Betrieb der Wissen- 
schaften einzurichten seien , indem ja auch die ex'acten Wissenschaften eiii 
gutes formales Bildnngsmittel gewähren: das soll weiterer Erwägung voir^ 
behalten bleiben. Es soll aber der gegenwärtig in den Gymnasien , selbst 
mit Hintansetzung der Mathematik und Geschichte , vorherrschende Vth 
terricht in den alten Sprachen quantitativ und qualitativ beschränkt wer«' 
den , nämlich quantitativ so weit , am auch für den Unterricht in andern 
Fächern, namentlich in den Naturwissenschaften, die nothige Zeit übrig 
zu lassen , dass diejenige Blementarkerintniss darin gewonnen werde , weU 
che far wissenschaftlich Gebildete- nothwendig und als Vorbereitung für 
die Univ^rsitätsvorlesungen forderlich ist; qualitativ aiber, damit das 



2S4 fidnd« md UaiTeniiatmMhriditeBy 

GywMsioBi oldif die philologiflche , sondern die hnmaniitiscbe Biidong alt 
Zweck fettbalte und nicht dafor Unfrnchtbarea lehre oder sn schwierige 
Autoren lese , sondern das sichere und grundliche Verstandniss der ieick* 
tem , weiches jedem mit dem Zeagniss der Reife entlassenen Schüler yoU- 
kommen eigen sein soll , zareichend erstrebe« Unbedingt erforderlich sei 
bei dem Unterricht in den alten Sprachen eine lebendige Darsteilnng des 
Geistes des Aiterthams , mit Rucksicht auf Sitte , Geschichte und CidUir- 
znstände , da hierin far Geist und Gemuth der Schüler ein weit frucht- 
bareres humanistisches Bildungsmittel liege, als in blosser Spradi- nnd 
Literaturkenntniss. Darum soll auch die sogenannte statarische Lectore 
der alten Classiker mehr als bisher, insbesondere die Kritik des Textes 
wesentlich beschränkt , die cursorische aber erweitert werden; Das Gym- 
nasium habe seinen Zöglingen nicht nur ein reiches Wissen , sondern noch 
weit mehr ein tüchtiges Können zu yerschaffen , weil jeder wissenschaft- 
lich Gebildete in jeglichem Berufe Beides brauche. Das Wissen ab Ge- 
genstand des Eriemens sei leichter zu erwerben als das mehr vom Naturell 
abhängige Können« Allein gleichwie die natürliche Kraft des Körpers 
durch angestrengte und wohlgeieitete Uebung entwickelt und gestärkt, 
ja auch zur Gewandtheit in der Anwendung gebracht werde: so seien 
auch die praktischen Vermögen der Seele , Vernunft , Gemuth und Wille, 
höherer Entwickelung , Ausbildung und Kräftigung fähig. Es solle aber 
der Gymnasialunterricht die Seele des Menschen allseitig ansSilden, um 
humanistisch im weitesten Sinne zu sein, und darum rnnsse er Tor Allem 
erziehend sein. Dazu sei aber kein Unterrichtsgegenstand geeigneter, als 
die altclassischen Sprachen , welche das am meisten erziehende (formale) 
Biidungsmittel in sich trugen und dem wissenschaftlich Gebildeten den 
grössten materiellen Nutzen gewährten. Dieser Doppelnutzen der das- 
sischen Sprachstudien ist weiter auseinandergesetzt und zugleich der Vor- 
rang der alten Sprachen vor den neueren gerechtfertigt, und darauf das 
Princip begründet, dass der classische Sprachunterricht Hauptbildungs- 
mittel der Gymnasien sein soll. Es soll aber das Gymnasium sdne Bil- 
dungsaufgabe vor Allem in christlicher und nationaler Richtung erfüllen, 
nnd wenn es nun dazu nächst gründlichem Religionsunterrichte zumeist 
das zugleich auf den Geist ^es classischen Alterthums gerichtete Stu- 
dium der lateinischen und griechischen Sprachen , in Verbindung mit Ge- 
schichte und Mathematik brauche , so habe es doch auch seine Zöglinge 
im fehlerfreien , leichten nnd sichern , schriftlichen und mündlichen Ge- 
brauche der Muttersprache vollständig auszubilden , und ihnen diejenige 
Kenntniss der deutschen Literatur, des Französischen und der gleich za 
nennenden Unterrichtsgegenstände zu gewähren, welche zu allgemeiner 
wijtsenschaftlicher Bildung unentbehrlich sind , und endlich für die Ausbil- 
dung und Stärkung des Körpers und für Entwickelung künstlerischer Fer-? 
tigkeiten Sorge zu tragen. Der Unterricht soll demnach umfassen: 
deutsche, lateinische, griechische, hebräische und französische Sprache, 
christliche Glaubens- und Sittenlehre in Verbindung mit Bibelerklärnng 
und Religionsgeschichte, gemeine Rechenkunst und reine Mathematik und 
deren Anwendung auf die allgemeinsten l4ehren der Physik, der niathe- 
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matiflchen Geographie und der Astronomie , Naturgeschichte , Geographie 
und Geschichte, und Propädeutik der Philosophie, sowie Ton technischen 
Fertigkeiten Schönschreiben , Gesang und Turnkunst; und für den Prl- 
Tatunterricht soll jedenfalls Gelegenheit zum Zeichnen , vro möglich auch 
zu Instrumentalmusik und zum Tanzen gegeben sein. Für die Ausführung 
dieses Unterrichts theilt sich das Gymnasium^ in zwei Progymnasial- und 
vier Gymnasialclassen, jede mit halbjährigen Unterrichtscursen und andertU- 
halbjährigem Classencurse, und so, dass nicht mehr als 40 Schuler gleich-^ 
zeitig unterrichtet, bei höherer Schulerzahl aber Parallelclassen gemacht 
werden. Gute oder schlechte Fortschritte können den Classencursus für 
den einzelnen Schuler yerlängern oder verkürzen : nur in Prima soll kein 
Schuler ohne besondere Dispensation des Ministerii vor Ablauf der andert- 
halb Jahre zur Maturitätsprüfung zugelassen werden. Alle Schüler wer- 
den nach dem Zwecke gründlicher Vorbildung für das Studium der Wis- 
senschaften auf Universitäten unterrichtet, und Schüler, welche auf dem 
Gymnasium eine wissenschaftliche Vorbildung für einen andern Beruf 
suchen , sind zwar ungehindert zuzulassen , müssen aber an dem gesamm- 
ten^ Unterrichte desselben theilnehmen. Dispensation von einzelnen Lehr- 
gegenständen soll dem einzelnen Schüler nur temporär gewährt werden, 
wenn 'er in diesem Lehrgegenstande bereits höhere Kenntnisse erlangt hat, 
als dieClasse-, welcher er angehört, bietet. Dauernde Dispensation von 
einem Unterrichtsgegenstande darf nur unter der Bedingung zugestanden 
werden ; dass der Schüler auf die Erlangung eines Maturitätszeugnisses 
verzichtet. Der Unterricht wird überall nach dem Classensystem ertheilt 
und jeder Schüler mnss an allen Unterrichtsgegenständen seiner Classe mit 
Nutzen Theil zu nehmen befähigt sein. Nur in der hebräischen und fran- 
zösischen Sprache darf nach Befinden das Fachsystem befolgt und allen- 
falls auch in den untern Gymnasialclassen einem Schüler gestattet werden, 
dass er im Griechischen eine Classe zurückstehe, nur kann derselbe nicht 
eher nach Secnnda aufrücken , als bis er auch im Griechischen für diese 
Classe reif ist. Die höchste Zahl der wöchentlichen Lehrstunden soll in 
VI. önd V. nicht 36, in IV. und IIL nicht 34, in IL und L nicht 32 über- 
steigen , wobei jedoch Turn-, Musik- und Zeichnenstunden nicht einzurech- 
nen sind. Die Vertheilung der Lehrstunden soll so geschehen , dass die 
Schüler Mittwochs und Sonnabends zwei freie Nachmittage erhalten; der 
allgemeine Lehrplan aber überhaupt so gestaltet sein : 

L IL m. IV. V. VI. 

Deutsche Sprache (mit 
Rhetorik, Poetik, Li- 
teratur n. freien Rede- 
übungen) 3, 3, 2, 2, 3, 4 wdch. Stunden 
'Latein. Sprache (mit 
allem Zubehör) 

Griechische Sprache 

Französische Sprache 

Religionslehre (mit zu- 
grehor. Gegenständ.) 

Mathematik 
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Philo«. Propädeotik 
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In das Progymnasiam können die Knaben nach Toüendotem 9. , in das 
Gymnasinm nach vollendetem 12. Jahre aafgenommen werden. Die lor 
Anfhahme notbigen Kenntnisse sind entsprechend bestimmt. Dia Forde- 
rungen an den für die Universität reifen Schuler sind , dasi er in der Re- 
ligion eine seiner wissenschaftlichen Vorbildung angemessene » in Schrift 
und Vernunft gegründete Kenntniss der christlichen Glaubens- und Sitten- 
lehre besitze und mit den Haupt er eignissen der christlichen Religioof^ und 
Kirchengeschichte in ihrem Zusammenhange wohl bekannt sei; in der 
deutschen Sprache über Gegenstände seines Ideenkreises sich mandlich 
und schriftlich richtig , klar und mit Leichtigkeit auszudrucken wisse und 
eine allgemeine Uebersicht der deutschen Literatur besitze; in der latttr 
nischen Sprache über Gegenstande seiner Bildungsstufe richtig und mit 
einiger Gewandtheit schreiben könne und im Lateinischen und Griechischen 
die in der ersten Classe gelesenen oder ihnen an Schwierigkeit gleich- 
stehenden Prosaiker und Dichter zu verstehen und zu übersetzen im Stande 
sei ; in der hebräischen Sprache leichtere Stellen aus den didaktischen ond 
poetischen Buchern des A. T. übersetze und grammatisch analyaire und 
Sicherheit in der Formenlehre besitze ) im Französischen Prosaiker nod 
Dichter verstehe und einige Uebung im Schreiben und Sprechen habe; in 
der Mathematik innerhalb der Unterricbtsgrenzen Beweise fahren und 
leichte Aufgaben in reiner und eingekleideter Form lösen könne; in der 
Naturlehre eine deutliche und so weit tbunlich mathematisch begründete 
Einsicht in die Hauptlehren von den allgemeinen Eigenschaften der KSf- 
per, von den wichtigsten GeseUen des Gleichgewichts und der Bewegiugy 
von Schau, Licht, Wärme, Magnetismus, Electricität n. a. w. beaitse; 
in Geschichte und Geographie eine geläufige Kenntniss der Hauptbegeben- 
heiten und berühmten Männer jeder Periode , insbesondere des classischen 
Alterthums, so wie von Deutschland und Sachsen, und ¥0h der altgemeinep 
Beschaffenheit der bekannten Theile der Erde und ihrer Bewohner in Uh 
pographischer , physischer und politischer Hinsicht habe; in der- aiatbeoui- 
tischen Geographie und Himroelskunde mit der allgemeinen Bintbeilang 
der Himmelskörper und den allgemeinen Lehren von der Grösse^ ^BlntfiBr- 
nung und Bewegung der Körper nnsers Sonnensystems namentlich in Be» 
Ziehung auf die mathematische Kenntniss der Erde wohl vertrant YeL 
Hinsichtlich der Lehrmethode ist den Lehrern freigegeben, wie sie die* 
selbe belebend nnd fruchtbringend machen wollen; nur soll darcb De- 
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sprechnngea und Festsetiangen in deii Cönferenien ci» pUmnäinger 
ZusammenhaDg derselben erstrebt werden. Im altclassischen Spratbanr 
terrichtist auf passenden Wechsel der zu erklärenden Autoren, von denon 
in jeder Classe aus jeder der beiden Spradien nur ein Prosaiker und ein 
Dichter neben einander zu lesen sind , auf richtiges Verhältniss der ear^ 
sorischen und statarischen Lecture, auf gehöriges Maassbalten zwischen 
sprachlicher und sachlicher Erklärung, auf Aneignung der gehörigen Fer- 
tigkeit des Verständnisses und auf Einfuhrung in den Geist des Altertbums 
zu achten; neben den in der Schule erklärten Autoren den äohälem das 
Lesen anderer passender Schrifteteller au&sugeben und gehörig zu leiten $ 
die lateinische Sprache in 'den obern Classcn beim Interpretiren so za 
brauchen, dass diejenigen Erklärungen deutsch gegeben werden, deren 
Zweck sich durch den Gebrauch dieser Sprache ofifenbar besser erreichen 
lässt, der Umfang und Gebrauch der schriftlichen Arbeiten und Correo» 
tnren richtig izu ermessen. Es begreift aber dieser altclassische Unter-^ 
rieht überhaupt in sich: Grammatik (mit Kenntniss der vorzüglichsten 
Dialekte im Griechischen), Prosodik und Metrik (nach einfachen und leich- 
ten Metris) , Erklärung lateinischer und griechischer Schriftsteller in Hin- 
sicht auf Sprache und Sachen, und in letzteren namentlich auf Antiqni^ 
täten, Mythologie, alte Philosophie und deren Geschichte soweit ala 
nÖthig eingehend , Anleitung zum Latein* Schreiben und Sprechet» (latei- 
nische Stil-, Sprach-, Rede- und Disputirubungen) , poetische Arheiten 
in den gebräuchlichsten römischen Versmaassen, griechische Schreib- 
übungen für die Anwendung gegebener grammatischer Regeln. Die in 
den einzelnen Classen zu lesenden Schriftsteller sind namhaft gemacht^ 
sollen aber noch durch weitere Erwägung genauer bestimmt werden. 
Für Prima sind Cicero ^s rhetorische und philosophische Schriften in pas- 
sender Auswahl und dessen schwerere Reden und Briefe , Livius und aus- 
erlesene Stellen des Tacitus, Horazens sämmtliche Gedichte in Auswahl, 
leichtere Dialoge des Plato abwechselnd mit auserlesenen Reden des De» 
mosthenes und anderer attischen Redner, Herodot und Thnkydides (letz- 
terer mit Ausschluss der Reden) und die leichtesten Stücke der Tragiker 
zur öfifentlichen Erklärung angesetzt; für Seounda Cicero^s leichtere 
Reden und Briefe , Livius und Sallust abwechselnd , VirgiPs Eclogen and 
Aeneis, ausgewählte Stöcke des Terenz und ausgewählte Elegien des 
Tibull, auseriiesene Lebensbeschreibungen des Plutarch, Xenophon and 
Homer's ilias; für Tertia Cicero^s leichteste Briefe und Reden, oder eine 
Chrestomathia Ciceron. , Julius Cäsar und Justin , Ovid's Metamorph, (im 
Auswahl) und eine poetische Chrestomathie, Xenophon, Arrian, Locian's 
Dialoge (in Auswahl), Homer^s Odyssee, eine poetische Blumenlese ; ^ 
Quarta Cornelius Nepos, Julius Cäsar de hello Gall. , Phaedrus, eine 
poetische und eine historische Chrestomathie, einzelne Göttergespräche 
dlBs Lucian und eine griechische prosaische und poetische Chrestomathie« 
Der deutsche Sprachunterricht umfasst Orthographie und Grammatik, SüU 
bildung durch methodisch -fortschreitende Aufgaben bis zb freien Ausar* 
beitungen und Reden, mit strenger Anwendung der Grundsätze der Logik 
auf die zu schwierigem Ausarbeitnogen zu fertigenden Dispositionen , An^ 
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leitang zur mündlichen Wohlredenheit darch den Vortrag answendig ge- 
lernter Gedichte nnd in Prima darch freie Vortrage über gegebene The- 
mata, einen kurzen Abriss der Literatargeschichte, insbesondere der 
liieuern , in Verbindung mit dem Lesen ausgewählter Stücke aus deutschen 
Classikern. Im Französischen soll Grammatik , Lesen und Erklären |ran- 
sösischer Schriftsteller, Uebung im Schreiben und einige Uebong im 
Sprechen Torgenommen und das Nöthigste aus der Literatur mitgetheiit, 
im Hebräischen richtiges und fertiges Lesen angestrebt, die Formenlehre 
eingeübt und bis zum Lesen und Erklären ausgewählter Psalmen und 
leichter prophetischer Stücke fortgeschritten werden. Der ReligionsaD' 
terricht soll durch alle Classen in die Hand eines oder höchstens sweier 
Lehrer, welche Theologie studirt haben müssen, gelegt werden, vor 
Allem auf Erweckung und Belebung christlich - religiösen Sinnes und Be- 
grundqng evangelischer Glaubenstreue hinwirken, diejenige Bildangsstnfe 
der Religionskenntnisse herbeiführen , welche nicht nur dem Standpunkte 
'des Schülers, sondern auch seiner künftigen Stellung als einea wisaea- 
schaftlich Gebildeten entspricht, und im Progymnasium tod biblischer 
Geschichte, populärer Bibelkunde und fasslicher Erklärung der Haupt- 
stücke des kleinen Lutherischen Katechismus ausgehen , in den mittleren 
Classen eine zusammenhängende Darstellung der christlichen Glaubens- 
und Sittenlehre sein , in den obern Classen die letztere weiter ergänzen 
und durch Lesen der wichtigsten Abschnitte des N. T. im Urtext be- 
gründen und durch eine tiefer eingehende Einleitung in die biblischen 
Bücher und eine allgemeine Uebersicht der christlichen Religions- und 
Kirchengeschichte vervollständigen. Die philosophische Propädeutik soll 
sich nur auf diejenigen Primaner beschränken, welche am Schluss des 
Halbjahrs zur Universität gehen wollen, nnd ihnen in kürzerer Erörte- 
rung die GrundbegriJQTe der Logik klar machen. Der mathematische Un- 
terricht gilt neben dem classischen Sprachunterrichte als Hauptgegenstand 
der zu erlangenden formalen und auch sonst nothigen Ausbildung und um- 
fasst im arithmetischen Theile gemeine Arithmetik bis zur Proportionslehre 
und deren Anwendung auf Reductions - , zusammengesetzte Proportions-, 
Gesellschafts-, Zinsesrechnung u. s. w. , Buchstabenrechnung, allgemeine 
Potenzlehre mit Inbegriff des Ausziehens der Quadrat- nnd Cubikwurzeln, 
die Lehre von arithmetischen und geometrischen Progressionen , Ketten- 
brüche, Theorie und Gebrauch der Logarithmen und logarithmischen Ta- 
feln, Elemente der Combinationslehre, den binomischen Lehrsatz, Theorie 
und Auflösungen der Gleichungen des ersten und zweiten Grades bis zu 
den unbestimmten Gleichungen des ersten Grades; im geometrischen^ 
Theile die geometrische Anschanungslehre , die Geometrie selbst als 
Planimetrie, Stereometrie und ebene Trigonometrie, die wichtigsten 
Lehrsätze der Trigonometrie und hauptsächlich der Theorie der Kegel- 
schnitte als Grundlage für das Verständniss des auf Physik, Astronomie 
und mathematische Geographie sich beziehenden Unterrichts , algebraische 
Behandlung und Auflösung leichter geometrischer Aufgaben. Der Vor- 
trag der Naturwissenschaften steigt von der Beschreibung und Classifica- 
tion der Naturprodncte (der den drei Naturreichen angehörenden Korper) 
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zur allgemeinen und besondern Phyiik, Terbnnden mit den nothigen Bz- 
perimenten, auf, findet in der physischen Geographie seine Ergänzung 
und geht zuletzt auf das Nothigste aus der Astrognosie und Astronomie 
und auf schärfere Begründung der Lehren der mathematischen Geographie 
über. Für den Geschichtsunterricht bleibt die Verordnung vom 9. Sept. 
1845 [s. NJbb. 45. S. 85.] gültig; der geographische Unterricht aber soll 
nur bis Tertia gehen, dann aber gelegentlich beim Geschichtsunterricht 
erweitert werden , übrigens nicht blos politische Geographie sein, .son- 
dern überall die natürliche Beschaffenheit der Erdtheile und Länder nach 
ihren Höhenerhebungen, Flusssystemen, horizontalen Gliederungen und 
klimatischen Eigenthümlichkeiten , sowie den wichtigen Einfluss dieser 
Verhältnisse auf Charakter, Cultur und Geschic|ite der Völker hervor- 
heben. Neben dem öffentlichen Unterrichte , bei welchem alle Classen- 
combinationen thunlichst zu vermeiden und nur beim Unterrichte in der , 
Religion, Geographie, Naturgeschichte und den Künsten zulässig sindy 
ist strenge Regelung und Beaufsichtigung des Privatfleisses der Schüler 
empfohlen, theils durch Einführung von Arbeitsstunden in den Classen- 
zimmern unter Aufsicht der Lehrer, theils durch wechselseitigen Unter- 
richt, welchen die Schüler der obern Classen denen der untern Classen 
ertheilen sollen , vor Allem aber durch fleissige Controle und Prüfung der 
Privatstudien von Seiten der Classenlehrer. Am Schlüsse jedes Semesters 
findet eine Prüfung sämmtlicher Zöglinge statt, welche beide Mal den 
Schülern aller Classen die schriftliche Anfertigung von lateinischen , grie- 
chischen, deutschen, französischen Arbeiten und die Uebersetzung eineii 
lateinischen Extemporales auferlegt, einmal im Jahre aber auch mit einer 
öffentlichen mündlichen Prüfung verbunden ist, die sich auf alle Gegen- 
stände des Unterrichts zu erstrecken hat, wenn auch nicht alle Classen 
in allen Gegenständen geprüft werden. [J.] 

Pforte. Der Professor Dr. Jacob hat sich genöthigt gesehen, 
durch einen hohen Grad von Kurzsichtigkeit, die ihm bei d6n vielen In- 
spectionen und andern ähnlichen Geschäften seines Amtes sehr empfindlich 
und hinderlich war und wofür ihm nach den einmal bestehenden Verhält- 
nissen der Anstalt keine Abhülfe zu Theil werden konnte, seine Stelle 
aufzugeben. Sr. Maj. der König hat ihm auf die Vorstellung des Königl. 
Prov. - Schul - Collegiums zu Magdeburg die Entlassung von seiner bishe* 
rigen Stelle mit auskömmlicher Pension zu bewilligen geruht, womit der 
Professor /aco& sich seit dem 1. October 1846 nach HaXXe zurückgezogen 
hat , um hier literarischen Arbeiten zu leben , an deren Betreibung uAd 
Förderung er durch den Zustand seiner Augen nicht gehindert ist. *) 



*) Im Auftrage des Hm. Prof. Jacob ersuchen wir diejenigen seiner 
Freunde und Correspondenten , welche ihn mit ihren Zusendungen be- 
ehren wollen, diese auf dem buchhändlerischen Wege entweder an Hrn. 
W, Vogel in Leipzig oder an C. A. Schweischke und Sohn m Halle 
richten zu wollen. D. Red. 
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Erwiderung. 

Herr Edacationsratb Dr. Mager hat in dem diesjährigen Febraar- 
heft seiner pädagogischen Revae Abth. 3. S. 20. aas meinem Be- 
richte über die vorjährige Philoiogenversammlung in Jena die Stelle ab- 
drucken lassen, in welcher ich mich über die ungebührliche Störung eines 
▼on dem Hrn. Prof. Lindner aus Leipzig gehaltenen Vortrages missbilli- 
gend ausgesprochen habe. Er nennt meinen Unwillen einen „loblichen'', 
bat aber zugleich die Worte meines Berichtes: „Vorbereitet wurde diese 
Unterbrechung durch einige dem Ref. zwar namhaft gemachte, aber hier 
aus leichtbegreiflichem Grunde nicht genannte UniTcr- 
sitatslehrer, welche durch Scharren und Lachen das Abbrechen des 
Vortrags zu erzwingen suchten", mit folgender Anmerkung begleitet: 
„Ich für meine Person begreife dieses rücksichtsvolle 
Benehmen gegen ein so rücksichtsloses, ja bübisches, nar dann, wenn 
Dr. Jahn hier Collegen , Leipziger Professoren , zu nennen gehabt hätte. 
Ist dies nicht der Fall , so hätten die Neuen Jahrbb. diese cnrieusen Ha- 
manitätslehrer immerhin nennen sollen." Gegen diese Annahme des Hm. 
Dr. Mager muss ich erklären , dass ich keine Collegen zu nennen hatte, 
schon darum nicht, weil weder ich, noch der einzige Leipziger College 
von mir, der bei der Jenaer Versammlung zugegen war, Universitätslehrer 
sind. Ueberhaupt aber ist diese verdächtigende Vermuthung nicht eben 
gehörig und noch weniger freundlich. Ich habe die Anstifter jenes Schar- 
rens als Universitätslehrer bezeichnet, weil ich in deren philologischer 
Stellung ein entschuldigendes Motiv ihres Erregtseins gegen den pädago- 
gischen Vortrag erkannte; ich habe ihre Namen nicht genannt, weil mir 
es nur darauf ankam, die Sache zu tadeln, und diese beseitigt werden kann, 
ohne dass die Personen dabei so scharf zur Rechenschaft gezogen werden, 
wie Hr. M. will. So wenig ich in Zweifel bin , dass jene Unanständig- 
keit in unsern Jahrbüchern besprochen und im Namen des Philologenstan- 
des dagegen protestiit werden musste: so sehr bin ich doch auch über- 
zeugt, dass ich in denselben zwar über die Sache richten durfte, aber 
durchaus nicht Richter über die Personen bin. Uebrigens theile ich über- 
haupt die Ansicht nicht , dass man achtbare und . ehrenwerthe Männer 
darum, weil sie sich einmal ungebührlich übereilt haben, sofort als nigri 
bezeichne. Beseitigenswerthe IVIissbräuche und Missgriffe, die sich in 
der Philologie und Pädagogik vorfinden, bin ich gewöhnt, eben so offen 
und ehrlich zu tadeln, als es Hr. Mager thut; aber deshalb auch die Per- 
son anzugreifen, das halte ich erst dann für nothig, wenn der za ta- 
delnde abusus so sehr mit deren Individualität verwachsen ist, dass er 
ohne diese nicht gerügt werden kann. Hierin mochte ich zugleich 
gegen Herrn Mager eine Entschuldigung und Rechtfertigung wegen des 
in jenem Berichte gegen ihn selbst erhobenen Vorwurfs ausgesprochen 
haben, dass er über philologische Zustände zu schroff nrtheile und ta 
schnell deni ganzen Phiiologenstande zur Last lege, was nur ein Versehen 
Einzelner oder ein Irrthum der Zeit ist. Weitere Erörterungen über 
diesen Gegenstand geboren nicht vor die Oeffentlichkeit. [Jahn*] 
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Kritische Beurtheilnngen^ 



Sophokles. Seift Leben und Wirk^m Nach den Qaellen 

dargestellt von Adolf Scholl, Frankfurt a. M. 1842» Verlag der Jok. 

Christ. Hermann>chen Buchhandlang. F. E. Snobsland; VI o. 396 8. B. 
Die sieben Tragödien des Sophokles. -Erklätraagen von 

Konrad Schwenk. Frankfnrt a. M. J. D. Saaerländer's Verlaig. 

167 S. klein 8. 

Mßer Verf. der ersten Schrift hat; wfe er ia dem Vorworte «d 
den Leaer sagt, in diesem Buche alles zusammengestellt, Wib fiber 
das äussere Leben und geschichtliche Wirken des grossen Dichters 
ihm zu ermitteln ifiöglich gewesen« Er hat sich hierbei nicht allela 
und hauptsachlich auf Behandlung der abgerissenen Notizen be«- 
schränkt, welche, i^ontpätern Schriftstellern aufbewahrt, im Gen- 
aen dürftig, im Einzelnen zweideutig und nur aus Mangel anderer 
•ch&tzbar sind; sondern aus einer grossem Quelle, aus den erhäi? 
tenen Tragödien, reichlich ges4^^pft, um nächst dem Dichter- 
geiste auch die Gesinnung und die in ihrer Zeit lebendige Wirk- 
saml^eit dies Sophokles zu erkennen. Den (yisherigen Versuches, 
einzelne Tragödien in diesem Sinne zu benfktzen, halben nacii dbs 
Verfassers MeioQfligi zu enge Gesichtspunkte und besonders die 
Geltung Eintrag! g^tlian, die znan dabei jenen zweideutigen Ueber» 
lief ernngen: einräumte. Ein unbefangenes Erforschen des Sopho^ 
kies aua ihm selbst und Brwiignng dessen, worin seine Dichtungen 
ihre Zeit und seine Steilnng darin Terrathen, soll, wie Hri. Sehöll 
hofft <, seine Darstellung unterscheiden und, was sie Neuez onl 
herkömmlichen Meinungen Widersprediendes enthilt,- reehtfer«- 
tigen. Es ist wahr, daiBS die ertiaitenen sopliokleischen Tragö- 
dien als haoptsichüche Quelle von dem benutzt werdm-' müssen, 
der sich die Aufgäbe stellt, zu zeigen, wie tief -und wiiicsamdes 
Dichters Leben und Wirken in «eine Zeit eingegriffcii'hat. Den» 
wer möchte in Abrede stellen , dais die grieiAiseheni Dichter, Im- 

16* 
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besondere die Tragiker, die g[anx von dem Geiste ihrer Zeil 
durchdrangen waren , ja von demselben gewissermaassen getragen 
wurden, diesen Geist in ihren Werlcen wieder mächtig unterstütz- 
ten und auf denselben einzuwiricen suchten? Mit Recht macht 
daher Hr. S. bei seinen Untersuchungen über Sopholcles dichte- 
risches Wirken , über dessen Stellang und Verhältniss zu seiner 
Zeit , über die Bedeutsamkeit und die Beziehungen seiner Werke 
für die damaligen öffentlichen Verhältnisse des Dichten hioter- 
lassene Werke zur hauptsächlichen Grundlage. Aber bei solchem 
Suchen und Forschen nach historischen Beziehungen und poli- 
tischen Anspielungen der alten Tragödie ist grosse Vorsicht nöthig, 
um nicht da Beziehungen und Hindeutungen auf bestimmte Zeit- 
▼erhältnisse zu finden, wo der Dicliter nur allgemeine menschliche 
Leidenschaften und Handlungen hat geben wollen, deren Darstel- 
lung und Abbild der Mythus von selbst veranlasst und des Dichtere 
Beobachtungen seiner Mitwelt näher ausgeführt haben. Nament- 
lich ist bei Sophokles Beschränkung und Behutsamkeit anzueni- 
pfehlen, da wir über die Aufführungszeit seiner Tragödien , mit 
Ausnahnde der Antigone und des Philoktct, gar nicht unterrichtet 
sind. Hr. S. hat sich nun durch Aufklärung der historischen Be- 
ziehungen und politischen Anspielungen in des Sophokles Tragö- 
dien angelegentlich um das Verständniss and die Würdigung des 
Dichters bemüht, und in diesen schwierigen Untersuchungen dürfte 
wohl der hauptsächlichste Werth seines Werkes bestehen, obschon 
auch in den übrigen Abschnitten Fleiss and Scharfsinn keineswegs 
zu verkennen sind. Der Verf. hat alle Freunde und Bearbeiter 
des Sophokles , denen er sich als ein beachtenswerther Fiihrer in 
des Dichters geheime und bisher noch wenig geöffnete Werkstatt 
darbietet, zu grossem Danke verpflichtet. Und mit freudigem 
Danke erkennt Ref. das viele Gute, Schöne und Wahre an, das in 
diesem geistreichen und vielfach anregenden Buche sich nicht blos 
hier und da zerstreut, sondern im reichen Maasse beisammen findet» 
Auf der andern Seite aber können wir nicht Umhin zu.behaupten, 
daas sich nicht liberall jenes „unbefangene Erforschen des Sopho- 
kles aus. ihaik selbst^^ kund giebt^ dass der Verf. vielmehr, 4urch 
gewisse- Lieblingsideen und vorgefasste Meinungen verleitet, Be- 
hauptungen aufstellt, die der nöthigen sichern Qrundlafe gänzlich 
ermangeln. Ja er geht sogar so weit, dass er seinen einmal ge- 
fassten Ansichten zu Liebe historische :Zeugnisse. gänzlich nnbe^ 
achtet Igsst, weil sie denselben hinderlich im' Wege stehen. Hatte 
Hr. S. wirklich überall unbefangen und vorurtheilsfrei geforsdit, 
so würde er sich gewiss gar bald überzeugt haben, dass seine vor- 
gefasisten Meinungen und geistreichen Hypotheisen keineswegs so 
klar In. den Werken der Dichter selbst geschrieben steheri, dtas 
das Zeugniss. des.Suidas ohne Weiteres: verdächUgt und bei Seite 
IpesQtzt werden durfte. ..Wir werden hierauf w:eiter unten noch 
einnwl zDriickkopaimeib Jntit wollen irir in einer kurzen 1»- 
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lialtsangabe die Leser riiit den Resaltaten tob Herrn SchSIPs UnteiM> 
suchungen näher bekannt machen. 

In den bcMen ersten Abschnitten bespricht dei* Verfasser die 
altern Quellen und neuern Hälfsmittel, So reiche und gute 
Quellen im Alterthum auch für die Geschichte der griechischea 
Tragiker, ihre Lebensverhältnisse und Werke vorhaoden waren^ 
so sind diese doch sämmtiich Verschwunden. Nur die knrse Pa- 
rische Marmorchronik/ einzelne zwar gleichzeitige, aber fast 
immer ironische Angalien über innere und äussere Lebens -Züge 
der Tragiker, von den Komikern überliefert, wenige losgerissene 
Stellen und ' Excerpte aus' lltern Documenten und literaturge- 
schichtliclien Werken rar gelegentlichen Anfi&hrnn^n von' ve^ 
mischen oder in römischer Kaiserzeit lebendieii griechiscbett Ge^ 
lehrten und in den Glossen, Noten und Ueberüefernngen byzah^ 
tinischer Grammatiker ^ Scholiasten and Lexikographen haben steh 
bis in unsere Zeit herübergerettet. Diese Ueberbringer haben 
oft selbst nicht verstanden ^^ was sie ans Coinpendien zusammen^e^ 
bracht oder für Tragödiebabschriften zum' kurzen Vorbericht^ 
zur Anmerkung oder alsr lexicalischen Artikel aus verarmte« Aus- 
zügen wieder ausgezogen haben. Was dagegen Aristoteles und 
seine Schüler, Aristoxenus von Tarent, Dikäarch von Messene, 
der Lesbier Phanias, Chamäleon von Heraklea, später die P<en- 
patetifcer Düris von Samos^ Hieronymos von Rhodos und Satyrbs 
über die Tragiker und ihre Kunst gesammelt und in ihren gründe' 
liehen und umfassenden Werken niedergelegt hatten ^ isi bis auf 
vereinzelte Bruchstücke längst in den Stürmen der Zeit unterf^' 
gangen. Auch aus der Schule des Isokrates war eine historische 
Richtung hervorgegangen, die sein Schüler im zweiten Grade^ 
Neanthcs von Kyzikos, auf berühmte Männer und darunter -aul 
den Sophokles anwandte. Auf diese Vorgänger stützten sieh dann 
die Alexandriner unter den Ptolemäern, Alexander von Aetolien, 
Kallimachos von Kyrene, sein ISchüler Istros «nd Airistophanes 
von Byzanz, welche gleichwie die Pergamener Karystios^ Kratee, 
Asklepiades die Werke der Tragiker gelehrt behiandelten. Da6ei 
'gaben sie Auskunft über die Zahl und Zeit ihrer Gedichte, die Art 
der Aufführung, dieErfoigie, die äussern Bezüge, die Lebens* 
umstände und Verhältnisse d^r Dichter selbst. Sichere und giit^' 
Quellen waren ferner die Auffuhrungs- Urkunden, die Didüska-^ 
lien^ welche zuerst Aristoteles sammelte, dann seine Schüler und 
jene gelehrten Alexandriner und Pergamener nachtragend ^ud er- 
läuternd behandelten. Diese wurden aucth Hülfsmittel und Be- 
standtheile der Chronographie des Apollodor und Anderer, woraus 
denn wieder Einzelnes, Gedichte und Leben der Tragiker'Biötref- 
fende uns zugekommen ist. Wären uns von diesen Schriften nur 
einige ganz erhalten , die Geschichte der Tragiker wurde sich 
ganz anders gestalten. So müssen wir uns aber bei Sophokles mit 
dem kurzen Artikel des Suidas und der etwas inhaltareicherb) mit 



246 Griechische Litetatur. 

Benifangen auf Aeltere verseh^oen Lebensbeschreibmif^ eines Un- 
genannten in der Hauptsache begnügen, Qaelien, die Hr. 8. 
nicht eben für lauter und rein achtet. Von neuem HülÜBmitteln 
bat Hr. S. ausser den altern Sammlungen von Gyraldus^ Meursius 
und Fabrtcius die Biographie des Sophokles von Lesaing^ Solger*» 
Einleitung zu seiner Uebersetzung des Sophokles, BöckV$8€hfiti 
über die Tragiker und einige andere Abhandlungen, Schleger» 
Vorlesungen über dramatische Kunst und Literatur und die neoereb 
Monographien Ton Lange (De Titi Soph. Halae 1833.) und SchmiiM 
(De vita Sophoclis poetae. Beröl. 1836.) benutzt. 

Was nun das Geburtsjahr des Dichters betrifft, so liast C8 
der Verf. unentschieden, ob derselbe, wfe sich aus der Paritcheii 
Chronik ergiebt, im 4. Jahre der 70. Olympiade, -49} ▼. Chr., 
oder im 2. Jahre der 71. Ol., 495 v. Chr., wie dei* nngentnnfte 
Biograph sagt, geboren tei. Was jede dieser Angaben Cur o4cr 
gegen sich hat, ist roitFleiss und Genauigkeit angeführt and er- 
örtert. Es folgt hierauf ein anderer Abschnitt, der Ton Sophokles 
Heimath , rater und Erziehung handelt. Der Dichter war ge- 
borener Athener aus dem Gau Kolonos, den er selbst in seinem 
Oedipus in Kolonos beschrieben und Terherriicht hat. Sj Vs. 53. ff. 
1586. ff. 40. f. 125. ff. und vorzüglich jenen Chorgesailg, den die 
Gaugenossen Vs. 667: ff. singen. Dem Staat Athen» wi^r Sopho- 
kles in der Weite verbunden, dass sein Geburtsgan uhteT den lehn 
Stämmen, in welche die attische Bevölkernng getheilt'lfir, isnm 
Stamm Antiochis gehörte. Der Vater Sophillos i^r ein Waffen- 
schmied, oder Besitzer einer Eisenmanufactur. Dies Handwerk 
muss von Alters her zu Kolonos geblüht haben , wie die dortige 
Verehrung des Feuertitan Prometheus und wohl auch dererzene 
Boden im Hain der Eumeniden beweist, in mehren Dichtungen 
des Sophokles spielt dies Gewerk eine Rolle. Im Satyrspiel Pen- 
dora lies er einen Chor von Hammerschmieden auftreten; in einem 
andern führt er den Kedalion vor, jenen kleinen Gnom, der als 
Lehrer des Hephflstos in der Schmiedekunst galt. Auch den Da- 
dalos und den Perdix, Erfinder der ersten Kunst Werkzeuge, bat 
er dramatisch behandelt. Die Athene Ergane hatte den Vtter des 
Sophokles gesegnet; auch mochten die waffenfordernden Kriegs- 
zelten das Ihrige dazu beigetragen haben. ' Denn dass er wohl- 
habend war, beweist die Erziehung des Sohnes. VergL. tiuch 
Plin. H. N. 37, 1. Der Knabe ward in der Gymnastik und Musik 
unterrichtet Sein Musiklehrer war der berühmte Lampros, den 
Aristoxenos als einen der namhaftesten Lyriker des alten Stils 
neben Pindar und ähnliche stellt. Bekannt ist, dass S. in den 
ersten Jünglingsjahren mit Gesang und Leier den Päan geführt 
habe, der nach der Schlacht bei Salamis um das errichtete Sieges; 
zeichen getanzt wurde. Auch war es damals gerade unmöglich, 
den Beruf eines tragischen Dichtem zu wählen, der Componist 
und BgUetroeitter in derselben Person teln mutzte, ohne sich auf 
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iifpead tinenü Ustruknente : bediirftA: der.:th4[i8Ghe[Ai€blec nichts 
doeh iTöll' S: iai{fi»UettBpidl.90Sfladdi«Let gctnfiseii.iidiii ubd in. 
einer )mtiAr Tra^ien V : im Tbsteyite , .seilbst dt«: KithtN ;|[füohhr? 
geii:bftbeii;:'D«rBibgiaphjje4it hinfeur ',,lJkid er :wiA«dtctte»/8sgl: 
^ BMBHlthdiirlBJidelrliidle miiitiAtt Kilüara gemili^^ ;in tultc Nota 
J^MadeU; 'dec Terf. diene :!Attgtlie;iloclh gtnaQdrlinidiibeseiligih 
die MtffareriUuldmAevi. ditt titi tvfanlaaBt 1iat;i • Aobb:,8er'imlim) 
stischen Gewandtheit de9' S^ifiilnDerie ulaftliMh besondere .f#K. 
einem seihbc^iphradicft^ der.Hauaikäf^^ hbr',..!tt 'dt|n\er. aeiAi Qe^ 
acbükUcbketfl> ini> Ball^iel 'geneigt bUttd. .Hit der [AiiaUlfltii^l wl 
diesen Fectigkätdn. .hingt afeaüTheO i€hen.difij¥entaDddeH:iiiid 
Sitlenbiidnngilin derlWetae jetfec Zlsk/ zuaimmeau (D^rfi^itiT 
nabtiache!. UnterraoUt i mc: >iüf teieh Qine' Zuißht / darf: (iBiriiaftteitfC 
und der WiahUnbtändigktit, W:deri mdüti Ubsikülrai Aai d4l3 
B&letnung^ et?iach¥r Lfbder,: W^itaheitelebMI/ dnd.Jj^iMUer yße-i 
ni%e jeder Art.. Toa dea hnubftiteäteit J>iebtehiisV'<frbntlden«;;i8)ii 
worden der Jbfeidndi^iGetter und! HeMen[:fdea:;Voite8v>fniilieft 
nnd:Leiden der: VäCbrv alle Ideale deilteimiackb (Sitten jftilftt:ikiin^ 
der.Tbrtrant aIaBcfgfl[:nBd:Mtar'der;B«iBuiUila&dftcluft4l I^OQideW 
dtamakiacfaea Dichter; batl» diöae LeUrweia^ l^eatodilf e ^«rthttileii, 
Hit ihr prägte ddi. «cinn GedScblidaa undiiUiner »BbUiUdiitt^ 
aebbn ein . namhafter .Theii: der Sceiitii tfuageAewigffMiMniCI^fUiliI 
▼ön Heidengetchicbtea lem^.iet klinftigidte 6tMflk{^';fieita( to^ 
giaehen: Compositiönen: bUded boUte.- . Ss-.ivilclcf.ettsaevfteöii >bni 
dem. Antheil an eineid betaregten: und Aiabntgfiattig! T^äbpIMitendeit 
bürgerlichen! Leben V urelch^ d£e Dithtdr,. mriecadcKSfftbellefl^ 
nahmen, die groaae Zablihr^Scbopfiingen lUJrid di^'gtroaaeifiurab-i 
bildung derselben in jeder Form der Darstellung und in einem 
JcunstToüen musikalischen, orchestischen Vortrage afs ein unbe- 
greiflichea. Wunder erscheinen müsaed ohne, die ESrinnerqilfg an 
diese Erslehpng. — Der ungenannte. Biograph erzahJttv Sophoklea 
habe bei A«|5chyio8 die Tragödie gelernt. , Aus der Bildiingsger 
achichte des Sophokles 'suclU der V«erf; nachzuweisen, dasa diese 
Angabe des Ungenannten auf einer begrfindeten Ueherliefernngi 
beruhen könne. Er meint. bieralt nicht: ii«o Umstand, dassSL 
als :Brbe der Aeschyleischea Schöpfung belcaebtet werden könne 
und mösse, da Aeschyloa.der Vatcar der Tragödie genannt werde.. 
Davon abgesehen, sei es eine sehr mögllcbei und natwücbe :An- 
nahme , dass unser Dichter durch Unterricht mit den besondmii 
Mitteln und der Dichtupgsweise seines Vorgüngers bekannt geworn 
den sei. Es wäre seltsam, sagt Hr. S.,' wenn dem. Knab^^Q*: 
phpkles nicht mancher der neuen Gesänge des Aeschylos sollte 
eingelehrt worden sein. Da ferner Aeschylos durch die gßß^e 
Jiioglingszeit des SopboUes hindurch in Athen asifgefnbrt bat,: wie 
leicht konnte ea kommen, daaa Sophokles. mehr ab einmaji,.w«nn 
gerade sein Stamna. einen Chor zum Dionyaoafest zu liefern battei 
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dem Chor des Aescfaylos lagetbeilt wurdet Bei leineni früh be- 
wiesenen Geschick wird man ihn gern in solche Chöre aüfgenoin- 
men, bei seinem schon regen Talente er selbst gern die Anfnahme 
gesucht haben. Dann hätte er sich also nicht blos als Zuschauer 
aus den Vorstellungen des Aeschylos beiehrt und begeistert, sond«ra 
auoh gelegentlich unter seiner Anleitung mitwirkend die MasM^ 
regeln, in welchen Aeschylos Dramen anlegte, ihre Ausfistiilif 
ordnete , Spieler und Sänger und ihr Zusammenwirken einarbei- 
tete, ganx in der Nähe kennen gelernt. '*') 

Erster Auftritt als Tragücer. Hr. S. setzt Sophokliss ersten 
Auftritt, bei dem er zugleich auch den Sieg davmi trog aber 
Aeschylos, nach der Parischen Chronik und nach Pliitarch (Thes. 
36. Cim. 8.) unter den Archon Apsephion in das vierte Jahr der 
77. Olympiade, t. Gta. 468. Sophokles war damals 28 Jahre slL 
Plutareh erzfihit die naherb Umstände, durch welcbediese Thca- 
tergescfaichte merkwürdig geworden ist. Der Yerfilbemerkt aebr 
richtig: DasFestrichteramt desKimon und seiner Genossen bei 
Sophokles erstem Auftreten' liege zu wenig auf der Heerstrasse 
gewöhnlicher Anekdoten -&findung, um angefochten zu weiden; 
wenn auch des Aeschylos Reise damit in ganz unrichtige und ein- 
gebildete Verbindung gebracht worden und es ausserdem noch auf- 
filiend sei, dassKimon^erade damals erst von Skyros. eingetiieffeB. 
Id einer längeren: Anmerkung sucht Herr 'S. zu zeigen ^1) dssa 
Aeschylos erste! Reise nach Sicilien lange vor Sophokles Seg, die 
andere ab^ und letzte über ein Jahrzehnt später gjeschehen sei. 
2) dasf^ sich die lange Zwischenzeit von der Eroberung inoii Skyros 
au bis zur Einbringung, der Gebeine des Theseus recht gut' erida- 
ren und ausfüHea lasse, ohne gerade mit Krnger anznnehmenii 



'^) Eb ISJsst lieh gegen diese Peduction, dnrch welche Hr. fil. zu be* 
weisen sucht,- dass Sophokles den Unterricbt des Aeschylos genossen habe 
and so allerdings als ein SchQler desselben gelten könne, gerade nichts 
Erhebliches einwenden, znnial da sie sich wenigstens auf «ine Nachricht 
beim angenannten Biographen des Sophokles stützt. Allein sie ist aach 
weit entfernt, diese Angabe zn eineriaohern Thatsache in erheben, da 
sie eben nur auä Vermothnngen, wenn aach scharfsinnigen^ bestehe - Diese 
ganze Beweisführung läsit schon ziemlich dentlich die'Metbode erkennen, 
welcher sich' der Verf. in seinen Untersnchangen über Sophokles Leben 
and Wirken bedient. Vermathongen werden zn Yermnthangen gefugt, 
Hypothesen über Hypothesen gebaut, so dass soletst ein stattliches Ge- 
bäude dasteht, welches eine Zeit lang Staunen erregen kann, bei näherer 
Untersuchung aber als völlig grundlos sich erweist. Darin aber hat Hr. S. 
jedenfalls Recht, wenn er behauptet, dass Sophokles Urtheil über Aeschy- 
los bei Athenaus I« 22. b.: „Aesehylos dichte wohl/ wie es recht sei^ 
aber ohne es zu wissen^<, nicht mit Lessing aU ein Beweis gegen •dM 
Biographen Angabe gebraucht wei^eh könne (S. 97. f.)- 
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KtmoD sei vim seinem Bie^ am BnrymedoD larftckgekdmmeii , alr 
ihm and «eiiienl Mitfeldheml' das Richterahnt übertragen wiirJle.' 
Die nähere Ausfährnng and Begr&ndutig dieser Aüsiclit hier mit- 
zntheilen, würde uns an weil abfuhren« Wir kehren zu unserm 
Dichter inroek. Mit Lessing inimmt Hn S. nach einer Stelle des 
Piiolos (Ihsi Nat. 18^ 12, I.) an, dass die Dichtnng, mit der Sö^ 
pbokles aaerst hervortrat, sein Triptolemoä geweseh, ein Mythus^' 
der dem Athenischen Volke ganz besonders angehörte und uiiteir* 
diesen einheimischen einer der bedentun|;sToIfsten wan In dieser 
Fabel erscheinen Ja die Athener alä die- ersten Ackerbauer Hit 
Weit und als Wohlth&ter der ganzen Menschheit durch diese Stif- 
tung und die mit ihr yerbundenen Geheiniiwelhen. Man darf wohl 
annehmen, dass jene Vaterlandsliebe^ TOn der die erhaltenen Tra- 
gödien deutlich zeugen, und jener froinme Glaube des*Sophokles, 
der die Seele seiner' Coraj^itlonen Ist , gleich bei der Walil* ünä 
Ausbildung seines ersten Versuchs sich geltend gemacht Haben. 
Geberhaupt treffen wir- bei keinem -der berühmten attischen Tra- 
giker so viele aus vaterländischen Mythen geschöpfte Dramen an,- 
als bei unsemii Dichter. Denn unter den alten wunderbar- träu- 
rigen^agen von attischen Königstöchtern hat die von der Orei-' 
thyia auch er nach Aescbylos aufgenommen ^ dann die voii Krensav- 
vonProkris^ ¥on Prokne und Philomela auf die Bühne gebracht.^ 
Aegeäs und des Tfaeseus Jugendmythe ^ die Liebe der Phädra^' 
den Schutz , welchen die Herakliden bei Theseus Sohne fanden, 
desDSdalos Wunderwerke, Flucht und Tod finden wir unter seinen* 
Tragödien. Hr. S. vermuthet mit ziemlicher Bestimmtheit^ das» 
zur Wahl des Triptolemos ein Anlass In der Zeit selbst gielegen. 
Es hatten nfimlich die Athener In den letztvergangenem Jahren 
Mangel an Lebensmitteln gehabt, sich aber durch Vertrauen auf 
die Götter und thatreiche Anstrengung mitten in der Noth übisr 
dieselbe emporgeschwungen, so glucklich, dass, als S. seine Dtch-' 
tung* vorstellte , Ihr Mangel In Ueberflnss verwandelt war. Vergl. 
Schol. ad Aristoph. Plut. 627. ibiq. Hemsterh. Ausser solchem 
Einschliessen des allgemeinen Zustandes der Gegenwart kann die 
dramatische Handlung noch ein besonderes Moment der Zeitge- 
schichte berührt haben , nSmlich die Anpflanzungen der Athener 
in der Gegend am Strymon, welche sie später noch umlassender 
und nicht ohne bedeutende Verluste wiederholten. Aber schon 
jetzt hatten sie dort unter Kimon mit den Thraclem einen schweren, 
doch zunächst siegreichen Kampf. Zur Fabel des Triptolemos 
gehört nun aber auch dies, daife er auf jenen weiten Wanderungen^ 
die in der Vorstellung des Sophokles ausführlich vorkamen (?), 
seine Wohlthat nach Thracien bringt, dort aber Undank erfahrt 
und Lebensgefahr übersteht. Ein Getenkönig Charnabon wird iä 
einem Verse aus unserm Drama genannt, derselbe, von dem die 
Sage vorkommt, dass er dem Triptolemos nach dem Leben ge« 
trachtet und nur die Göttin ihn gerettet habe. Die Geten gehören 
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m den Thradern ond hienea dfe gewaltiiiiten unter jhneiL He-= 
radat IV, 93. Herodian. %. ftov. iU(. p. 0, 2d. Hypn. Aitr. !(, 14^*) 
Aot dem langen und ausführlichen Abschnitte über diQ Atm^ 
maiurgischen FerhäUnisse und Neuerungen um4 di^ JM^^. 
über den Chor .wollen wir nur einige Uauptpnnlite bervffvMMJ 
Aia dramaturgische Neuerungen des SophoKles. fuhrt 4tX Wlftt^ 
nannte Lebensbescbreiber suerst seine Absi^llnng der 8mfi.felfc|l 
m deklamiren, an: dann seine Vermebrung der Ch^c^lwiMHid. 
Sehauspielejaahl. Wenn AihAiäus jenes Kithara^i^a^ Jda. )der 
Diditer den Thamyris, und dea Ballsdilagens, als er die fihuaikaai 
gab, gedenkt, ao kann daraus weder eine Zeitbestimmung: Ar ^dJba 
genannten Dramen hergeleitet werden, noch di6 perponUcbfiiDar-: 
atellung einer sprechenden Rolle. Die Brzfihlung ka^niMr^Myr; 
tbun, dass der Dichter in seinem Mannesbenife nocb gAlegeiallUdk 
gleichrfei ob frfiher oder spater» die früh etlernten Knwte pe^ 
aönllch in Anwendung gebraeht hat. Aua einer genauem Cntur- 
auehung der Schauspieiereahl in den Dramen dea Aescbjloa eirjg^t 
aich dem Verf. das Resultat, dass unzweifelhafte AnwMdong; von 
drei Schauspielern nur in der Composition aich adigt« die; Tange 
nach dem Beginne der dramatischen Wirksamkeit Aea SofÄiQklea 
gegeben ist. Beweist dies auch an aich nicht fiel« dai wir.Ton:80 
oder mehr Dramen des Aeschylds nur noch 7' haben v ao atimfnt.ea 
doch mit der mehrfach und von den bessern Zeugten vertretenen 
Angabe überein, dass den dritten Schauspieler; Sophokleaieloge^ 
fiphrt habe. Diog. Laert. Ifl, 56. Arist, Poet. 4. Vit Aescb..api. 
Robortell. Es giebt abetr noch besondere jSrivqdie dafür i^idaaB 
wirklich von Sophokles d^se Erweiterung der ace&iaehen Mitt«l: 
ausgegangen. Alle die erhaltenen Tragödien erfordern ^ v^:dip ixu 
einer Note beigegebene Rollenvertheilung 9ieigt, den dritten Sdiau- 
Spieler. Dies mi'isste man awar auch natürlich finden,. wen^Aeai^y- 
loa denselben eingeführt hätte. Aber die Art; wie 8. denaelbea 
gebraucht, unterscheidet sich merklich von jener, in der ^nen 
Aeschyleischen Trilogie, dass bei ihm der dritte Mime im engero 
Sinne dramatisch bedeutend und um so wahrscheinlicher iwine 



*) Wir haben die Hauptpunkte dieser Unterinchang nm deswillen' 
Tollitändig und zusammenhängeiid mitgetheilt, oai von der Art und Welse, 
ZeitlieHÜmniungen xa ermitteln und naehsavf eisen , deren sich Hr. S. jo 
seinem Buche nicht selten bedient, ein klares und deutliches Beispiel ztf 
geben. Ks ist in der That doch ein sehr kühnes Streben , in einer. Dioh- 
tsog, über die man noch streitet, ob sie Tragödie oder Satyrspiel ge* 
wosen ist (S. Weickeri die griech. Tragödien n. s. w. 8. 310. L), vbn 
der ausser einigen unbedeutenden Bruchstücken wenig oder gar nichts be* 
ksnnt ist, Zeitbestimmungen mit solcher Ueberseugung und Sicherheit 
hinsustoUen. Kin „unbefangenes Erforschen des Sophokles aas ihai selbst'^ 
dürfte hier wohl kaum stattgefenden haben. 
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eigene Erflndangüt. Die dritte Stimne handelt selb«! lader BfUK^ 
einander entgegiengesetster Rollen ond gtisigert die Situation (ESIeet. 
67a— 803. Dind.); «ie yermittelt die Handlung, Indiem sie mit thi« 
tiger Rede auf gleichgesinnte Rollen dnwirkt (EL 1326—1384.) 
oder Indirect ihre Entachlllase beatimmt (PhiK 57S--627.). Sie 
tritt TCTtöhnend swiacheh «de (Oed. R. 634 8q«\ bde» atirend «nd 
widersprechend rPhll. 974. 1290. sq.); oder sie atisllt eich so an 
einer andern Rolle, dass sie mit dieselben das, was der gegen- 
wärtigen Hauptperson wiehäg ist, Tt^handeft und sur Bestlniint^ 
hdt bringt (Antig. ä31-:-:56ti^. Traeh. 303— 406. Oedw R. 1119-^ 
1147.). Der dritte Schiuerpfeler wird bei 8. anoh notb'wendif 
von der ihm eigenen Oekotiomle gefordert. Denn ohne Ihn hfitte 
Sophokles einen Schauspieler weniger als Aeschylo» geha&t, den 
Chor nimllch; Dieser hat bei Aesdbylos immev den ▼oDen>Werth 
eines Schauspielers, bisweilen den einer Haup^erson, bei Sopho- 
kles in dep erhaltenen Dramen keinsVov beiden. In weälgen Cllllen 
gesöhieht es, dass der Chor bei Ihtti ffir eine der Hauptpersonen' 
eirfschiedfen^ interessirt Ist; niemals, dass er mit Thatkraft ein- 
greift; passiv und g;emeinmen8Chlich ist gewöhnlich seine Thell- 
nahme. Nie hat er, wie bei Aeschy los,' die > eine Stimme des Dia- 
logs für ganzie Sceneii, sondern nur In kursen üebergangsmomenteU' 
kündigt er einen Auftretenden anr', oder giebt ihm Auskunft oder 
Gehör, oder spricht ein paar Worte meist in vermüielndem iSlnne 
zwischen die Reden der Schauspieler. Wo es nöthig Ist, eine 
Hauptperson etwas länger dem Chor allein gegenüber zu stellen^ 
lässt er nicht Dialog, sondern Wechsel *€resoii^ eintreten; wo- 
durch der überwiegend ideale, nicht praktische Charakter des' . 
Chorantheils erhalten wird. Da so die Einführung des dritten 
Schauspielers» welche Neuerung -der Dichter nicht ohne Weitere» 
machen durfte, mit seiner Umbildung des* Chor -Charakter« im- 
Zosaroroenhang erscheint, so knüpft sich von selbst eineUebei^ 
lieferung des Snidas an, der zufolge es von Sophokles eine Schrift 
In Prosa über den Chor gab. Sie wird, meint Hr. S., das pro- 
memoriä gewesen sein, oder dieses zu ihrer ursprünglichen Grund- 
lage gehabt haben, in welchem der jonge Dichter seinen Vorschlag, 
einen dritten Schauspieler; einzuführen, moUvirt an den Archen' 
als Festbehörde richtete. Deini zu jener Zelt schriftstellerte 
nicht leicht ein Athener ohne praktischen Zwedc. Nach Suida» 
war diese Schrift gegen Thespis und Chörilos gerichtet; dlestf 
waren die eraten Begründer der attfsdien Tragödie uiid der voiw. 
sophekleitchen Choreinrichtnng. Vielleicht darf man darin and» 
eine Zartheit erkennen, welche die Abweichung von der Welae 
dea Aeschyloa, seines Lehrers, nicht als einen Angriff gegen den«' 
selben wollte erscheinen lessen. Von minderer Bedeutung Ist die 
Erhöhung dei^ Chorentenaahl tou' zwölf auf funftiehn, weit sich 
hier der quantitatiTen Versarkang keine qnalltative, wfe bei den 
Sehatnpielern, anschlleaaen kensrta Die Angabe dea Ariatotelea 
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(feiet 4.) t ScenenmiliBrei Mi Toti Sot^hokies elbgefShrt worden, 
«■cbt der Verf. mit Vilrav's Worten (Pl^ef. ad lib. VII, 11.)= »anf- 
qte prlmum Acbatharchas Atheois , Aescb jlo docente tragoediarn, 
acenam fecit et de e^ oaaamentariiini reliquit , so au ▼ereinfgeii, 
daaa primain nichit aowobl auf die Anwendung; ^enpetdUvladier. 
Malerei, ala nach dem Ziiaammenhange, in welchem Vitm? noch 
Andere, die fiber- Perapective geschrieben, namhaft inacht^ääf 
die Abfaaaung der Schrift lii beriebeni aei. Eine ErUaroiig, ili 
der Ret ihm nicht beitreten kann; auch wird die aachlicbe Schwie- 
rigkeit dadurch nicht gebobeh. Waa die An86tattnn| der Schau* 
ai^er betrifft, ao soll def Gebrauch weisser Kothurne, wie auch 
dea Krummaiabea, den beaondera Greiae auf der Biibüe trugen; voa 
Sophokles herrühren. ' . . 

. . '. Wir übergeben den nächsten Abschnitt, in welchem von Srfte 
74r-80.. von. Sophokles VerhäUfä$sen %u andern Tragikern % von 
de« ZiM sHner Siege^ ym seinem VerhäUniaa zu Euripide^ und' 
?on acjinen SekauspMern in anaiehender Weise gehjmdelt Wird ; 
und wenden mt sogleich aor .folgendem CJntefsucbung: Sophoklea 
Süellung im Staate und Inirgeriiehe Ferhältniaie. 

. Diese bat der Verf. in twei langen Abschnitten 8. 89—133. 
anafuhrlich erörtert; eingeflocbten ist eine Episode über die- 
Ffeuni9chfrft mit Herodot, .Versuchen wir jetat', aua dieaer 
reichhaltigen Untersuchung den HaliptinbaU in kuraen Ausafigea 
mitautheilen. Das ist ausaer Zweifel , dass Sophokles am öffent- 
lichen Leben seiner Vaterstadt mehr Antheil nehmen mnsste, ala 
man im blosen Hinblick auf seilten idealen Beruf Toraussetien 
könnte. Die demokratische Verfassung, die während dea Dichters 
Jugend sich festsetate und in den beiden ersten Jabrsehnten seiner 
Bühnen -Wirksamkeit die Erbschaft der älteril Adelsariätokratie 
in Sitten, und Einrichtungen mehr und mehr entkräftete; aog-alle 
Bürger, aus den drei ersten Volksclassen zur Staatsferwaltüng heran. 
Die ganae attische Bildung wurde in jener Periode von jenen poai-. 
tiyen Handlungsgesetaen und Denkformen, die noch in Pbaptaale 
und Glauben, in Abstammung und Sitten wurielten, hinüber ge- 
drängt zu frei verständigen Einsichten und Zwecken, die blos der 
Vernunft sich rechtfertigen und aus ihr den Willen beatimmen 
sollten. Diese Aufgabe aber^ auf geschichtlichem Wege entstan-. 
den, theilte sich in yiele besoindere Strebnngen und Widersprüche, 
welche; durch eine rasche Folge von Bediognissen — von Nöthi- 
gungen *zü Thaten — berauschenden und niederwerfenden Erfol- 
gen in ein sehr mannigfaltiges Gedränge geriethen« ' Der erste 
dieser Gegensätse war der dea 'Adelsgeistee und der FolkatMchi. 
Sein Uebergang der von heroischer Volksführüng zu demagogi- 
acher Gewandtheit und abaicbtsvoller oligarchiacber Politik. In 
diesem Debergange rausste auch der öffentlich Wirkende Dichter 
aeine Stellung nehmen. Ein so entschiedener Gegner des Perl-, 
klea, wie sein enist&ommer Lehrer Aeschyloa, war Söphoklee 
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nieht. Du Wirken seiner efgenen Bl&tÜeBeil' -wir . vielmehr »H 
emporgetragen i^on: dem geistvollen Aufsdiwiinge, den unter Perfr- 
kies und durcli ihn aiie guten und schönen Srifte €es Volkes jmI»- 
men. Der Dicliter stand frenndlicli mit Anhäiigem des Perikies, 
Tielieicht mit ihm selbst: in persönliche^ Freundschaft ^ ähd bat tfa 
Geschäften mit' ihm gewirkt Doch sind in sefner Antigone noch 
Zeichen erhalten^ dass «r kein blinder, sondern frei ergiebener 
Anhänger dieses mächtigen^UeldeosiFar. : Auch ist sehr 'wahr- 
scheinlich , dass Söphdkles bis in-diK Zeit, i» 'w«lJi^e die Antigene 
geliört, und überhaupt unter Peiftle» mehr engerhiAotheii am 
Staatswesen genommen als nachher; Man .kann den Gk-imd dieser 
grossem Müsse für poetische 'Schöpfung in späterer Zeit nieht In 
einer natürlichen Ausschliessung des rüheliedürftigen Chreisen- 
alters.von öffentlichen Händeln suchen: Aber nach- Perikies Tod 
ndag die wachsende Gewaltsamkeit der VolksTerhandiungen nnd 
der/unUare wechselnde Einflüss der Hetärien den ,,friedse]igen^ 
DichterJbestinunt haben, von diesen Bewegungen, so viel mögHoN, 
sich zuvückzusiehen und nur von dem idealen Beruf aus y In deib 
er anerkannt und geliebt war^ erhebend.undiläutern'd anf'den Sinn 
des Volkes zu ivirken. Vom Letztere» :kann' man ' im Allgemeinen 
und würde gewiss in viel bestimmterem Sinne iilierzengt werden, \ 
hätte uns die Geschichte mehr vom Gednchtniss jener Tage nnd 
mehr von Sophokles Dichtungen gegönnt. Doch gelieh auch die 
erhaltenen noch Zeugniss.. Im ^joa, der auf jeden Fall in den 
bedrängten Zeiten des pelbponnesischen Krieges gedichtet ist> wird 
das Unheil des leidenschaftlichen Ehrgeizes, des Parteihasses, den 
er erzeugt, und dessen zerstörende Rückwirkung aaf den Einzeln- 
neu und die Gesammtheit in starken Zügen isnschaulich' gemacht. 
Auch enthält er deutlich warnende Stimmen über die geführlkte 
Stellang der Ausgezeichneten, die unseh'geTrehnuog der Geringen 
nnd Vornehmen durch Beider Schuld, ^u Beider Nacbtheii, iseist 
gelegentlich oligarcliische Politik in ihren Moti ven* und erinnert; m 
einer Stelle an die Unzuverlassigkeit der HetiirienL. l^er PhUoi^ 
kieies^ drei Jahre vor Sophokles Tod gegeben, st^' die Seihrt^ 
behinderung einseitiger Gesinnungen und Mptive der Politik dar. 
Der gekränkte Held in seinem leidenschaftlichen Hasse, der ifstige 
Politiker mit seiner kalten schonungslosen Planiliässigkeit^ zirf* 
sehen ilmen der offene Heldenjüngiing,. verfuhrt durch BkrBebe, 
dem Listigen zu folgen, und durch Menschlichkeit und edU Sehern 
wieder zlur Wftfarheit, für den Zweck aber zuspäC, zurickgefQhrt, 
jeder ist dem andern und sich selbst, im Wege, und nur der HaW^ 
gott kann die zertrennten Fäden der Bestimmung wieder lusam- 
menknüpfen. 

Ein anderer Gegensatz, der sich während derselben Periode 
zugleich in der Geschichte Athens bewegte, war 'der des her^ 
kömmüchen Götter - und ZeiehenglatAeM gegen die aufkem- 
mende Vermmftiehre und fraktisäe Pkiheaphie. AosfnlirUdl 
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«erden die reIigi3ieB.BkhtiiBseD In diiSMr Zeit Vom Verf. b'e^ 
■tdehnet und gewbllderl. Der bescbrankte Rium .gestaltet hih 
gidbt) Autifige aüi dBeaen lebendigen und- anschaalichen SchiUEe- 
mtigen in gcäen; wir mfineii die Leser bier aaf Herrn ScbdU's 
Baeb selbst verweisen. ' Was sagt aber der Verf. über Sophöklea 
Stellung und VerbältnisiB lur allgemebien Religiositit sehier Zeitf 
Nacb ibm war unser Dichter auch in Besug auf die VolksreUi^on 
und die Gottelierfcenntnisa in die Mitte einer sich tbeilenden, im 
Oansen untntschiedeiienV-ifkn€er UnistäBden sich gewaltsam sto- . 
«eblügcinden Bildung hingesCeOt, welche gldcbwohl in demselben 
fieschlecbte dofct in Aufklärung sich läuterte, bier ans den Wnr- 
tfiBln des Angestammten Glaubens noch edle Kraft und FV&chte iog. 
Das« nun Sophdkles In diesen» Gegensätaen und Uebergingen: eine 
•wöhltluLtig vermittelnde Stellung einsunehmen fihtg war, dein 
Itttte ihn nach des Verf. Meinung sehen die eigenthümlieheBpoelte 
aeinör Jugend und dar Zeitlauf gebildet, in- dem er mnai Hanne 
Jheranblühte. Niemals wohl ist der Glaube der Athener an die 
fVaterlandsgötter und ihre heilsam lenkende Weissagung :ttnd ihre 
ifolkseraiebende Bestimmung warmer gewesen, als unter jenen 
4ni^h Orakel vorgedenteten , von Wundern, wie die Hitze der Aib- 
fechtung. und Spannung der Thatkraft siespiegdle, begleiteten 
und unter Götter- und Heroen «Hilfe gelangienen Siegen über die 
Perser, die S. In seiner ersten Jünglingsblüthe schadete und mit- 
feierte. Er sah dann die .eingeäscherte Stadt bei verdoppelten 
Kräften der Bürger rasch entstehen, ihre Bucg. und!. den wimpel* 
vollen Hafen mit Mauem.sii^.gtirtenV die^sie nidkt-gtiiäbt hatten. 
Er sah den Staate der vordem, kaum sich selber festen Stsnd er- 
rangen, die Völker der. Inseln und jenseitigisn Küsten nhter seine 
Hoheit üamBielny- und die StadtgöUin, gleichfne.-sie Im Sieges- 
weichbibde. über, die .Burgsinnen iäch: mit Helm und Schild erhob, 
herrlich stark In ihrem Volk! über Städte und Meer^ gebieten. 
l^iiieiMnklireise war nicht in der aerlegenden Speculation eraor 
gen, die> wohl.iih näcbsteintnetendeh Geschlechte schon die Phaiir 
Insiö deif Eadpddes aus dem Gleichgewicht briagto. konnte; sonr 
defcn.ai« ging. Sn der Schule der Begeistenrag iuia.dem VoUen in 
4m Voile. Freilich schon als Dichter mnsste Sophokles die Wun- 
der d^ V<Mnieit: und Phaiitasiebande des Glaubt voraussetäieii, 
wär^ auch aeine . persönliche Ueber^ugung nieht fest darin be<- 
grfibdeli. gewesen. Dies würde aber doch, wenigatens in unali«- 
aichtlicbiBä Lücken der Vörstellunf^ und Durchbri^en des. Zwei« 
fds;' an den; Dichtungen sich Verrathen;. wie die des Buripidas 
«me solche m sich gestörte Begeisterung nicht selten sichtbar 
machen. Davon ist keine Spur In den Tragödien des Sophokles. 
In aiien, die wir kennen^ behauptet daa Göttliche in den Formen 
der geltenden Beligion eine conseqiiente Durcfawaltnng durch die 
ganze Handlung. Sowohl die besthnmten Bechte und Wirkungen 
delr betendem Götter in den Gäben 4er Natur und Sitte, Trieben 
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wd Thaten der Mciiariieii^ in Hlchteii<iiiid:V9rUniliclikeHen:der 
Lehetidig)en:Qtid.deil:.Todten, sift nach die allgenicine= und got^ 
liebe Schickeälsbeetmiinuiig durdi WeiMägang «bd FehniDf mul 
HeiiiMuchuni^ Ver^i^enwart^t Sophokles in einer festen nnd eiii» 
«iimmigen DartteUun;. ' Der handeliide Mensch erscheint üs 6e- 
nefadpf and Werkieüg der Götter, im Thun nach ei^^enem Snme 
als Organ. ihres übergreifenden ZusaoimenhaDgs, nnd euletat iist 
in einer Reilie gaäa iiatnrlicher EatseWäsae nii^ts geschdieh, als 
waf die Gottheit gewollt und ^eweissagt hat Iii diesär Entlilll- 
hing) die ihm das Opfer sbines Zweckes oder seines Lebens anft- 
dringt, ist es denn die Einheit mit der Gottheit, In welcher der 
Mensdi der Sophokleischen Tragödie untergeht. Können schoadfe 
aittliche liefe, die bei Sophokles der 'GUnbe.hat, und die ausser* 
-cnleBtliblie' Klarheit und Schärfe seines Verstandes dafür bärgen, 
dass ^blinder Religionseifer ihm 'fremd war:- eo mochten ihn wohl 
die Neuerungen. des Perikles aiis der friedlichen Gesinnung^ nicht 
heraustreiben, die ihm seine Zeitgenossea nachrühmen. Dab^ 
warüibr nicht genöthigt, seinerseits die. treue Aabfinglichkeit an 
das Poshive aufzugeben« Er konnte -vfelmehr sa den Freunden 
lies Perikles gehören,, die das Vertraneu der Gläubigen an diesem 
fireierisn ungemeinen Geiste zu erlialten geeignet waren. Und 
eben hierauf .führt das Verhältniss,^^ in welchem der Gesduehts- 
schreibdr Heradot einerseits zu Peiikles.und auf dcF andern Seite 
üunserm! Dichter erscheint. Däss Herodot geraume Zelt In 
Athen alch aüfgehaltea^ .dass er mit Theilnahme eingegangen In 
die poUtischen Ideen, die Athen zwischen dem Persischen und 
Peloponnesischen Kriege bewegten, dass er für Perikles gesinnt, 
inieigener Denkweise aber- und Weitbetrachtung dem Sopboklea 
nahe Terwaiidt war, sucht der Verf. ans dem GeschichtswerlEe 
ides Herodot bestimmter nachzuweisen. S« 123 — 130/ Beigegeben 
ist. dieser Erörterung eine BehandlnDg der Verse 905-^912. ans 
Sophokles Antigene, die Hr. & für idterpolirt bäh. Was daa 
dbenlerwihiiie Verbältnin desHerödöt zu Perikleg und Sophokles 
selbst betrifft; so glaubt der Verf. , dais Herodot während jeier 
Angriffe auf.Perikles zii Ende der 83;. Olympiade , die zur Ven- 
weisung des Thuk^didQs und zur. vollen Anericennang des Perikles 
amsohliigcb^ eine . vorübergehende politiscbe ftdle zu Athen* Ui 
dem Sina^igespielt habe,. dass er sich einem Kreise von Mluaehi 
ansdiloss, die yermittelnd zwischen .jenem und dem altglaiiblgen 
Tbeile des Volkes standen. In-eben diesem Kreise wird er 'moil 
inlt Soph^Lles befreimdet haben.. Es ist diese Stellung, worin 
beide einander auffallend verwandt sind, der gleiche Gfaube an 
Aegriffcnheit aller menschlichen Handlungen unter GötterfSgung; 
der gleidie: Freisinn dabei für die individuellen Motive mensch- 
Ucfaer Sinnesart und Bestrebung; ein sehr verwandtes'Talent, die 
'Lätsteren in lebendiger üji^ahrheit und darin dodi die übergrel- 
jKmde)Coaf»ei^9ttn der VorbesHaroang nnl BriUlabg zu schildcm, 
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und iwar in den gleichen AnichanangsmiUeln der VoIknreligkNt: 
in Vorbedeutungen, durcli Verkennung erf&llten Onkeln, Offeii« 
barungen der Heimsuchung. Endlich haben sie die auf «olcheik 
Grunde beruhende Gerechtigkeitsliebe und milde Billigkeit gemeU; 
Freilich beruhen diese Ansichten und Behauptungen gröaslte» 
theils nur aul blosen Vermuthungen und Combinatlonen. Dem 
wie auch der Rec. in der Jen. Ltztg. 1843. S. 139. erinnert, imd 
Termisst zunächst Jeden vollgültigen Beweis dafür, das» Sophokieis 
freundlich mit den Anhangern des Perikles, mit ihm'aelbat 1a per- 
aönlicher Freundschaft gestanden und in Geschäften mit ihm ge- 
wirkt lübe. Die Geistesverwandtschaft und Freundscliafl onaen ' 
Dichters mit Herodot wird man gern zugeben. Doch kMm.dieae 
Freundschaft und Verbindung keineswegs jene enge Verbindung 
und jenes Zusammenwirken zwischen Sophokles und Perfkles dar- 
thun, selbst wenn Herodot des Perikles Politik in deF Wdäe und 
dem Grade zu unterstützen bemüht war, wie Hr. S. annimflü utid 
glaubt. Denn das Band, welches ünsern Dichter mit HiBiodoft vei^ 
einigte, beruhte wohl kaum auf politischen, sondern' tidmefcr auf 
aittiichen und religiösen Grundsätzen, die beiden gemetnsun ^Anaren. 
Auch ist uns über Sophokles Freundschaft mit Herodot nichti Qc- 
naueres überliefert, um weitere Behauptungen darauf zu grftndea. 
Eine ganz grundlose Vernnjthung ist es ferner,-#ekin Hr.'S. dafui 
dnen Kreis von Männern annimmt, die vermittelnd «Msoh^h dem 
altgläubigen Theile des Volkeisi und Perikles gestaiden, und in 
weichem Kreise sich Söphoklea mit Herodot befireuiidetJiabfe. 
Dieser Männerkreis stützt sich aber erat auf Sopholcida nrid.Hero- 
dot's VerhtltnisB zu einander und zu Perikles. Hier'bew^ sich 
also des Verf. Deduction in einem Zirkel. Nicht init. Unrecht be- 
merkt der oben angeführte Rec, Hr. Prof. Cäsar: ^Aber ao Beben 
wir Herrn Seh. öfters in Zirkelschlüssen sich bewegen und. es b^ 
seinen Deductionen und Hypothesengebäuden nur zu sehr vergear 
«eo, dass, .wenn Vermuthungen au£ blose.Vermuthmigen:gealitzt 
werden, möchten sie an und für sich auch noch ao «ahüoheinlieh 
«ein, die Wahrscheinlichkeit des Products. nicht wädüts-J^ondem 
«ich mindert. Nicht blose Spiele des Scharfshins, die ohne wei- 
tern Nachtheil aufgegeben werden könnten, aind aber solche Com^ 
binationen bei unserm Verf., aondem Alles achlingt- sieh soffest in 
einander lund verwächst mit der geaammten Darkellung.so en^ 
dass niaq aeitig jeden Knoten , der mit Geschicklichkeit gesch&nt 
wirdy lösen muss, um nicht zu spät in : dem Netze sich gefangen 
au finden,^^ — Hier noch einige Bemerkungen zu deri Verseöi 905 
— Olg^Jnder Antigone, Welche Hr. S. entschieden für «inen ispi^ 
tern Zusatz erklärt. Ref. gesteht , ganz der entgegengeaetzteä 
Ansicht zu sein, ohne darum daa AufTällige und Sophistischb, was 
in Antigotie's Worten liegt, wegleugnen zu wollen; iWit shid ühiBr^ 
zeugt, dass Sophokl^ jene Worte aus persönlicher: Rücksicht fU 
seinen Freund Herodot der Antigone in den Mund gelegt bat 9- und 
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dass allerdings eine Abhängigkeit der gophokletschen Steile von 
der Erzählung des Geschichtssctireibers sttttfindet. Ohne jetsi 
weiter auf den Sinn und Zusammenhang in Ahtigone's Rede einzu- 
gehen, ist es nicht an und für sich wahrscheinlicher, dass unser 
Dichter dem damals in Athen hochgeehrten Geschichtsschreiber 
und seinem Freunde zu Liebe jene sophistische Pointe, die durch 
dessen Vorlesung seines Werkes bekannt geworden, Tielieicht da- 
mals einiges Aufsehen erregt hatte, selbst in seine Dichtung auf- 
genommen hat, als dass dieses erst später, wo jede äussere Ver- 
ankssung zu solcher Interpoiation geschwunden war, geschehen 
sein soll? Was nun Sinn und Zusammenhang der Stelle selbsl 
betrifft , so geht die Kritik nach unserer Ueberzeugung zu weit, 
wenn sie Antigene und ihre Lage mit der Situation jener per- 
sischen Frau bei Herodot zusammenstellt, vollkommene Gleichheit 
■wischen beiden verlangt und , Weil diese Gleichartigkeit weder in 
den Situationen selbst noch in dem Erfolge der Argumentation' 
stattfindet, deshalb die Steile in der Antigene für unacht erklärt. 
Herodot erzählt (Ilf, 119.), eine vornehme persische Fraa, deren 
Familie auf des Königs Befehl sterben sollte, habe durch ihr 
Flehen von diesem die Gnade erlangt, einen von ihren Angehörigen 
loszubitten. Sie wählte den Bruder, und auf die Frage des ver- 
wunderten Königs, warum sie diesen dem Manne und den Kindern 
vorgezogen habe, antwortete sie: „König, einen Mann kann ich 
wieder bekommen , wenn ich diesen verliere ; aber da Vater und 
Mutter mir nicht mehr leben, kann ich einen Bruder auf keine 
Weise mehr bekommen. Dies bedachte ich bei meiner Wahl>^ — 
Denselben Grund hat nun Sophokles der Autigonc gegeben, nicht 
als ob Antigone's Lage der jener persischen Frau ganz gleich 
wäre — nur ih so fern ist Gleichartigkeit vorhanden, als beide 
Vater und Mutter nicht mehr haben — , auch nicht darum, da- 
mit Antigene dasselbe erreiche und rechtfertige, denn sie konnte 
durch ihre Rede nicht das Leben des todten Bruders gewinnen: 
sondern der Dichter lässt sie mit diesen Worten nur die Ueber- 
zeugung begründen , dass sie auch aus verwandtschaftlichen Grün- 
den recht gethan habe, den Bruder über Alles zu lieben und diese 
Liebe selbst durch Uebertretung des königlichen Gebotes tn be- 
thätigen. Ihre Argumentation ist: steht mir ein Bruder so nahe, 
dass ich ihn selbst dem Manne und den Kindern vorziehen darf^ 
wie vielmehr durfte ich nicht eine menschliche Satzung übertre- 
ten, Uta eine, auch von den Göttern gebotene Pflicht ihm zu er- 
füllen? Sie sagt ja selbst : „Aus solchem Grunde habe ich denn 
mit Vorzug dich, geehrt und so nach Kreon's Meinung mich ver- 
fehlt und frech gehandelt, o geliebter Bruder mein>^ Hieraus 
ergiebt sich, dass der Verf. unrichtig über die Stelle urtheilt, 
wenn er sagt: „Antigene muss erst den Fall voraussetzen, der 
ihr einen solchen Grund für ihre Handlung hätte eingeben können, 
den Fall, dass sie Mann und Kinder gehabt hätte, die sie nicht 

IS, Jahrb. f, Phii, «. Paed, od, Krit, Bibt. Bd. XLIX. »ft, 3. 17 
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Iiat; und dann hatte sie den Bruder vorgezogen^ den sie Jetit fir 
nicht im Fall war vorzuziehen, da er keine Goncurrenten hatte ; 
und dann schielt der Gedanke immer noch; denn sie erhält ja den 
Bruder nicht, sondern gicbt ihm nur die Todtenruh und wagt 
dabei nebst ihrem Leben ihre eigene Todtenruh, so dass endlich 
nicht einmal der Zweck, den Bruder wieder zu haben, auf den 
es in diesem Gedanken-Zusammenhang ankäme, hier gehörig gege- 
ben und das Ganze eine Uebertragung der pikanten Harodotischen 
Anekdote ist/^ Doch bei dem Allen ist nicht zu leugnen, dtss 
in dem Grunde selbst, den der Dichter hier die Antigene för ihre 
Handlungsweise aufstellen lässt , eine gewisse Sophistik enthalten 
ist. Nur möchten wir dieselbe nicht mit Hermann und KocU^ 
dadurch vertheidigen und entschuldigen , dass wir auf deD durch 
öfTentliches Staatsleben , durch öffentliches Gericht und ,die damit 
verbundenen Reden schon damals sich entwickelnden Hang der 
Athener, zweifelhafte Probleme aufzusuchen und durch spitxfin- 
dige, rabbulistisclie Sophistik eben so anzugreifen als an verthei- 
digen, hinweisen« Einem solchen Hange hat wohl Buripidea 
gehuldigt, doch minder wahrscheinlich ist es, ihn auch bei So- 
phokles anzunehmen. Vielmehr scheint uns dieae Sophistik dem 
gegenwärtigen Secleuzustande der Antigene angemessen und eine 
psychologische Begründung zu haben. Antigene Ist jetzt auf dem 
Punkte, durch die Stimme des eigenen Gewissens gemahnt und 
durch die Erinnerungen des Chors darauf aufmerksam gemacht, 
zu fühlen, dass sie bei dem besten Streben, dnrch Befolgung 
eines heilig und göttlich erachteten Gesetzes der Frömmigkeit 
Gniigc zu thun, dennoch unfromm gewesen sei durch schroffe 
Verletzung eines gleichfalls berechtigten Gebotes. Sie sieht ihren 
ehemals so festen Glauben wankend, ihre frühere Ueberzeugung 
erschüttert. In dieser. Bedräugniss und in diesem Zwiespalt ihrea 
Gewissens mit ihrer That sucht sie nach einer äussern Stütze ihrer 
Handlungsweise und findet diese in dem Grade der VerwandtachafI 
und Liebe, in dem sie zum Bruder gestanden habe, und sagt, daaa 
sie für diesen gethan habe, was sie für kein anderes Glied der 
Familie gethan haben wurde. Dieser Ausspruch hebt das Motiv 
der Frömmigkeit nicht auf. Denn sie sagt nicht, dass sie blos aua 
Liebe zum Bruder und nicht im Gedanken an das göttliche Gesets 
80 gehandelt habe; sondern sie fügt hier dem Innern Motii^ der 
Frömmigkeit noch ein äusseres hinzu , das aber allerdings ein so* 
phititisches ist , da es auf einer Selbsttäuschung beruht , indem sie 
diesen Grund zur Nothwendigkeit und Rechtfertigung ihrer That 
bisher nirgends erwähnt hatte. Hiernach erscheint wohl Herrn 
SchöH's Einwand auf S. 121. gegen die Integrität der Stelle hin- 
länglich widerlegt. Die Worte lauten: „Wenn aber Antigone, 
die in Wahrheit nur sich selbst für den Bruder opfert, wobei jeder 
Egoismus aufliört, sich Mann und Kinder fingirt, um der That^ 
von der sie vorher und nachher immer erkläri^ dass nur die 
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keäige Pflicht sie ihr geboten und nur die. Liebe sie dabei gelei- 
tet^ den Anstrich eines TerBländigen Egoismus lu geben, so ist 
das abgeschmackt. ^^ Antigone*s Selbsttäuschung ist aber wahr 
und natürlich bei einem Gemiithe , das in Zwiespalt mit sich selbst 
gerathen ist und in Schelngrüudcn des sophistischen Verstände« 
eine Entschuldigung und Beruhigung sucht. 

Ref. ist bis jetzt so genau als möglich Herrn SchöU's Darstel- 
lung von Sophokles äusserem und innerem Leben. gefolgt und hst 
sich bemüht, in den grösstentheils wörtlich mitgetheilten Auszügen 
den Inhalt einiger Abschnitte wenigstens in den Hanptresu Katen 
mit einiger Vollständigkeit darzulegen und zugleich ein anschaur 
liches Bild Ton der Art und Weise zu geben ^ wie der Verf. dea 
Dichters Leben und Wirken aufgefasst und dargestellt hat. Schon 
diese Relation , die sich nur über einen kleinen Theil des ganzen 
Werkes erstreckt, kann zur Gnüge zeigen, dass Herrn SchöU's 
Forschungen viel neue, interessante und vielfach anregende Re- 
sultate enthalten. Und obschon die folgenden Abschnitte, welche 
sich über das eigentliche Dichter- Leben und Wirken des Sophoklea 
verbreiten , des Neuen und Interessanten noch weit mehr darbie- 
ten , so müssen wir doch diese ausführlichen Inhaltsmittheilungen 
hier abbrechen, um noch Raum zu einigen Gegenbemerkungen zu 
behalten. Wir wollen daher nur kurz den Inhalt der folgenden 
Abschnitte nach den Ueberschriften angeben und so die Gegen- 
stande der reichhaltigen Untersuchungen bezeichnen. 

Hr. S. behandelt zunächst die Antigene^ indem er sich haupt- 
sächlich über die politische Tendenz dieses Stücks, über die Be- 
ziehungen zu Perikles^ Aspasia und den Samischen Krieg ver- 
breitet. Was die Zeit ihrer Aufführung betrifft, so hat der Verf. 
die Ansicht von Böckh zu der seinigen gemacht. S. L31 — 157« 
Es folgt ein kurzer Abschnitt über Sophokles als Feldherr und 
seine Strategeme. S. 157 — 162. In dem nächsten Abschnitte, 
der überschrieben : Sophokles im Eingange des Peloponnesischen 
Krieges, Perikles und seine Freunde, Sophokles Oedipus. 
S. 162 — 232. sucht Hr. Scholl den Innern Zusammenhang der 
beiden Oedipus und der Antigone darzuthun und nachzuweisen, 
dass diese drei Dramen , zusammen als eine Trilogie aufgeführt 
worden sind; eine Ansicht, die jedenfalls eine genauere Prüfun|^ 
verdient. Die folgenden Abschnitte betreffen : Sophokles Thä^ 
tigkeit im ersten Jahrzeh end des Peloponnesischen Krieges ( Tra- 
chinerinnen^ Aias)^ Athens Terrorismus (Sophokles Simonides)^ 
Alkibiades {Electrä). S. 232—256. Sophokles in der Zeit der 
Hermokopiden-Processe (Tereus^ Tyro^ Oenomaos). S. 256 — 285. 
Sophokles und die Oligarchie (Jlions Eroberung. Philoktei). 
S. 285 — 341. Die letzten Jahre des Sophokles und sein Tod 
{Oedipus zu Kolonos). S. 341 —364. Sophokles in der Komödie 
und der Sage (Familie des Dichters. Leukon' s Phratoren). 
S. 364—398. In allen diesen Untersuchungen, welche die erhal- 

17* 
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tenen Tragödien des Dichters aosfuhrlieh ondfiorgßltlg behandeln, 
ist, wie sction die mitgetheilten Ueberschriften. erkennen laasen, 
liauptsäohlich auf die politische Bedeutang der besprochenen De- 
inen Rücksicht genommen. Historische Beziehungen, welche.4i« 
Tragödien unsera Dichters mit ihrer Zeit verknüpfen, hat der Yerfl 
mit yielem Scharfsinn ans Licht gestellt; und, wie wir schon oA^ea 
gesagt haben, ist in diesen eben so fleissigen als interesaantea 
Untersuchungen der Ilauptwerth des Buches enthalten. . - 

. Wie nun der Verfasser in den verschiedenen söphoUeisob^o 
Sticken Beziehungen und Hindeutungen auf die. damaligen 2fettr 
umstände und den Staat nachzuweisen sucht, darüber kann,Re£ 
hier nicht weiter eingehend berichten. Wir müssen auf das Bodi 
selbst verweisen. Nur über den Abschnitt, weicher die polT- 
tischen Fingerzeige, die nach des Verf. Ueberaeugung SophoklBa 
hi seiner Antigone gegeben haben soll, bespricht, wollen wir 
einige Bemerkungen mittheilen. Herrn Schöll's Ansicht geht näm- 
lich dahin, dass ,^die politischen Fingerzeige des Dichters niliht 
blos zur Rechtfertigung des Perikles in seiner Haltung als Staats» 
mann und als Freund der Aspasia gereichten, sondern auch' eine 
Stimme des Sophokles für den Krieg gegen Samos gaben , durch 
welche erst, dass er auf diese Dichter -Vorstellung hin aom 
Mitfeldherrn gegen Samos erwählt worden, gehörig motivirt er* 
scheint^^ Gegen diese Behauptung, welche nichts anderes sagt, 
als dass Sophokles in dieser Tragödie hauptsächlich seine poli* 
tischen Meinungen unter einer symbolischen Hülle dargelegt habe, 
so dass Kreon in seiner Hoheit den Perikles, Antigone in ihrer 
Sorge um des Polyneikes Leiche die für ihre Mitbürger in Milel 
eifrige und thätige Aspasia darstelle.: gegen diese Ansicht und Be~ 
hauptung miissen wir uns entschieden erklären, weil sich ihre 
Wahrscheinlichkeit nicht allein nicht genügend erweisen lässt, boOt 
dern weil auch die dafür vorgebrachten einzelnen Belege mehr da* 
gegen als dafür sprechen. Ehe wir zu den einzelnen Stellen über- 
gehen , die dem Verf. in der Tragödie für seine Behauptung za 
sprechen scheinen, wollen, wir an folgende ganz aligemeine That- 
sachen erinnern. Ref. ist weit entfernt, in Abrede stellen, au 
wollen, dass auch Sophokles, gleichwie Aeschyios undEiiripides 
und deren Kunstgenossen , an der Tragödie ein eben, so angemes* 
senes als würdiges Organ gehabt habe, seine politische Gesinnung 
und patriotische Theilnahme an den öffentlichen Ereignissen und 
Zuständen' kund zu geben. Auch hat Sophokles, wenn er seine 
Ueberzeugung über vaterländische Angelegenheiten in der Absicht 
■u erkcnn^ir^^gab, um einem verderblichen Sinne und Streben im 
ätaate Einhalt zu thun, nichts gethan, was der Wurde der tra« 
gfselien Kunst, der öffentlichsten unter allen, nicht angemessen 
und widersprechend gewesen wäre. Denn konnte diese eine wür- 
digere Aufgabe haben und eine schönere Frucht tragen, als das 
Öemüth zu erfireuen, den Geist zu erheben und zugleich einen 
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edlen, wahren Palriotismos am nihren und zu stirkeo? Wenn 
daher auf der einen Seite gern zugegeben werden darf, dasa So- 
phokles seine Dramen nicht ohne innigen Antheli an den Zeitereig- 
nissen zu nehmen gedichtet und überhaupt zu wahr und an einfach 
gedacht hälfe, um Leben und Kunst ganz von einander zu trennen: 
80 lehrt doch auf der andern Seite ein flüchtiger Blick auf seine 
Unterlassenen Dichtungen, dass er in einer ganz andern Weise 
Mine Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten Athens in 
seinen Tragödien ausgesprochen und kundgegeben hat, als dies 
seine beiden andern Kunstgenossen, Aeschylos und Euripldea^ 
gethan haben. Denn wahrend Aeschylos durch seine Zeit and 
deren Verhaltnisse angeregt oft Veranlassung nahm, verwandte 
Stoffe dramatisch zu behandeln, und sein Streben im Allgemeinea 
dahin geht, mit Kraft und Wärme die Einfalt und Strenge der 
Sitten zu schlitzen, die Fortdauer heilsamer Institute seinen Mit* 
bürgem-ans Herz zu legen und den Ruhm des Vaterlandes unter 
mythischer Hülle zu TerklSren, und während die Kunst, womit 
er dies thut, darin besteht, dass der Zuschauer im Kreise der 
poetischen Begebenheit bleibt, die Punkte aber, welche auf die 
Gegenwart zielen, so hingelegt, sind, dass der Zuhörer die Be- 
ziehungen rasch selbst findet und durch den Strahl, womit aus der 
Vergangenheit die Gegenwart gleichsam beleuchtet wird, sich 
freudig betroffen fühlt: und während ferner in Euripides Tragö* 
dien politische Anspielungen, welche jeden Mythus, der Analo* 
gien nnd Beziehungen zur Gegenwart darbot, im Ganzen und Ein- 
zelnen durchdringen, am zahlr€lchsten und erkennbarsten sind und 
symbolische Charakterzuge in seine Dichtungen fast verschwende- 
risch eingeschaltet sind und kein Tragiker mehr als er den öffent- 
lichen Interessen und der attischen Eitelkeit geschmeichelt hat:- 
so hat Sophokles dagegen einzelne Beziehungen auf Zeitverhalt- 
nisse — falls er solche in seine Tragödien eingeschaltet hat — 
gründlich in das Ganze yerwoben, so dass schon aus diesem Grund 
es sehr schwierig ist, eine politische Anspielung, welche vom 
Dichter als solche angesehen und gemeint worden ist, mit Be- 
stimmtheit zu bezeichnen. Und in der That ist bis jetzt in allen 
sophokieischen Tragödien noch nicht eine einzige politische oder 
historische Anspielung sicher nachgewiesen worden, die als solche 
ohne Zweifel gelten dürfte oder müsste, wenn sich auch mehre 
bezeichnen lassen, die als solche gelten können'^). Und fast 



*) Hr. Schwenk bemerkt in dieser Beziehnng S. 93. : „Dass ein Dich- 
ter in seiner Zeit lebe , wie Jeder andere Mensch auch, und dass die Er- 
eignisse nicht sparloB an ihm Torübergehen , ist gewiss, aber yoq da bis 
aar Bestimroang durch Zeitereignisse oder zu Andeutungen der Gesinnun- 
gen in denselben ist ein weiter Weg, Nicht eine einzige i|jchere , zur 
Ueberzeugung führende Stelle ist bis jetzt in dieser Hinsicht nachgewie- 
sen worden," 
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könnte es scheinen , als ob anserm Dichter das Unternehmen , ein- 
zelne Anspielungen auf die Gegenwart und das wirkliche Lebeo 
hl die ernste Tragödie nach der Weise des Euripides aufzunehmen, 
der Erreichung ihrer ersten Aufgabe, den Zuschauer in eine ideaie 
Weit zu Tersetzen , gefährlich und nachtheilig erschienen sei, und 
dass er sein Interesse an der Gegenwart und überhaupt seine pa- 
triotischen Gesinnungen nicht sowohl durch einzelne Hindentnngea, 
Charakterzuge und politische Fingerzeige, sondern vielmehr durdi 
die gesammte sittlich - religiöse Tendenz, die seinen Werken sn 
Grunde liegt, durch den Grundgedanken, den er durch die gadie 
Darstellung der Handlungen und Charaktere zur Anschannng und 
mm Bewusstsein bringt, habe darlegen und kundgeben, und so 
auf seine Zeit und Mitbürger einwirken wollen. i)och wir wollen 
diesen Gedanken hier nicht weiter ausfuhren. Wir geben Hrn. 8. 
zu , dass Sophokles seine Theilnahme an den öffentlichen Zustiin- 
den und Interessen gleich wie Aeschylos und Euripides thells durch 
die Wahl der Mythen und ihrer Anwendung auf die Gegenwart, 
thells auch in besondern Anspielungen durch Worte und Charak- 
terzeichnung ausgesprochen habe- Was nun aber die AufBtfdung 
und Feststellung solcher Beziehungen bei der ErklSrung einer so- 
phokleischen Tragödie in unserer Zeit betrifft, so leuchtet ein, 
dass, wenn eine angenommene Anspielung Ton der Art ist, dass sie 
das attische Volk , welches durchaus ein öffentliches Staatsleben 
führte und mit seiner frühern Vergangenheit wie mit der Tages- 
geschichte gleich vertraut war, sofort treffen musste, von ihm 
ohne vieles Nachsinnen verstanden werden und eine schlagende 
Wirkung verbreiten konnte, sie dann als eine solche anerkannt 
werden mag; wenn aber ihre Beziehung so versteclct ist, dass 
deren Verständniss auch den damaligen Zuhörern nicht ohne vieles 
und gekünsteltes Suchen klar werden konnte , sie als eine wirk- 
liche , vom Dichter beabsichtigte Anspielung mit Grund bezweifelt 
werden darf. Dieser Art sind aber die meisten Stellen, in denen 
der Verf. eine Beziehung zur damaligen Zeit in der Antigene wahr- 
zunehmen glaubt, insbesondere aber die ganze, oben angeführte 
politische Tendenz unserer Tragödie. Diese ist aber eine doppelte. 
Einmal sollen „die politischen Fingerzeige zur Rechtfertigung des 
Perikles in seiner lialtung als Staatsmann gereichen^S Wenn So^ 
phokles in den Stellen , in welchen Kreon seine Regierungsgrond- 
sätze ausspricht, zugleich eine Empfehlung und Rechtfertigung 
der Staatsmaximen des Perikles hat geben wollen, so möchte diese 
Absicht sehr durch das Ende des Stücks und durch die Katastrophe 
wieder vereitelt und vernichtet worden sein und der Dichter sei- 
nen Zweck wenig oder gar nicht erreicht haben. Mit Recht be- 
merkt der Rec. in der Jen. Ltztg. S. 139.: „wenn man sieht, wohin 
in diesem Stücke die Weisheit Kreon*s ihn selbst fuhrt , so wäre 
das wahrlich eine schlechte Empfehlung für Perikles gewesen, 
die das athenische Volk aus dem Munde eines Mannes empfangen 
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hätte, der allzu spät in seinen Rathschlägen qtgsväv dvgtpQovciv 
aiAagti^fiaxa erkennt. ^^ Dazu kommt, dasa, wie Hr. S. recht 
wohl eingesehen hat, andere Stellen auch gegen Perikles und 
seine Grundsätze von den Gegnern und Widersachern seiner Poli- 
tik angewendet werden konnten. Demnach konnte es dem Dich- 
ter, da er auch den Gegnern Waffen darbot, wohl kaum ernstiiqh 
und in Wahrheit um eine Rechtfertigung dieses Staatsmannes io 
seiner Antigone zu thun sein; er hätte ja das, was er durch die 
eine Rede erreichen wollte, durch eine andere wieder selbst ver- 
nichtet. Hr. S. sagt in Bezug auf Kreon's Rede Vs. 657— 7fi. 
(S. 135.): ,,Gewis8 horte das Wahre, was in Kreon's Reden liegt, 
mancher Bürger mit Anwendung auf den eignen Staat ; doch ist es 
bei Sophokles so gestellt, dass nicht einfach diese Lehre oder die 
Absicht, eben hiermit den Perikles zu empfehlen, vorgreift, son- 
dern durch die ganze Tragödie die entgegengesetzten, auch im 
Leben damals ähnlich einander entgegengesetzten Motive dialek- 
tisch in Bewegung bleiben und in der Verknüpfung die entscheir 
dende Würdigung finden. Denn so gut in der angezogenen Stelle 
wer dem Perikles anhänglich war,^ jene Lehre, dass der Obrigkeit 
freie Hand zu lassen sei, zum Vortheile desselben auffassen 
konnte, eben so wohl konnte ein Abgeneigter noch zu seiner Un- 
gunst deuten, was Hämon im Folgenden auf die Frage des Kreon: 
So war' ein Andrer dieses Landes Vogt, als ich? mit Recht erwi- 
dert: der tat kein Staat mehr^ welcher einem Mann gehört. 
Freilich konnte mit Gerechtigkeit der letztere Vorwurf den Peri- 
kles nicht treffen; gleichwohl gab es solche, die sein Ueberge- 
wicht ein tyrannisches nannten.^' Wird also schon dadurch, dass 
auch antiperikleische Staatsansichten in der Tragödie laut werden, 
dass ferner Kreon*s Grundsätze wegen ihres verderblichen Aus- 
ganges kaum empfehlend für gleiche oder ähnliche Grundsätze 
der perikleischen Politik sprechen können , die politische Tendenz 
in jener Rede des Kreon zweifelhaft, so ist noch zu beachten, 
dass selbst in den Worten des Kreon, welche Perikles Grundsätze 
aussprechen und wiedergeben sollen, nicht einmal Alles auf diesen 
mit Recht bezogen werden kann, sondern auch Gedanken vor- 
kommen, die allein auf Kreon in der Tragödie passen. Süvem 
und mit ihm der Verf. selbst erinnern, dass in den Worten „im 
Gerechten und im Gegentheil sich mehr, als was dem demokra- 
tischen Geiste des Perikleischen Athen angemessen war, nämlich 
^ der despotische Sinn des Kreon ausspreche.^^ Somit hätte dieser 
Gedanke wenigstens von denen, die eine Rechtfertigung des Pe- 
rikles in der Stelle finden sollten, von den Ansichten dieses Staats- 
mannes wieder abgezogen werden müssen, oder die Stelle kann 
keine Empfehlung und Rechtfertigung enthalten. Endlich lehrt 
ein unbefangener Blick auf die ganze Stelle, dass jene allgemeinen 
Sätze und Aussprüche des Kreon gegen die Anarchie im Staate und 
für den Gehorsam gegen die Obrigkeit zwar eine Aawendung auf 
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die damaligen innern Verli'äitnisse Athens und auf Periklea Ge- 
sinnung zulassen , dass sie aber auch auf jede andere Zeit der da- 
mals yieibewegten Republik eben so gut passen, wie sie dena 
Kreon's Charakter nach des Dichters ganzer Zeichnung dieses 
Herrschers ▼ollkommon angemessen sind. Ref. ist aber hier weit 
entfernt, allen Zusammenhang zwischen jenen Aussprächen des 
Kreon und der Persönlichkeit des Perikles wegleugnen sa wollen« - 
Vielmehr geben wir gern zu, dass Sophokles diesen und jenen Zug 
von Perikles, diesen und jenen Grundsatz dieses Staatsmannes la 
die Charakteristik seines Kreon aufgenommen hat, dass Perikles 
bisweilen das Original für Kreon gewesen sein kann , wie überhaupt 
jede Charakterzeichnung mehr oder weniger dem wirklichen Leiieo 
entlehnt ist. Aber es ist denn doch ein grosser Unterschied awi- 
sehen einzelnen, von wirklichen Personen entlehnten and auf 
dichterische Charaktere übertragenen Zügen und awisdien einer 
Empfehlung und Rechtfertigung einer lebenden Person unter my^ 
thischer und symbolischer Hülle. Für eine Rechtfertigung des 
Perikles scheint uns jene Rede des Kreon zu undeutlich und unbe- 
stimmt, für eine Empfehlung namentlich wegen des Verses 667« 
und der bald folgenden entgegengesetzten Ansichten, durch EüUnon 
vertreten, zu zweideutig gehalten zu sein. 

Wenden wir uns zur andern Seite jener politischen Tendens, 
nach welcher gewisse Fingerzeige zur Rechtferdgang des Perikles 
als Freund der Aspasia gereicht und zugleich eine Stimme des 
Sophokles für den Krieg gegen Samos gegeben haben sollen. Der 
Verf. hat diese Ansicht so künstlich deducirt und zu erweisen ge- 
sucht, dass schwer zu glauben ist, dass die athenischen Zuschaner 
bei der Aufführung der Antigone diese Tendenz wahrgenommen 
und verstanden haben können, ganz abgesehen von der Dnwahr- 
scheinlichkeit der Sache an uud für sich. Man sagte nämlich dem 
Perikles, wie Plutarch Per. 24. erzählt, nach, dass er den Krieg 
gegen Samos auf Wuusch und Bitten der Aspasia , an welche sich 
ihre Landsleute, die Abgeordneten von Milet, bittend gewendet 
hatten, betreibe und unternommen wissen wolle« Eine Anspie- 
lung anf diese dem Perikles damals vorgeworfene Schwäche ent- 
halte, wie Hr. S. meint, jener Chorgesang auf den Eros, nament- 
lich in den Worten: vixä d' ivagyr^g ßksq>aQfov ifHBQog BvktitZQOv 
vv[iq)agy tc5v (isydkGiv nägBÖgog h dgxaig &B6yLiov * äftaxog yäg 
ifiual^SL &edg 'Aq>go8Lta. „In einem Zeitpunkte, wo man dem 
Perikles nachsagte, er betreibe den Krieg gegen Samos aus Liebe 
SU seiner Aspasia^ konnte diese Beschreibung des Eros nicht 
unverfänglich sein. Dass er über Krieg und Reichthum gebeut, 
dass er übers Meer geht , der Unwiderstehliche , dass er auch Ge- 
rechte in den Vorwurf der Ungerechtigkeit verfuhrt, und seine 
Macht im Reiz der Geliebten Beisitzerin wird der gesetzgebenden 
Obrigkeit, spielt, wenn es auch alles in emen allgemeinern Zu- 
sammenhang sich löst, zu fühlbar an/' Wir wollen die Richtig- 
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keit dieser AiAicht jetzt annehmen and lugeben. So viel lenditet 
aber ein, dass, wer von den Athenern in jenem Chorgesance aof 
Eros Hindeutungen auf Perikles tund seine Liebe lur Aspasia fand 

— und die^ waren doch zunächst und hauptsächlich seine Gegner 

— auch Hindeutungen und Anspielungen auf dieselbe Schwache 
in jenen Stellen und Versen finden musste , wo Kreon nachdrück- 
lich und wiederholt ausspricht, ein Herrscher und Lenker des 
Staates dürfe nicht zu Gunsten persönlicher Verhaltnisse denselben 
berathen und regieren und dürfe insbesondere als Mann nie dem 
Weibe unterthan und seine Handlungen , Entschlüsse und Gesin- 
nungen nie von demselben abhängig sein lassen. Sonach würde 
Sophokles nicht unter den Freunden und Anhängern, sondern 
unter den Feinden und Gegnern des Perikles stehen. Allein Hr. 
S. weiss auf eine kunstvolle Weise gerade' das Gegentheil zu be- 
weisen. Er argumentirt so. Die Milesier, besiegt von den Sa- 
miern im Kriege um Priene, klagten bei den Athenern nnd suchten 
bei ihnen Hülfe gegen Samos. Aspasia war von Milet gebürtig. 
Natürlich gingen ihre Landsleate zunächst sie um Verwendung an. 
Diese machte ihren grossen Einflnss auf Perikles durch patriotische 
Fürsprache geltend, so dass die Gegner des Perikles diese Ver- 
wendung als dessen alleiniges Motiv zum Kriege ausgebet konnten. 
Gehört nun Sophokles zu diesen Gegnern ? Nein , obschon der 
Vorwurf aof keinen Fall bitter wäre , dass Perikles einer Macht 
nachgebe , der selbst kein Gott sich entziehe. Mehr Aufschluss 
aber gebe der Zusammenhang. Zunächst, meint Hr. S., ist es 
Hoffnung, was der Chor andeutet, Hoffnung, Antigone werde 
doch gerettet werden. Denn die Liebe des Königssohnes ist ent- 
schieden für sie und wird, meint der Chor, In dem Streite zwi- 
schen Vater und Sohn den Sieg behalten , Aphrodite unwidersteh- 
lich die Entscheidung der regierenden Macht bestimmen. Denn 
der Chor kennt Kreon, dass er im Augenblicke ganz dem Jähzorn 
überlassen nachher seinen Entschluss wohl wieder zurücknehmen 
werde. In diesem Sinne singt er in anerkennender Hoffnung den 
Sieg der Liebe in aligemeinen Ausdrücken , und konnten diese an 
Perikles und Aspasia erinnern , so klang auch die Hoffnung mit, 
auch hier müsse Liebe siegreich bleiben. Gegen diese Auslegung 
des Chorliedes bemerken wir nur ganz kurz, dass der Chor jene 
Hoffnung, Antigone werde gerettet werden, Iceineswegs in seinem 
Liede ausspricht, dass somit seine allgemeinen Ausdrucke auch 
nicht an das Verhältniss zwischen Perikles und Aspasia erinnern 
und di^ Hoffnung durchkiingen lassen konnten, dass bei der Frage, 
ob der Krieg gegen Samos zu unternehmen sei oder nicht , die 
Liebe siegreich bleiben müsse. 

Ferner meint der Verf., alle Worte im Munde des Kreon, 
welche aussprechen, dass kein persönliches Band den Staat be« 
stimmen , kein Weib eingreifen dürfe , und die ausdrückliche Ver- 
achtung dessen , der einen Angehörigen höher als das Vaterland 
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schult, enthalten, auf die Stellung des Perikles bezogen, nichts 
anderes, als seine Vertheidigung, nichts als eine BetheueruD^, 
dass so unwürdige und unkluge Denkart ihm unmöglich beisumes-* 
aeo sei. Sonst würde darin der heftigste Angriff und in nothwen« 
diger Gonsequenz die entschiedenste Einsprache gegen den Sa- 
raischen Krieg als einem dem Yaterlande nachtheiligen enthalten 
sein. Dann wäre es aber nicht begreiflich, wie die Athener mit 
Rücksicht auf diese Vorstellungen des Dichters ihn anm Feld- 
herrii in diesem von ihm verworfenen Kriege unter dem von ihm 
so geschmähten Perikles hätten wählen können.^^ Sehen wir recht, 
80 bewegt sich diese Beweisführung im Zirkel. Sie beruht auf 
dem Satze, Kreon repräsentirt den Perikles; seine Worte sind auf 
diesen zu beziehen und enthalten dessen Vertheidigung gegen eine 
ihm von seinen Gegnern beigelegte unwürdige und unkluge Den- 
kungsart. Aber womit ist denn dieses bewiesen? Woraus erfadlt, 
dass der Dichter eine solche Vertheidigung des athenischen Staats- 
mannes unter der Person des Kreon beabsichtigt hat? Dies könnte 
doch erst aus den hierher gehörigen Worten des Kreon geschlossen 
werden. Und wenn diese Worte nach des Dichters Absicht auf 
Perikles wirklich Bezug haben sollen , so möchte sich Sophokles 
eher unter seinen Gegnern als unter seinen Anhängern befunden 
haben ; und die Athener möcliten schwerlich „die Kunst gut ver- 
standen haben, mit welcher der Dichter dem, was gegen Perikles 
gebraucht wurde, den stärksten Ausdruck und doch so gab, dass 
es für ihn sprach'^ Diese Kunst legt lediglich der Verf. dem So- 
phokles bei ; dem Dichter selbst war sie wohl fern. 

Hr. S. sagt ferner S. 142. in Beziehung auf die Ermahnuogeo 
des Kreon an Hämon (Vs. (348. ff.): „Der Gegner des Perikles, 
der die frühern Lehren der Staatsweisheit in Kreon's Munde und 
auch den Eingang dieser Stelle wohl für strengen Tadel des at- 
tischen Staatshauptes nehmen konnte, musste sich hier schon iro- 
uisirt fühlen. Denn wenn in seinen Augen Perikles ein Tyrann 
war, der das Interesse seiner Liebe für ein Weib dem Staate auf- 
drang, so war hier recht fühlbar gemacht, wie sich mit der geforr 
derten Hinwegsetzung über das häusliche Band und Verachtung 
des Weibes noch gar wohl und in der That noch leichter eine 
Denkart vertrage, die weit tyrannischer als die des Perikles auch 
von dessen befangenstem Widersacher erkannt werden mosste.^^ 
Dagegen bemerkt der Rec. in der Jen. Ltztg. S. 140, sehr richtig 
und ganz in unserm Sinne: „Für welchen vernünftigen Athener, 
der der Meinung anhing, dass Perikles in seinen Unternehmungen 
sich durch Aspasia bestimmen lasse, und bei dem der Widerwille 
gegen ein solches Verhältniss durch die dem Kreon vom Dichter 
in den Mund gelegten Worte noch verstärkt war, konnte nun das 
eine Widerlegung sein, dass auch ein schlechter Mann ein solches 
Verhältniss missbiiligen könne? Ist denn jenes vorausgesetzte 
Benehmen des Perikles dadurch gerechtfertigt, dass ein Tyrann 
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das Ent^e^ngesetzte'far das Richtige hältl und wenn ein solcher 
Famiiienrücksichien nicht achtet, folgt dann darans, dasa der, 
welcher sie über Alles setzt, den wahren Weg einschlage 1 Un- 
möglich konnte Sophokles solche Logik seinen Hörern lumnthen ; 
er konnte nicht erwarten, dass die übermässige Strenge, welche 
.sie allerdings in der Art finden mochten, wie Kreon das Verhalt- 
niss des Staates zur Familie mit ihren heiligen Rechten und Pflicht 
ten auffasst, sie bewegen würde, ein der blosen Leidenschaft g^ 
machtes Zugeständuiss , wobei doch von solchen Verpflichtungen, 
wie sie in dem Drama ins Spiel kommen, nicht die Rede sein 
kann , zu entschuldigen.^^ 

Doch hören wir weiter. Wir werden sogleich gewahr wer- 
den, dass Perikles Vertheidigung durch den Mund des Kreon 
gegen „das Erheben persönlicher Verbindung zur Staatsrücksicht^<| 
dass seine „Betheuerung, dass so unwürdige und unkluge Denk- 
art ihm unmöglich beizumessen sei^% welche er durch die so „aus- 
drückliche Verachtung dessen , der einen Angehörigen höher ab 
das Vaterland schätzt^^ , mit einemmaie in das Gegentheii umge- 
wandelt werden, und erhalten den Beweis, dass Perikles unrecht 
gethan, wenn er nicht auf die Fürsprache seiner Freundin Aspt- 
sia hörte oder gehört hätte;. mit andern Worten, ^s Sophokles 
in der Antigone den wegen der Privatverhältnisse der Aspasia be- 
triebenen und beschlossenen Krieg gegen Samos rechtfertigen 
wolle. Dieser Beweis ist folgender. „Man hat öfter behauptct'% 
sagt der Verf. S. 143. , „Kreon stehe bei Sophokles in ziemlich 
gleichem Rechte der Antigone gegenüber, nur dass sein welt- 
liches Recht mit ihrem heiligen colHdire. Allein sie steht höher. 
Kreon aber ist viel zu leidenschaftlich gezeichnet, um den ächten 
Staatsmann und gerechten weltlichen Richter vorstellen zu sollen« 
Die Reden des Chors und Kreons eigene Aassage (289.) bestä«» 
tigen, dass sein dem heiligen Todtenrecht hohnsprechendes Ge- 
richt über ihren Bruder, wie nun über ihre Schwestertreue vom 
Volke gemi^sbilligt und nur aus Furcht geduldet werde (500—505.). 
So zeigt ihn auch die Grausamkeit , womit er auf blosen Verdacht 
hin gegen die Wächter verfahren wollte (304 f.). Und weicher 
Hochmuth , welche blinde Hitze gehörte dazu , um von dem so 
bescheiden ihm nahenden Sohne zu verlangen, dass er in das 
Todesurtheil über seine Braut nicht nur sich finde, sondern mit 
der vollen Leidenschaftlichkeit seines Vaters einstimme. Ist es 
nicht ungemein treffend, dass Kreon — in jener Unterredung mit 
Ilämon — , so oft er in Sachgrunden schlagend widerlegt ist, zu 
dem Vorwurfe der Schwäche gegen das Weib seine Zuflucht 
nimmt? Spricht Hämon ernst: so trotzt er dem Weib zulieb; 
spricht er sanft: so schmeichelt er um des Weibes willen. Wenn 
nun hier die damals lautbare Beschuldigung des Perikles in diesem 
Zusammenhange so oft imd so heftig wiederholt wurde , musste es 
nicht einleuchten, dass über die Sache, die einer führt, mit der 
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Nachrede iiDd gelbst Gewissheit seines persÖDÜchen Interessefl gar 
nichts entschieden , nothwendig vielmelir und allein entscheidend 
die Frage sei, ob die Sache in sich recht oder unrecht? Freilieb 
liebt Hämon die Antigone ; aber hat er darum weniger recht gegeo 
Kreon? Freilich liebte Perikles seine Aspasia; aber war .de«« 
wegen der Krieg gegen Samos ungerechtl^^ Welche Argnmea- 
tation! Hier wird wieder die ganze Sachlage umgeändert, indem 
der dem Perikles gemachte Vorwurf als unbegründet, der Krieg 
gegen Samos durch andere Motive und Grunde gerechtfertigt an- 
genommen wird. Und doch will Hr. S. uns beweisen, dass Peri- 
kles recht daran gethan , auf die Bitten der Aspasia zu hören, nnd 
das Gegentheil, ,,die so unwürdige und unkluge Denkart^% wie sie 
vorher S. 140. genannt wird, gegen die sich Perikles durch Kreon!*« 
Worte verwahren soll, unrecht gewesen wäre. Denn er vergleicht 
nun Aspasia und ihre Fürbitten mit Antigene und dem heiligen 
Rechte ihrer Schwestertreue. „Es war im Allgemeinen dasselbe 
Band , welches Aspasia in der Milesischen Sache vertrat« Denn 
in griechischer Sittlichkeit gehörte die Verbindung mit der Vater- 
stadt und dem Stamme der Geburt und Erziehung zur Syngenie, 
als ein Familienband im weitern Umfang. Auf jeden FaU^% heisst 
es dann weiter S. 147., „ist es die Weiblichkeit im edelsten Sinne, 
welche des Dichters Antigene mit Bewusstsein und erschöpfend 
vertritt, ist das Vorrecht, das die Natur dem Weibe gab, die Hei« 
ligkeit der Familienliebe zu wahren und ihr sich aufzuopfern. So 
deutlich nun der Dichter zu verstehen gegeben , dass er gebieten- 
des Einmischen in den Staat nicht vertheidige, so erschütternd 
zeigt er, dass, wenn sie in ihrem Vorrechte selbst angegriffen, die 
Heiligkeit des Familienbandes gehöhnt wird, mit ihr die Hand 
der Götter und gegen den Angreifer sei. Das von Kreon so schnöd 
verachtete Weib und der um Weibesliebe geschmähte Sohn behal- 
ten gegen ihn Recht mit der Behauptung, dass keine Fürsorge 
für den Staat ihn bevollmächtigen konnte, das Anrecht des Poly- 
neikes an die Menschlichkeit und an die Pflicht der Verwandten- 
liebe zu verleugnen. Und zum Beweise , dass die Beiden mü der 
Stimme des Bluts und in der Theilnahme der Liebe ein a/Z^^e- 
tneines Recht vertheidigten , tritt der Seher auf , der dasselbe Ur- 
theil und die Schuld des Kreon in den Zeichen der Götter geschaut 
hat>' Wir übergehen hier, was der Verf. über die Verbindung 
der Antigene als Mittelstück mit zwei andern 'l'ragödien und der 
politischen Tendenz dieser zwei Stücke sagt — blose, unerweia- 
bare Hypothesen — und fügen noch folgenden Satz auf S. 150. 
hinzu: „schon die Tragödie vorder Antigene musste Anlats bie- 
ten, in zeitgemässer Weise das Verhältniss engerer Verbindung 
und Liebe zu den Ansprüchen des Staates dialektisch zn ent- 
wickeln. Diese Entwickelung fanden wir ferner in der Antigene 
80 gefülirt, dass sie ein widerlegendes Licht auf die Verunglim- 
pfung des Perikles und der Aapasia wirft, sagleich so, dasa die 
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VertheidisuDg der Häkelt «leii ViärwandiMliaftftbtttdts^eiBri'Ali; 
Wendung auf ihre Gesianuog für Milet und gegen Samoa suläaat^ 
Dies aind die Hauptpunkte der Beweisführung, deren Resultat kein 
anderes ist, als Sophokles hat In seiner Tragödie Anti^one den 
auf Bitten und Betrieb der Aspasia von Periklea beantragten Krieg 
gegen Samos rechtfertigen , den Perikles selbst gegen die V^run« 
glimpfungen und Vorwürfe seiner Gegner, da^s er einem Weibe 
zu Liebe einen Krieg anrathe und betreibe, vertheidigen und jene 
Vorwürfe als ungerecht darstellen wollen. Wer mag dieses- glau* 
beul Diese Absicht an sich ist so unglaublich und ganz unwahr* 
scheinlich , dass Niemand ihr beitreten wird. Wie konnte Sopho- 
kles den Ton Aspasia auf Perikles in der milesischen nnd samischen 
Kriegsangelegenheit zu Gunsten ihrer Landsleute ausgeübten Ein* 
fluss mit Antigone's Vertretung ihrer heiligen, von den Göttern 
gebotenen Rechte und Pflichten zusammensteilen und so gleichsam 
verklären wollen? Und zugegeben, dass Sophokles diese mehr 
einer Komödie als Tragödie angemessene Absicht gehabt hätte, 
wer kann glauben, dass Athens Burger beim Hören und Zuschauen 
dieses Drama jene in der That so künstlich deduclrte Tendenz 
hätten herausfinden können? Wenn irgend Beziehungen und Ten* 
denzen so versteckt sind, dass deren Verständniss auch den dama- 
ligen Zuhörern nicht ohne vieles und gekünsteltes Suchen klar 
werden konnte , so sind es sicher die von Hrn. S. aus der Antl- 
gone entwickelten politischen Fingerzeige. Auch widerspricht 
sich Hr. S. hier und da selbst in seinen Ansichten und Behaup- 
tungen. Denn S. 145. heisst es: „Die Milesier. waren audi 
als lonier Stammverwandte und , was von den Samiern nicht im 
gleichen Maasse galt, Pflanzer der Athener; und schwankte bei 
diesen die Frage über Milets Vertheldigungv so beriefen sich ohne 
Zweifel die Milesier auf ihre Abkunft von Athen und die Götter 
der Verwandtschaft. Wie leicht ist es nun aber auch möglich^ 
dass im Kriege der Samier gegen MUet Blutsverwandte der 
Aspasia gefallen bder mtsdiandelt wmren:, dass dieSaöBier wohl 
auch aii L^iehnamin gefallener Milesier Frevel geübt. * Man darf 
elden erbitterten Gebrauch von Ihrem Siege'um so eher annehmen, 
weil die Milesier in Samos selbst die unterdrückte demokratische 
Partei für sich hatten, Züchtigung aber äusserer Feinde , die mit 
Innern verschworen waren , sich so oft , zumal bei den Griecbeo, 
zur Grausamkeit steigert.^^ Fanden diese Dinge und Vorgänge 
statt, welche freilich sämmilich wieder auf blosen Hypotbeses 
beruhen: so leuchtet ein, dass Perikles und die Athener den Kric|| 
gegen Samos nicht wegen Aspasla'a Fürbitten, sondern wegea 
ihrer eigenen Verwandtschaft mit Milet unternommen hätten ; da-« 
her eine Vertheidigung und Rechtfertigung des Perikles als Freund 
der Aspasia von Selten des, Dichters eben so lächerlich als über- 
flüssig gewesen wäre. 

Wir übergehen andere Beziehungen, idie der Verf. in einigen 
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dier lie« Z«.«4nniiiabuie ^er b«idem Oc^ipo» Bit der A«tie«ac 
m fl^» ZvecLe beha&deit. oaa ia die««« drei Trvödica eiae'Tri- 
Unnt «MhiaveUeo. Die AnfTöhraar^ieit dca Köaif Ocdipvt sctit 
4«r \ tri. mit Bö^.kb and \adeni ftnüd sadi der Änlfidbra^ wmm 
Karipide« MedeU io Ol. ^7. 2. oder 430. t. Chr. För dicM Be- 
irtifnnuni^ fuhrt er lariachftt die bekaante . tod Athcaiai aicher» 
lihlu Aftekdote aa , dus Karipide« io seiner Medeia aad Sophs 
kle« im Köaiir Oedipu« aut» den» Abc - Bach des Kallias die Liceai 
heri^enofimnen . ein Versende zu apMtrophirea. Ob^IcicA dies 
eine blose Schnurre des Strattis sei. so köooe man doch daraoa 
vermuthen, das« der Oedipus unj^efihr um dieselbe Zeh, wie die 
Medi^ia de« Karipidea« oicht lange nach dem Bncheioeii jcnea 
Abc -Buchs iseirebea sei. Da dud die Medeia daoiala fegebco 
wurde, als Kuphorion über FJiir. und auch Soph. ne^, nicht aber 
ftber den Oedipus, da dieser nach dem Argument ja Phiinklea 
überwand, so sei es wahrscheinlich, dasa der Sieg dea Pfailokiea 
fiber den König Oedipus bald darauf statt gefunden habe. Dieaeo 
ttchluss nennt der Verf. selbst nicht sehr bindend. Aber ans an« 
dern Ciründen ist es Ihm wahrscheinlich, dasa Philoklea gerade um 
diese Zeit aufgeführt tiabe, namllch seine Pandionis, Die Argu- 
mentation ist folgende: Philokles Pandionis enthielt die Fabel vom 
attischen König Pandion und seinem unglficklichen nnd Verderbea 
bringenden Bunde mit dem Thrazier Tereos. Da nun ada Thuky- 
dides (II, 29.; bekannt ist, dasa Im ersten Sommer dea Peiopon- 
nesischen Krieges die Athener mit dem Thraxier Sitafclea, Sohn 
des Odrysenköuigs Tere$^ der zuerst über einen grossen Thell 
der Thrazier seine Herrschaft ausgedehnt hatte, einen Bond ge- 
NcliloHsen; da ferner bekannt Ist, dasa die attische Tragödie ao 
liiuflg In Beziehung auf Zeitereignisse gewählt nnd behandelt wor- 
den ist : so glaubt der Verf. , dass in diesem Bunde die Veranlaa- 
aung für die Pandionis des Philokles gelegen. Dasa diea mit dem 
Thrazier und Sohn des Tercs geschlossene BfindniM in Verbin- 
dung gebracht worden 'sei mit der Erinnerung an Tereus, acheint 
dorn Verf. daraus sicher hervorzugehen, dass Thukydides a. a. O. 
alonilich amstäudlich und wortreich diese Gomblnation widerlegt 
und beweist, dass Tcrea in Abstammung und Wohnsitz dem Fabel- 
könlgl'erous fremd sei. Philokles, meint der Verf., dem begini- 
ucuilon Kriege abgeneigt, legte es ungünstig aus, dasa dieser 
Krieg der Athener gegen Hellenen zur Verbindung mit Barbaren 
und solchen fi'ihrc, die schon In der Urzeit als treulose, unselige 
BundcagenosHcn zu Erbfeinden des Landes geworden seien. Diese 
bittere Anwendung des augliickllohen Pandiouiden - Bundes auf die 
damaligen Zcltvcrhfiltnisse dem Philoklea zuzuschreiben , liege nm 
so näher, da Ihn die Komiker seiner Zelt „ Grundsuppe '^ und 
„Clallc^^ nannten. — Dieao Vermuthnngen nnd Combbiatlonen sind 



Scholl: SophoÜeSy.leiil Leben und Wirken. S7t 

• 

in der Thai sehr 8diavMDiii$, ^ind' die Anäabme, das PUSIokl^ 
zu jener Zeit seine Pandionis aufgeführt und mit dieser Tetralogie 
den König Oedipus und die mit ihm verbundenen Dramen besiegt 
habe, enthält viele Wahrscheinlichkeit. Noch mehr Grunde ^ den 
König Oedipus und die mit ihm gegebenen Dramen in diese Zelt 
zu setzen , findet Hr. S. in ihren eigenen Hindeutnngen. Die Tra-^ 
gödie zeigt ihm Bezüge auf die Gegenwart in einem andern, eni« 
gegengesetzten Sinne. In dieselbe Zeit setzt er auch nach Reisig 
den Oedipus zu Kolonos ; beide scheinen ihm zu einer Composition 
zu gehören, denen als drittes Stuck die wiederholte und an einigen 
Stellen ui^earbeitete Antigene hinzugegeben worden sei. Die 
Gründe, die Hr. S. für diese neue Ansicht geltend macht, zer« 
fallen in zwei Classen. Erstlich glaubt er in der Composition 
selbst innern Zusammenhang und Beziehungen der einzelnen Dra- 
men auf einander wahrzunehmen. Der König Oedipus beziehe 
sich bestimmt auf Oedipus in Kolonos , und dieser wieder auf die 
Antigene; keins der beiden ersten Stücke enthalte in sich selbst 
einen Ahschluss der Fabel und der Handlung , sondern, jedes er- 
fordere das nächste, damit die begonnenen Handlungen ihr befrie-^ 
digendes Ende und ihre Vollendung erhalten. Zweitens sieht 
der Verf. in diesen drei Tragödien eine gemeinsame politische Be» 
deutung und mannigfache Beziehungen, die auf eiii und dieselbe 
Zeit hinweisen und in derselben ihre Anwendung fänden. Ohne 
auf diese Gründe jetzt näher, einzugehen, muss Ref. hier gleich 
bemerken , dass Hr. S. nur das , was ihm für seine Behauptung za 
sprechen scluen, mit Fleiss und Sorgfalt angeführt und hervor- 
gehoben hat, das aber, was dagegen spricht, entweder ganz bei 
Seite gelassen oder nur sehr wenig beachtet hat. Auch haben die 
Gründe und Umstände, die für die Oedipus- Didaskalie beigebracht 
sind, in sich selbst wenig Beweiskraft, so viel ihnen der Verf. 
auch zutraut; sie beruhen vielmehr alle auf der von Hrn. S. zwar 
vielfach besprochenen und vielfach behaupteten, aber bis jetzt 
noch ganz unerwiesenen Ansicht, dass niemals ntder Blülkezeit 
der attischen Tragödie ein Dichter seiAe vier Dr'ameh ohne eitte 
kunstgetnässe Verbindung^ nur wie bunte Waare %ur Auffüh- 
rung gebracht habe. Auf diese Behauptung, die Hr. S. in seinen 
„Beiträgen zur Kenntniss der trag. Poesie der Griechen^^ glaubt 
erwiesen zu haben, gründen sich alle für die Verbindung der 
Oedipus -Tragödien angeführten Umstände. Dies ist das Funda- 
ment, auf dem sie ruhen und mit dem sie stehen und sinken. Nuü 
glaubt aber Ref. in seiner Beurtheilung der eben erwähnten Bei- 
träge in diesen Jahrbüchern Bd. 37.\ Hft. 4. S. 429. ff. wenigstens 
so viel gezeigt zu haben, dass Herrii Schöli's Meinung von der 
steten kunstgemässen Verbindung der Trilogien und Tetralogien 
noch viel zu unsicher und zu unerwiesen sei, als dass man auf 
diese Behauptung , die höchstens als geistreiche Hypothese , nicht 
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aber als historische Thatsache falten köbtte, weiter fortbauen und 
aie lur Grundlage neuer UntersuchungeD machen dürfe. 

Doch damit wir nicht im Aiigemeinen und ohne Weiteres aln 
ansprechen scheinen, so woilen wir des Verf. Gründe jetai in 
Kürze mittheilen, unsere Gegenbemerkungen beifugen, das' Uf- 
theil aber und die Entscheidung unsern Lesern überlassen. Für 
die Verbindung und den Zusammenhang des König Oedipua mit 
dem Oedipus zu Koionos fuhrt Hr. S. zunächst den Umstand an, 
dass am Schlass des ersten Stücks Oedipus seiner Kinder Erwäh- 
nung thut und seine Töchter von Kreon vorgeführt auch auf der 
Buhne erscheinen. ^,Soilte diese Tragödie ,^^ heisst es S. 171., 
„für sich geschlossen bleiben , so hatte sie nothwendig ihr Ende 
erreicht mit dem Gericht des Oedipus über sich selbst. Die Ent* 
gegensetzung der Söhne und Töchter, die dringende, ausfuhr* 
liehe Empfehlung der Letzteren an Kreon*8 Obhut, hat nur Mo- 
ment für die jenseitigen Handlungen der Oedipusfabel. . Hätte der 
Dichter die letzteren nicht auch zur Vorstellung bringen woMen, 
so wäre, sie anzudeuten, unzweckmässig und fehlerhaft geweaen.'^ 
Gegen diesen Grund , der vielleicht unter allen übrigen noch die 
meiste Beweiskraft und Haltbarkeit zu haben scheint, lässt sich 
dreierlei einwenden. Erstlich fürchtet Ref. , dass des Verf. An- 
sicht vom Schluss und Ende der ersten Tragödie mehr für unsere 
jetzigen Dramen als für alte griechische Tragödien passe und an- 
wendbar sei. Sie beruht auf Kunstregeln, weiche die griechfachen 
Tragiker nicht so ängstlich befolgt zu haben scheinen, wie meh- 
rere Tragödien beweisen können, deren Schiuss nnsern neuern 
Kunstrichtem, die von den heutigen Anforderungen . an ein gutes 
und vollendetes Stück ausgehen, minder zusagt und als eine über- 
flüssige, den Eindruck störende Zugabe erscheint. Ref. erinnert 
hier nur an den Aias und die Phönissen. Sodann wäre noch die 
Frage, ob die Vorstellung und Vorführung der In der frühem 
Handlung nicht erschienenen Söhne und Töchter am ScUnase nur 
Bedeutung für die jenseitigen Handlungen der Oedipusfabel habe, 
ob sie nicht vielmehr noch zu dem Schicksale des Oedipus gehöre, 
damit es erfüllt und vollendet erscheine. Gehörten nicht die Söhne 
und Töchter dem Oedipus, als Glieder seiner Familie, anl Konnte 
der Dichter , indem er zuletzt noch die Töchter auftreten lüsat, 
nicht die Absicht haben , über das Schicksal dieser unglücklichen 
Angehörigen des Oedipus, die nach dem erfüllten Gericht des 
Vaters hülflos und verlassen übrig blieben, die Zuscliauer be- 
ruhigen zu wollen? War das Schicksal des Oedipus minder 
unvollendet, wenn der Dichter die Söhne und Töchter gana un-^ 
erwähnt und unberücksichtigt Hess? Nach den Ansichten der 
griechischen Tragiker wohl nicht *) Und endlich zugegeben, dass 

*) »,Wir behaupten im Gegensatze mit dem Verf.", sagt der Reo. 
9. a. O. S. 143.y ,,mit diesem Gerichte konnte das Stück nicht schliessen, 
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die dringende, ausführliche Empfehlung der Töchter an Kreon's 
Obhut wirklich nur Moment für die folgenden Handlungen und 
Schicksale des Oedipus und seiuer Angehörigen haben, folgt daraus, 
dass der Oedipus in Kolonos mit dem König Oedipus zusammen in 
einer Vorstellung gegeben und aufgeführt worden ist? Keines- 
wegs. Der Dichter konnte den hinweisenden Schluss darum dem 
frühern Oedipus gegeben haben, weil er schon damals den Oedi- 
pus in Kolonos zu dichten und in kurzer Zeit, vielleicht für die 
nächste Festfeier, auf die Bühne zu bringen gedachte. Doch dem 
sei wie ihm wolle, so viel geht wohl aus dem, was wir gegen die- 
sen ersten Grund erinnert haben, hervor, dass er die gleichzeitige 
Aufführung der beiden Oedipus - Tragödien für sich allein zu er- 
weisen durchaus nicht im Stande ist. Lasst sich die Verbindung 
beider Dichtungen aus andern Umständen darthun und wahrschein- 
lich machen, nun dann mag er als Verstärkung zu den übrigen 
Gründen hinzutreten. Hr. S. sagt ferner: „Gleich auf jene Ver- 
pflichtung des Kreon zur Vaterschaft an den Töchtern des Oedipus 
folgt die Bitte des Letztern, dass ihn Kreon aus dem Lande führen 
lasse. Kreon lässt es auf die Entscheidung der Götter ankommen 
und verspricht es alsdann zu thun. Einstweilen trennt er den 
Oedipus von seinen Töchtern , und in dieser Unbestimmtheit mit 
der Bejammerung des Oedipus durch den Chor endet die Tragö- 
die." Auch hier kann Ref. dem Verf. Unbestimmtheit, Verwei- 
sung auf eine jenseitige Entscheidung^ Formlosigkeit^ die er 
am Ende des Dramas zu finden meint, falls der zweite Oedipus 
nicht darauf gefolgt sei, keineswegs zugeben. Die griechischen 
Tragiker wollten durch ihre Darstellungen die Gemüther der Zu- 
schauer nicht blos erschüttern und zum Mitleid erregen, sondern 
auch wieder beruhigen und die erregten Leidenschaften wieder 



ohne dass die Wirkung acr Geschicke auf den Mann, der vermessen an 
der Wahrheit der Göttersprüche, welche sich nun so furchtbar an ihm 
selbst bethätigte, gezweifelt hatte, ohne dass di^se Wirkung vor die 
Augen der Zuschauer gestellt wurde. Die Schiussscene des König Oedi- 
pus hat dieselbe Bedeutung, wie in der Antigene das letzte Auftreten des 
Kreon, die Bedeutung, welche überhaupt die Tendenz der sophokleischen 
Tragödie ist; dass der seiner selbst allzu gewisse Mensch am Ende so 
fühlbar seine Beschränkung und Verblendung erkennen muss , das musste 
den Augen und Ohren der Zuschauer deutlich vorgeführt werden; das 
maasslose Elend, welches er wenigstens durch keine directe Verschul- 
dung auf sich gezogen , welches "aber die Ehre der Götter rettet und es 
bestätigt, dass „noch Niemand entfloh dem verhängten Geschick, Und 
wer sich vermisst es klüglich zu wenden , der muss es selber erbauend 
voileliden^' : — das offenbart diese letzte Scene auch darin , dass sie den 
Oedipus als unglücklichen Vater darstellt , der auch den unschuldigen Kin-^ 
dem nichts als Jammer und Noth aus dem auf ihm ruhenden Fluche ent- 
keimen sieht/' 

/V. Jahrb. f. Phil, u. Paed, od, Krit. Bibt. Bd. XLIX. Hft. 3. 18 
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bDaäufti^eii Nim üufst aber fremde in jener Ilinwebiing aof den 
Willdit iiitil ilio Kiit^iiitiiiliiiij; tler Uolfor, ^on der Kreon seine 
IUadUiii^t;ii dhliäii^t'ii ltt&Hoii\^ili und luif der auch Oedipiis infrie- 
üeii iftC itiul suh tienilii^i, dit« Ue^allf(i^ullj;, welche benihi^nd 
auch dui M^' \ i»iu liot'sceu Mitleid erroj^tcu lieiuüiher der Ziuchaner 
wiik(«;. \tiu heiidi'hce dn'ti Ki>nij( (>edi|»us j^ani für «cb alMn, 
IU4U \crij;cas«^ hi^Mbtri, ddüat Sophoklos auch eiueii Oedipa» w K»- 
kuu*» jv'iliihiri hii, «o Mird luau deu Schlug« der erstes Tn^9- 
dii) ^o^i»« b«rhiedij;«Hid Audeu. Ur. S. hit der Vox^ucbiui^i» b«Ue 
Siucic mu <?tüAuJ«."i ^eibiudc^n «i! «alle», die sie uach mmai von 
d«:u ^ückhUvh^-a t> Jdvkiüoii s\}\j^dUs:n<:ix Au^ichiea fir ika boben 
uMAchkv;« ^\x^i j>^*^-^A «•'■ w^d^'i>:eheu v<nutKbi Düeer er iw 
uuJ Ji )!V^.«i s»i!>.'.'jiuju!; -.' ;^ ij:^Jevic, i^fr i^ tna Ina ffnrmifn 
luii^vj 'uib U(ri* f^l^eiMivfu sp^-ic %<^rherj:ehea«^ni Sücim« dsB er 

Si> >iV^.'.i.■^ Jei ko^i;^ i>e<J:*»j!^ xu SK^i'a^r \ (*itienihiii^ d«n 0«di~ 
^U4 I« lk/««ja«>o srii(M«l.*«ii « <ii>«.'fi !»i/ "«^ii.vä: VfdurC' Uleaer lu seiiieni 

^uiic »^iMiijifßA^\: licii >iiiac<. 9i«;ä ü i^iniMibeii kein« Stalle, aus 
«w^cilci jiiie \ ,'i'i)iiiuiiiif; Ulli j;*<^ii:iiz(iit:tj;e luiZuiirun^ aidmr naoh'- 
<4<j»v-ii >*ciijoi 'i-hiiiitf. ^ v^ir nuciu <ier Värf. anÜ awei Steilen 
iiu \>^di)iiiti ftti Ikjioiitj» \s. *:£''. ^\ Ulli ^*ir. iE aufinerksuD. die 
\oiu <>iüiuvi' Uli aü^iciuiiiili^r -iedioäuiitf iiuf den Inhalt des ejntceu 
CK:üi|Ain AÖ^^'itii^t ^ciK'iueu uuJ 'n:m Vorf. als Beweiau tur die 
>i<SkKii.i|«iUii^ siiii )ciucu SiUiiK-o jieueii. Da«« der Dichterin die- 
>cu Siciic'u it-ii !iitiuit iUJi arr^uit ^J)eu](>utt :ierütilCHitHiUi;t liaue. iac 
^s:Ai ^tü\i»%ii\MiUi\iil\. k.Ki- -^ai^ loifii darmi» 9 >iuiic iusa Ueiüe 
Oii^ouKii ^itiLÖ/.citi^ 'ti jiuüi- liuuc^kuiie ^u^eöen -wiruen sunl. 
Mitiiitiii IIU jbB» iei' )t:ui|iii> it H.>»iouuii >»|»iiier j;etiiviitei lat 
«US tct '1 Hiig Jl.u1llu^. ui(*i ^i tiiuiii jiuKuseiiuu. ^veHÜalb doT 
liiiiUüi vietu 'ieüiiiu» euu ((;nt:ii ^eratie :n äieser Weiae in den 
Hiiiiü ^«Jib^< i«ii. ^itiitir Uli' ui» iiiUi Grunde, öauiit der Inliait 
Jei «|j«uiii '! -it^uuii; . lauitjiHÜCii jie ^ewaitaame VerbaHma^de» 
i>i:uiiKi»n ^^r iiiias« III ü ieiu Scinibwe ier iWüita' ^dkhieceB 
iiitiu %iüet»pi-t:«,xiKi. So|»iiokie8» 'lai ülerduu^ dine Uoa£orDu4äi 
i4Ki L'LJvixiiidftiiUiuiitt^ üei' 'j«iaiieii Siücke dadureli herbeifälires 
^«oiUu^ tie :üv« laitim ivcii kein« ^i^iciiatsiti^e Auifuiimiig oMll- 
««cuu^ u4«.jit.u. Ijiiu iieM:» ^reotfn latii Wiukiafljj^ ^«ar bei dier 
\ÜÄa•^uü^ it» Ituipu» Q \uft0iiu6 uu ^u laiiiriiciier . ^vemr» wie 
kuftouiieiu iiruiiüeii iii^uut:iLuiefi.Si. liesea !siiicK uciift lanee imcii 
dai .i>4tii leuipii»ira«;ü«ije ^«ruiciiie» m. Jen i^aviiaiiera \vaF 
<Üe JaiMttluu^ luü lef Süiiu»» ie& tridieru 'Jeiu|ma. uit den 
aie >|«dttic ^«;»><itta4uit: Vc-rMiiiiJuiitf ie» .inaiuvkliistien Königs 
liäiifc %via <Ji /iiii^Uuf^c ^iciti, iolh :-ei;tu :;iu nt (ieüaciitnwae» 
.iaiiuii ^ut^iiie Ol .ieiu uü^iicutu ?aüei ler loconaequena und einer 
itiii W4iei>()tt3«üi«:iiiiei« Aiii'taMiuii;; luii Damfteilun^ beider Faüem 
viAUAJtüg«:!!, leileitiiii iucii uthr öaitini^ .un ^vuiem eigeneu 
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Strebeov^ naeh Harmbnfe fand Abrundung auch hierfo vollkouimen 
GnISrge 9EU leisten. Aus gleichem Gesichtspunkte betrachtet Ref. 
im Oedipus zu Koionos auch die Stellen, weiche sieh anf die in 
der Antigene behandelte Fabel beziehen. Denn was ist natürlicher 
und einfacher, als dass Sophokles bei der sp^ern Dichtung des 
Oedipus in Koionos a^f den Inhalt, die Composition und Darstel- 
lung der frühem , demselben Fabelkreise angehörigen Tragödien 
Rücksicht genommen habel Und solche Berücksichtigung, sol- 
ches Streben nach Einklang und Harmonie musste dem Dichter 
ganz von selbst kommen nnd aus seiner eigenen Dichterbrust her- 
vorgehen, so dass man gar nicht nöthig hat, hier noch besondere 
leitende Nebenabsichten anzunehmen ; die Hindeutongen im zwei- 
ten Oedipus auf die früher abgefassten Dramen erklären sich so 
von selbst. Wir ünden daher in dem , was Hr. S. über den Zu- 
sammenhang des Oedipus zu Koionos mit der Antigene sagt, durch- 
aus keinen Beweis für ihre gleichzeitige Aufführung. Der Verf. 
sagt nämh'ch S. 172.: „Im Oedipus zu Koionos wird ferner der 
Tod des Poiyneikes, seine Bestattung durch Antigene und ihres 
Richters, des Kreon, Untergang, Alles also, was die Tragödie 
Antigene timfasst , so entschieden vorbereitet , dass die Aufnahme 
dieser altern Tragödie in dieselbe Composition zu schliessen, dann 
aber auch einleuchtend ist, wie zweckmässig zum Contrast mit 
derselben jener Schluss der ersten Tragödie eingerichtet ist. Was 
an demselben Kreon dem Oedipus in die Hand verspricht , dass er 
seine Töchter nicht der Armuth, der Ehelosigkeit, der Irre über- 
lassen welle , allem dem hat er sie schon mit Oedipus in der zwei- 
ten Tragödie, wie er dort selbst ausdrücklich gesteht (750.), über- 
lassen, und in der dritten zerreisst er das Eheband der Antigene, 
und macht ihr Geschick dem Unglück ihres Vaters gleich.'' 
Eben so unbedeutsam und für die vorliegende Frage unentschei- 
dend ist auch das, was wir S« 175. über den Innern Zusammen- 
hang alier drei Tragödien lesen: „So wird Oedipus, der im 
ersten Stück für das Orakel, aber mit Verkennung und darum 
wider sich selbst kämpfte, im zweiten zum wissen'den Vollstrecker 
des Oraikels. So treten am Ende des ersten Stücks die Hauptper- 
sonen des zweiten, auf welche Schuld und Unglück übergeht, 
Kreon als Uebernehmer der Verpflichtungen,^ die er nicht zu hal- 
ten weiss, die Töchter als Unglücks -Erbinnen des Vaters, auch 
die Söhne, als von ihm vernachlässigt und ihm sich entfremdend 
hervor. Und so wird dann in diesem zweiten über die Söhne der 
Fluch des Wechselmordes (421. 790. 1370. f.) , über Kreon der 
Fluch des Zerfalls mit den eigenen Angehörigen (868.), von Poly- 
neikes an die Schwestern die Bitte, ihn nach seinem Fall zu be- 
statten (1410.), in der Antigene Beschwörungen ihrer zärtlichen 
Liebe für ihn, und am Schluss von ihr gegen Theseus der Wunsch, 
den er gewährt, ausgesprochen, sie naöh Theben zu schicken. 
Da finden wir die Schwestern im dritten Stiick, in der Antigene 

18* 
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die Letztere sofort entschiossen, jene Bitte des Bruders zu erfül- 
len; denn der Wechselmord ist geschehen, wie auch gleich darauf 
der Chorgesang erzählt; und sehen dann in ihrem Gericht deo 
Kreon, was ihm dort Oedipus geflucht, völlig an sich zur Voll- 
streckuiig bringen/^ Dieser Zusammenhang geht aber keineswegs 
aus einer besondern Anlage und beabsichtigten trilogischen Com- 
Position hervor, kann also für dieselbe auch kein Zeugniss und 
keinen Beweis abgeben , sondern er liegt vielmehr in dem Inhalte 
der Fabel selbst, die Sophokles in den drei Tragödien nach und 
nach behandelt hat. Ein solcher Zusammenhang, wie ihn der 
Verf. zwischen den beiden Oedipus und der Antigone. hinstellt, 
lässt sich auch zwischen andern Dramen, die ein und demselben 
Fabelkreise angehören, z. B. den beiden Iphigenien des Enripides, 
nachweisen; und gewiss fand ein ähnlicher zwischen den "Peliaden, 
der Medea und dem Aegeus desselben Dichters statt, die bekannt- 
lich nicht in gleicher Zeit aufgeführt worden sind. '^) 

Hr. Scholl ^eht daher unstreitig zu schnell zu Werke, wenn 
er nach solchem Zusammenhange die Verbindung und gleichzeitige' 
Aufführung der drei Dramen voraussetzt (S. 176«), in der ihm 
auch ihre Bedeutung für das Volk und die Zeit erst die rechte 
Bestimmtheit zu gewinnen scheint. Hr. S. sucht nun In einer aus- 
führlichen Erörterung der politischen Beziehungen, die Sophokles 
in den Oedipustragödieh niedergelegt haben soll, von seiner An- 



'*') Der Rec. in der Jen. Ltztg. bemerkt hierzu S. 142. sehr richtig: 
„Zunächst ist die Beziehung auf andere Theiie der Oedipusfabel noch 
keine auf ein anderes Gedicht, indem die Schicksale des Oedipus und 
seines Hauses auch im Publicum genug bekannt waren, am darauf an- 
spielen und hinlängliches Verständniss erwarten zu können and nicht etwa 
die Erregung einer unbefriedigten Neugier in Beziehung auf den Gang 
der Geschichte selbst besorgen zu müssen ; das spricht ja aufs deotlichste 
der Komiker Antiphanes bei Athen. VI. init. aus. Und wenn aach diese 
genaue Bekanntschaft mit dem Mythus zum Theil erst durch die Tragödie 
-hervorgerufen ist , so hatte doch auch Sophokles Vorgänger and sie be~ 
ruhte auch auf dem Unterrichte aus den epischen Dichtem , so dass der 
Dichter selbst das Unglück des Oedipus als tQinoJUetov otntov bezeichnen 
konnte (Antig. 859.). Auch das dürfen wir nicht unbeachtet lassen, dass 
unser Dichter in seinen spätem Werken wohl auf seine frühem gewiss 
nicht spurlos aus dem Gedäohtniss des Publicums geschwundenen hinwei-' 
sen durfte , und da nun die älteste , der Oedipus auf Kolonos, nach den 
äussern Zeugliiissen die jüngste unter jenen drei Tragödien ist ^ so ist es 
nicht zu verwundern , dass sich in dem letztern Hindeutangen aaf die 
Handlung der ersten und die des in der Mitte liegenden Konig Oedipus 
finden, während in der Antigone keine Spur zn entdecken ist, welche 
nothwendig durch das Vorhergehen jener beiden Stficke erklart werden 
müsste/' 
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sieht noch mehr zu überzeugen. Beziehungen nnd Änspiehingen 
tuf Personen nnd Zeitumstände in den griechischen Tragödien 
nachzuweisen , ist sehr verführerisch und anlockend. Es bietet 
sich hier gar vielfache Gelegenheit dar, Scharfsinn und Gelehr- 
samkeit an den Tag zu legen ; daher man leicht verleitet werden 
kann, durch künstliche Zusammenstellungen und Combinationen, 
durcli auf einander gebaute Vermothungen Dinge hinzustellen, 
die überraschen und blenden können , an die aber die alten Dich- 
ter wohl schwerlich gedacht haben. Daher ist grosse Vorsicht 
nöthig, dass man bei solchen Mathmaassungen nicht zu weit gehe, 
sondern einen unbefangenen Blick behalte, um zu sehen, was 
möglich und wahrscheinlich sei. Mit dieser Vorsicht und Behut- 
samkeit scheint aber Hr. S. sowohl hier als auch anderwärts, wie 
wir genügend dargethan zu haben glauben , in seinem Buche nicht 
immer verfahren zu sein. Hier nun, wo es sich um die Verbin- 
dung und Gleichzeitigkeit von drei Tragödien handelt, die eben 
aiis der politischen Bedeutung der Stücke nachgewiesen werden 
soll, hat der Verf. jedenfalls einen sehr trügerischen Weg einge- 
schlagen. 

Die politische Bedeutung einer griechischen Tragödie kann 
man eigentlich nur dann mit Glück aufsuchen und entwickeln wol- 
len, wenn man über die Zeit ihrer Abfassung nnd Aufführung 
unterrichtet ist. Umgekehrt lassen wohl auch Anspielungen, die 
sich als solche kund geben und nnr auf bestimmte Zeitverhältnisse 
beziehen können, wiederum die Zeit der Aufführung erkennen. 
Allein, wie Hr. S. gethan, die Zeit der Auffül^'uhg vorher be- 
stimmen und dann die für die angenommene Zeit passenden Be- 
ziehungen entdecken wollen, ist jedenfalls ein unlogisches und 
sehr trügliches Verfahren. Wie leicht kann man hieir seiner vor- 
gefassten Ansicht zu Liebe politische Winke und Tendenzen er- 
blicken, an die der Dichter nicht gedacht hat. Und dies möchte 
dem Verf. auch in der Untersuchung über die politische Bedeu- 
tung des Oedipus begegnet sein. Denn, um Anderes zu über- 
gehen, nicht eben wahrscheinlich ist es, dass Sophokles bei dem 
Raube der beiden Töchter des Oedipus an einen Vorfall habe er- 
innern wollen , der als Anlass des Beschlusses gegen Megara und 
dadurch als Anlass des Peloponnesischen Krieges von Aristopha- 
nes in den Acharnern (524.) überliefert ist , nämlich , dass die 
Megarer zwei Mädchen der Aspasia geraubt hatten. „Es ist ganz 
im Sinne der populären Komödie^^ bemerkt Dro^^sen zur a. St., 
„dass sie für den Peloponnesischen Krieg, der nach dem Gange 
der Griechischen Entwickelungen unvermeidlich war, Gründe er- 
dichtet oder aus dem Tagesgeklatsch aufnimmt, die die ganze fol- 
genreiche Begebenheit auf unbedeutende und wp möglich persön- 
liche Motive zurückführt; während im Frieden V. 600. Perikles 
VerhSltniss zu Pheidias herhalten muss, wird hier noch eine viel 
schnödere Geschichte ausgesponnen.^J Nicht in gleicher Weis^ 
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geziemte es der emsten , würdevollen Tragödie , solche loslige 
Anekdoten zu beachten und ihrer nur entfernt zo gedenken. Kaum 
durfte also hierauf eine Beziehung im Raube der beiden Oedipaa- 
töchter enthalten sein, wenn es hierbei auch auf eine Vertheidi- 
gung des Perikles abgesehen sein sollte. Eben so zweifelhaft 
möchte es sein, ob Sophokles diesem Drama ^^gelegentlich eioe 
günstige Hindeutung auf die Sache des Phidias^^ und eine War- 
nung gegen Perikles Mi^sverhäUniss mit seinem Sohne Xanthippoa 
habe einflechten wollen. Doch zugegeben , dass alle die Hiodea- 
tungen und Warnungen, welche Hr. S. in beiden Tragödien wahr- 
nimmt (die Antigone -gehört nicht weiter hierher, da sie schon 
früher gedichtet und nur wegen ihres Fabel - Zusammenhangs den 
Oedipustragödien theilweise umgearbeitet angepasst worden ist), 
zugegeben also , dass alle aufgefundenen Anspielungen ihre Rich- 
tigkeit haben, was folgt daraus? Dass die beiden Oedipus zusam- 
mengegeben worden sind ? Diesen Schluss wurde der Verf. sicher 
nicht gemacht haben , wenn er nicht von der yorgefassten Mei- 
nung, die bei ihm feste Ueberzengong ist, ausgegangen wäre, da98 
in der Blüthezeit der attischen Tragödie niemals ein Dichter 
seine vier Dramen ohne eine kunstgemässe Verbindung j nur 
wie bunte Waare zur Auffuhrung gebracht habe. Auf dieser 
Behaaptung, dieser ganz unerwiesenen Hypothese beruht das ganze 
Trilogien- und Tetralogien- Gebäude, das Hr. S. in seinen neuesten 
Schriften aufgeführt hat; alle anderen Gründe und Beweise, die er 
beibringt, sind nur schwache Stutzen, die sich an das aufgeführte 
Gebäude anlehnen , es aber nimmer vor seinem Sturze bewahren 
können. Und so geht denn auch aus allen diesen politischen An- 
spielungen — wir wollen ihre Richtigkeit jetzt annehmen — nur 
das hervor, dass die Abfassung der beiden Oedipus in der Zeit 
nicht weit von einander gelegen; dass der^ Oedipus in Kolonos 
bald nach dem frühern, vielleicht schon für die nächste Auffüh- 
rung gedichtet worden ist. Denn so lassen sich alle jelie einzel- 
nen Winke und Hindeutnngen , wie auch die allgemeine politische 
Tendenz der beiden Dramen recht gut erklären. Dass aber der 
Oedipus in Kolonos mit dem König Oedipus gleichzeitig gegeben 
worden sei , Hesse sich aus jenen Beziehungen nur dann folgern, 
wenn wir bestimmt wnssten , dass Sophokles dergleichen zusam- 
menhängende Didaskallen aufgeführt hätte , oder vielmehr, wenn 
nicht gerade das Gegentheil überliefert worden wärei; ferner wenn 
nicht andere Zeugnisse über die Aufführung des Oedipus in Kolo- 
nos noch besonders gegen Herrn Schöll's Ansicht sprächen. Ref. 
unterlässt diese Zeugnisse hier anzuführen und näher zu berück- 
sichtigen. Es genüge auf G. Hermann's Beurtheiluug von Fr. Her- 
mann's Quaest. Oedipodeae in der Ztsch. für Altcrthumswissenschaft 
1837 No. 89. ff. verwiesen zu haben. Die dort S. 804. ff. ausge- 
sprochene Ansicht über die.Aufführungsz^it dieser Tragödie hat 
jedenfalls grosse Wahrscheinliohkeit. 
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Haben demnach die Beweise^ welche Hr. & aus der Anlage 
der tragischen Fabel und aus der politischen Bedeutung entlehnt, 
für den Zusammenhang der drei Tragödien und ihre Verbindung 
zu einer Didaskalie wenig oder gar keine Bedeutung, so wird diese 
Vereinigung noch unwahrscheinlicher und erscheint geradezu als 
eine willkürliche Annahme, wenn man die Umstände und Nach- 
richten berücksichtigt, welche ojQTenbar dagegen sprechen. Um 
eine gleichzeitige Aufführung der Antigone^ deren frühere Dich- 
tung und Darstellung durch Zeugnisse verbürgt ist, mit den beiden 
Oedipus möglich zu machen, sieht sich der Verf. genöthigt, eine 
Umarbeitung und Wiederholung dieses Stückes anzunehmen. Und 
dies geschieht auch ohne grosses Bedenken, gleichsam als ob da- 
gegen nicht der geringste Zweifei erhoben werden könnte. Allein 
diese Umarbeitung und nochmalige Aufführung der Antigene ist 
rein aus der Luft gegriffen. Denn erstlich fehlen hierüber Nach- 
richten und historische Zeugnisse; nirgends erwähnt ein Schrift- 
steller eine wiederholte Antigene, nirgends findet sich auch nur 
die geringste Andeutung davon. In dem Stücke selbst finden sich 
keine Spuren von Umarbeitung. Hr. S. sagt selbst: „in der Haupt- 
handluujg bedurfte es keiner Aenderung; in den Chorgesängen, 
deren Hauptsätze ihre volle Anwendbarkeit behielten, dürften ge- 
ringe Nachträge erweislich sein.*^^ Diese geringen Nachträge aber, 
so wie die Spuren, die der Verf. in den Heden des Teircsias^ind 
Kreon , der Eurydike bei ihrem Auftritte und Tode bemerkt haben 
will, sind unerweisliche Behauptungen, der einmal gefassten An- 
sicht zu Liebe ersonnen. Dazu kommt, dass der Glaube an über- 
arbeitete und von den Dichtern selbst wiederholte Tragödien zwar 
allgemein verbreitet , aber nichts desto weniger eine blose Hypo- 
these ist. Ref. hat hierüber ausführlicher gehandelt in seinen 
Bemerkungen über die Diaskeue griechischer Tragödien in der 
Ztschr. f. Alterthumsw. 1840 Nr. 135. f. Hier nur nachträglich 
eine Bemerkung. Wir haben dort die Vermuthung geäussert, dass 
die sehr wenigen gleichnamigen Stücke des Sophokles, die durch 
ein beigeschriebenes d und ß' oder durch die Zusätze sr^cärog, 
9r^ör£pog und Sbvxeqoq imterschieden werden, nicht sowohl ver- 
schiedene Recensionen einer und derselben Tragödie, wofür sie 
gewöhnlich gelten, sondern vielmehr eben so verschiedene Dramen 
gewesen, als es der AXa^ (jiaötiyoqjOQog und der Mag Aongog, 
oder der IjQOfAfj&svg 7CVQq)6Qogf IIq. dsöiicitfjg und ITq. Avd- 
HBvog und viele andere waren. Diese Vermuthung ist uns bald 
nachher zur Gewissheit geworden durch die Hypothesis zum König 
Oedipus, deren hierher gehörige Worte uns damals entgangen 
waren. Sie heissen: siöl ds xal ol TtQotegov avtoVy ov zv- 
QOLVVOV BTnyQcitpovTBg dicc Tovg xQOVOvg rc5v ÖLda6}takic5v xal 
ÖLq^ xä ngay^aza. Wie also der König Oedipus von dem zweiten 
Oedipus, der gewiss keine Umarbeitung ist, durch den Zusatz 
nQoxBQo^ unterschieden worden ist, eben so gut können jene 
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Stücke, bei deren Titel sich nur als Unterscheidungsprädikate die 
Worte ng^toS'i ngotsgog und davtegog^ oder die Zahlzeichen cc 
und ß' finden , wesentlich yerschiedene Dramen gewesen sein. 

Die aus derHypothesis zum König Oedipus mitgetheilte Steile, 
welche unsere Ansicht über die vermeintlichen Umarbeitungen nnd 
doppelten Recensionen griechischer Tragödien bestätigt und Bömit 
wenigstens einen indirecten Beweis gegen die angenommene Dit-' 
skeue und Wiederholung der Antigone enthält, spricht aber auch 
zugleich gegen die Verbindung und Gleichzeitigkeit der beiden- 
Oedipus -Tragödien. Hr. S. sagt S. lf)8. Anmerkg. 94.: „Meiner 
Verbindung beider könnte zuvörderst im Wege zu stehen schei- 
nen, dass in dem alten Argument zum König Oedipus gesagt 
wird: ,,Binige überschreiben ihn auch den frühem (Ttgotsgov) 
nach' den Zeiten der x'^ufführung und der Fabeln.^^ In den Didas- 
kaRen kann dieser Oedipus nickt unter dem Namen ,,de8 Frühem^^ 
gestanden haben. Denn der Dichter wird doch dem Titel-Namen 
einer Tragödie nicht den Beisatz des Frühern geben, selbst wenn 
er schon die bestimmte Absicht, späterhin eine Tragödie gleichen 
Titels, deren Fabel jene fortsetzen sollte, zu liefern. Nicht die 
erste, sondern allenfalls die zweite wurde eines unterscheidenden 
Beisatzes bedürfen.^^ Das ist richtig; aber daraus folgt nicht, was 
Hr.^S. herleitet , dass nämlich diese zeitliche Trennung und über- 
schriftliche Scheidung beider Tragödien nur auf einer Ahsicht spä- 
terer Gelehrten beruhe. Es ist weit glaublicher, , dass der König 
Oedipus diesen Zunamen erhalten habe, weil er in den Didaska- 
iien früher als der Oedipus in Kolonos verzeichnet stand. Viel* 
leicht haben schon Aristoteles und seine Schüler, oder die Alexan- 
driner und Pergamener, welche die Aufführnugs- Urkunden be- 
nutzten und überlieferten, diesen Beisatz hinzugefügt, so dass er 
nicht einmal von spätem Gelehrten herrührt. Und sollte dies nicht 
der Fall sein , so können auch spätere Gelehrte ihm dieses Unter. 
scheidungs-Prädicat gegeben haben, sich stützend au^ die didas- 
kalischen Schriften älterer Commeutatoren. Waram soll gerade 
dieser Zusatz nur auf einer grundlosen Meinung späterer Gelehr- 
ten beruhen*?*) 



*) Endlich iässt sich die Behauptung , die früher gedichtete Antigone 
sei als drittes Stack den beiden Oedipus - Tragödien hinzugefügt worden^ 
gerade gegen des Vert, Ansicht und Meinung von den suphokleischen Tri- 
logien überhaupt anwenden. „Besteht der trilogische Zusammenhang^', 
sagt Hr. Cäsar S. 143. , „nicht 6los in einzelnen Hinweisungen auf ein 
folgendes oder Zurückbeziehungen auf ein vorhergehendes Stück, — so 
ist auch nicht abzusehen , wie der Dichter dasselbe ^tück aus der einen 
Trilogie in eine ganz andere zu versetzen vermochte; gerade diese Ver- 
muthung des Verf. wurde ein Beweis sein, dass die einzelnen Gedichte 
des Sophokles einen selbstständigen Abschlnss in sich hatten , der jedes in 
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Dies grundlose Verwerfen historischer Zeugnisse, weil sie 
den einmal gefassten Ansichten widersprechen , lässt sich auch 
sonst noch nachweisen. Bekannt ist die Nachricht des Snidas im 
Leben des Sophokles , nach welcher unser Dichter es aufgebracht 
hat, mit Dramen zu' wettkämpf en^ deren jedes, ohne an den Inhalt 
oder die Wirkung des andern gebunden zu sein, wie ein Einzel- 
Kampfer in die Schranken trat. So hat Hr. S. die Worte des Sui- 
das selbst verstanden und erklärt in seinen „Beiträgen u. s. w«^^ 
g. 33. In demselben Buche lesen wir gleich darauf auf der fol- 
genden Seite: 9,Yon den erhaltenen Tragödien des Sophokles bil- 
det jede ein vollendetes Ganze für sich. Von einer Trilogie des- 
selben verlautet nichts ; nicht einmal eine vollständige Didaskalie 
*it auf uns gekommen, so dass wir weder wissen, was für Tragö- 
ien und welches Satyrspiel zugleich mit jeder der erhaltenen 
Tragödien aufgeführt worden, noch eine Notiz haben, welche nur 
die Titel einer Sophokleischen Tetralogie uns gäbe.^^ Ferner 
S. 169. : „Wie geneigt würde man sein, Oedipus König mit Oedi- 
pus in Kolonos und etwa mit den Epigonen oder der Antigene in 
ein Fabel -Ganzes zu verknüpfen: wüssten wir nicht, dass die 
Antigene über zehn Jahre vor dem Oedipus König, dieser noch 
viel längere Zelt vor dem Oedipus in Kolonos gegeben ist, ond 
sahen nicht, da sie uns noch vorliegen, ihre Unabhängigkeit von 
einander}^ So dachte und schrieb Hr. S. noch vor wenigen Jah- 
ren. Das Buch, aas dem diese Stellen entlehnt sind , ist im Jahre 
1839 erschienen. Was hat nun seitdem seine Ansichten über So- 
phokles und seine Dichtungsweise, über seine Tragödien und 
ihre Aufführung so ganz und gar geändert ? Welche neue Ent- 
deckungen sind seitdem gemacht, welche neue Quellen eröfTnet 
worden^ Warum behauptet Hr. S. jetzt das Gegentheil von dem, 
was noch vor wenigen Jahren seine feste Ueberzeugung war? 
Warum verwirft er Zeugnisse, die früher ihre volle Geltung bei 
ihm hatten? Denn in dem ganzen Buche über Sophokles wird 
die Nachricht des Suidas mit keinem Worte erwähnt, gleichsam 
als ob sie gar nicht vorhanden wäre. Nur am Ende des Vorwortes 
heisstes: „Einstweilen bemerk' ich nur, dass das, was in den 
Werken der Dichter selbst klar geschrieben steht, kein späteres 
Zeugniss über sie, am wenigsten das eines Suidas, entkräften 
kaifn>^ Es Ist doch sonderbar, dass dem Verf. so plötzlich Dinge 
in den Tragödien des Sophokles aufgegangen sind, von denen er 
selbst vor kurzer Zeit noch nichts wahrgenommen , ja gerade das 
Gegentheil gesehen hatte. Ref. weiss sich diese Erscheinung nicht 
anders zu erklären, als dass sich Hr. S. durch seine Entdeckungen, 
die er in den Didaskalien des Euripides, namentlich in der Troa- 



einem ganz andern Sinne als fertiges Ganze erscheinen lässt, als z. B. ein 
einzelnes Stück der aeschyliscben Orestee y wo nicht eine einzelne Andeu- 
tung , sondern die ganze Handlung eine Fortsetzung fordert/* 
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deo-Didaskalie gemacht zu haben glaubt, hat blendeo und durch 
den Reiz ihrer Neuheit verführen lassen, auch in Sophokles Didas- 
kaliea eine kunstvolle Verknüpfung der drei oder vier Dramen 
ansunehmen und aufzusuchen. Darüber hat er den unbefangenen 
Blick und den richtigen Standpunkt verloren^ mit dem und von 
dem aus die ganze Sache zu betrachten ist. Auch scheinen noch 
einige moderne Ansichten und Urtheile über die Kunst der grie- 
chischen Tragiker und über die Absicht, die sie bei ihren Auffuh- 
rungen von vier Dramen gehabt, hier mit eingewirkt zu haben. 
Eine moderne Ansicht h'egt jedenfalls zum Grunde, wenn Hr. S. 
vier Dramen, ohne eine kunstgemässe Verbindung aufgeführt, 
bunte Waare nennt und solche „bunte Waare^' bei keinem Dichter 
in der Blüthezeit der attischen Tragödie glaubt suchen zu dürfen. 
Nicht Alles, was uns jetzt kunstvoll und zweckmässig erscheint,^, 
ist auch den Alten so erschienen; auf manche Dinge ist erat im 
Verlauf der Zeit ein Werth gelegt worden, der ihnen früher ganx 
abging. Und dies ist nach unserer vollkommenen Ueberzengung 
auch mit den griechischen Trilogien und Tetralogien, oder viel- 
leicht richtiger gesprochen Didaskalien der Fall, hinter denen un- 
sere Zeit mehr Kunst und Absicht sucht, als die griechischen 
Tragiker wohl hineingelegt wissen wollten. Hätte man auf den 
wahrscheinlichen Ursprung der Trilogien und Tetralogien mehr 
geachtet, so würde man nicht in einem Institut berechnete und 
kunstvolle Absichtlichkeit vermuthet haben, was nur Zufall ge- 
schaffen, Gewohuheit aber und Stabilität beibehalten haben. Denn 
wer möchte sich nicht mit Recht darüber wundern, dass sich von 
einer so sinnigen, kunstvollen und bedeutsamen Zusammenstel- 
lung von drei Tragödien, falls sie wirklich in Sophokles, EuWpi- 
des und der übrigen gleichzeitigen Tragiker Absicht gelegen, von 
ihnen mit künstlerischem Bewusstsein gemacht und von ihren Zu- 
schauern als solche aufgefasst und verstanden wurde, auch nicht 
die geringste Andeutung aus dem Alterthume zu uns herüber ge- 
rettet hat ; wie denn überhaupt der Mangel an Nachrichten über 
Trilogien und Tetralogien unter solchen Umständen auffallen musa. 
Aber auch dieses Schweigen erklärt sich einfach und die Trilogien- 
Frage lässt sich ziemlich befriedigend beantworten, wenn man da- 
bei von andern Gesichtspunkten ausgeht . und sich an die überlie- 
ferten Nachrichten hält. Suldas Notiz über die sophokleischen 
Didaskalien lässt sich recht gut erklären und verdient keineswegs 
ohne alle Berücksichtigung bei Seite gesetzt zu werden. Ref. hat 
Beine Ansichten über diese Erscheinung auf dem Gebiete der at- 
tischen Tragödie in s. Buche über die tragische Bühne in Athen 
ausgesprochen und glaubt in den dort gegebenen Andeutungen 
wenigstens so viel gezeigt zu haben, dass es durchaus überflüssig 
und nutzlos ist, in Sophokles oder Euripides Didaskalien einen 
historischen oder idealen Zusammenhang aufsuchen und offen- 
baren zu wollen. 
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Wir wenden ans jetst zur iweiten Schrift über Sophokles. 
Herrn Schwenk's Erklärungen der sieben erhaltenen Tragödien 
werden gewiss eiuem jeden Freund dieses Dichters eine sehr will- 
kommene Gabe sein und der Verf. hat einen jeden«, Jero es um daa 
eigentliche , tiefere Verständniss der sophokleischen Dramen, na- 
mentlich um die Auffassung und Würdigung ihres sittlichen Ge- 
haltes zu thun ist, durch die Herausgabe derselben zu grossem 
Danke verpflichtet. Hr. Schwenk hatte schon früher in zwei be- 
sondern Monographien, welche als Programme des Frankfurter 
Gymnasiums erschienen^ Sophokles Antigone und Philoktetes be- 
handelt und in denselben gezeigt, wie innig vertraut er mit des 
Dichters ganzer Denk- und Darstellungsweise ist; wie anschaulicfa 
und lebendig, wie klar und richtig er den Innern Geist und sitt- 
lichen Gehalt, der sich in allen sophokleischen Dramen offenbart, 
aufzufassen und darzulegen, wie vortrefflich er die einzelnen 
Schönheiten und Vorzüge in der dramatischen Anlage, Gbarakter- 
zeichnang und Motivirung zu entwickeln und anzudeuten verstehe. 
Mit Recht haben damals jene Schriften ungetheilten Beifall bei 
allen Freunden und Erklärern des Dichters gefunden. Es genügt 
hier auf Bockh's Urtheil hinzuweisen, welcher in seiner neuesten 
Ausgabe der Antigone S. 161., wo er des Verf. Ansicht über den 
Grundgedanken dieser Tragödie und über Antigone's Schuld an- 
fuhrt, die Worte hinzufügt: „Ich möchte die ganze treffliche 
Abhandlung absichreiben, wenn es sich geziemte.^^ Daher denn 
gewiss Alle, denen jene Schriftchen über die Antigone und den 
Philoktetes bekannt geworden sind , lebhaft den Wunsch gehabt 
haben , es möge Hr. S. recht bald sämmtliche Tragödien des So- 
phokles in gleicher Weise erläutern und diese Erläuterungen auf 
dem Wege des Buchhandels veröffentlichen und an Alle gelangen 
lassen, welchen Sophokles Tragödien Gegenstand ernster Stu- 
dien oder genussreicher Leetüre sind. Diesen Wunsch hat Herr 
Schwenk in dem so eben erschienenen Schriftchen nun erfüllt; 
und Referent gesteht, das Erscheinen dieser Erklärungen mit 
grosser Freude begrüsst zu haben und beeilt sich, von demselben 
nach mehrmaliger Leetüre in diesen Jahrbüchern kurzen Bericht 
zu erstatten. 

Um zunächst das Verhältniss anzudeuten , in welchem Hrn. 
Schwenk's Erklärungen zu dem oben besprochenen Buche des Hrn. 
Scholl stehen , so befindet sich Hr. S. in Bezug auf einen Punkt, 
den Hr. Scholl mit besonderer Ausführlichkeit, grossem Fleisse 
und vielem Scharfsinn behandelt hat, in dnem entschiedenen Ge- 
gensatze. Wir meinen die politischen Tendenzen und historischen 
Anspielungen, deren Aufsuchung und Nachweisung Hr. Scholl 
einen grossen Theil seiner Schrift gewidmet hat. Untersuchungen 
dieser Art hat Hr. Schwenk ganz bei Seite gelassen. Ihm ist es 
vielmehr darum zu thun gewesen, den ethischen Charakter der 
sophokleischen Dichtungen darzulegen und den einer jeden Trsgp- 
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die unterliegenden sittlichen Grundgedanken , die durch die ganze 
Handlung gleichsam verkörperte Idee zur lebendigen Anschauung 
und 2um klaren Bewusstsein zu bringen. Der Verf ist , wie er ia 
einer Anmerkg. auf S. 93. sagt, vielmehr der Ansicht, dass in den 
erhaltenen Stücken des Sophokles sich überhaupt nichts nachwei- 
sen lässt, was auf Zeitumstände^ als durch sie hervorgerufen, ge- 
deutet werden könnte. Kann Ref. dieser Meinung in ihrer Alige- 
meinheit auch nicht ganz beitreten, so kann er es nur loben, daas 
Hr. S. zunächst in seinen Erläuterungen das hervorgehoben und ' 
in sein rechtes Licht gestellt hat, was deutlicher als jene histo- 
rischen Beziehungen in Sophokles Werken selbst geschrieben steht. 
Wir meinen damit eben den sittlichen Geist, den ein jedes Stock 
desselben athmet. Wie recht daran der Herausgeber gethan, 
mögen gleichfalls Böckh's Worte belegen, weicher zunächst in 
Bezug auf die; ethische Idee in der Antigone und deren Vorhan- 
densein sich so ausgesprochen hat : ,,E8 wird deswegen diese Tra- 
gödie von mir nicht als eine blose Darlegung eines ethischen Grund- 
satzes angesehen, welches unstreitig nichts Dichterisches wäre, 
sondern sie ist Darlegung einer Handlung, was sie als Drama sein 
muss ; aber allerdings wollte der Dichter in dieser Handlung einen 
Gedanken erscheinen lassen , der mehr oder minder zum Bewosst- 
sein gekommen, oder selbst unbewusst nur in der Handlung ver- 
körpert angeschaut , dem Gefühle Befriedigung gäbe. Denn kein 
alter Tragiker, am wenigsten Sophokles und Aeschylos, hatte die 
neulich von einem grossen Dichter ausgesprochene Ueberzeugnng, 
dass die Dichtung mit der Sittlichkeit nicht in Berührung sei ; sie 
haben alle, der eine mehr, der andere weniger, wie sich erwei- 
sen lässt, eine sittliche Richtung in ihren Dichtungen verfolgt, 
obgleich man deshalb nicht behaupten kann , sie hätten ihre Tra- 
gödien in didaktischer Absicht geschrieben.^^ 

Diesen Grundsätzen und Ueberzeugungen gemäss ist auch 
Hr S. verfahren. Denn obschon er sich über die leitenden Prin- 
cipien in einem Vorworte nicht weiter ausgesprochen hat, so zeigt 
doch eine jede einzelne Abhandlung unverkennbar, dass er von 
gleichen Ansichten über die Sittlichkeit der sophokleischen Dich- 
tungen ausgegangen ist. Er hat meistens jenen vom Dichter in 
der Handlung des Stücks dargestellten Grundgedanken an die 
Spitze jeder Abhandlung gestellt und dann durch eine genauere, 
klar geschriebene Zergliederung der Tragödie sein Dasein nach- 
gewiesen, indem er aber so den Verlauf der Handlung in ihren 
Hauptmomenten kurz und bündig uns vor Augen führt , giebt er 
zugleich viele ganz vortreflfliche Bemerkungen und Hindeutungen 
über die einzelnen Schönheiten der dramatischen Anlage und Oeko- 
nomie, über des Dichters Auffassung und Darstellung der verschie- 
denen Charaktere und über die Motive ihrer Denkungsart und Hand- 
lungsweise, so dass wir durch den Verf. recht eigentlich in des 
Dichters innere Werkstatt eingefGhrt und mit seiner Kunst ^ wenn 
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auch hier ond da nur mit fluchtigem Blick verweilend^ ziemlich 
vertraut werden. 

Wir wollen den Verf. durch die erste Abhandlung, welche 
die Elektra betriflit, jetzt hindurch begleiten und ihren Inhalt in 
seinen Hauptpunkten wenigstens darlegen 

^,W]r sehen in dieser Tragödie die göttliche Gerechtigkeit 
das Verbrechen , wenn auch spat , mit voller Vergeltung heim- 
suchen, und mit einem furchtbaren Ernst die Lehre, Gleiches 
wird mit Gleichem vergolten , zur Anschauung bringen.^^ — Die 
Tragödie beginnt zur Stunde , wo die Rache herauschreitet. Da 
das- Verbrechen ausserhalb der Darstellung lag, so musste der 
Dichter dies in anderer Weise zur Anschauung bringen und musste 
zugleich die Nothwendigkeit der Rache, yreil der Muttermord 
doch eine allzu schauerliche That ist, genügend erörtern lassen. 
Dies thut Elektra. In ihren Klagen und maasslosem Rachedurst 
lebt Klytämnestra's Frevel that vor unsern Augen auf und die Strafe 
drängt sich als eine nothwendige^ ganz unerlässliche auf. Dass 
die eigene Tochter in heftiger Leidenschaft fort und fort um Rache 
ruft, ist zwaf eine gerechte, wenn auch schauerliche Vergeltung 
ihrer That; doch könnte Elektra allzu herb erscheinen ob diese« 
jahrelangen Verharrens in einem wahrhaft glühenden Rachedurst, 
der eher wächst als abnimmt. Der Dichter hat aber denselben 
als einen natürlichen durch ihren Charakter und durch die Um- 
stände wohl begründet. ,,Denn^^, sagt der Verf., „wir erblicken 
in ihr eine Jungfrau, welche, soweit es dem Weibe vergönnt ist, 
einen heldenhaften Zug ihres Geschlechts in ihrem Wesen hat und 
deren Seele der Schwung der Begeisterung in wohnt. Edle Fraueur 
naturen werden mächtig ergriff'en von Heldengrösse und neigen 
sich solcher in schwärmerischer Bewunderung zu, da ihnen selbst 
die Heldenthat versagt ist. Es war daher natürlich , dass Elektra 
dem Vater, der in der Herrlichkeit des Heerfürsten von ganz Hel- 
las dastand und im Glänze des Siegs nach der grossen That heim- 
kehrte, mit Stolz und Begeisterung anhing, und dass der Schmers 
um seinen schmachvollen heimtückischen Untergang ihre Begeiste* 
rung für ihn in eine Rachebegeisterung umkehrte«^^ Ferner be- 
merkt Hr. S., dass Elektra^s reinem Wesen die Mutter sittenuiirein 
gegenüberstand; dieser Schmerz, der herbste, den ein reines 
Tochterherz fühlen kann, wurde aber noch dadurch gesteigert^ 
dass der Buhle der Mutter auch der Mordgehülfe derselben war 
und ihr als ein unwürdiger Feigling erschien. Nicht nur mit Mord 
und Sittenunreinheit befleckt war die Mutter , sie hatte auch den 
Helden dem Feigling geopfert. Ferner halte Elektra den Bruder 
als Kind flüchten müssen, damit Jhn die Mutter nicht mordete; 
denn der Fluch ihrer unnatürlichenThat hätte sie gezwungen, den 
eigenen Sohn zu erwürgen , damit dem Vater kein Bluträcher er- 
wachse. So sehen wir Elektra in kranker Leidenschaft, da sie 
selbst nicht handeln kann, sondern sich nur sehnen nach dem 
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Vollbringer der Rache. Unser MHgeBahl ist ihr gerichert ; wir 
sahen die Frevelthat in ihrem Schmerze hervortreten nnd erwir* 
ten mit ihr die Rache. Klytämnestra charakterisirt Hr. S. so. 
Klytimnestra steht zwar als Verbrecherin gegenüber , doch nicht 
als ein gemeines Weib. Sic war ursprünglich edel nnd nicht durch 
niedrige Gesinnung gefallen, sondern vom Gatten herb rerletat 
worden in ihrem Muttergefühle, indem Agamemnon die Tochter 
ins Lager gelockt hatte , um sie als Sühnopfer der erzürnten Ar- 
temis darzubringen. Zn diesem Schmerze um ihr Kind feteOt 
sich noch Groll gegen den Gatten , da ihr Schmerz eine nnbefon- 
gene Beurtheilung ihres Gatten nicht zulässt, sondem der Wahn 
sie erfasst, Agamemnon habe aus Mangel an Liebe zn seineai 
Kinde ein vermeidlicbes Opfer dargebracht Hatte doch Mcac- 
laos, für den der ganze Zug unternommen wurde, auch eine 
Tochter. ,,Hatte sie non um dieses Grolles vrillen den Gatten 
bei seiner Rücltkehr erschlagen , so würde zwar die Blntrache ihre 
verruchte That haben ereilen müssen, doch Elektra's leidenscfaafl- 
lieber Rachedurst würde allzu herb erscheinen. Aber dieser Groll 
war nicht der letzte Grund des Frevels , sondern nur der erste 
Ausgangspunkt desselben, denn als er sie dem Gatten entfremdet 
* hatte, da ergriff die Leidenschaft der Liebe ihr Hen zu Aegisthos 
und riss sie zum Ehebruch hin, welcher sie bei Agamemnon's 
Heimkehr zum Verbrechen zwang. Steht sie nun zwiefach als 
Frevlerin da und als Weib , das die Reinheit der Zucht verletzt 
hat , so ist doch ihr Herz dnrch das schwergekränkte Mutterge- 
fühl dem Gatten entfremdet worden und von da aus ist sie in die 
Verirrung gerathen. Wie frevelhaft daher immerhin dieses ver- 
hörte Weib erscheine, doch Ist der Frevel nicht ans niedriger 
gemeiner Sinnesart entsprungen, sondern Mutterliehe war der 
Ausgangspunkt, Liebesicidenschaft die sinneberauschende Trei* 
berin zum Verbrechen, und so steht sie nicht auf der niedrigen 
Stufe, welche ihr Geschick für die Tragödie unwürdig macfaca 
könnte.^^ Der grauenvollen Rache, bemerkt der Verf. weiter, hat 
der Dichter noch einen bedeotenden Zusatz dadurch gegeben, daaa 
er zeigt, wie seit dem begangenen Verbrechen Kljtamnestm'a 
Seele stets in Bangigkeit schwebte, und wie das Gespenst der 
drohenden Rache ihr jede Riihe, jedes Gltick, jedes heitern Ge- 
nuss raubt und wegzehrt. Denn Orestes war geflüchtet und wuchs 
sum BIntracher auf; ElekCra, stets nm den Vater trauernd, litsat 
wie eine Erinnjs der begangenen Granelthat den Gedanken daran 
nicht einschlummern, ans ihrem finster», hassenden Blicke sab 
stets die Rache hervor. Gern hätte die Mntter mit der Tochter 
in Frieden gelebt, doch diese lebt nur der Trauer om den Vater, 
und hegt ihren Gram , womit sie den geliebten Todten zu ehren 
meint. So Ist denn zwischen Matter und Tochter ein nie endender, 
das Leben jener vergiftender Streit. Und doch hat die Mutter 
nicht Kraft, sich ihrer zu entledigen und alcb Ruhe zu verschaf- 



Schwenk: Die sieben Tragödien des Sophokles. 287 

fen; ja sie schützt Elektra offenbar vor Ae^sthos, eben weil sie 
keine gemeine Verbrecherin ist. Denn Hais und Leidenschaft 
hatten sie an einer schrecklichen That hingerissen ^ ^^^^ durch 
den Tod der Tochter sich der Qual, die sie von ihr erlitt , zn ent- 
ledigen , konnte sie nicht über sich gewinnen , da hier weder eine 
Leidenschaft ihren Geist fortriss , noch eine drohende Gefahr sie 
für ihre Selbsterhaltung zu einer Gewaltthat zwang. 

Nach dieser Erörterung der beiden weiblichen Charaktere der 
Elektra und Klytämnestra folgt die Darlegung der Oekonomie der 
Tragödie. Orestes, Ton dem alten Erzieher, der ihn geflüchtet, 
in die Heimath zurückgeführt, tritt mit seinem Freunde Pylades 
auf. Ueber den Charakter des Orestes und seine Bedeutung für 
die Tragödie heisst es : „Orestes ist nichts weiter als das Rache- 
werkzeug in der Hand der ewigen Gerechtigkeit, die den Frerel 
mit Gleichem vergelten will, and er stellt keine Betrachtung über 
den Frevel der Mutter an , keine Erörterung über die ihm anfer- 
. legte That, sondern folgt dem göttlichen Befehle gegen eine Mut- 
ter, die er nicht kennt, die ihn nicht herangepflegt hat , was die 
schauerliche That in Bezug auf Orestes immerhin etwas mildert. 
Auch dass der alte Erzieher, der ihn liebt, seine Hand dabei 
lenken hilft, ohne im Geringsten ein Bedenken dabei zu zeigen, 
mildert durch die Zustimmung des gereiften Alters die That des 
Orestes, wenn auch nicht an und für sich^ doch in so weit, als 
er nach seinem Willen dabei erscheint.^^ Ferner werde durch 
das Wirken des alten Erziehers noch etwas anderes Zweckmassiges 
erreicht. Damit nämlich die Vergeltung der Frevelthat gleich 
werde , so habe der Gott List und Heimlichkeit befohlen ; da aber 
^ie Durchführung einer Li^t sich schwerlich von einem edlen, 
offenen Jüngling erwarten lasse, da ferner ein listiger Orestes sich 
in dieser schauerlichen SchicksalserfüUang dem Gefühl wenig 
empfehlen würde, so lasse der Dichter den Jüngling da, wo ein 
edles Herz von Gefühlen hingerissen werde, sich diesen hingeben 
nnd den Alten wachen, der durch die Vorsicht und Klugheit und 
durch die Bewachung der von der Gottheit befohlenen That im 
schönsten Lichte erscheine. Die List aber*, nach welcher der Alte 
den Tod des Orestes melden , dieser alsdann eine Urne mit seiner 
angeblichen Asche in die Burg bringen solle , sei für die Tragödie 
selbst von einer ganz vorzüglichen Wirkung. „Orestes schleicht 
sich in sein väterliches Erbe ein, wo die Mörder des Vaters des 
Hauses Reichthum genlessen , wahrend er das Brod der Fremde 
essen muss, und würden sie ihn entdecken, so träfe ihn, den 
letzten Königssprossen, der Tod. So kommt er denn, indem er 
sich für todt ausgiebt, in das Vaterhaus zurück, und doch mag 
keiner mit seinem Tode scherzen um der bösen Vorbedeutung 
willen, die das Gemüth mit unheimlicher Sdien erfüllt, dass aber 
der blühende Jüngling durch solch ein Mittel in sein Bigenthnni 
heimkehren muss, ist rührend , und lässt ihm gegenüber die MÖrr 
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der im tchlimnwten Lichte dastehen. Daon aber, wann diese im 
Wahn, des Blutrachers ledig zu sein, in Freuden ob seinem Tode 
den Hoffnungsblick des Glücks in die Zukunft senden , tritt der 
Todtgeglaubte wie der Blitz aus heiterm Hiramel der aufzuckenden 
Freude in raschem , entsetzlichem Gegensatz mit dem Mordatrahl 
entgegen und die gerechte Rache des Himmels erfasst ihre reifen 
Opfer." 

Wir übergehen , was Hr. S. über den Anfang und Beginn der 
Handlung sagt, und wenden uns zu der Scene, in welcher Klytim- 
nestra sich mit Elektra unterredet, um ihre That gegen dieselbe 
zu rechtfertigen. In dieser Unterredung erfahrt die Mutter eine 
tiefe Demüthigung von der Tochter, indem Elektra ihr zeigt, dass 
der Vater zum Opfer gezwungen worden sei, dass sie, seibat 
wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, doch kein Recht gehabt, 
ihn zu tödten; dass endlich dies keine Rache an Agamemnon zu 
nennen sei, dass sie mit dem Mörder in Bufalscfaaft lebe, dass 
Orestes in die Fremde Verstössen sei und sie, die Tochter, ein 
armseliges Leben führen müsse. Zu dieser Scene bemerkt der 
Verf.: „Diese Demüthigung durch die To.chter, der sie nur mit 
Aegisthos drohen kann , ohne sie zu schrecken , zeigt die entsetz- 
liche Lage der Sünderin, und dass entweder Elektra zuletzt doch 
noch durch eine Gewaltthat zur Ruhe gebracht, oder Kljtamnestra 
der Rache verfallen muss, und unser Gefühl steht auf Seiten 
Elektra's/^ Ueber das Opfer, welches Kljtamnestra darbringt, 
und die Bitten, dass der Gott sie schirmen und des Traumes böse 
Vorbedeutung abwenden möge, heis^ es S. 18.: „Eine Mutter, 
die zu ihrer Sicherheit vor der gerechten Strafe ihres Frevels um 
des Sohnes Tod fleht, richtet sich selbst und ist ein trauriges 
Bild der Unnatur, Verstössen von dem Boden der Natur, an der 
sie das schnöde Verbrechen des Gattenmords begangen hat^^ lieber 
die Schilderung und Erzählung des alten Erziehers, welcher nnit 
der Nachricht von Orestes Tode auftritt, lesen wir S. 19.: „Die 
Herrlichkeit des. Jünglings und dann sein schreckliches Loos ist 
so trefflich dargestellt, dass jeder von Rührung ergriffen werden, 
einer Mutter Herz aber dabei brechen muss. Wohl zuckt auch in 
Kljtamnestra das Muttergefühl auf, aber ihr Fluch zwingt sie, 
es gewaltsam zu unterdrücken, denn die Liebe zum Leben, das 
ihr nur um diesen Preis gesichert war, siegt in ihrem Herzen, 
aber der Sohn, der an der unnatürlichen Mutter die Blutrache 
vollzieht, erscheint auch in minder grellem Lichte, nachdem sie 
aeines eigenen jammervollen Untergangs sich gefreut hatte , denn 
kein natürliches Gefühl spricht fiir den , der allem natürlichen 
Gefühle fremd geworden ist. Der Bote hat seine Nachricht nicht 
als eine Trauerbotschaft angesehen, und es würdigt Klytämnestra 
nicht wenig herab, dass der Fremde ihr, der Mutter, das Ent- 
setzliche als etwas Gutes meldet, wofür sie ihm denn auch guten 
Botenlohn gewahrt, denn in diesem Hause der Sünde ist jedes 
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menschliche Yerhältniss in sein schnödes Gegentbeil verkehrt.^' 
Vortrefflich ist auch die Bemerkung^ zu jener Scene zwischen 
Elektra und Chrysoihemis, in welcher jene die ungeheuere Rache- 
that sogar allein unternehmen will und in ihrer Aufwallung und 
Bitterkeit so weit geht ^ der Schwester zu sagen, sie möchte hin- 
gehen und es ihrer Mutter sagen. ,, Elektra jedoch^^, heisst es 
S. 21., „wenn sie es auch vermocht hätte, wäre als Muttermör- 
derin, da ihr die Blutrache nicht zukam, zu grauenvoll gewesen 
für die wahre Würde der Tragödie, aber ein Weh, das ein edles 
Herz bis zu solchen entsetzlichen Gedanken treibt und an die 
Grenze des Wahnsinns führt, heischt Heilung, und die einzige, 
die es dafür gicbt, die gerechte Rache, drängt sich als eine unab- 
weisbare Nothwendigkeit auf, und wir sehen jetzt einerseits einen 
königlichen Jüngling, der sich, in der Kindheit vor den Mörder- 
händen geflüchtet, heimlich in sein von des Vaters Mördern beses- 
senes Erbe einschleicht, um nicht bei offener Rückkehr sicheren 
Tod zu finden, und zwei Schwestern, die eine aas Unvermögen des 
Widerstands sich fügend, die andere an Rachedurst und Hass 
unheilbar erkrankt, andrerseits eine unnatürliche tief gesunkene 
Mutter, auf welcher die Hand der Vergeltung von der Stunde der 
Frevelthat an schwer lastet, jetzt einer unnatürlichen Freude hin- 
gegeben und völlig reif, der Gerechtigkeit des Himmeis zu verfal- 
len.**^ Ucber die Scene endlich, in welcher Orestes nach voll- 
brachtem Muttermorde mit Pyiades auftritt und auf Elektra^s 
Frage, wie es stehe, antwortet: gut, wenn Apollon gut gespro- 
chen, fürchte nicht mehr der Mutter Misshandlungen ; über diese 
Scene sagt der Verf. : „Jede weitere Betrachtung des grauenvollen 
Werkes, das also auch jetzt noch einmal ijs Befehl des Gottes er- 
scheint, dessen Werkzeug Orestes war, schneidet der Dichter ab, 
indem er den Aegisthos auftreten lä'sst. Dadurch lenkt er von 
dem Muttermorde ab, damit der Zuschauer nicht mit diesem im- 
merhin überherben Eindruck, als dem letzten, entlassen, sondern 
dieser durch einen ihm folgenden in etwas verwischt werde , und 
wirklich ist die nun folgende Scene so voll Lebendigkeit und Ener- 
gie , dasR sie lebhaft beschäftigt und mit dem Eindruck einer ge- 
bührenden Rache entlässt.^^ 

Wir sind dem Verf. durch eine Reihe einzelner vortrefflicher 
Bemerkungen über Charaktere, Motive und Plan der Handlung in 
der Elektra gefolgt; hätten aber, um alles Vortreffliche, was sich 
in dieser Abhandlung findet, in seinem rechten Lichte darzustel- 
len, gleichfalls die ganze Abhandlung abschreiben müssen. Der 
Raum gestattet nicht, über die Erklärungen der übrigen Tragödien 
in gleicher Weise zu berichten. Daher seien die sittlichen Grund- 
ideen von einigen andern Dramen , welche der Verf. aufgefunden 
hat, hier noch mitgetheilt. Ueber die Trachinieritmen heisst es 
S. 27. : „Diese Tragödie stellt uns den Herakles dar , durch di€ 
Schwäche menschlicher Leidenschaft untergehend in qualvoUeni 

N. Jahrb. f. Pkik u. Päd. od. Xrit. Bibi. Bd.XLlX. UfU 2. 19 



290 GriechiBche Literatur. 

Verderben. Der Heros von ubermenscbliGher Kraft, der die Welt 
mit dem Ruhm seiner Tliaten erfüllte , die er als Wohlthiter von 
Frevlern und Ungeheuern reinigte, der Sohn des Zeus selbst an 
dessen Heldenherrlichkeit kein anderes menschliches Wesen nur 
von weitem hinanreichte, wird vor unsere Augen gebracht, in der 
Schmerzenspein jammernd und wehklagend wie der acfawacbite 
der Menschen; wir sehen ihn nach dem Tod verlangen, als dem 
alleinigen Erlöser von unerträglichen Leiden , und werden in er- 
achiitterndster Weise des Mensch enlooses Inne. Das furchtbare 
Bild zeigt uns, wie es keine Menschengrösse giebt, und wäre sie 
auch weit über alles gewöhnliche Mcnschenraaass hinausgesteigerti 
welche nicht im Augenblick urplötzlich und mitten im Traum dea 
achönsten Glücks, von schmeichelnden Bildern einer herrlicheo 
Zukunft umgaukelt , in den Abgrund stürzen und jammervoll su 
nichte werden kann, weil es keine Menschengrösae gibt, die frei 
von Schwachheit und Leidenschaft wäre* Ernster kann an uns 
die Mahnung zur Selbstbewachung vor unserer Schwache und 
Leidenschaft nicht ergehen , als durch dieses furchtbare Beispiel, 
denn wir sehen , wer da thut , muss leiden , was seine That ihm 
bringt , wir sehen , wie hart an der Bahn des sittlichen Wandela, 
die uns allein als sicherer Weg des Lebensgängea vergönnt i$t, 
Abgründe liegen , in welche ein einziger scheinbar geringer Fehl- 
tritt stürzen kann. Ja um so ernster und würdiger erscheint una 
das Schicksal des Menschenlebens, gegenüber der göttlichen Welt- 
ordnung, als uns ein ewig gleiches, unwandelbares, unerbittiicbea 
Gesetz gegenübertritt, welches Rechtthun fordert ohne das Un- 
recht irgend zuzulassen durch eine Stufenleiter der Strafen , wie 
menschliche Satzung im Gefühle der Schwachheit für das Getreibe 
des Tages sie aufstellt. Der scheinbar kleinste Fehltritt in daa 
Gebiet des Unrechts hinüber giebt der göttlichen Weltordnnng 
gegenüber den Menschen einer strafenden Macht hin , die nicht 
berechenbar ist, so dass er nicht kleines Unrecht auf die Gefahr 
kleiner Strafe hin wagen kann, sondern Sicherheit nur auf der 
Bahn des Rechts und der Sittlichkeit zu finden vermag. Ob er 
einen Finger breit, ob tausend Schritte weit von dieser weiche, 
gleich ist's, denn er ist den Dämonen verfallen, welche, die aitt- 
liehe Weltordnung beivachend, ihn in den Abgrund reisaen, dessen 
Rand der verirrte Fuss betreten hat>^ *). Es folgt die Erklärung 



*) Dia« i4t die nchtii^e Erklärang von dem so genannten Schlckflai 
ID der gri^cl^iftchen Tragödie , von dem f o verschiedene und ganz irrige 
BegriffaerkläraDgen anfgestellt worden sjnd. In ähnlicher Weise hat sich 
auch W uliner in seiner Abhandlung über den Konig Oedipos des SophoUas, 
Düsseldorf 1840, ausgesprochen: „Pas Schicksal, welches in der griechi- 
acben Tragödie walten soll, ist das darch die Schuld der handelnden Per- 
sonen bedingte. Darin baateht hier daa Sdiioksal» dasa auf die FaUar 
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de« 4i<^» iJin Ajas^S $%gt Hr. S., „stellt der Dichter uns die Idee 
dar, das» Stola zum Falle fuhrt, weno er das Maasa fiberschreitely 
mag er dabei auch von der edelsten Art sein. Im Heldenaeitalter 
gilt Kraft mit Muth vereint als das Höchste, und dieser Helden» 
glänz als das wünscbenswertheste Ziel, so dass der Mann, welcher 
darnach ringt und in diesem Ringen untergeht, mag er auch seia 
Schicksal Terschuldet haben, nie der tragischen Würde entbehrt. 
— An Kraft und Kühnheit war Ajas der Nächste naclf Achilleiia, 
aber er wollte für sich , ohne Hülfe der Gottheit, ein grosser Held 
sein, weil er meinte, mit Hülfe einer Gottheit Grosses apszurich- 
ten, zeuge nicht Ton Heldenkraft und Heldensinn, und so weist 
er die Pallas Athene, die ihm beistehen wollte, ab und heisst sie 
Andern helfen. — Pallas Athene ist die Göttin der Weisheit und 
Einsicht, mit deren Hülfe sich der Krieg über das wilde Gemetzel 
erhebt und sich Heldenklugheit mit Tapferkeit verbindet. Indem 
er die Göttin von sich weist, erkennt er nur der Stärke des Arnw 
and dem gewaltigen Schwertschlag den ersten Preis zu, und er- 
klärt die Klugheit als das Untergeordnete, was des wahren Helden 
nicht würdig ist, weil Kraft und Muth, meint er, rein für sich, 
ohne jede anderweitige Zuthat, in ihrem wahren Glänze erschei- 
nen können. Doch ist Ajas kein Verächter oder Geringschätzer 
der Götter, oder gar ein Läugner derselben, und eben so wenig 
denkt er daran, sich irgend der Götterverehrung zu entziehen, 
sondern nur seine Heldenthaten will er allein durch seine Kraft 
ausrichten. Aber ohne Götterbeistand gedeiht kein Ding zu. gn* 
tem Ende, und Stolz ist ein schlechter Berather, der leicht über 
den eigenen Werth täuscht und den Geist verwirrt.^^ Die Idee, 
welche Sophokles in seinem Philoktetes darstellt, ist „das Ver- 
bal tniss des einzelneu Gliedes eines Volkes diesem gegenüber, 
und zwar eines gegen sein Volk schwer erbitterten Gliedes, zur 
Zeit, wo dieses Volk seiner dringend bedarf. Die Lösung, welche 
die Tragödie diesem Verhältnisse giebt, lautet dahin, dass der Ein- 
zelne sich die Versöhnung, welche ihm geboten wird, soll gefal- 
len lassen , dass er seinen Groll zum Opfer bringen and das Wohl 
und den Ruhm der Gesammtheit zu fördern bereit sein soll. Nicht 
aber wird diese Lösung auf dem Wege der Betrachtung und de« 
Abwägens der menschlichen Dinge herbeigeführt, sondern ein gött- 
licher Heros steigt vom Himmel herab und gebietet sie als Willen 
des höchsten all waltenden Gottes, so dass sie dem Kreise der 



and Vergehea der handelnden Pertonen das volle verschuldete Unglück 
ohne Milderung folgt ; da40 nicht, wie wir es im Leben oft wahrnehmeOi 
SQÜUige glückliche Umstände die böse Saat im Keime erstickea. Die hc^^ 
here .Weltordnong lägst ihre Gesetze gegen die Biogriffe des fiinzeUiaiii 
in nngeschwächter Kraft fortbestehen und wirken : das ist das Schicksal. 
— Wer «inan blinden SchriU thut, anf den hat das Schicksal pin RechV''' 

19* 
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acharfsinnigeti Erörterung eben sowohl als dem der Spitxfindig- 
kieiten, welche das, was nicht bezweifelt werden soll, iu das Ge- 
biet des Zweifels zu ziehen und darin zu erhalten wissen, entrfkckt 
ist und eine höhere Weihe hat.'* 

Es folgt der K ö n i g O e d i p n s Die Erklärung dieser Tra- 
gödie hat uns minder befriedigen können als die der dbrigea 
aophoklei^hen Dramen. Denn wir meinen , dass weder die Idee 
dieses Stückes ganz richtig vom Verf. aufgefasst worden ist, noch die 
Rechtfertigung desselben vollkommen ausreicht gegen diejenigen, 
welche im König Oedipus eine schroffe Schicksalstragödie erbli- 
cken wollen. 

Als Idee dieses Drama stellt Hr. S. hin .,die Schwachheit tmd 
Kurzsichtigkeit des Menschen, der unfähig ist, sein Schicksal selbst 
SU lenken, und daher dasselbe der Hand einer höhern Leitung 
Qberlas«ien soll , den himmlischen Gesetzen treu In seinem Wandel 
and fromme Reinheit in allen Worten und Werken bewahrend, wie 
der Chor (86'S ff.) es ausspricht. Diesem schwachen Wesen frommt 
es nicht, die Zukunft zu wissen, sondern, wie lokaste (977 ff.) sagt, 
was soll der Mensch fürchten , den das Geschick beherrscht , and 
dem keine wahre Zukunftskenntniss verliehen ward, so dass es am 
besten ist , er lebt geradezu , wie er kann. Denn wenn auch die 
Gottheit, die alles Zukünftige sieht, dieses dem menschlichen Vor- 
witz offenbart, weit entfernt, dass der Belehrte nun die Kraft hätte, 
das ihm angesagte Leid zu vermeiden, wird er, unfähig, sein Schick- 
sal selbst zu lenken, durch sein verkehrtes Handeln gerade In den 
Abgrund rennen, der ihm bezeichnet Ist, statt ihn vermeiden. Die 
Lehre , welche demnach aus dieser Tragödie zu ziehen ist, mahnt 
denMenschen, sich der göttlichen Leitung in demüthiger Beschei- 
denheit hinzugeben und nicht vorwitzig in die Zukunft schauen su 
wolles , da es doch keinem gelingen kann , damit etwas auszurich- 
ten.^^ In diese Erklärung ist Mehreres hineingezogen, was der 
Dichter In seiner Tragödie sicher nicht hat darstellen wollen, was 
ausserhalb des Stückes, in den Vorereignissen zur Handlung des 
König Oedipus, liegt und in diesem durchaus unerwähnt oder nur 
mm Verstandniss der eigentlichen Handlung und Ihrer Haaptidee 
nebenbei berührt wird , keineswegs aber selbst Hauptmoment der 
Handlung und ihrer durch sie verkörperten Idee Ist. Denn wenn 
Hr. S. sagt, Sophokles habe zeigen wollen, dass es dem schwachen 
Menschen nicht fromme, die Zukunft zu erfahren , da der Beiehrte 
nicht die Kraft habe , sein Schicksal selbst zu lenken und das ihm 
angesagte Leid zu vermeiden, vielmehr durch seine Verkehrtheit 
imd Thorhelt in den Abgrund renne , statt ihn zu Termeiden : so 
leuchtet ein, dass dieses Ideen sind, die nur in dem Theile der Oe- 
dlpusfabel liegen und daraus entnommen werden können, welcher 
der Handlung unseres Stückes vorausgeht und in demselben gar 
nicht entwickelt wird. Sophokles hat ja nicht den Oedipus behan- 
delt, welcher aus Vorwits, Thorheit, Kanaichtigkeit und Schwach- 
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heit 10 sein Unglück und Verderben ^ich stürzt, sondern den Of^y 
dipus, der, in das Unglück gerathen und ge8türsit,.zur Erkenntuia^ 
desselben und zum klaren Bewusstsein seiner jammervollen Lage 
gelangt. Demnach dürfte auch die allgemeine LeUre , welche der 
Verfasser aus der Tragödie zieht , nicht die rechte ^ vom Dichter 
gemeinte sein« Wir erblicken in der Handlung des König <>edii 
pus dargestellt ein warnendes und belehrendes Bild eines mit allza 
grosser Sicherheit und Sorglosigkeit seiner Weisheit ifhd aeinent 
Glücke vertrauenden Menschen gegenüber jener Wachsamkeit und 
Aufmerksamkeit auf sich selbst, zu welcher die sittliche. Weltor4-r 
nung einen jeden Menschen, als ein mit Schwachheit und.Thorheit 
behaftetes Wesen , auffordert. Oedipus, der Träger dieser Idee,^ 
stellt einen König und Her^^cher dar, welcher in thörichter, ver^. 
messener Selbstüberschätzung und im zu sichern Vertrauen auf 
seine erprobte und bewährte Weisheit und auf die dadurch er- 
rungene Macht und Grösse sich bei seinen Handlungen zu deon 
Wahne untrüglicher Einsicht und sicher begründeten Glückes hin- 
reissen lässt, ohne nur zu ahnen, dass das Gebäude seiner Sicher-^ 
heit und Grösse schlecht begründet ist , bis es , schon längst theila 
durch eigene, theils durch die Schuld Anderer untergraben, immer 
wankender wird und endlich vor seinen geöffneten Augen zusam- 
menbricht und durch seinen Sturz ihn zur Anerkennung der De- 
muth, zur Aufmerksamkeit auf sich selbst und zur Gerechtigkeit 
gegen Andere nöthigt. Die allgemeine Lehre, welche der Mensch 
aus der Tragödie. ziehen soll, spricht der Chor am Ende derselben 
deutlich aus, wenn er sagt : 

Ihr Bewohner meines Theben, sehet, das ist Oedipns, 
' Der entwirrt die hohen Räthsel , und der erste war an Macht, 
Den die Burger selig alle priesen und beneideten, 
Seht , in welches Missgeschickes grause Wogen er gerieth ! 
Drum der Erdensöhne keinen , welcher noch auf jenen Tag 
Harrt, den letzten seiner Tage, preise Du vorher beglückt, 
Eh' er drang ans Ziel des Lebens frei Von allem Ungemach. 

Man hat ferner viel darüber geschrieben , ob man in der Hand- 
lung des König Oedipus das Walten eines blinden Schicksals, wel- 
ches den Menschen ohne sein Zuthun in seinen Entschliessungea 
und Handlungen durch unglückselige Gestirne und Dämonen ver- 
stricke, zum heillosen Ziele hindränge und in fürchterliches Un- 
glück dahinreisse, finden dürfe, so dass Sophokles eine sogenannte 
Schicksalstragödie geliefert habe ; ein Begriff, der zwar in der 
Dramaturgie der Neuern existirt, den aber Sophokles gewiss nicht 
kannte. Hr.S. ist auch derselben Ansicht, denn er sagt am Schlüsse 
seiner Abhandlung: „Wir könneli den König Oedipus nicht als 
eine schroffe Schicksalstragödie ansehen , in welcher ein frommer 
und gerechter Mensch ohne alles Verschulden von einem Schick- 
sal; das wie eine höhnische Tyrannenlaune sich auf ihn stürzt, 9er- 
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malmt wird, to daM der Anblick dumpf niederbeugt, statt die Lei- 
denschaften zu reinlgen.^^ Allein der Beweis, womit Hr. 8. diese« 
Urtheil su rechtfertigen sucht, dürfte nicht genügen. Er heisst 
▼or den eben angeführten Worten : ^^Unglück, ähnlich dem des Oe- 
dipus , ist ohne alle Willensschuld awar immerhin ein fiberfaerbes 
Unglück, aber da die Götter ihn nicht strafen, sondern er sich Bor 
selbst aus Heftigkeit des Augenlichts beraubt, so triflft es nur das 
Gemüth mit dem Schmerze, dem nicht der Stachel des bdsen Ge- 
wissens innewohnt, und wie tief solch ein Schmers auch die Seele 
▼erwunde, das Bewusstsein, nur durch Mangel an Vorsicht oder 
durch Verkettung der Umstände willenlos in solch ESend gerathea 
lu sein , lässt ihn nicht in dem Gedanken der Unwfirdi^eit und 
des Verbrechens untergehen. FindeUdoch auch Oedlpos, wie 
Sophokles es später weiter gedichtet hat, obgleich die Brinnerung 
an dieses Unglück ihm schmerzlich bleibt , den Frieden der Seele, 
und erkennt, dass er in seinem Wüthen gegen sich selbst in weit 
gegangen sei, und sehen wir ilm sogar der gottlichen Gnade tbeil- 
haftig werden>^ Dagegen haben wir zweierlei zu bemerken. Erst- 
lich besteht Ocdipus überherbes Unglück ja nicht darin, dass er 
sich des Augenlichtes beraubt, so dass dieses Unglück, weil es die 
Gotter nicht über ihn Ferhängcn, sondern er es selbst sich frei- 
willig anthut, die Idee einer Schicksalstragödie aufheben könnte, 
wenn man eine solche überhaupt in dem Drama, zu finden geneigt 
ist. Oedipus fürchterliches Unglück besteht vielmehr in der nn« 
natürlichen That des Vatermordes und der Ehe mit der eigeneD 
Mutter. Die Verstrickung in diesen zwiefachen Frevel macht seio 
Unglück aus, das mit der Entdeckung dieser unseligen Thsten ihm 
selbst zum Bewusstseiu kommt, aber auch ganz vollendet ist, so 
dass es keinen Ausweg mehr für ihn giebt. Die Beraubung des Au- 
genlichts ist nur eine aus seinem eigentlichen Jammergeschick her- 
vorgehende, von ihm selbst veranlasste Folge. Ferner kann der 
Umstand, dass Sophokles in einer spätem Tragödie den Oedipus 
den Frieden der Seele finden, ihn sein allzu grosses Wüthen gegen 
sich selbst erkennen und selbst der göttlichen Gnade theiihaftig 
werden Iftsst, nichts gegen eine Schicksalsidee im König Oedipus - 
beweisen, da Ja beide Tragödien selbstständige, in sich abge« 
schlossene Dramen sind. Man könnte vielmehr den Schlnss des 
Oedipus in Kolonos als einen Beweis dafür benutzen, dass der 
Dichter die Idee eines herben, blinden Schicksals, welches im er- 
sten Oedipus walte , wieder habe verwischen wollen. 

Die Frage» ob der König Oedipus eine Schicksalstragödie 
nach der Theorie der neuern Dramaturgie sei oder nicht, scheint 
uns genau genommen und bei Lichte betrachtet eine ganz müssige 
und unstatthafte zu sein. Sie könnte nach unserm Dafürhalten 
nur dann zur Erwägung kommen, wenn Sophokles in diesem Stücke 
Oedipus Verstrickung in seinen zwiefachen Frevel dargestellt bitte, 
wenn wir in der Handlung desselben ihn seinen heillosen Ziele 
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und färchieiiicbeii Sdiicksale, iei es' entweder durch einen gt'&^ 
gern oder geringem Grad eigener Schuld oder durch das Wvitelif 
eines blindwüthenden Schicksals schuldlos gedrangt, entgeg^ng^heil' 
und dasselbe vollenden sähen. Aliein diesen Theil der Oedipus« 
sage, in welchem allein ein blindes Walten des Schicksals gefunden 
und dargestellt werden könnte, hat der Dichter in seine Tragödie 
gar nicht aufgenommen« In dieser ist er dem unheilvollen Miss- 
geschick bereits Tcrfallen ,* ob durch eigene, grösser« oder gerin-' 
gere Schuld, ob TÖUig schuldlos ,. wird nicht weiter erörtert und 
Tor Augen geführt. Oedipus erscheint in unserer Tragödie gleich 
einem Kranken , der ein unheilbares , todbringendes Uebel an sich 
tragt, sich aber dessen nicht nur nicht bewusst ist, sondern sich 
sogar für stark und TÖllig gesund hält. Woher das Uebel stammt, 
ob er es sich selbst zugezogen oder ob ein feindlicher Dämon ihm 
dasselbe ohne alles eigene Znthiin angetlian hat, wird nicht dargc-^ 
legt, sondern wird als bekannt vorausgesetzt bei Allen, denen deä 
Erkrankten frühere Thaten und Handlungen nicht verborgen sindi 
Und Sophokles dürfte diese Voraussetzung ma<ihen , da ja die OeN*' 
dipusmjthe^ wie überhaupt alle tragische Mythen, seinen Zu-^ 
Bchaaern gnügend bekannt war. Es kam also nur darauf an, dass 
^eine Zuschauer die vorangegangene Handlungsweise des Oedipüii 
in demselben Sinne, wie der Dichter selbst, auffassten und ver-» 
standen. Dass Sophokles sicii den Oedipus nach seiner früherh 
Handlungsweise nicht völlig schuldlos gedacht hat , darf man nach 
dem, wie er ihn in unserm Stücke gezeichnet und charakterisirt 
hat, wohl mit ziemlicher Bestimmtheit annehmen. Und so stimmeib 
wir Hrn. S. vollkommen bei, wenn er S. 119. sagt: „Hätte der 
Dichter in dem Oedipus die Idee der Vorausbestimmung' des Meh-' 
sehen zu dem, was ihm das Leben Schlimmes bringt, als ein durch- 
aus Unvermeidliches in der ganzen Schroffheit, welche dieselbe 
folgerecht durchführt, in sich fasst, darsteilen wollen, so durfte 
Oedipus nicht so kurzsichtig, leidenschaftlich und heftig geschil- 
dert werden , denn nur wenn den Menschen ohne alles sein Zii- 
thun ein Leid trifft, vermag jener schroJQfe Gedanke Platz zu grei- 
fen/^ Doch, wie gesagt, diese Betrachtungsweise hat nicht sowohl 
Anwendung auf die Handlung unseres Drama, als vielmehr auf die 
vorhergegangenen , im Stucke aber nicht dargestellten EreigDisse. 
Dass aber das Uebel endlich den bisher verischlossenen Augen klar 
und deutlich wird, dass es zum Bewusstsein dessen kommt, der 
demselben anheimgefallen ist, dass der Frevel zuletzt auch dem 
in seiner ganzen Grösse bekannt wird, der ihn begonnen hat: dids 
ist an sich naturgemäss und nothwendlg« Daher auch Oedipus 
zur Einsicht dessen gelangen muss, was er begangen und verbro- 
chen hat. Diese Einsieht, welche Oedipus von seiner bisherigen 
Grösse , von seiner Macht und seinem ganzen Glücke tief herab- 
stürzt, erscheint aber auch als eine nicht ganz unverdiente Strafe 
und Vergeltung für seine maasslose Selbstverkennung und Ueber- 
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Schätzung seiner Mengchenweisheit, für sdne Ungerechtigkeit Und 
Härte , weiche er hei Beurtheilang seiner Nebenmenschen an den 
Tag iegte , Icurz für den unseh'gen Wahn , zu dem ihn allzugroase 
Sicherheit und Mangel an Aufmerlcsamlceit auf sich selbst und an 
Demuth hingerissen hatte, und so predigt auch diese Strafe die 
ewig gültige Lehre : JVcodt öavtov. 

Wiewohl aber Oedipus Selbstericennung eine nicht gans on- 
Terdiente Strafe ist, so macht sie doch immerhin einen fürchter- 
lichen, schaaerlichen Eindruclc auf einen jeden Zuschauer und 
Hörer; und wir werden in tiefster Seele ergriffen von dem, was 
Aristoteles Furcht und Mitleiden nennt. Ipnd dieser ElndruclL, 
welcher überall entsteht, wo wir einen im Grunde edlen Charakter 
in seinem Streben untergehen sehen , weil sein Streben nicht frei 
war Ton Missgriffen des Irrthums und der Leidenschaft dieser 
Eindruck ist bei Sophokles König Oedipus um so tragischer, ja 
fürchterlich und fast niederdrückend, weil wir die Entstehung, sei- 
nes Unglücks, sein von Irrthümern und Leidenschaften begleitetes 
Streben und Handeln vom Dichter nicht dargestellt sehen, um dar- 
nach die Gerechtigkeit der Vergeltung selbst beurtheilen und un- 
ser schmerzvolles Mitleiden mit derselben aussöhnen su können. 
Es könnte daher die Frage entstehen, ob Sophokles recht un^« 
iweckmässig nur den einen Theil der Oedipussage, welcher die 
Vergeltung bringt, behandelt, mit Weglassung des Vorhergegan- 
genen, oder ob es nicht besser gewesen wäre, die Oedipussage 
vollständig, etwa in einer Trilogie nach der Weise dös Aeschjlos, 
den Zuschauern vor Augen zu führen. Die Herbigkeit und Schroff- 
heit, welche immerhin in unserer Tragödie liegt, würde dann ge- 
wiss minder gross erschienen sein , wenn wir im Schlussstnck den 
tiefgebeugten Mann den Frieden der Seele erlangen und mild und 
ruhig aus dem Leben scheiden sähen« Oder sollte Sophokles eine 
besondere Absicht gehabt haben , warum er gerade den herbsten 
Theil der Sage ausgewählt und behandelt hat? Diese Frage lasst 
sich recht mit einer Vermuthung beantworten, nach welcher man 
die Aufführung dieses Drama in Ol. 87, 3. (429.) setzt und in dem 
Stücke geflissentliche Bezugnahme auf Perikles Verhältnisse fin- 
det. Hierüber hat sich J. Gasar in der Jen. Ltztg. 1843 S. 145. 
ausgesprochen , dessen Meinung an sich sehr wahrscheinlich ist 
Er sagt: „Setzen wir die Auffuhrung in Ol. 87, 3, so entsteht 
zwischen der Lage des Perikles und dem maasslosen Unglück^ 
welches über Oedipus hereinbricht, und das, wie man auch über 
den Grad seiner Schuld urtheilen möge, mehr Mitleid und Er- 
schütterung als das Gefühl , dass ihm sein Recht geschehe , erre- 
gen muss, eine Uebereinstimmung, die wohl nicht blos zufällig ist. 
Denn wer hätte bei jenen Schilderungen nicht der Unglücksfalle 
sich erinnern sollen , welche diesen , dem immerhin der Dichter 
nicht mmder die Schuld an dem Unglück Athens zuschreiben 
mochte, als dem Oedipus an dem Thebens, in jenem allgemeinen 
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Elend betroffen hatten ! Die Seuche hatte ihm die meisten Ver- 
wandten und Freunde, hatte ihm zu dem ungerathenen Sohne 
Xanthippos auch den einzigen aus rechtmässiger Ehe noch iibrigcn 
Paralos geraubt, dessen Tod zum erstenmale die starke Seele des 
grossen Mannes niederbeugte ; er selbst trug den Keim des Todes 
in sich; der Mann, der einst^ wie Oedipus, stets auf das Beste des 
Vaterlands, dessen Leiden ihm wie die eigenen zu Herzen gingen,, 
bedacht war^ sah sich abgesetzt und bestraft durch den Unwillen des 
Volkes. Unter diesen Umständen^ die ganz auf Ol. 87, 3 passen, 
mochte der Dichter^ der, welcher Partei er auch immer angehörte, 
den Charakter und die Bedeutung des Mannes gewiss nicht verkannte 
— weshalb wir auch in den vom Chor an Oedipus gerichteten 
Worten V. 6ti0 ff. 690 ff. die Meinung des Dichters iiber jenen 
hören mögen — , mochte Sophokles im Oedipus und Perikles zu- 
gleich seinen Hörern ein erschütterndes Bild der Vergänglichkeit 
menschlicher Grösse und Einsicht vorhalten^ und diese mochten 
unwillkürlich eine Hinweisung auf Perikles in den Schlussworten 
sehen.^^ Könnte diese Vermuthung zur Gewissheit gebracht wer- 
den , wiewohl sie an sich grosse Wahrscheinlichkeit hat, so würde 
die Beurtheilung des König Oedipus einen ganz andern Standpunkt 
gewinnen, als der ist, von dem man bisher die Tragödie betrachtet 
und aufgefasst hat. « 

Doch wir müssen hier abbrechen , obschon der vortrefflichen 
Ansichten, Bemerkungen und Erklärungen noch viele aus Herrn 
Schwenk's Schrift mitzutheilen wären. Doch das hier Gegebene 
kann schon zur Gnüge zeigen, dass wir in diesen Erklärungen einen 
köstlichen Beitrag zum richtigen Verständniss des Sophokle» er- 
halten haben. In zwei Dingen jedoch, um dies am Schlüsse dieser 
Anzeige noch zu berühren, hat der Verf. unsern Wünschen weni- 
ger entsprochen, und wir bedauern es 'sehr, dass Hr. S. darüber 
theils ganz hinweggegangen, theils minder ausführlich sich ver-^ 
breitet hat. Wir meinen die scenische Darstellungsweise, so weit 
sich über diesen Punkt etwas Bestimmtes oder Wahrscheinliches 
sagen lässt, worüber der Verf. ganz geschwiegen hat, und dann 
eine genauere Berücksichtigung der Chorgesänge. Hr. S. hat zwar 
in den meisten Fällen ihren Hauptinhalt kurz angedeutet, doch 
möchten diese Andeutungen wohl kaum ausreichen, um diese wich- 
tigen Theile in den sophokleischen Tragödien aus Hrn. Schwenk's 
Erklärungen ganz zu verstehen und richtig beurtheilen zu können. 
Eine bestimmtere Darlegung ihres Inhaltes, des Ideenganges und 
des Zusammenhangs mit der dramatischen Handlung wäre keines- 
wegs überflüssig gewesen. 

August Witxschel. 
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Die Casuslehre in besonderer Beziehung auf die Griechl« 
sehe Sprache dargestellt von Dr. Theodor Rumpel, Halle, 1845, 
Eduard Anton. IV u. 303 S. gr. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 

Wenn es möglich wäre mit ein paar nichtssagenden Wortes 
ein richtiges Urtheil über die dem Titel nach im Vorstehenden 
angezeigte Schrift zn geben und wenn der Unterzeichnete der 
verehrten Redaction dieser Jahrbücher so viel Oberflächlichkeit 
satrante solche nichtssagende Urtheile aufzunehmen und zu Ter- 
öffentlichen, so wiirde er, weil ein anderer Gelehrter aus seinem 
Wolkenkukuicsheim über vorstehendes Schriftchen in der eben 
bezeichneten Art gesprochen hat, am Bessten wohl geschwiegen 
haben. Die Arbeit eines denkenden jungen Mannes wurde dann 
freilich dorch gemeine Anschuldigungen, durch Prostitution seines 
Charakters und daraus gefolgerte Unvermögenheit über so wich- 
tige grammatische Punkte zu sprechen in den Augen aller derer, 
die den Recensionen in jeder Form ein willig folgendes Ohr lei- 
hen, zertreten und vernichtet sein. Manchen möchte sogar in 
seinem umnebelten Gehirne mit diesem Niedertreten eines mit 
Fleiss und Umsicht ausgeführten Werkes ein grosser Gefallen er- 
zeigt sein. Hat er sich doch in dem alten Gebäude, wo die Spin- 
nengewebe ihm die Strahlen der leuchtenden Sonne milderten, 
recht gemüthlich angesprochen gefühlt. Doch der Wahrheit die 
Ehre ! Ans einer unlängst über die hier zu besprechende Schrift 
erschienenen kurzen Anzeige, die sich den Titel einer geharnisch- 
ten Recension anmaasst, konnte Niemand, der sich für gramma- 
tische Studien interessirt, auch nur ein einigermaassen richtiges 
Urtheil sich verschaffen. Es wäre dem Unterzeichneten mithin 
eine dreifache Rolle zugefallen, einmal die Schrift RompePs ihrem 
Inhalte nach wissbegierigen Lesern , die noch mit dem Anschaffen 
derselben angestanden haben, anzuzeigen, zweitens eine speciel- 
lere Kritik oder Beurtheilung derselben mitzutheilen und drittens 
die oben kurz angedeutete Beurtheilung dieser Schrift Rumpefs 
näher zu beleuchten. Doch da die Zeit der Leser und der ein« 
seinen Recensionen in dieser Zeitschrift verstattete Raum jedes- 
mal zu berücksichtigen ist, so konnte fuglich der dritte Theil gans 
wegbleiben , weil er die Hirngespinnste eines beleidigten Recen* 
eenten betraf; der zweite wiirde für jetst der guten Sache nicht 
helfen , sondern durch Beschränkung des ersten oder anzeigenden 
Theiles unserer Mittheilung dem Leser auch jetzt noch kein eige- 
nes Urtheil über die ganze Schrift möglich machen und auch bcd 
nur thellweiser Besprechung der vorzüglichsten Partien der vor- 
liegenden Schrift jedenfalls den verstatteten Raum weit überstei- 
gen. Also nur der erste Theil soll hier zur Besprechung kommen 
und wir hoffen gerade dadurch, eben durch die Beschränkung der 
eigenen Mittheilungen über den von Herrn Rumpel behandelten 
Gegenstand, den Dank der redlich forschenden Leser uns lu erwer- 
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ben und eine riclitigere Beurtheilung des In obffi^r Siftbrtft Gege*^ 
benen zu ermöglichen. 

Die Schrift beginnt nach einer kurzen Vorrede 9 die sieb auf 
das Yerhältniss der Einleitung zum eigentlichen Gegenstände der 
Besprechung bezieht, mit einer historischen Einleitung ^ deren 
Aufgabe es ist, den Gang und Fortschritt der Griechischen und 
Lateinischen Grammatik von ihrem Anfang bis auf die Gegenwari» 
in kurzen Umrissen darzustellen. Es werden hier die Leistung ea 
der einzelnen Grammatiker nicht in ihrer materiellen Ausdehnung: 
. und in ihrem Detail betrachtet, was bisher von den Wenigen, welche 
die Geschichte der Grammatik an. einzelnen Punkten bearbeiteten, 
allein und mit Recht geschehen ist, sondern dieselben nur in ihrer 
historischen Entwickelung und in dem Zusammenhange Torüberge» 
f&hrt, dem sie jedesmal ihre Anregung wie Bedeutung verdankten. 
Also die Methode und der principieile Fortschritt wird in dieser 
Einleitung, die in anziehender und klarer Darstellung von S. 1—98 
sich erstreckt, vorzüglich ins Auge gefasst. Die Grundlage bilden 
hierbei natürlich die gediegenen neueren Schriften eines Classeo 
(de grammaticae Graecae primordtis) , Lorsch (die Sprachphiloso« 
phie der Alten) und Rudolph Schmidt (Stoicorum grammatica). 
Bei der eng zusammenhängenden und rasch vorschreitenden Dat- 
stellung, die sich im Urtheile über die vielen Irrwege, welche man 
von den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage bei solchen Untersu* 
chungen betrat, gewiss in den Schranken der Mässigung hält, wird 
schon im Voraus auf den neuen Weg mehrfach hingedeutet , deti 
der Verfasser später selbst betritt und gegen hartnäckige Gegner 
mit vielen Flankenbefestigungen verwahrt. Auch verdient es ge- 
wiss Erwähnung, dass er die hervorragendsten Heroen der Philo- 
logen auf diesem Felde der Wissenschaft mit gebührender Um- 
sicht beurtheilt, ihnen ihre richtige Stellung im Ganzen anweist, 
ihre hohen Verdienste anerkennt, wenn er auch im Resultat, das 
ihm die vergleichende Sprachforschung erst möglich gemacht hat, 
von ihnen abweichen ^uss. Der Unterzeichnete bekennt offen« 
dass er Allen , die die oben erwähnten Schriften Classen's etc. wie 
auch andere neuere über sprachvergleichende Studien entweder 
gar nicht, oder doch nur oberflächlich gelesen haben, diese l&ia* 
leitung als Etwas empfehlen kann , was ihnen gewiss das Studiunr 
jener Schriften wünschenswerth und ihr hohes Verdienst erst recht 
klar machen wird ; ja Vielen kann das hier Gebotene wegen sei- 
ner Klarheit, Ueb ersichtlichkeit und Wahrheit sogar einen guten 
Ersatz für jene Schriften bieten. Wir müssen , so vielfach auch 
schon hier für die eigentliche zusammenhängende Darstellung der 
vom Verfasser aufgestellten Casuslehre Winke, Andeutungen, 
Rechtfertigungen und Belege gegeben sind , doch um in der Mit- 
theilung des Haupttheiles der zu besprechenden Schrift an Raum 
nicht Mangel zu leiden , das Treffliche dieser Einleitung bei Seite 
liegen lassen. Vielleicht ist es jedoch Manchem von Interesse^ 
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wenn er noch erfahrt, dass die Einleitung selbst in 1) die histori- 
sche Entwickelnng der Grammatik (S. 1 — 61), 2) den gegenwär- 
tigen Standpunkt der GrammaUk (S. 62 — 70), 3) die falschen 
Richtungen der Syntax (S. 71 — 84) und die Casustheorie nach 
räumlichen (localen) Beziehungen (S. 85 — 9^^) aEerfäilt. Endlich 
verdient eben noch Erwähnung, dass der Verfasser wiederholt und 
durchgängig das Uebertragen der logischen Kategorien aof die 
Grammatik und die Modelung der letztern nach jenen verwirft und 
nach allem in dem Frühem Gesagten verwerfen muss. 

Der eigentlichen Darstellung der Casuslehre gehen, durch 
den bisherigen historischen Gang der Untersuchungen veranlasst, 
noch zwei höchst beachtenswerthe Abschnitte : 1) Begriff, Me- 
thode, Princip der Grammatik. Begriff der Sprache (S. 99 — 113), 
und 2) die Genera des Verbums (S. 114—123) voran, aus welchen 
wir das Nöthigste hier mittheilen. 

Aus der historischen, in der Einleitung gegebenen Entwicke- 
lung der Grammatik hat sich für den jetzigen Standpunkt der For- 
schung nothwendig die Aufgabe herausgestellt, dem Streben die 
Sprache nicht mehr als ein Mittel zum Zweck son- 
dern als Selbstzweck als Idee zu fassen — endlich volle 
Gewährung zu geben. Die Wissenschaft nun, welche die Sprache 
als einen solchen Organismus mit innerer Nothwendigkeit und 
Selbstständigkeit darstellt ist die Grammatik; sie steht nicht 
der Spradie als ein äusserliches, zufälliges gegenüber, sie ist nicht 
ein Summarium der Eigenthümlichkeiten einer Sprache, nicht eine 
Anleitung zur Erlernung einer Sprache , nicht eine Lehre von den 
Gesetzen, nach welchen die Worte und Redeformen 3er Sprache 
gebildet und gebraucht werden, kurz sie ist nicht eine Abstraction 
von der Sprache, sondern in ihrem wahren absoluten Begriff ist die 
Grammatik die erkannte, gewusste, begriffene Sprache. 
Die Sprache und Grammatik sind somit identisch , als derselbe In- 
halt in beiden ist, nur dass er in der Grammatik als gewosster er- 
scheint ; ihre Identität bewährt sich ferner auch darin , dass die 
Sprache durch sich selbst zum Wissen von sich fortschreitet, dass 
sie die Grammatik als ihr alterum ego fordert und allmälig schafft. 
Die Sprache in ihrem Zusammenfassen, in ihrer Er- 
hebung zum Begriff ist also die Grammatik, im objccti- 
ven Sinne ; die Kunst oder die Wissenschaft des Grammatikers ist 
keine andere, als jenen Begriff jene objective Grammatik zur Dar- 
stellung zu bringen. Demnach stellt sich uns positiv für die Me- 
thode die Forderung, das Princip der Grammatik nur aus der 
Sprache selbst herzuleiten und in conseqacnter Entwickelung die- 
ses Princips zu der begrifflichen Bedeutung aller sprachlichen 
Thatsachen zu gelangen ; es kann jetzt nicht mehr die Aufgabe 
sein , nur mit einzelnen logischen Begriffen auf den sprachlichen 
oder grammatischen Stoff wie anf eine rudis indigestaque moles zu 
operiren und sprungweise Einielnheiten aas dem allgemefaieii 
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Wesen der Sprache zh deduciren. Ünphilosophisch aber t$i 
eben die iinTermittelte Anwendung fertiger Kategorien , und un- 
grammatisch ist das Verfahren, von dem logischen Gedanken- 
inhalt sofort auf die Form, die sich dieser Inhalt in der Sprache 
giebt, zu schliessen, da gerade der Grammatiker wissen müsste, 
dass die verschiedenen Sprachen einen und denselben Inhalt In 
verschiedener Form geben. Das wahre Princip der Grammatik 
kann man aber nur in der Sprache selbst suchen oder bestimmter : 
das Princip der Grammatik kann nur das der Sprache selbst sein. 
Fragen wir nun nach dem mächtigen Lebei^skeime, dem die Sprache 
erwächst, und verfolgen wir die Sprache bis in ihr erstes ursprüng- 
liches Dasein , so ergiebt sich bald , dass der Geist , der bewusste 
Geist, das Denken es ist, was als Agens sowie als Voraussetzung 
alles Sprechens erscheint. Diese innere Correlation des Denkens 
und Sprechens ist von Anfang aller grammatischen Forschungen 
bis auf heute anerkannt und als die absolute Basis für alle Sprach- 
wissenschaft betrachtet worden. Aus der klaren Einsicht und 
scharfen Durchführung dieses Grundsatzes gingen stets, wie wir 
in der historischen Lfebersicht bei Aristoteles, den Stoikern, Apol- 
lonios Dyskolos, Sanctius, Hermann sahen, die Epoche machenden 
Bewegungen der Grammatik hervor. Dennoch hat sich anderer- 
seits gerade an diesem Punkte ein Knoten geschlungen , von dem 
sich jetzt alle Wirren in den grammatischen Theorien herleiten. 
Eine nahe genug liegende Consequenz aus jenem ersten unbestrit- 
tenen Grundsatze war nämlich : auch die Correlation der Logik 
und Grammatik anzunehmen, die logischen Kategorien auch als die 
sprachlichen zu betrachten. Sobald man aber die logischen Kate- 
gorien als sprachliche oder grammatische aufnahm und ansetzte, 
kam man allezeit zu einem so unfruchtbaren für das wirkliche 
Sprachverständniss so nutzlosen Schematismus, dass ein HL^itered 
Fortgehen oder Verbleiben auf diesem Wege als ganz unmöglich 
erscheint. Diese Wirren und Widersprüche haben darin Ihren 
Grund , dass man von vornherein das Verhältniss zwischen Denken 
und Sprechen entweder gar nicht untersuchte oder halb und unge- 
nau bestimmte« Nicht genug kann als ein grober Verstoss gegen 
Methode, namentlich gegen die philosophische, deren man sich 
gerade in diesem Falle bedienen will, das Verfahren bezeichnet 
werden, fertige der Logik oder Philosophie entnom- 
men e.Kategorien unvermittelt auf die Sprachenber- 
zutragen. Schon das unmittelbare Gefühl sträubt sich bei Vie- 
len, ohne sich des Grundes der Unrechtmässigkeit klar bewusst zu 
werden, gegen diese gewaltsame Uebertragung von Gesetzen, die 
wohl auf einem andern Gebiete richtig abstrahirt sein können, aber 
damit doch noch kein Recht auf dem Gebiete der Sprache haben. 
Die Sache ist die. Man geht bei der Aufnahme logischer und phi- 
losophischer Kategorien in die Grammatik von dem Satze aus^ dass 
die Gesetze des Denkens auch die der Sprache sein müssten. Das 
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i8t unzweifelhaft im Ailgemeiaen richtig, doch muflgte dag VerhSlI- 
niss Ton'Denken und Sprechen etwas genauer bestimmt werden, 
und dann würde sich wohl zeigen, dass es, wie ja die Erfahrung 
lehrt, auch einen Unterschied zwischen logischen und gram* 
matischen Kategorien giebt. Doch diese Rücksicht, wie bedeutend 
^e auch ist, lassen wir jetzt noch bei Seite. Es fragt sich, wenn 
wir jenen Grundsatz vorläußg in seiner Aligemeinheit festhalten : 
Welches sind die logischen Kategorien ? Man appellirt jederzeit 
an die von den philosophischen Systemen aufgestellten, and die«« 
dann mit vollem Rechte ; denn dass die innerhalb der Philosophie 
herausgearbeiteten logischen Kategorien der Wahrheit näher kom* 
men als die welche Einer so zu sagen aus freier Faust erfindet, 
wird wohl keinem Zweifel unterworfen sein. Im Falle namlicb, 
dass der Letztere die wahreren hätte, würde er gleich selbst da- 
durch zum Begründer eines neuen Systems werden. Nun weist 
aber Jeder, dass die Logiker von dem ältesten bis zum jüngsten 
auch Menschen waren, dem Irrthum und der Beschränktheit in ih- 
rem Denken so gut unterworfen wie jeder Sterbliche. Wir wol- 
len nicht anführen (was die gewöhnlichen Argumente derer sind, 
die überhaupt Nichts von Philosophie wissen wollen), dass Manche 
auch falsche Kategorien aufgestellt haben, nicht, dass der ewige 
Streit der Philosophen unter einander doch sicherlich auf eine 
Unsicherheit und Unbestimmtheit auch auf dem logischen Gebiete 
schliessen lässt — nur das Eine wollen wir festhalten, was uns die 
Geschichte der Philosophie so deutlich sagt, dass in der Entwicke* 
lung dieser Wissenschaft immer neue Kategorien herausgearbeitet, 
dass die Gesetze des Denkens immer schärfer bestimmt und immer 
tiefer ergründet worden sind. Und dieser Fortschritt ist nicht 
immer durch reines apriorisches Denken erzeugt worden sondern 
durch eine tiefere eindringendere Betrachtung aller Objecte dea 
Wissens ; so hat bekanntlich die Schelling-Hegersche Philosophie 
durch eine neue Betrachtungsweise der Natur und Geschichte 
neue Kategorien gefunden. In diesem Sinne steuern alle beson- 
deren Wissenschaften zu dem System der Kategorien bei , wenn 
sie die Kraft und den Muth haben, selbstständig ihr Object zn be- 
trachten. Die philosophische Grammatik oder richtiger die Gram- 
matik eben ist (was gar nicht zu tadeln) von jeher bei den Philo- 
sophen in die Schule gegangen , von Piaton , Aristoteles, den Stoi-> 
kern an bis auf Hermann , hat aber (was wohl zu tadeln) nur die 
da gelernten Kategorien festgehalten und nach Belieben auf die 
Sprache angewandt. Wir sagen ausdrücklich nach Belieben; denn 
die Nothwendigkeit weshalb man diese Kategorie auf diese be- 
stimmte Erscheinung der Sprache anwandte, hat auch nicht Einer 
nachgewiesen und in der That kann man aber oft auch eine andere 
Kategorie in Anwendung bringen. Unter solchen Umständen bort 
alles wahre Begreifen^ d. b. die Einsicht in die innere Nothwen- 
digkeit des Sprachbaues auf. Es ist dcahalb aiebt in verwunden. 
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wenn nsan auf diesem Wege nicht die eigenthuBilichen oder eigea« 
tbümlich modificirten Kategorien der Sprache fand. Es bleibt nur 
der eine Weg als der richtige übrig , den jetat auch der strengate 
Philosoph als den allein wissenschaftlichen anerkennen mnaa, «la 
der Sprache selbst und nie anders woher die Gesetze der Sprache, 
die grammatischen Kategorien zu entwickeln, in einer selbatstän- 
digen durch anderweitige Gedankenschemata ungestörten Betrach- 
tungsweise die ewigen Ordtiungen der Sprache zu ergründen. Die 
auf solchem Wege gefundenen sprachlichen Gesetze werden stets 
auch logische sein und jener Satz Ton der Einheit der Denk- und 
Sprachgesetze wird in einer Weise sich als wahr erweisen, daaa 
ebensowohl der seibststandfge Grammatiker als der selbststandige 
Philosoph völlig befriedigt und versöhnt werden. Wenn nun auch 
die Identität d. h. die untrennbare Verbiudnng und innere Ein- 
heit von Denken und Sprechen durch den consensus gentium und 
von jedem Einzelnen anerkannt wird , so erinnert doch schon die 
Verschiedenheit der Worte auch an eine Verschiedenheit der Be* 
griffe. Wenn nun jedenfalls die Sprache eine Darstellung des Ge- 
dankens ist, so ist auch klar, dass von dem blossen reinen Gedan- 
ken zur Darstellung desselben, zu dem in Worte gefassten Gedan- 
ken ein Fortschritt ist, dessen Motiv nur der Gedanke selbst sein 
kann. Der Gedanke sucht aber diese Darstellung, um seine ganze 
Natur au entwickeln, sich zu seiner vollkommenen Bestimmung, zu 
aeiner Wahrheit zu vollenden. Vor der Sprache existirte also der 
Gedanke in abstracter Allgemeinheit, und diesem blossen noch nicht 
in Worte gefassten Gedanken merkt man nur so viel an, dasa er 
erst etwas Bestimmtes werden will. Im aufgeregten Zustande dea 
Affects ist der Gedanke in zu allgemeiner Gestalt in völliger Un- 
bestimmtheit in uns; er ist wie zerflossen und zerronnen, kurs 
nicht concret genug, um im Wort seine Bestimmtheit und Darstel- 
lung zu finden. Die Sprache ist also, wie schon Humboldt aagt^ 
das bildende Organ des Gedankens. Ausser diesem einen und 
zwar logischen Momente in dem Begriffe der Sprache, in dem 
nur das Innere der Sprache, ihr rein geistiges Dasein enthalten ist, 
haben wir als zweites nothwendiges Moment und zwar als das 
sinnliche den Laut, durch den eben erst die Sprache das wer- 
den kann, was sie sein soll, Darstellung des Gedankens. Beide 
Momente, das sinnliche und geistige, durchdringen sich aber wie 
Leib und Seele in der Sprache zu einer unmittelbaren absoluten 
Einheit, die nur durch Abstraction zerlegt werden kann, in der 
Wirklichkeit jedoch nur in ihrer organischen Totalität erscheint. 
Die Grammatik hat bisher in ihren Definitionen der Sprache nie 
das sinnliche Moment genügend hervorgehoben, stets nur einseitig 
das logische berücksichtigt, wobei natürlich von einem natürlichen 
Leben, von einem Organismus der Sprache keine Rede aeiu konnte. 
Die Vielheit der Sprachen wird als nothwendig nur dann begrif- 
fen, weun man aavor in dem Begriff der Sprache das sinnliche 
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Moment in seiner ganzen Bedeutung erkannt hat ; die beiden zar 
Sprache nothwendigen Elemente lassen verschiedene Combinatio* 
nen zu , je nachdem das eine oder das andere mehr oder weniger 
überwiegend ist. Hierin sehen wir wie im Keime die Verschieden- 
heit der Sprachen präformirt. So hat man sich die Verschiedenheit 
der Sprachen in ihrem gewissermaassen psychologischen Grond zu 
denken ; in dem Erfolge aber zeigt sich ^ dass alle einzelnen Spra- 
chen als Versuche zu einer Sprachvollendung zu betrachten sind* 
Die einzelnen Sprachen lassen uns die Sprache in ihren verschie- 
denen Entwickeiungsstufen sehen. Nach dem Gesagten ist klar, 
dass die grammatischen oder sprachlichen Kategorien ganz andere 
sind als die logit^clien ^ auch wenn wir eine absolute Logik schon 
besässen. Die Sprache ist eine Darstellung des Gedanken«, 
die Logik enthält eine Analyse desselben; die Logik macht den 
in der Sprache bereits niedergelegten Gedanken zu ihrem Objecte, 
die Grammatik aber geht weiter zurück and macht den Proceaa 
des in der Sprache sich darstellenden Gedankens zu ihrem Objecte. 
Logisch freilich im Sinne von vernünftig begründ et im Ge- 
gensatze zu dem Willkürlichen und Zufälligen werden die Gesetze 
der Sprache so gut sein wie die der Logik. Das Princip der Gram- 
matik muss also sein, dass man der Sprache in ihrem Werden 
nachgeht. Sobald sich nun der Gedanke sprachlich darstellt, so 
erhalten wir den Satz, welcher der Anfang der Sprache und so- 
mit der Grammatik ist. Es kann aber hierbei wie bei allen orga- 
nischen Gebilden nicht an ein Hinzukommen von Aussen gedacht 
werden, indem jede Veränderung nur durch eine Entwickelung von 
Innen durch reichere Entfaltung der immanenten dvvafiLg möglich 
wird. Die Sprache kann also ihre letzte Vollendung auch nur im 
Satze finden, nur in dem vollendeten und völlig entwickelten, wäh- 
rend er zuerst als ein einfacher erschien. Der Satz ist somit die 
absolute Form , in welcher die Sprache sich realisirt und ebenso 
das absolute Maass der Sprache. Niemand kann einen Gedanken 
aussprechen ohne ihn in die Form des Satzes zu giessen ; selbst 
das einzelne Wort des Kindes , wenn es anders nicht ein nachge- 
lalltes ist, ist ein angestrebter Satz und wird sogleich von dem er- 
gänzt , der die Sprache des Kindes versteht ; auch die Interjection 
ist ja bekanntlich ein unentwickelter Sata. Wie nun das Wesen 
aller Entwickelung darin besteht, dass ein Allgemeines seine 
Besonderheit, seine Eigenthiimlichkeit aus sich heraus- 
treibt , so sehen wir auch im Satze als der absoluten Einheit und 
Form des sich entwickelnden Gedankens zunächst die beiden Mo- 
mente der Allgemeinheit und Besonderung. Die Grammatik nennt 
den Träger des Allgemeinen das Subject, den der Besonderung 
das Prädicat. Der Gedanke entwickelt sich demnach im Satze 
in der Weise, dass er im Subject sich in seiner Allgemeinheit, im 
Prädicate in seiner Besonderung setzt. Das Subject alsdasMoment 
des Allgemeinen wird das sein, was alle Besonderheiten in einem 
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ElflheitspuDkte begi'eifl and susammenfasst und deshalb m- 
samnuenfassen kann, well das Besondere in Allgemeinen sa^eieli 
auch seinen Ausgangspunkt hat. Im PrfldtcaCe dagegen wer- 
den wir die Bewegung haben , durch die sich das Allgemeine su 
einer besondern concreten Gestaltung bestimmt; es wird stets ein 
Einzelnes sein, das sich nothwendig auf das Subject als sein Ali- 
gemeines bezieht, aus dem es herausgewachsen ist. Subject 
und Prädicat sind organische Glieder eines Leibes; das PrSdicat 
wfichst gewisscrmaassen aus dem Subjecte heraus. Der Gegensatz 
von Subject und PrSdIcat bildet sich entsprechende Worte, Rede" 
theile. Das Subject wird seinem Begriffe nach ein Wort for« 
dern, welches ein auf sich selbst bezogenes selbstst&ndiges in 
eine Einheit zusamroengefasstes Sein bezeichnet, d.h. ein Sub-^ 
stantiTum; das Prädicat dagegen ein Wort, in welchem wir das 
substanzartige Sein zur Bewegung aufgeschlossen finden, d. h. 
ein Verb um. Jetzt werden wir sagen: Der Gedanke bedarf zu 
seiner Darstellung stets diese doppelte Operation; einmal setzt er 
sich an sich, d. h. inwiefern er sich nur auf sich selbst bezieht, 
inwiefern er sich in sich selbst zusammengefasst hat, in seiner 
Allgemeinheit; dann geht er aus dieser Ruhe und Allgemeinheit 
heraus und spricht seinen Inhalt in einer besondern Beziehung ans ; 
hierdurch wird die Einheit determinirt, bestimmt, und so erhal- 
ten wir einen concreten Gedanken. Da das Verbum die Bewegung 
ist, durch weiche ein Subject sich entwickelt (besondert, indivi- 
dualisirt), so wird es, wenn man sieh an den Begriff der Sprache 
erinnert, deutlich, dass in dem Verbum das eigentliche Lebens« 
princip der Sprache liege. Wenn nun das Verbum die Bewegtmg 
ist, durch welche und in welcher sich ein Subject, d. h. ein Sub- 
stantiv entwickelt, so ist auch klar, dass der Inhalt des Verbi 
selbst ein substantieller sein müsse. In diesem Betracht 
hätte das Verbum gleichen Inhalt wie das Substantiv; auf der an- 
dern Seite erkennt man auch sogleich , dass das Verbum in seiner 
Bewegung etwas ganz Eigenthfimliches habe. Der Begriff des 
Verbums schliesst demnach wesentlich zwei Momente, das det 
Substanz und das der Bewegung, wie wir sie vorläufig nennen 
wollen, in sich. Manche nennen das ersterc Moment das prädi- 
cative und das zweite das copulative; Humboldt nennt das Moment 
der Bewegung die synthetische Kraft des Verbums. Mit 
Recht hat aber Madvig in seiner Lat. Spracht. § 209. u. in den 
Bemerkungen über verschiedene Punkte des Systems der iatefif. 
Sprachlehre S. 67. die Kategorie Copula als besonderes Satzglied 
verworfen. Im Verbo erkennen wir demnach einmal eine Substanz 
welche die eigentliche Bedeutung, den Inhalt des Verboms aus- 
macht, in lieben die Liebe, in laufen den Lauf etc. ; aber 
diese Substanz erscheint im Verbum nicht in der Form eines Sub- 
stantivs, sie ist vielmehr in einen Fluss, in Bewegung gesetzt, 
kraft welcher sie die Möglichkeit erhält, die Entwickelung des 

iV. Jahrb. f. Phil, u. Päd. od. Krit. Bibl, lid. XLIX, Hft. 3. 20 
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Sabjects aosiodrucken^ d. Ii. die Möglichkeit erhall, su pridiciren, 
eine S^nthesis zwischen dem Subjecte und einer ander» 9ubiUas 
za erzeugen; man könnte diesea motorische Moment, diea Mo- 
ment der Bewegung als ein ätlierisches ideelles im GegeoMli mm 
jenem sabstantiellen oder materiellen bezeichnen; es ist das Mo* 
ment, welches dieLcbendigkeit, Beweglichkeit, die geflügelte Natuv 
des Verboms ausmacht. Insofern aber gerade in diesem MMseate 
der Bewegung die besondere Kigenthümlichkeit des Verbums sich 
aasspricht, so werden wir es wohl am fuglichsten das verbale 
katexochen nennen können. Das substantielle (prädicative) und 
verbale (copulative) Moment durchdringen sich zwar in dem Ver- 
bum aufs innigste , d. h. sie geben Ihre gesonderte Natur in einem 
Hohem auf, aber trotzdem behalten sie eine Art Selbstatiodig- 
kelt , die sich darin zeigt , dass das eine das andere bdicmchcB 
und Jiis auf einen gewissen Grad unterdrücken kann. Ana der ver- 
schiedenen Art ihrer Vereinigung ergeben sieh die zwei generm 
verbi. Durch das Vorher rscheu und Ucberwiegen des aobatan- 
tiellen Moments wird das Verbum in sich dichter, fester, eompicter, 
Inhaltsrcicl^r, wie es eben der Begriff der Substanz mit zieh 
bringt; das ist das Verbum iutransitivunu Wenn dagegen 
das verbale Moment die Uebermacht geiiiant, indem das aobatan- 
tielle sich gewissermaassen in jenem verzehrt, verflfichtlgt, ao 
wird das Verbum ein Transitiv um. Die nächste Folge von aem 
Zurücktreten des substantiellen Moments ist, dass die Bewegung 
tiich nicht mehr In sich selbst befriedigt und abschliesst , sondern 
In einer neuen Substanz den Halt und Bestand sucht, den sie nicht 
mehr in sich selbst hat, dass sie in dem Objecte die nun noth- 
wendig gewordene Ergänzung sucht. Was das Trausitivum aber 
an substantiellem Gehalt und Gediegenheit aufgiebt, das gewinnt 
es an verdoppelter Beweglichkeit und elastischer Schwungkraft 
nber sich hinauszugreifen und sich in Beziehung zu einem ausser 
ihm liegenden Objecte zu setzen. Das Hervor- oder Zurvcktretea 
des einen oder des andern Momentes deute man jedoch nicht anf 
ein gänzliches Verschwinden; das Intransitivum bat immer noch 
sein verbales copulatlves Moment seine synthetische Kraft; dieses 
Moment Ist aber zugleich mit einem vollen substantiellen Inhalte 
vcrbctzt, welcher im Transitive sich dahin abschwächt, dass das 
Verlangen nach einer neuen substantiellen EIrgänzung entsteht. 
Der Uebcrgang des Transitivuras zum Intransitivum und umgekehrt 
ist sehr häufig. Eine falsche Vorstellung Ist es zu meinen, die 
Sprache bilde unabänderlich eine Reihe Verba ala Transitiva die 
andere als lutransitiva aus; durch solchen starren Unterschied 
tödtet man den Lebensnerv des Verbalbegriffs. Indem wir aber 
den Unterschied vom Transitivum und Intransitivum einen flus- 
sigen nennen, so leugnen wir daneben nicht, dass im Verlauf der 
Sprache, sobald sie durch die Schrift fixirt wird und sie sich mehr 
in der Schrift als unmittelbar im Munde des Volkes entwickelti 
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für eine gewisse Zahl von Verbalbegriffen die intnnsitiTe Forni 
«ich unabinderlich festsetzt; dies wird man als eine specieile, tibrl« 
gens leicht erldärliche Erscheinung ansehen, mit Nichten aber 
steht daraus ein Schluss auf die unverhiltnissmissig grosse Zahl 
der übrigen zu. Und wenn auch eine Anzahl Intransitiva in ihrer 
Intransitivität erstarrt ist , so haben doch die Transitiva stets diese 
Flnssiglceit und Beweglichl^eit bewahrt^ nach UmstSnden zu intran- 
sitiver Bedeutung zu erstarken. Nur ein paar Beispiele. Unser 
meist transitiv gebrauchtes Verbum lieben oder das lateinische 
amare erscheint als Intransitivum in der Phrase er liebt oder in 
dem Terentianischen meam gnatum rumor est amare; als Intransi- 
tivum erhält es ganz richtig den Sinn von: er ist verliebt. Jeder 
fühlt sofort, dass in dem Intransitiv der Begriff des Liebens un- 
gleichvoller, reicher, kräftiger geworden ist als er in dem Transitiv 
war; er hat sich potenzirt, substantialisirt ; die Kraft, welche sich 
im Intransitiv in sich selbst zusammenfasst und verdichtet, wird 
im Transitiv durch die nothwendige Beziehung auf ein einzelnes 
Object abgeschwächt, der Verbalbegriff individualisirt sich im 
Transitiv, während er im Intransitiv substantiell existirt. Die in- 
tensive Prägnanz des Intransitivs gegenüber dem Transitiv sehen 
wir ferner in Phrasen wie er trinkt, d. h. er ist dem Trünke 
ergeben, er raubt und mordet, was hinsichtlich der Verbal- 
begriffe viel bedeutsamer ist als er raubt die Schätze und 
mordet die Menschen; wenn von einem Staatsmann gesagt 
wird er riss und baute (vergl. das Horatische Ep. 1, 1, 100.: 
diruit, aedificat), so will man sagen: sein Wesen bestand im Ein- 
reissen und Aufbauen, in der noch weichen und bildsamen Sprache 
Homer's lässt sich dieser Uebergang vom Transitiv zum Intransitiv 
oder umgekehrt fast a priori erwarten; wie häufig dieser Fpll 
eintritt, zeigt ein gründlicher Excurs von Nägelsbach (Anmer- 
kungen zur Ilias, S. 311. ff.); nur seiner Erklärung, wie geschickt 
sie auch die einzelnen Fälle classificirt , können wir nicht beistim- 
men. Die Erklärung: ein Pronomen oder ein anderes dem Ge- 
danken irgendwie naheliegendes Object zu ergänzen entbehrt eines 
wirklich grammatischen Grundes , sie ist Nichts als ein beliebiges 
Mittel eine scheinbar abnorme Spracheigenthümlichkeit mit un- 
serer Denk- und Redeweise zu vermitteln, auf eine objective Be- 
deutung aber kann sie nicht Anspruch machen. Der besondere 
Nachtheil aber ist , dass sobald man wirklich diese Erklarangen 
gelten lässt, die lebensvollen in energischer Kürze ausgeprägten 
Verbalbegriffe abgeschwächt und plauirt werden. Die dabei oft un- 
umgänglichen Umschreibungen dürfen nicht den Anspruch machen 
grammatische Exegesen zu sein; man muss sie vielmehr als eine 
Anleitung fassen einen Verbalbegriff als eine kräftige, unmittelbare 
Einheit zu denken, den der Deutsche in diesem Falle nur peri- 
phrasirend erreicht. Als Transitivam kann das Verbum nur mit 
einem Obiectsaccusativ, als Intransitiv nur mit dem Genitiv , Dativ 

20* 
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oder Pripo9iti(Hten Terbunden werden. Ausser den zwei belraeli« 
telen Fillen, dass entweder das substantielle oder verbale Moment 
im Verbo vorherrscht, ist ein dritter möglich, dass das snbatan- 
Helle sich TÖilig; ablöst und nur das rein verbale, die rein eopuWiv« 
Kraft nbrig bleibt (der umgekehrte Fall ist rein uDmöglich).' In 
diesem Falle entsteht das Hilfsverb um. Hiermit ist aar die 
Möglichkeit des Pradicireos angedeutet, das Prädicat in Aussicht 
gestellt, aber noch nichts Wirkliches prädicirt j daze gehört, dass 
dem Hllfsverbum als Ersats für das fehlende substaiillelle Moment 
ein Substantiv oder Adjectiv Infinitiv oder Participiam beigefugt 
werde. Das Hllfsverbum ist also das inhaltsloseste leichteste mV« 
stracteste Verbum. Aber selbst dieses Hilfsverbum kann sieh in 
sich verdichten und verstärken und so die fehlende substsntielle 
Kraft erzeugen. Dann nennen wir das esse — sJvai —nein 
Yerhum substantivum ; es ist dann wahres vollen Intransitivan, 
was die reelle Existenz eines Stibjects ansdrnckt Die i>entsche 
Sprache ist sehr sparsam in diesem Gebrauche des substantiellen 
zein und ist deshalb genöthigt bei der Uebersetznng zu volleren 
concreteren Verben wie sich befinden, verweilen, stehen, 
leben, es giebt, es tritt der Fall ein, wenigstens zu den 
Compositis dasein, vorhanden sein zu greifen, wahrend der 
Grieche und Römer sein bIvul oder esse sehr oft und vielseitige 
verwendet. Es spricht sich darin in recht augenßUiger Weise 
die den Alten eigenthumliche Einfachheit, und Nüchternheit in 
der Auffassung ans, wenn sie so häufig in dqm blossen Sein ein 
befriedigendes Prädicat fanden. Die 10 bis 20 in den Lexicis von 
esse oder slva$ angeführten Bedeutungen haben also keine ob« 
jective Bedeutung, haben ihren Grund nicht Im Lateinischen nnd 
Griechischen sondern im Deutschen. Wie das Verbum sein eine 
auuüare und eine volle starke (prägnante) intransitive Bedeutung 
hat, so alle andern HUfsverba ; ursprünglich waren sie wohl alle 
wirkliche Intransitiva und wurden nur durch ein Verdännen und 
Verflüchtigen ihres substantiellen Gehalts HUfsverba. Weil das 
Hilfsverbum nur das eine Moment des Verbums darstellt , so ge- 
brauchen es Sprachen mit mangelhafter Flexionsfabigkeit zur Bil- 
dung der Verbalfbrmen, die sie nicht als organische besitzen, in- 
dem sie das substantielle Moment durch ein Partkip oder den 
Infinitiv ersetzen. Der Grieche griff nur zuweilen hi dem passiv!^ 
sehen Perfect zu diesem Ersätze, der Lateiner sehen öfter und 
regelmässig in mehren Temporibus des Passivs. Die neuern Spra- 
chen können meist nur zwei oder drei Tempora organisch bilden, 
sind also ganz besonders auf diesen Ersatz verwiesen. 

Mit S. 124. wendet sich der Herr Verfasser zur Darstellung 
der Casuslebre selbst, spricht erst (S. 124—130.) über den Be- 
griff des Casus im Allgemeinen und behandelt dann den Accnsativ 
(S. 130—189.), darauf den Genitiv (S. 190—258.) und zuletzt 
den DaUv (259—303.). Die Resultate der ausführUchen mit 
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Klarhei dar^stellten Forschangen «ted fn der KBrse folgende. 
Wir betrachten die Ctius aki objective Forttieii der Sprache, w«r- 
atra erhellt, daaa der Begriff eine« Caam in allen Sprachen, die 
den CasQfl haben , derselbe sein wird« Jede wahre Orammatik 
muas auf dem Grunde dieser absoluten Gesette , dieser atlgeniei- 
nen Kategorien der Sprache berohen; in ihnen aliehi wird sie die 
absolute Norm ericennen, an und nach welchen sie eine einselae 
Sprache grammatisch begreifen und beurtheiien lernt; denn jede 
einzelne Sprache nihert sich jener absoluten Norm mehr oder 
weniger. Nun ist es wohl mögiich oder es ist sehr oft der Fall, 
dass eine einaelne Sprache nicht alle Kategorien ansgebiidet hat, 
die in dem Wesen und Begriff der Sprache liegen; dann rouss sie 
zu einem anderweitigen Ersatz greifen. Diese objectiven Fonnea 
diese ewigen Ordnungen der Sprache icönnen nicht wilikfirlich vou 
einer Nation so, ¥on der andern anders gescliaffen werden ; die 
Freiheit und das Belieben der Volksindividualitäten kann sich nur 
Inder Art und Weise bethdtigen^ wie sie diese Formen ge- 
brauchen; hierin erkennt man den eigentliümiichen Charakter 
der Sprachen. So muss der Begriff des Verbums, des Transi- 
tivs , des Intransitivs, des Subjects, des PrSdIcals in allen Spradieti 
derselbe sein, obgleich in dem Gebrauch dieser Formen die 
Volksindtvidualitäten ihre Freiheit und dadurch ihre fiigenth&m* 
Ifchkeit geltend machen. Als solche objective Formen als wahre 
Sprachkategorien mlissen wir auch die Casus betrachten, 
die wohl zu unterscheiden sind von den Snffixen , wie wir sie etwn 
in dem d£i/, O't, da haben. Wo In einer Sprache alle nothwendigeu 
Casus ausgebildet, d. h. wo die möglichen VerhSltnisse in weiche 
ein Substantiv treten kann wirklich ausgebildet sind, wird hma 
stets Schärfe Genauigkeit Klarheit in Verbindung der Begriffe 
einem solchen Volke beilegen können, und diese Sprache wird 
nach dieser Seite betrachtet eine vollkommene heissen können. 
Wenn wir ferner solche Sprachen mit vollkommener Casusbildong 
vergleichen und bemerken, dass die eine den Acousativ, gebraucht, 
wo die andere den Genitiv oder Dativ und umgekehrt, so kann nur 
der Schliiss gelten, dass die Verschiedenheit der grammatischen 
Stractur ihren Grund einzig in der verschiedenen Weise der Auf- 
fassung und Formirung des Gedankens habe. Jetzt aber beherrscht 
leider die Vorstellung, dass der Accusativ der einen Sprache 
gfeiche Bedeutung und gleichen Begriff mit dem Genitiv oder 
Dativ der andern habe, was den Ornndbedingungen der Sprache 
widerspricht, — fast durchgehends die Casuslehre der griechischen 
lind lateinischen Sprache, in ihr haben alle Wirren und Irrthfimer, 
die sich auf diesem Gebiete gesammelt haben, ihren Grund. — 
Bei der Betrachtung- des Satzes und seiner Hanptglieder, des 
Subjectes und Prädicates, haben wir bereits schon zwei Casus, 
den Nominativ und Accusativ, gefunden. Der Nominativ Ist 
nichts Anderes als der Träger des Subjectes, er ist als solcher 



810 GriecUMdM Qramutik. 

der «nie ud n^wendigtte Ciant; der Begriff des Nominativs 
kann kein anderer aein als der des Subjecta. Sein Verhütniss 
snm Pridicat ist so einfach und bestimmt ^ dass in seinem Ge- 
branclie keine Spraclie Elf enthumlichkeiten entwickeln konnte. 
Daher kommt es , dass der Nominativ in den Casustheorien meist 
wenif beachtet wurde. (Der Irrthum Mancher, die ihn nicht für 
ehien Casus gelten lassen wollen, hat schon S. 92. in dem Ab- 
schnitt ftber die Casustheorie nach localer Beaiehung seine ausführ- 
liche Beleuchtung gefunden.) — Der Begriff des VocatiTS ist 
kein anderer als der des Nominativs, weshalb in manchen Spra- 
chen auch keine besondere Form für ihn ausgeprägt ist, oder wo 
eine solche vorhanden ist, der Nominativ oft statt des Vocativs 
gebrancht wird. Daa Wesen des Vocativs besteht in emer rhe- 
lorischea Auffaasung des Subjectscasus. Den Accusativ, den 
Triger des Objects, erkannten wir als ein nothwendiges Postulat 
des Transitivums; die Vorsussetsnng des Accusativs ist also das 
Transitivum. Der bisher entwickelte Satz zeigte uns Subject und 
Pridicat; der ursprünglichste Träger des letzten war daa Intran- 
sitivum , 1. B. der Sohn stirbt. Mit der Entwickelung des Transi- 
tivums aus dem Intransitivum tritt das Bedürfniss ehies Objectes 
ein; hier haben wir nun Subject Transitivum Object. Indem aber 
in dieser Gestaltung das in zwei gesonderte Glieder (Transitiv und 
Object) auseinander getreten ist, was zuerst in dem einen Intran- 
aitiv lag, hat der Gedanke die Möglichkeit sich mehr su indivi- 
dualisiren, concreter zu werden als es erst möglich war; die ver- 
bale Bewegung hat sich aus der Allgemeinheit und Beziehungs- 
losigkeit des Intransitivums zu einem bestimmteren concreteren 
Verhalten fortgebildet Z. B. der Sohn liest das Buch. Jetzt 
zeigt sich, dass zunächst das Substantiv, sei es als Träger des 
Subjects oder des Objects , ehier concreteren Bestimmung bedürf- 
tig ist, oder: soll der Gedanke des letzten Satzes eine bestimm- 
tere Gestalt gewinnen, so muss ich entweder den Sohn oder das 
Buch näher bestimmen. Soll diese nähere Bestimmung durch 
ein Substantiv geschehen, so ist es nur durch einen Genitiv 
möglich; z. B. der Sohn des Cajus liest das Buch, oder der Sohn 
liest das Buch des Csjns. Die nothwendige Voraussetzung des 
Geniüvs ist demnach das Substantivnm. Damit hat der Satz seine 
nächste Entwickelung erreicht. Es bleibt jetzt nur noch die Mög- 
lichkeit übrig, dass Subject und Prädicat als Einheit gedacht d. h. 
als Satzsubstanz noch eine nähere Bestimmung durch das Substan- 
tiv erhalte, in der Weise also, dass dieses Substantiv sich weder 
vorzugsweise dem Substantiv als Subject oder Object noch dem 
Verbum anschliesse, sondern dieser als Einheit gedachten Verbin- 
dung des Subjects und PräJicats. Dieser Casus ist der Dativ 
(Ablativ), als dessen nothwendige Voraussetzung wir demnach die 
tzsubstanz zu betrachten hätten. In den einfachsten und nor- 
Isten Dativstructuren: ich sage dem Cajus, ich gebe das Buch 
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dem Cajns — bemerkt man sofort, dam Cajus sowohl eine wesent- 
liche Beziehung zum Subject wie zum Pradicat habe. Diese Be- 
ziehung eines Substantivs zur Satzsubstanz, die z. B. in der grie^ 
chischen Sprache durch einen Casus, den Dativ, ihren Gesammt- 
nusdruck erhält, kann von andern Sprachen nach charakteristischen 
Seiten zerlegt werden und so kann sich dieser Dativcasus abzwei- 
gen in einen Ablativ, Instrumentalis, Locativ, neben welchen 
dann ein eigentlicher Dativ stehen wird; aber allen liegt eine 
Voraassetzung und ein allgemeiner Begriff zu Gnmde. Ausser 
den genannten Fällen iässt sich kein Casusbednrfniss mehr mit 
dem Gedanken aiisfindig machen. Dies in Kurze über die Genesis 
der Casusverhältnisse. 

Der Accusativus Ist also Object transitiver Verba ; stellt aber 
nicht einen^ Gegenstand als leidend dar. Das ergänzende Sub- 
stantiv ist dem Transitiv deshalb nothwendig, weil der Sinn dessel- 
ben erst durch die Hinzunahme des Substantivs vdllig wird, in ihm 
erst sich vollendet, ohne dasselbe aber einem Gedanken gleicht, 
der in der Mitte abgebrochen Ist; man kann den dtirch ein Tran- 
sitiv bezeichneten VerbalbegritF nur dann völlig ausdenken und 
duirchdenken ^ wenn ein Object hinzugenommen wird ; nur durch 
das sofortige und unmittelbare Hinzunehmen des Objects 
kann sich der Sinn des Transitivs vollständig entwickeln. Der Be- 
griff des Objectsaccusativs ist demnach : sich gan« unmlttei- 
bar und ergänzend dem Transitivo zu verbinden; der 
Gedanke geht von dem Verbo zu dem Objecte über, ohne irgendwie 
eine besondere Operation bei ihrer Verbindung vorztmehmen ; das 
Object sagt , dass es ein ergänzendes integrirendes Glied des Ver- 
bums sei. Ein organischer Gegensatz findet zwischen Subject und 
Object nicht Statt, vielmehr ist das Pradicat der organische Ge- 
gensatz des Subjects; das Object könnte man nur als organischen 
Gegensatz zum Transitiv ansehen. Das Verhältniss des Accusativs 
2um Verbum ist dasselbe, wie zwischen zwei durch einfache Ad- 
dition verbundenen Grössen. Nun wird zwar in: „er verwundert 
sich über die That^ — dem Verbo auch ein Substantiv beigefügt, 
aber dtirch Vermittelung einer Präposition, welche eine ganz be- 
stimmte logische Combination ausspricht , nämlich die , dass die 
That der Grund des Verwunderns ist. In dem Satzes „er bewun.. 
dert die That^^ — fällt diese Combination weg; die Begriffe be- 
wundern und That sollen als unmittelbar zusammengehörig zu 
einer Einheit zusammengedacht werden. Von den neuem Gram- 
matikern scheint Madvig (Latein. Sprachlehre § 222.) den Begriff 
des Accusativs um richtigsten angedeutet zu haben, wie er denn 
überhaupt den ersten glücklichen Versuch gemacht zu haben 
scheint, die grammatische Theorie, soweit sie die Syntax betrifft, 
aus ihren endlosen Wirren herauszuführen und auf richtige An- 
schauungen zu basiren, weswegen seine In den „Bemerkungen 
ub^ verschiedene Punkte des Systems der lateinischen Sprache^ 
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ftgetcng Kritik iber den gegeowirtig«i ZoitaBd oiMror pbilolo- 
gbcbeaGremiiialikdie anfmeriEtaiiitte Betchtung Yerdient, ood man 
ja nicht auf das oberflächliche Geachrei aeiner Ge^er achten 
«öge. — Wclchea Verbum aber tranaitiv oder iotranaitiv bei die- 
aer oder jener Nation iat, oder welcbea Tom IntransitlFum ina 
Tranaitifoni und on^ckehrt überseht, daa nachauweiaen ist dea 
Lexicooa Aufgabe, nicht der Grammatik; nur im pädafogischen 
Intercaae geadiieht ca, wenn man die Verba aufaihlt, welche ab- 
weichend Fom dcutachen oder laleioiachen Sprachgebraacbe nur 
in Griechiachen Trangitifa sind. A priori laast sich nie mit Be- 
atlmmtheit aagen, welche Verba ihrer Bedeutung nach der tranei- 
tiTcn oder intranaitlTen Form angehören; die indifiduelle Freiheit 
der Völker hat hier einen groaaen Spielraum ihrer besondern An- 
acbauuog und Auffaasung gemaaa den Verbalgehalt in transitiver 
oder intransitiver Form auaauprigen. Wenn deshalb im Grie- 
chiachen 8. B. HolctuivsiVt o>9>€iUiv, aSixaiv« vßQltBiv^ q>BvyaiVy 
$i%9y%t$lv und aehr viele andere mit einem Objectsaccuaativ ver- 
bnndeii werden , ao können wir darin nur die geaetaliche Stmctur 
Innaitiver Verba erkennen , die alch grammatisch in Nichts von 
dem amo pairem unterscheidet; etwaa irgendwie Abnormes darin 
lu finden beruht auf einer opliacben TiusclHing, die dadurch her- 
vorgerufen wird, dass der Laieioer and Deutsche dieselben Ver- 
baibegriffe in Ifirmangelung entsprechender Tranaitiva durch In- 
tranaltiva wiedersngebcn genöthigt ist, womit dann die Nothwen- 
digfceil eintritt^ daa Substantiv, welcbea dort Objectsaccusativ war, 
in den Genitiv oder Dativ «u setzen oder Präpositionen als Binde- 
giffed «milchen Verbum und Substantiv zu gebrauchen. Die Auf- 
gabe dM Grammatikers beruht in diesem Falle darin, auf den Un- 
t ^wi e hied der Dcnic- und Redeweise aufmerksam zu machen, der 
iiÄ in der Verschiedenheit der Structur ausspricht; denn noka- 
HStio uvu (um an diesem Falle das zu erklären , was für alle 
nile derselben Art gilt) ist zwar seinem materiellen Gehalte nach 
Im Allgemeinen unserm ich schmeichle dir gleichbedeutend, 
aber der Darstellung und Formirung dieses Inhaltea ist offenbar 
efaio verschiedene: dort ein Transitiv mit seinem Objecto, hier ein 
Intransitiv mit aeinem Dativ. In dem deutschen Intransitiv hat 
dwr Vt^rbalbegriff einen bei weitem kraftigeren und substantiel- 
t«n>H Auvdruvk als in dem griechischen Transitiv, aodann bezeich- 
ne! di>r Dalh (worüber unten an semer Stelle daa Weitere) ein 
vermitteltes viel bezichungsreicheres Verhaltaias zum Verbum als 
der Accusativ , der sich ohne alle Vermittelung ohne alle beson- 
dere Beziehung dem Transitiv anschliesst. Daran knüpft der Hr. 
Verfasser ein Mehres über den namentlich für den poetischen 
Ausdruck weit ikberwiegenderen (nämlich den Gebrauch des 
Intransitivs Viberwiegenderen) und weit verbreiteteren Gebrauch 
der transitiven Structur bei den Griechen (S. 137—141.), was 
sich auch in den altern Dialekten der deutacheo Sprache zeigt 
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(S. 141-^142.). Far die Structur eines Tnndtivmiis mit teincte 
Objectiaccusativ oder für diese unmittelbarste ganz unterschieda- 
lose Yerbindungsweise eines Verbtims mit einem Substantiv hat 
der Grieche auch noch einen besonderen Ausdruck in der Com- 
poaition des Substantivs mit dem Transitiv, und wählt diese, W9 
jene Verbindung eine habituelle geworden ist In der Cooh 
Position sind nun sogar Verbnm und Substantiv auch deriusaem 
Brscheinung nach in eine Einheit susammengeflossen, und diese 
Composition hat die griech. Sprache in einem ziemlichen Umfange 
ausgebildet f die lateinische und deutsche äusserst seKen; denn 
nothwendig ist die Form nicht; sie findet einen adäquaten Ersats 
in der Accusativstructur , woraus sie hervorgegangen ist. Beim 
Uebersetsen muss man daher oft au grammatisch sehr verschiede- 
nen Constructlonen greifen, die deshalb auch wesentlich verscliie- 
dene Beziehungen enthalten. In x€iQnoq>OQBlVy vavxfjyBiv ete. 
sieht man sogleich die grosse Aehnlichkeit mit xagnovg q)iQSiJkf 
vavg TtTiyvvvain^ aber auch die besondere Bedeutung derComposi- 
tioo, das habituelle stereotype Zusammensein im Gegensatz der 
momentanen Verbindung; das Substantiv zeigt sich Jetzt deutlich 
nur noch als Ergänzung des Verbs ohne idie Selbstständigkeit, 
Wenn wir nun z. B. 6ixonmkiiv durch: mit Getreide handela, 
übersetzen , so verwischen wir ganz die Einfachheit und Unmittel- 
barkeit des griechischen Ausdrucks, indem wir ein bestimmt ver- 
mitteltes Gedankenverhältniss anwenden. Und wenn wir auch 
annähernd manches Derartige übersetzen können und könnten , so 
bleibt uns doch die Structurfähigkeit des griechischen Com- 
positoms unerreichbar , weil der Grieche diese Verba als Transl- 
tiva noch mit einem Objectsaccusativ construiren kann , wenn sie 
gleich auch oft als Intransitiva gebraucht werden. Das Substan- 
tiv hat in ersterem Falle nicht den Einfluss gehabt, das Verhorn 
zum Intransitiv zu machen , sondern hat durch Hinzufugung eines 
neuen Wortbegriffes die Bedeutung des Verbs concreter, voller, 
bestimmter gemacht. So in ditpQOfpoQHv xivi. Und in dem Ge- 
brauche dieser Composita lässt sich eine schöne Eigenthümlichkeit 
der griechischen Sprache nicht verkennen. Dass sie in der tran- 
sitiven Structur eines solchen Compositums eigentlich zwei Suh- 
stantive mit einem Verbum verbindet, ohne demselben ihr logisches 
Verhältniss zu geben, dass sie also statt streng verstandesmässigtr 
Combination die Substantive einfach und unmittelbar dem Verbum 
verbindet, dieser Eigenheit, in der sich schon eine poetische 
Fassung ausspricht, begegnen wir noch in vielen andern Wen- 
dungen. Aber das Poetische spricht sich hier auch noch darbt 
aus, dass der sonst meist abstracto Sinn der Transitiva durch das 
mit dem Verbo zusammengesetzte Substantiv Fülle und Anschau- 
lichkeit erhält. Das sinnlich klare 8o(^vq>OQhlv rtva zeigt uns 
im sinnlich concreten und lebendigen Ausdrucke die Keulenträger; 
QiM^vs 9v(fOoq>oQHv giebt ein plastisches Bild des Bakchischen 
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Pompes. Mete Bilder sind aber ohne allen Aufwand nnr mit 
einem Striche hingeworfen; und dieser natürlich frische anspruchs- 
lose und dodi bilderreiche Ausdruck ist Ar die lateinische und 
Putsche Sprache unnachahmlich. Solche concrete Verbalaus- 
drucke konnten aber femer die Griechen auch bilden, ohne zu 
wirklicher organischer Gomposition su greifen. Da der Objects- 
•ciMisativ so «nmittelbar dem Transitir sich anschliesst, so war es 
den Griechen suweiien möglich , beides als einen eiutigen Begriff 
•la einen neuen Verbalbegriff mit Tollerer concreterer Bedeutung 
SU lassen, den man wie jedea andere Verbum zu transitiver und 
intransillTcr Stractur verwenden konnte. Z. B. ^tyyyw&ynfiv Ixhv 
xiva. Man könnte dies ein aufgelöates Compositum nennen. Man 
▼ergleiche das lateinische animum adverto aliquid. Man könnte 
das övyyvtifniv einen adverbialen Accusativ nennen. — Dieser 
adverbiale Accusativ findet sich auch in den aonat ab doppelter 
Accusativ angeführten Redensarten «cncä, dya^a Momv xiva^ 
iffwtav %l Tiva, dtdäöHto xl xiva^ axo6xBQm xi xiva^ d(iipiiwv(Ai 

äixmvatwa^ xhl^m xl xiva etc. Der eine Accusativ nimllch, 
er fUschlich sogenannte Accusativ der Sadie, bei den genannten 
Verben Ist kein anderer als der adverbiale; er atellt una das mit 
dem Verbo au einer vöHigen Einheit verschwimmende Substantiv 
dar und hat gleiche Bedeutung mit dem Subatantiv , welches in 
den Compositls als organisch verwachsenes Glied des Verbums er- 
scheint. Drsprunglich ist auch dieaer aogenannte aadillche Accu- 
sativ reiner Objectsaccusativ und bleibt ea auch, wenn nicht ein 
swelter, der sogenannte der Person , hinsukommt. — Ganz anders 
aind die doppelten Accusative bei Transitiven su beurtheilen , von 
denen der eine das Pradicat zu dem andern enthilt; diesen Accu- 
sativ nennt man mit Recht den prädicativen; z. B. aQ%ovxa 
alQilv Tti/a. Hier stehen beide Accusative stets in gleichem Nu- 
merus und Genus und treten beide bei dem Uebergange des Activ 
hl das Passiv in den Nominativ. Also reine Apposition; der Accu- 
sativ ist im Debrigen so normal ala er ea nur sein kann , und nur 
darin, dass der Grieche die Apposition auch in diesem Falle ge- 
brauchte, zeigt sich eine charakteristische Eigenthumiichkeit. 
Durch die Form der Apposition stellt nämlich der Grieche "filer 
zwei Substantive unvermittelt als identisch neben einander, die 
zwar im Allgemeinen identisch sind , aber bei genauerer Betrach- 
tung in dem logischen Verhältnisse der Folge oder Wirkung stehen. 
Dieses logische Verhältniss drückt der Deutsche auch sprachlich 
aus durch sein: ich wähle ihn zum König, ich erziehe ihn zum 
Weisen. Soviel über den Accusativ bei Transitiven. Den Accu- 
sativ bei Intransitiven aber werden wir zum unterschied vom Ob- 
jectsaccusativ den parataktiachen nennen. Auch hier kann 
der Accusativ nur ausdrücken, daas daa Substantiv unmittelbar ohne 
Hinzunahme eine» verbindenden und motivirenden Mittelgliedes 
zu dem Intransitiv hinzugedacht werden solle. Und nur deshalb 
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encheint diese Verbiodqng; beim Intranritiv auffällig, weil du 
IiitransiliT eineh io sich abgeschlossenen Sinn darbietet, also seinem 
Natar nach nidit einer unmittelbaren Ergänzung bedürftig Ist, 
aber dennoch kann der Accusativ mit ihm verbunden werden, weil 
ein logischer Widerspruch in dieser Verbindung nicht enthalten 
ist. So finden wir sie denn auch in allen Sprachen, ▼praüglidi 
aber in der griechischen. Es ist eine Freiheit, die sich die Grie- 
eben nehmen, das Accusativverhaltniss auch da au gebrauchen» w# 
es nach streng logischer Combination der Wortbegriffe nicht statl^ 
haben kann. Dieser Gebrauch ebarakterisirt uns aber wieder recht 
schlagend die Denk- und Auffassungsweise der Griechen, welche 
bereitwillig die einfachste, unmittelbarste, reflexfonsloseste Con- 
atruction ergriffen , durch die eine Verbindung des Verbums und 
Substantivs möglich wird , ohne sich darum zu kümmern , dass der 
strenge Gedanke, die verstandesmässige Auffassung, irgendwie ver- 
mittelte Beziehungen zwischen beiden annehmen mnss, Besiehun* 
gen, die deshalb auch durch andere Casus oder Präpositionen M 
bezeichnen waren. Der Grieche sagt demnach hckayti x^ lutpor 
X^v , dXyki xoöa , xalgBi ^vfiov^ Vixqi yv^ini^v etc. , d. h. er 
sagt; „er wurde geschlagen den Kopf , er leidet den Foss, er iat 
froh das Gemüth, er siegt die Sieinung^S während doch die ver- 
standige und logische Combination in allen diesen Fällen beson* 
dere Vermittelungen zwischen dem Verbum und Substantivum an- 
nehmen und demgemäss sagen muss , wie es der Deutsche und 
Römer wirklich thut: „er wird geschlagen an seinen Kopf, er 
leidet am Fusse, er ist froh im Gemuthe, er siegt mit seiner 
Meinnng.^^ Dass die griechische Sprache diese an sich gans ridir 
tige« und un« ganz nothwendig scheinenden logischen Vermitt- 
lungen nicht ausdrückt^ sie vielmehr überspringt und in gaiw 
einfacher Weise beide Worte, unbekümmert um ihr besonderes 
Verhältniss, unmittelbar an einander anreiht, ist auf der einen Seite 
ein Mangel, eine logische Nachlässigkeit, die unter Umständen 
durch die Unbestimmtheit und vage Fassung des Ausdrucks fühl- 
bar werden kann; auf der andern Seite aber hat diese Sprachweise) 
welche die Worte neben einander wie zum Anschauen vor das sinii- 
liche Auge stellt, auch einen poetischen Charakter; sie wendet 
sich nicht an den Verstand] sondern an die sinnliche unmittelbare 
Anschauung, sie hebt nicht den logischen Connex hervor, son- 
dern begnügt sich die Sache , den Act in seinen zwei hervortre- 
tenden Momenten zu bezeichnen, sie sagt: „geschlagen werden. 
Kopf, leiden Foss, siegen Meinung^^ — und uberlässt die ricth 
tige Combination dieser Worte dem Hörer. Wie gross der Um- 
fang, wie häufig der Gebrauch dieses parataktischen Accnsativf 
im Griechischen ist, wie falsch er meist beurtheilt und zur qoae- 
stio vix solubilis von den neuern Grammatikern gemacht worden 
ist, zeigt der Herr Verfasser sehr ausfuhrlich und hoffentlich 
Jedem klar auf S. 161 — 185., welchen Abschnitt wir Allen zum 
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genauen Beachten empfehlen können. Zuletst aprScbt er nnf vier 
Seiten vom sogenannten AccusatiTas cnm Infinitivo, dessen Erkli- 
rang nach dem Vorhergehenden nun sehr leicht ist , und wie er 
Im Griechischen Tor Allen und auch im Lateinischen vnd AU* 
deutschen so recht naturwüchsig und leicht anwendbar war, auch 
wie er am passendsten in unserer jetzigen deutschen Spradie m 
iibersetsen sei. Um die andern beiden Casus nicht in sdefmutter- 
llcli bedenicen zu müssen, entnehmen wir dem eben Erwähnten 
Nichts und wenden uns sofort zum Genitivus, der wohl als der 
schwierigste Casus anzusehen sein dürfte, da über ihn so viele, 
so Terschledene und abweichende Ansichten ausgesprochen worden 
sind wie sonst bei keinem Casus. Wir haben nun schon Im 
Früheren gesehen, dass die Verbindung des Genitivs mit dem 
Substantiv, nicht aber Verbum,die ursprüngliche und normale Ist, 
und dafür spricht der in allen Sprachen überwiegende Gebrauch 
des Genitivs in Verbindung mit dem Substantiv, auch wird es zur 
vollen Gewissheit, wenn man sich erinnert, dass das Verbum nnr 
als Intransitivum mit dem Genitiv verbunden werden kann. 
Jedes sonst transitive Verbam wird nach dem oben entwickelten 
Gesetz des Uebergangs durch und in seiner Verbindung: mit dem 
Genitiv ein Intransitiv ; ein intransitiv aber ist nnd wird, wie wir 
wissen, Intransitiv nur durch das Hervortreten und Deberwiegen 
des substantiellen Moments; es ist demnach nicht das rein verbale 
Moment, wie es im Transitivum vorzugsweise erscheint, was den 
Genitiv regiert^ sondern das substantivische, der im Intransitiv 
hervortretende Substantivbegriif. In dem Genitivrerhaltniss sehen 
wir nun zunächst zwei Substantive verbunden; auch in der Appo- 
sition werden zwei Substantive verbunden, denn ihre Bedeutung 
beruht darin, dass zwei in gleichem Casus neben einander stiebeiide 
Substantive als identisch gefasst werden ; was das eine ist, ist auch 
das andere; ein und derselbe Substantivbegriff setzt sich In zwei 
besonderen Substantiven, um sich einen bestimmteren Ausdruck zu 
geben. Diese grössere Bestimmtheit und Deutlichkeit wird aber 
dadurch erzeugt , dass das eine Substantiv das Prädicat von dem 
andern enthält; dieses Priidlcat ist demnach das Besondere in dem 
ersten als dem Allgemeinen. Die Identität aber des Apposituma, 
des Pradicats oder des Besondem und des Grundworts oder des 
Allgemeinen, ist sprachlich nicht ausgedrückt; wir müssen sie er- 
rathen, weil die Gleichheit des Casus und das Nebeneinanderstehen 
keinen sichern Schluss zulässt. Zuweilen wird die Apposition auch 
eprachlich bezeichnet durch comparative Adverbia, wie og^tanquam, 
ut, gleich als; die in der Apposition liegende Identität ist dann 
ermfissigt zu einer Vergleichung nnd Aehnlichkeit. Die Griechen 
und Römer bedienen sich dieser fiusserst einfachen und lockeren 
Form der Verbindung durch blose Apposition oft da, wo wir sehr 
bestimmte Kategorien z. B. die des Zweckes anwenden: Cajum 
consulcm crcant; wir: zum Consul. Im Gegensatz nun zur Ap- 
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positioQ Itellen stell ioi Genitivrerbiltaisie die beUeil SnhtfattliTe 
ab verschiedene dar; keines ist mehr daa Ganie, eioes ntehl 
mehr das andere; ersi susammen genommen bilden sie eine neud 
Binheil, eine Totalüal. Wenn sie aber eine solche Einheit bll« 
den sollen, so muss nothwendig ein Ineinandergreifen, eine gewisse 
VermUtelnog stattgefonden haben, in weicher jedes Etwas ani^^ 
geben hat. Wir könnten also vorläufig als ein Postulat stellen« 
dass wie im Appositionsverhältniss ein Nebeneinandersein des All* 
gemeinen und Besonderen stattfindet, im Genitiwerhäitniss ein 
Ueinandergreifeui eine Vermittelung des Allgemeinen und Beson- 
deren stattfinden müsse. Betrachten wir nun zunächst das regie- 
rende Substantiv» Verbinde ich mit einem Substantive einen 
Genitiv , so wird aus dem ersten nicht ein gans Anderes als es au* 
vor war, es bleibt was es war; nur die Veränderung.geht mit ihm 
vor, dass ich es jetzt viel genauer und bestimmter erkenne all 
zuvor; a. B. das Hans des Gärtners, der Sohn des Fürsten. £• 
ist jetzt nicht mehr von einem Hause oder einem Sohne im Alige- 
meinen die Rede, sondern sie sind als dies besondere Haus nad 
als dieser besondere Sohn vorgeführt. Der beigefügte 6. «-^ 
nitiv machte also die abstracte Allgemeinheit de« 
Substantivs za etwas Besonderem. Betrachten wir ferner 
den Genitiv. Nenne ich den Genitiv des Fürsten aliein, ao 
weiss Jeder y dass ich nicht vom Fürsten an sich spreche, sondera 
ein Etwas an ihm m<»ine. Ein Genitiv ist also an sich etwas Un- 
vollständiges; man sieht ihm sofort an, wie er erwartet, dass eia 
ihm angehörigea Einzelne, Besondere, genannt werde. Im Genitlit 
öffnet sich mithin der sonst fest geschlossene und aof sich bezo- 
gene Snbstantivbegriff, um das regierende Substantiv als sein Be- 
sonderes in sich schiiessen zu können. Es ist klar, dass das ge^ 
nitivische Substantiv stets das Allgemeine im Vergleich zu den 
regierenden Substantiv als dem Besondern sein muss. Der Genitiv 
ist also der Casus der auf sein Besonderes bezogenes 
Allgemeinheit, der ein Substantiv als sein Beson- 
deres bestimmenden Allgemeinheit. Als charakterilstiseh 
sind demnach in dem Genitivverhältnisse folgende Momente zu be* 
achten. Es ist zniüchst ein logisch vermitteltes Verhältniss zweier 
Begriffe und fordert deshalb eine gewisse Anstrengung und Arbeit 
des Gedankens (was man z. B. recht deutlich merkt, wenn man 
die allgemeine Sprachbildang des Kindes beobachtet, indem schon, 
eine gewisse Reife des Verstandes erfordert wird, wenn es selbst'« 
ständig ein Genitiwerhäitniss bilden soll); im Gegensatz hlerzi» 
verbindet sich der Accusativus ganz unmittelbar dem Verbum;, 
der Gedanke hat da nichts Anderes zu thun als einfach einen Be-^ 
griff hinzuzunehmen. Durch den Accusativ erhält das Regen» 
einen quantitativen Zuwachs, durch den Genitiv aber eine- 
qualitative Bestimmung; der Accusativ sagt nur: verbinde 
mich, fuge mich unmittelbar zum Verbum; der Denkact bei der 



918 Griechiicho GramiHatik. 

AecoMtitfcrbfiidiHig itt derselbe wie In eher Addition. Die Ver« 
Undang ist eine einfaclie und unmlttelliare, aber auch eine loee, 
leckere, iiiMerliche. Gana anders bei den GenitivTerUlkniBBe. 
Die« aeigt uns ein festes logisches Oefäge, ein innerliches loeina»- 
dergreifcn und incinandcmvirlcen, gewissermaassen ein VerwadiaeB 
sweier BcgrifTe. Der Genitir giebt sich nicht wie der AeenaaUv !■ 
einem passiven Verhalten aur Ergänzung und Bereiehemng eiiiea 
Andern hin^ sondern zeigt sich als eine bestimmende einwUende 
Potenz. Man liönnte ihn deshalb einen lebendigen, lebenarolien 
Casus nennen. Zur nähern Erlclärnng Erläuterung und Beatöti- 

!nng des entwiclieltcn Begriffes lässt nun der Verfaaaer von Seite 
W - 22r). eine Ucbersiclit der verschiedenen bisher gewdhnlich 
aufgestellten Deflnitiouen folgen , in der er das Richtige und Irrige 
an den einaelnen zeigt und zugleich awei aiemlich anomaUaehe 
Kraclicinungen im Gebrauche des Oenitivs bespricht (8. 215. sq. 
wo der Gedanke durch den Genitiv nicht scharf genug lieatimmt 
wird, und 8. 220. sq. wo der Genitiv statt der Appodtion ersdieint, 
gewisscrmaasscn also ein Genitivus appositivus sich aeigt). Mit 
Seite 22ri, wendet sich der Verfasser zur Behandlung der Ver« 
blndung des Genitivs mit dem Verbum. Daaa Begriff 
und Bedeutung des Genitivs liier dieselbe sein muss, nimiieh 
eine qualitativ bestimmende^ wie in der anbstantivischen 
ticnitivverbindung, dass ferner Air die verbale Genitivverbindung 
nicht etwa, wie es bivher geschehen ist, aehn bis awanzig ver- 
aohiedcnc Oasusbedeutuugen au statuiren aind , dasa vielmehr in 
allen diesen Fällen, wie sie nur eine und dieselbe Erscheinung und 
Form der Sprache darbieten, auch nur eine Bedeutung die wlrk- 
lieho und wahre ist, wie verschieden auch der Römer oder d«r 
Deutsche oder andere Nationen diese griechischen GenitivreiUa- 
düngen ttbersetacn mögen, — dies können wir nach dem, waa wir 
biaher ttber f'^asnavcrhältnlsse erörtert haben, im Voraua als woU- 
bogrttndete Behauptung aussprechen. Den Gang der Daratelhing 
v äste hier der Verfasser mehrfach aus RüdLsicht auf die biaher 
Tx rgetragenen Erklärungen durch eine Kritik dertelben unter- 
brechen , weil man eben durchgehende der verbalen Genitiwer- 
bindung au specielle, au bestimmte und enge Beden- 
tungcn unterlegte. Der wahren Auflhasoug der b^eotendaten 

Cromatischcn Verhältnisse hat nämlich nicht leicht Elwaa mehr 
Wege gestanden« als die lang gehegte und vielfach anagcapro- 
chene aber völlig gnindloae Anaicht« dasa die Sprache eine Zu- 
aammensetaung aus einaelnen Worten sei, dass der Sata ans 
einer Zasammcnfikgani; derselben entstehe. Dem gemian 
mOsate man annehmen« das« die verschiedenen Wörter in dncas 
Haufen vorliegen, aus welchem der« welcher reden will, die n&- 
thigon an seinem >iosaik sich snsammensucht. Wo und weher 
aber die einaelnen Wörter entbunden, läset aich nadi dieaer An- 
sicht achwerlich a^gen. Es ia bekoMil ond dnrch die neuere 
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Sprachrorachung aufa Beatimmteate dargethan y i^M die efoseliicw 
Wörter lediglich aua der Analyse dea Satzea* eBtatanden aiod, daaff 
die Sprache nie anders ^Is iu organischen Ganien, in Sitzen, ala 
Wirklichkeit erscheint, nur in letzen sich bildet und weiter ent- 
wickelt. Der lebendige und treibende Stamm dea einzelnen Worfea 
ist der Satz und ein Wort ohne lebendige Beziehung zum Satze 
sich denken ist eben so gut aia eine Knospe ohne Zweig aich ent^ 
standen vorstellen. DemgemSss muss man dann sagen, dasa der 
Satz sich nicht durch ein Hinzukommen von Aussen, durch immer 
fortschreitende Zusammensetzung sich erweitere, sondern dass er 
aich wie jeder Organismus aus dem Innern und aus dem Ganzen 
heraus entwickele, dasa er immer reicher aich gliedere, je con- 
creter der Gedanke sich durcharbeitet. Diesen Gliederungaproeeaa 
der Sprache können wir überall im Groasen wie im Kleinen beol^ 
achten ; sein Gesetz ist , dass das , was zuerst in nnterschiedsloaer 
Einheit verbunden, was. in dem dynamischen Keime Eins war, in 
der Entwickelung sich besondert, in ihr seine vorher nur der 
Möglichkeit nach vorhandenen Bestimmtheiten zur Wirklichkeit 
heraus treibt. Dies zeigt sich, wenn wir einen einfachen Satz 
mit einer vollständig gegliederten Perlode vergleichen ; in ihr hat 
sich, was dort ein einfacher Stengel war, zum reichgeästeten Baume 
ausgebildet. So sehen wir ferner in dem Intrausitivum noch daa 
in einer Einheit zusammen geschlossen, was iu dem mit seinem 
Objecte verbundenen Transitiv in zwei gesonderte Worte aus ein« 
ander getreten ist. In den alten Sprachen iat mit den Verbal* 
formen immer zugleich die (für daa Verbum nothwendige) Perae» 
verwachsen: noislg du machst, amat er liebt enthalt, die 
PeriSon und das Verbum als unmittelbare Einheit, während in den 
neuen Sprachen die Person sich entschieden losgewunden und 
selbstständig neben die Verbalform gestellt hat. Alle Tempora 
und Modi sind in der griechischen und lateinischen Sprache mit 
wenig Ausnahmen als organische Einheiten gebildet , wahrend die 
neueren Sprachen meist, um den üblichen aber etwas schiefe» 
Ausdruck zu gebrauchen , zu Zusammenaetzungen und Umschrei- 
bungen greifen; richtiger wird man sagen, die Verbalmomente, 
die dort ungeschieden zu einer unmittelbaren Einheit zusammen* 
geschlossen wären, sind hier selbstständig aus einander getreten, 
haben ihre Besonderung, die dort als övvafiig exiattrte, in die 
Wirklichkeit gesetzt. Man darf in dieser Erscheinung nicht einen 
Zufall oder, was man öfter that, einen Mangel der neuern Spra- 
chen aehen, sie stellt sich vielmehr als die nothwendige Folge 
eines Processes dar, dessen Wirkung auch in andern Gebieten * 
hinlänglich erwiesen ist, aber in der Sprache ganz besonders her- 
vortritt, dieses Processes, dass das Denken der Menschheit im 
begrifflichen Trennen, Sondern, Auflösen dessen , was zuvor als 
substantielle Einheit existirte, stetig fortschreitet, dass das Den- 
ken seinen Inhalt immer schärfer und verstandesmässiger distinguirt 
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md MMtysirt. Uieria liebst dUw begrindet. wis nai Bach ^. IT. 
Scäle^ef» \ori^t den analytitchen Charakter eiaer Spraebe 
genannt liat^ welcher im weiteren EntwkkeliiDfa^ange d cwri he a 
aUttälii^ immer mehr Gewalt cewüint, während der syatbe- 
iiache im Anfani^ und der Bildunjpaeit der Sprache Torkcrr- 
aehend int. Jede verbale Genltivverbindanf aan iat 
eine solche urftprüni^iiGhe Synthesi», atellt eäm mtir* 
liehe» V erwachaenjieln dea Subatantifs und Verbuma dar. Diene 
Innige und innerliche Verbindung wird aber aufgelöat, aobnM leb 
8ufialanti%um und V erbum durch eine Präposition vemiUtle; die 
Materie des Gedankens, derGedankeninhalt bleibt (oder kann blei- 
ben; in beiden Fallen deraeibe, nur der Ausdruck die Form de« 
Gedanken« int in dem zweiten veratandesmaanger, lo^iach beatiauB- 
ter i^eworden. Diesen üebergang von der syntbetfacben lor ana- 
lytischen Ausdruckaweiae können wir nirgends bcaaer beobachten 
als in den verachiedenen Perioden der deotacben SprachbiMonf 
(worüber der Verfaaaer Mehrea mittheiit). Alle verbalen Oeni- 
iivverbindunf^en aind also als nrspri'ingiiche Natorbildungen der 
Sprache zu betrachten , und unteracheiden aich als solche wesent- 
lich von den Verbindungen der Verba und Sobatantlva, weleiie 
von dem bewuasten Veratande geordnet und gefügt aind, d. h. von 
der Dativ- und Prapoaitionaiverbindung. Man wird dieae im Ge- 
genaatx zu jenen, denen in dieaer Beziehnng die parataktiache Ae- 
cusativvcrbiudung gleich zu achten ist, künstliche, verstan- 
dcamäaaige nennen. VI enn In der Genitirverbindung Sobstantlr 
und Verbum Innerlich in einander greifend, In einander Yerwacbaen 
erscheinen, ao atehen dagegen in der Verbindung des Transitivs 
und aeinca Objcctaaccusativa beide In sich abgeschlossen neben 
einander, und können auch beide Theile, weil es eine blosse Zn- 
■ammenrügung ist, leicht aus einander genommen werden« Die 
verbale Genitivverbindung setzt, weil der GenftiT das Substantlt 
In einem llruclie In einer Diremtion erscheinen lisst, eine innere 
nothwendigo Beziehung des Verbuma zum Substantiv, eine Art 
Wahlverwandtschaft voraus, sie hat daher den Charakter der in- 
ncrHchkcit und Nothwendigkelt; die Verbindung des Tranaitiva 
und seines Objcctea Ist dagegen eine fiusserliche, zuMllge, beliebig 
wenliNclnde. Daraus erklart aich die Erscheinung, das« jedes 
TrauHllIvuiu mit jedem Objecte verbunden werden kann, wofern 
ea nur der Gedanke erfordert, wogegen bei der genitivischen 
Htrurlur dieae Freiheit zwar nicht völlig aufgehoben, aber doch 
meist nur auf eine Lleihc Phraaen beachriinkt, zuweilen so be« 
anhrKukt iat, daaa nur in einer einzeln stehenden Phrase ein he-- 
atimnilra Verbum mit einem bestimmten Genitiv verbunden ist 
(woau dtfr Verfnaior ilelogo giebt). Wer nun die Accusativstrue- 
lur gebraucht, verbindet Verbum und Substantiv in der einfachsten 
allgnuicIuHleu lelchtcHtcn Weise, die nur denkbar ist; wer aber 
dlo Gcultivstructur gebraucht, hat schon in dem Intransitiv den 
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Terbalbegriff iotensiver and krUiiger^ er hat ihn in einer hohem! 
Potenz ausgedruckt. Ausserdem drückt das GenitiTverhältniss eine 
innere Beziehuug, ein Durchdringen und Ineinandergreifen des 
Verbums und Substantivs aus. Daher wird der Ausdruck reicher^ 
frischer, kräftiger , er trägt in sich selbst Leben und Bewegung, 
er hat gewissermaassen eine sinnliche Lebendigkeit, da wir in ihm 
die beiden Grössen aufeinander wirkend sehen. Dieser Eigen« 
thümlichkcit der Genitivverbindung gegenüber ist in der AccusatiT- 
structur der Ausdruck leblos, allgemein, abstract , er gnügt eben 
nur dem Bedürfnisse. Die griechische Sprache hat also in ihren 
vielen verbalen GenitivTerbindungen den entschiedenen Vorzug 
eines lebendigen, innigen, frlsciten, poetischen Ausdrucks, während 
wir Deutsche in den dem Inhalte nach entsprechenden Accusativ« 
Terblndungen nur einen abstracten, farblosen Ausdruck der Prosa 
haben; nach dieser Seite hin kann sich die deutsche Sprache nur 
in ihren früheren Perioden mit der griechischen messen , wo ihr 
dieselbe Fülle genitivischer Structuren zu Gebote stand. Schliesa^ 
lieh spricht der Verfasser noch über den Genitivus comparationis 
(S. 254. ff.), den sogenannten Genitivus pretii (S. 256.) und endlich 
mit einigen Worten über den Genitivus absolutus (S 257. ff«), 
welche letztere Structur sich ganz analog der des Accusativus 
cum Infinitivo bildet. Wird nehmlich dem einfachen Genitiv noch 
ein Prädicat in gleichem Casus beigefügt , so entsteht diese Con- 
struction, die wir beim Uebörsetzen in einen besonderen Satz auf* 
lösen und denselben durch Gonjonctionen mit dem Hauptsatze ver- 
binden« Hierdurch aber tragen wir logische Beziehungen und 
Kategorien in den griechischen Ausdruck hinein, ganz so wie da, 
wo wir den blosen Genitiv durch Präpositionen übersetzen, nur 
mit dem Unterschiede, dass in der Uebersetzung des Genitivua 
absolutus der deutsche Ausdruck sich noch ungleich weiter von 
dem Griechischen entfernt. Uebrigens verdanken die Kommas, 
durch welche man die Genitiv! oder Ablativi absolutl vom Haupt- 
satze gewöhnlich trennt, ihren Ursprung einzig und allein unserer 
deutschen Uebersetzung und sind somit nie zu rechtfertigen. — 
Den Dativ kann man insofern einen leichteren Casus nennen, als 
die in Ihm ausgedrückte Bezeichnung viel fassbarer auch bei einer 
flüchtigen Betrachtung viel leichter erkennbar ist. Die bisher 
betrachteten Casus Accusativus und Genitivus haben das Verbum 
und Nomen zu ihrer nothwendigen Voraussetzung, sie enthalten 
für diese entweder eine nothwendige Ergänzung (Accasat.) oder 
eine qualitative Bestimmung (Genitiv.); beide Casus schliessen sich 
entweder in unmittelbarer oder vermittelter Weise einem einzel- 
nen Worte, dem Verbum oder Nomen, an, um einen volleren 
concreteren Wortbegriff (Verbal - oder Nominalbegriff) zu erzeu- 
gen , auf die Gestaltung des Satzes äussern sie keinen wesentlichen 
Einfluss; es lassen sich deshalb auch beide Casus in der einfach- 
sten Gestaltung des Satzes, in dem ans dem blosen Subject und 

iV. Jahrb. f. Phil. w. Päd. od, Krit. tlibl. Bd. XLIX. Hft. 3. 21 
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Pridieat gebiMeten Satze ToHkofiifDen Teratehev. Eio solcher 
Sali M deshalb der emfachste »iid urapröoglichste , weil er die 
cinfachale GedaBkenbewegung enthält, die sich darin bestillgt 
und vollbringt, dass ein Allgemeines (Stibject) sich besondert (Pri- 
dieat); diese beiden Glieder, Siibject und Pradicat, bilden die 
einfaclie Satzsubstanz, ohne die es unmöglich ist einen Gedanken 
sprachlich auszadrücken. Diese Satzsubstanz kann sich inoerlicb 
intensiv verdichten , kann sich coucreter gestalten , Hideni Subject 
«nd Prädicat durch den Genitiv und Accusativ nShere Bcstinmen- 
gen erhalten; aber dessen uiigeschtet geht der Gedanke nichl 
über die einfachste prädicative Function, der Satz nicht vber seine 
einfachste Form hinaus. Soll nun das blosse Substantiv noch wei- 
ter sprachlich verwendet werden, so bleibt jetzt nur die MögliclH 
keit ikbrig, dass es als nähere Bestimmung nicht mehr einem ein- 
aelnen Wovte sondern einem ganzen Satzgliede, der Satssubstans 
sich anschliesse, dass es mit dieser in eine Beziehung trete; dann 
entsteht das Dativ verhaltniss. Damit ist aber nothwendig 
eine eigentliche Gedanken- und Satzerweiternng verboii- 
den, deshalb weil die durch die Verbindung von Snbjeet und Pr&- 
dicat vollbrachte Gedankenbeweguog nicht mehr bei sich selbst 
stehen bleibt, sondern durch den Dativ eben aufgefordert wird 
sich in Beziehung zu einem Andern zu setzen ^ dieses Andere erst 
als das Ziel anzusehen , in welchem sie zur Ruhe komme. Der 
Dativ stellt also das Substantivum in einer Disposition dar, in wel- 
cher es eine Beziehung zur Sstzsubstanz, zu einem einfachen Ur- 
theile ausspricht, und zwar näher bestimmt in der Weise, dass 
der Dativ sagt, er sei es, dem die in der Sstzsubstanz liegende 
Gedaukenbewegnng gelte, dem sie angehöre. Es ergiebt sieh 
also, dass mit dem Dativverhäüniss der Gedanke sich e&tensiir 
erweitert, einen Schritt weiter thnt in seiner eiktenslvei» 
Bntwickelung, während eben im Genitiv und Accusativ der 
Gedanke nur intensiv sich weiter entwickelt. Wenn wir die Func- 
tion des Gedankens, durch welche ein Allgemeines sich besonderte, 
die prädicative nannten, so können wir zum Unterschied die 
Function, durch weiche das bereits in seine Besonderung einge- 
gangene Aligemeine, d.h. die Satzsubstanz (das einfache Urtheil), 
sich in eine freie beliebige Relation zu einem Andern setzt, die 
reflectirende nennen, und das durch diese Function erzeugte 
Verhältniss ein Yerhältniss der Relation der Reflexion^ die 
Satssubstans ist nicht mehr bezogen auf sich selbst sondern anf 
das dstivische Nomen, reflectirt sich an diesem. Während in dlens 
einfachen prädicativcn Satze das Subject der grsmmatische wie 
logische Einheits- und Mittelpunkt ist, also eine unbestrittene 
Allciuherrschsfl susiibt, tritt jetzt dem Subject in dem Dativ eine 
Macht gegenüber, die da sagt, dass ihr die Bewegung (Besonde- 
rung) des Subjectes gelte, dass in ihrem Interesse diese Bewegung 
oder Besonderung vor sich gehe. Die Hegemonie ist nun getheilt 
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zwiachen dem Subject, dem als grammatisdien Einheiti- und Müh 
telpunkt immer seine Bedeatnng bleibt, und dem Dativ, welcher 
nun der logische Mittelpunkt wird, da er es ja ist, dem die Bewe- 
gung desSobjdcts, die Satzsnbstans gilt; man konnte ihn auch 
den logischen Ruhepunkt nennen, da in ihm die Gedankenbewe- 
gung sich ihr Ziel setzt. Aus dem Gesagten ergiebt sich anch lu-i 
gleich, dass der Dativ in der Rede eine viel freiere Stellung ria 
der Genitiv und Accusativ einnimmt. Nach dieser allgemeinen 
Begründung seiner Ansicht über den Dativ geht der Verfasser zu- 
erst auf die Besprechung der bisher vielseitig aufgestellten Def • 
nitionen und Eintheilimgen über, theils lobend theils tadelnd, dann 
sucht er (S. 266 ff) den bereits gefundenen Begriff de» Dattta 
durch eine specielle Analyse von Dativsätzen und durch Vcrglei- 
ehung mit den andern Casus näher zu verdeutlichen und zu be- 
stimmen, wiewohl er gleich von vom herein bemerkt, dass das 
Dativverhältniss eigentlich so abweichend ist von dem des Aceuse- 
tivs und Genitivs, dass eine Vergleichung nicht lii dem Sinne mög- 
lich ist, wie sie mit vollem Recht zwischen der verbalen GenitiT<- 
und AccnsativverlMndung angestellt wurde. Dennoch giebt ee 
einige Wendungen , in denen der Unterschied nicht so handgreif- 
lich ist, wie z. B. Sätze: Cajus war eine Stütze des Vaters und: 
Cajus war eine Stütze dem Vater. Im ersten Falle haben wir 
einen ganz einfachen prädicativen Satz , er enthält das irgendwie 
roodificirte Sein des Subjects; im zweiten Fall haben wir ganz die- 
selben Worte, aber der Dativ, in welchen das eine Nomen gesetzt 
Ist, zeigt uns an, dass der Gedanke neben der einfachen prädi- 
cativen Function noch eine zweite reflectireude vorgenommen hat, 
dass eine Gedanken- und Satzerweiterung eingetreten ist. Ich 
soll also erstlich das Prädicat eines Subjectes, das Subjectin seiner 
Besondernng denken , soll aber nicht dabei stehen bleiben (wie im 
ersten Fall), sondern zweitens diese Besonderung des Subjects, die 
Satzsubstanz fassen, als geltend nicht für sich sondern fiir das de- 
tivische Nomen, als vollzogen nicht im eigenen Interesse (dem des 
Subjects) sondern dem des Anderen, des dativiachen Nomens. Daa 
Sein aber, welches nicht bei sich verharrt sondern auf ein Anderai 
gerichtet ist, nennen wir Streben, Wollen. Daher ergiebt sich 
zunächst als bestimmter Unterschied zwischen jenen zwei Sätze«, 
dass in dem ersten Falle blos einfach das Sein des Subjectes dea 
Casus, im zweiten aber eine bewnsste Absicht, eine Tendenz dei- 
selben ausgesprochen wird« Im ersten Falle habe ich blos zwM 
Glieder, Subject und Prädicat, die nothwendig sind, wenn über- 
haupt ein Gedanke sich aussprechen soll; im zweiten kommt diirch 
den Dativ ein drittes hinzu , es tritt also nun eine grössere Glie- 
derung des Gedankens ein, oder was dasselbe ist, eine grössere Ee- 
wegung, eine erhöht ere Thätigkeit des Gedankens. Aber hiermit 
haben wir nur eine Seite des Unterschieds beider Sätze genannt. 
Der grammatisch^ Ausgangs- und Mittelpunkt dea Satzes ist dbs 

21* 
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Snbjcct; da aber der Dativ Mgt, dass er es aei^ dem die SatianbK- 
•tans gelte , uo fallt natürlich der Schwerpunkt des Gedankena in 
den Dativ. In dieser Weise erhebt sich der Dativ als logischer 
Ruhepunkt gegenüber dem Subjecte als grammatischem Anfanga- 
und Mittelpunkt^ ich habe demnach jetzt zwei Gesichtspunkte 
festzahalten (Cajus und Vater), während in dem blos pridicativea 
Satze nur einer festgehalten wurde (Cajus, das Subject). Id die- 
sem Festhalten und Comblniren zweier wesentlicher Gesichta* 
punkte spricht sich die Gedankencrweitening oder die reflectirende 
Thätigkeit des Geistes aus, die wir früher dem Dativsatz zuschrie- 
ben. Das Hervortreten des dativischen Nomens erfolgt nothwen» 
dig; der Dativ erhält dadurch, das» ihm die Satzsubstanz, also eine 
Aussage attribuirtwird, gewissermaassen die Bedeutung eines- äub*- 
jectes , er wird wie wir sagten logisches Subject Kursi ich sehe 
jetzt den Cajus in einem Verhaltnisse zum Vater, den Cajaa 
gegenüber dem Vater, während ich Im ersten Falle nur den Cajna 
und sein Sein sah. Da die griechische und lateinische Sprache 
einen sehr bestimmt und fein ausgebiideten Casasgebraoch hat, 
80 wird es ihnen möglich durch Anwendung des einen oder des 
andern Casus Nuancen zu bewh'ken, die wir oft in der Ueber- 
setzung verwischen oder nicht genug beachten. Daza giebt der Ver- 
fasser mehrfache Deweise und weist (S. :^68. ff.) das Irrige vieler bis- 
herigen Auffassungen der Dativstructuren sowie den Unterschied 
nach , der zwischen verschiedenen Stracturen verschiedener Spra- 
chen bei im Ganzen gleichem Inhalte stattfindet. Der Participial^ 
dativ findet ebenfalls seine Erklärung S. 281 if. , wie auch der 
doppelte Dativ. S. :^^9. — S. 299. bespricht der Verfasser einen 
anomalen, d. h. einen dem allgemeinen Casusbegriff zuwiderlau- 
fenden Gebrauch des Dativs, nämlich wann der Dativ nicht in 
Beziehung zu einer Satzsubstanz sondern zu einem einzelnen Sali- 
stantlv steht; wann wie man sagt der Dativ von einem Sabstantiv 
regiert wird. Z. B. tl övfißovXhvsis W^p x^qI t^S vono^sölag 
Tjg vcuv 'Ekk^vav nokn (Plat. Legg. 9, 860 E.) oder dvaynalov 
ixiyLikvi%iivai xov iyxfOfUov t(ß Sgtou (Plat. Sympos. 194 D.)^ 
Ba fehlt diesen Structuren der rechte Schluss, die zusammenfas- 
sende Concentration ; der Dativ^ well er nur mechanisch nicht orga- 
nisch augefügt Ist, macht den Eindruck des Nachschleppenden, 
IJeberhängenden,Gezwungenen> Klaffenden, man fühlt, es sollte mit 
Gewalt das in ein Satzglied ausammengepackt werden, was ricli- 
tiger für zwei zu vertheilen gewesen wäre. Dieser Eindruck ist 
natürlich nach der Verschiedenheit des Wort- und Gedankeninhalts 
medificirt. Auf den letzten beiden Seiten gedenkt der Verissser 
mit einigen Worten noch des sogenannten ablativiachen Da- 
Uva, d. h. de« Dativs» den man im Griechischen Dativ im Lateini- 
achen Ablativus modi instrumenti caussae loci et temporis (nämlich 
auf die Frage wo 1 und wann 1) nennt. Jetzt am Schlüsse meinea 
Bericlites angelangt bemerke Ich nur noch, dasa daa aogenannte 
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dxw^ Hod" Skov xal jiigog S. 153. Anib., S. 248. ü. S. 297. ei.; 
der proleptische Gebniuch der AdjectWa S. 161. Anm. seiniB Er- 
läuterung findet und ganz Ailgemeines vorzufglich über die Grie- 
chische Sprache sich S. 155., 156^ 160., 171 , 180 , 183., 185., 
187., 214., 219., 246., 247., 251., 268. «. 277. findet. Es ist 
zwar noch Mehres ja Vieles, daa sich in der Einleitung nnd in der 
Abhandlung findet, von hoher Wichtigkeit, und seine Kenntnissundl 
also hierortige Mittheilung wiirde gewiss den Lesern erwünscht 
gewesen sein; aber ich niusste es übergehen, da das hier Gegebene 
schon zu umfangsreich geworden ist. Gleichwohl hofi*e ich , da ich 
nichts Wesentliches übergangen zu haben mir bewusst bin , den 
geehrten Lesern ein treues Bild und eine richtige Einsicht in daä 
in dem Werke des Herrn Rumpel Enthaltene gdiefert zu haben. 
Meines Urthciles bedarf es nach Allem wohl nicht mehr über die 
vorliegen de Schrift, auch wiirde ich nur allzu anmaassend dem eige- 
nen Urtheile der Leser dadurch vorgreifen. Möge nur der geehrte 
Herr Verfasser dieser Schrift nicht auf halbem Wege stehen blei- 
ben, sondern bald das Begonnene vollenden und uns eine vollstän- 
dige Syntax der hellenischen Sprache liefern. 

Dresden, den 10. Januar 1847. B. FabriciuSm 
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Egger : Les AugU8tal€8 ^ in Egger. exaoien critique des biätorieni 

anciens de la vie et du rögne d* Augaste. Paris 184^. 

Wie man auc)i immer über den Charakter und die Motive der 
Manner urtheilen mag, welche die römische Republik zur Monar- 
chie umgestaltet haben, so ist doch diese Umbildung ohne Zweifel 
mit der tiefsten Einsicht in die wahren Bedürfnisse des Volkes 
vollzogen worden. Es war nicht die leichteste Aufgabe , die Ver- 
hältnisse einer städtischen Gemeinde, welche schon früher für die 
weitere Ausdehnung des Imperiums nicht genügt hatten , Formen, 
die längst ihre lebendige Bedeutung und ihre Wahrheit verloren 
hatten, und an die das Volk doch seine liebsten Erinnerungen 
knüpfte, in den Organismus einer grossartigen Reichsverfassung 
hinüberzuführen, und Institutionen zu gewinnen, welche dem Staat, 
als Ersatz fijr das erloschene nationale Leben , noch auf neue 500 
Jahre einen neuen Halt darbieten könnten. Diesen Gedanken, der 
zuerst in Cäsars grosser Seele aufgegangen, hat Augustns mit 
sicherem Takte und dem vollen Bewusstsein des Rechten durch- 
geführt. An diese Institutionen kniipft sich daher, so wie wir die 
Grenzen der alten Freiheit verlassen, das historische Interesse; 
ihre tiefere Erforschung gewährt uns auch , gegenüber den Ge- 
mälden des Tacitus, die tröstende Ahnung, dass trotz des Grauen?, 
welches über diesen Jahrhunderten lastet, die unterdrückte leidende 
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MeaMhhcit fi^I mehr so flirein Hecht «ad n flircHi Frieden gdugl 
kl, aU la den i^liosenditea Zeilen der RepoUft. DeoD unter dcai 
Sdmtx dietier [fMÜtationen darchdrio^ römischem Weien, rmiiche 
fUlte, rü^miAche Bildaoj^ ifnmer mehr die Profinsen, ▼erbindleCdie 
f eftondtfsrten >ationaJititen und macht den Boden far neue weltge- 
«ebichtliche Kirfwickeluiif en urbar. So wie die Sudt Rom feifcit 
•ofhort, die Traf^eHn de« öffentlichen Lebens und dw Staat n 
aein, wendet «ich unaer Aii/;e den neaeo Formen su, welche inner- 
halb dea weiten Umfanisa dea Reich» sich zu bilden begtanea, nad 
heiaat jede Arbeit wiiiltommen, welche über das in Dunkel gehüllte 
Werden einer neuen Welt wenn auch nur ein mattet Lieht antra« 
breiten vemprirht. Ich hoffe, daaa ea von dleaeai Staadpnnkte 
aua betrachtet Kntachuidignug finden werde, wenn ich ein Inttitnt, 
wie daa der Auf^oatalen einer no ausfährlieben Betraditnag werth 
halte, und die Reaultate der vortrefflichen Monographie, welche 
Herr Zumpt dieHcm Gegenstande gewidmet hat, su allgemeinerer 
Kenntniaa bringen möchte. Ich halte diese Reaultate ha Allge- 
meinen TAr so gesichert, dass kaum za beaorgen lat, tie konnten 
durch neue Entdeckungen von Inachriften weaentUch gefährdet 
werden. 

Ceber die Augustalen hatte Egger in seinem Werke über 
die GeNclilchtscIireiber des Augustus ausföhrlich gehandelt, Indem 
er an die kurze Bemerkung anknüpfte, welche Orelli in seiner In- 
schrirtensammlung dem Capitel von den Seviri (IT, p. 197.) voraus- 

Äeachickt hatte. Orelli hielt sich an die alten Erklärer zu Hör. 
at. II, '^ 281, welche berichten, Augastus habe befohlen, die La- 
ren auf den Compitls aufzustellen, und ihnen aus dem Stande der 
LIbertlnen Priester gegeben, welche den Namen Augustalen erhiel- 
ten. Hierdurch liabe August, bemerkt Orelli, die Glasse derLi- 
bertincu gewinnen wollen, es sei auch diea eins von den feinen 
Mittelngowesen, seine Gewaltherrschaft zusichern. Hiermit über- 
einstimmend geht aucb Egger von dem Cult der Laren ans ; er 
verbindet diesen Gült mit der augustischen Einthellnog Roma in 
Regionen und Viel ; er setzt ihn endlich in Zusammenhang mit 
dem Plane dea August, eine möglichst grosse Zahl von Personen 
durch Theilnahme an der städtischen Verwaltung an seine Person 
au fcsarln ; er verfolgt die Verbreitung des Larencultes über Ita- 
lien und die Provinzen , wobei er zu der trefflichen Beobachtung 
gelangt, einige Punkte an der Küste Siciliens und Afrika's abge- 
rechnet sei das Institut der Augustalen in die eigentlich grlecbl^ 
sehen LHndor nicht eingedrungen. Wäre Egger nicht vom Laren- 
divnste aungegangeii, er wurde in den Tempeln, Priestern undPrie- 
alerhinrn der 2>firr<fT0^ auch auf griechischem Boden lehrreiche 
Analoglau getroffen haben, nur dass es hier, wenn auch nicht an 
Neigung tu t'orporatlouen, doch an politisch -praktischem Geiste 
fehlte, um auskolchenCorporationen neue Formen dea öffentlichen 
Lebens hervorgehen tu ItMcn. Hier nun lat der Punkt, wo wir 
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der graiidlicheD UntemicfauDg HUi. ZuHipt'« sa folfea begidadn 
können. 

Er legt zuerst die Haltlosigkeii jener Angabe der Scholiasten 
dar. Diese sprechen von dem Larencult als eioem seuen ; Saeioa, 
ÜTid and was wir sonst über ihn hören, deuten nur auf eine Wie- 
derherstellung des in den wüsten Bürgerkriegen gleich so Tiel aH- 
dereai erloschenen Cultus. Es sind ganz die alten Liares Praeatilea 
(Dion. IV, 14. Ond. Fast. V, 129.X die ^gmig ngovcSnioL, an in- 
nen jetzt nur der genius Cäsaris als dritter hinzutritt, so wie eiMs 
doppelte Schnrackuag der Laren mit Blumen im Frühiinge und iid 
Sommer angeordnet wird. Die Dankbarkeit des Volks aber schof 
diese Lares Prästitea in Larea Augusti um, Hess aber diese in der- 
selben religiösen Verbindung a B. mit derStata mater, der Mutter 
der I^ren, in der die alten Laren gestanden hatten. Wer die Iden- 
tität beider Laren zugesteht, kann auch nicht zweifeln, dais die 
magistri Larum Augustorum keine anderen Personen als die mägi- 
^tri vicorum sind, denen der Cult der alten Laren oblag und weleii« 
jetzt mit dem 1. August 747, als dem Datum der Herstellung der 
alten sacra, wieder in ihre alten Functionen eintraten und von 
diesem Tage an eine neue Aera begannen , nach der sie selbst iinr 
Amtsjahr bezeichneten. Augu»t also bedurfte es nicht, diesan 
Lares aus dem Stand der Libertinen ein neues Priesterthum sU 
schaffen. So ist Tielleicht Augustales und magistri Larum Augu- 
storum und magistri vicorum Bezeichnung für dieselben Personen. 
Auch abgesehen von der Form Augustalis , welche wie Claudialis, 
Flavialis, Trajanalls, Hadrianalis auf ein Priesterthum zu Ehren 
des Augustus führt, wäre es ddch seltsam, dass die Vicomagistri 
nie den Namen Augustales haben , dass überhaupt innerhalb Roma 
keine Beispiele von Augastalen vorkommen, zumal bei der grossen 
Zahl der Vicomagistri^ die Egger zu 4 mal 26.5 (so viel viel giebt 
Plinius an) berechnet, und über die jetzt die genaue Erörterung 
Preller's in seinen Regionen Roms nachzulesen ist. Auch die cor- 
porative Verfassung, welche den magistri vicornm fehlt, macht 
Hr. Z. geltend. Auch die berühmte narbonensische Inschrift 
(Orelli 2489) weist er ab, da die Augustalen offenbar von den 
Decurionen ernannt werden, nicht von der Plebs, wie die Per- 
sonen, welche in Narbo mit der Pflege jenes Altars beauftragt 
werden. 

Dagegen geht Hr. Zumpt von dem sacerdotium sodalium Au- 
gustalium aus, welches Tiberius bald nach Augustus Tode nach 
dem Vorbilde der sodales Titii der gens Julia weihte (s. Tac. Ann. 
I, 54. Hist. n, 95.). Es war eine bestimmte Zahl von ordentlichen 
Mitgliedern dieses Priesterthums , ursprünglich 21, die aus den 
ersten Männern des Staats geloost , und zu denen dann extra sor- 
tem und extra numerum auch Personen des kaiserlichen Hauses 
gefügt wurden. Vermuthlich war es der Senat, durch den Tibe- 
rius die Einsetzung dieses Priesterthums betreiben Hess ; Tacitus 
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htl der Kftne wegen blos den Kalter genannt , fon dcoi die Sache 
auaging. Et Ist die« um to wahrscheinlicher, wenn dleaodakn 
AagnaUle« dem Andenken dea Augast und logleich der ganiaa 
Gens gewidmet waren, In ähnlicher Welse, wie die sodalea Anto- 
nlnlanl dem ganzen Kaiserhause Ton dem ersten Antonine bia auf 
Alexander Severus zugehörten. Dass mit dieaen sodalea Angoate- 
les die AugustalenderMunicIpien nicht zu ?erwechaeln aind, haben 
Orelli und Kgger um so mehr urgirt, weil nach ihrer Ansicht der 
Cultus beider ein ganz verschiedener war. Und in der That iat 
diese Scheidung festzuhalten. Die sodales Augastalea sind nur in 
Rom zu finden, und Augustales wiederum trifft man gerade in Rom 
nicht an. Jene gehören zu den höchsten Personen dea Reicha, 
diese trifft man meist im Stande der Libertinen. Gleichwohl iat 
?on der KInsetzung dieses Priesterthums der Ursprung der letzte- 
ren herzuleiten. Denn schon in den Zeiten der Republik ist, wie 
bei der Organisation Italiens vor der lex JulU, deutlich ala römi- 
sche Weiic zu erkennen, dass bestehende Verhiltnisse und For- 
men auf fremde Staaten übertragen, modificirt, erweitert, daa 
eigene Wesen in die fremdartigen Elemente hineingebildet, absolut 
nouo Kinrichtungen vermieden werden : so hat Rom an die Stelle 
der untergegangenen VolksthUmlichkeiten das Bsnd einer geistigen 
Gvmeinsrliaft gCMctzt, wie kein anderes eroberndes Volk weder vor- 
her noch nachher. Nur die hellenische Individualität zeigt sich 
spröde gegen diese Aufnahme römischen Wesens, und zwar sprö- 
der im eigentlichen Griechenland, wo das Erbe eigener reicher 
Geistcsentwickelungen vorlsg, als in Kleinasien , wo griechische 
Gesittung ein fremdes erst seit Kursem einheimisch gewordenea 
Gewächs war. Kaum war «o in Rom das sacerdotium sodatiam 
Auguslaliuni entstsnden, so bildeten sich in Rom selbst gleichsam 
Privat - ( •olloglen von luUores Augusti ^ qui per omnea domoa in 
ntodum eollegioruni hnbcbantur, ausserhalb Roms aber entstand 
Jenes InsUhit der Au^u^taleu, deren Zweck gleichfalls die Venera- 
tion des IMuis Augusitus war Schon unter Tiberius sehen wir Au- 
gustalen In verscliiedonen Städten Italiens, i. B. au VejI, in Puteoii, 
au Pompeji und sonst. Ilr. Z vermuthet mit Recht, daaa, wenn 
eine Stade ein (Kollegium von Augustaleu lu besitien wünschte, die 
Deeurlouen derselben hierau die kaiserliche Genehmigung einiu- 
holen hatten , und dafts dann die Hecurionen es waren, welche die 
Augustslcn emaunleu« Wir finden in Inschriften die bestimmte 
Angabe , qui intcr primoa Augustalea a Decurionibua AuguataUa 
AictU9 est , oder eine Person als Sevir et Decrelo Decurionum Au- 
ItUBtalis beseichuet Ich vermuthe, dass Jeder neu ernannte Au- 
guslale t\\r diesen Hang eine beaUmmte Summe an aahlen hatte, 
nieht Jedoch an die Area der Augnstalen selbst^ sondern an die 
der Deciirionen« daher denn die Decurionea oftera von dieser 
hlung entbinden, und von einem AugiislaliUtia hoMa gratuitua, 
von einem Augustalis deereto Decurionum gratuilua oder gratia 
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Iactii8 die Rede ist. Die Ertheilun; der Augnatalitat wSrde i 
eine bedeutende Geldquelle fiir die Carie geworden sein. Denn 
dass wir es gleich hier erwähnen , so verliert das Institut der Aa- 
gustaies gleich von vorn herein seinen eigentlich priesterlichen 
Charakter, und wird zu einer Corporation von Personen, welche in 
der Verehrung des August und in der Celebration seines Geburts- 
tages so wie seines dies imperii ihren geistigen Mittelpunkt erhälft, 
so jedoch, dass der religiöse Charakter schnell dem politischen 
weicht, und unter den Augustalen wieder besondere priesterliche 
Personen müssen ernannt werden. In einer dalmatischen Inschrift 
bei Grater heisst ein Freigelassener L. Aurelius, domo Aequo Au- 
gustalis, in Senia aber sacerdos primus corporis Augustalinoi) 
woraus unbedingt folgt, dass die Augustalen nicht mehr selbst als 
priesterliche Personen zu betrachten sind. Die sodales Augustales 
haben diese priesterh'che Wiirde nie verloren. Hr. Zumpt hatte 
den priesterlichen Charakter weniger urgiren sollen« Wir haben 
hier nur wieder die uralte Erscheinung, das Umschlagen des Reli- 
giösen ins Politische. Dies festgehalten, miissen wir auch auf die 
Vermuthung verzichten , dass die Augustalen in den Municipien, 
gleich den sodales Augustales , auf eine bestimmte Zahl von Mit- 
gliedern beschränkt gewesen seien. Bei einem priesterlichen Col- 
legium wäre dies freilich natürlich gewesen ; bei einer politischen 
Corporation war eine Erhöhung der Zahl, je nach dem Bedürfnisse, 
nöthig ; überdies weist die Stellung ^ welche die Augustalen zwi- 
schen Decurionen und Volk einnehmen, auf eine grössere Zahl von 
Mitgliedern hin. 

Die Mitglieder nun konnten Freigeborene und Freigelassene 
sein. Die sodales Augustales waren aus dem Senate genommen. 
Die ausgezeichnetsten Personen finden wir unter ihnen. Bei den 
Augustalen der Municipien sehen wir nirgends, dass sie etwa 
einen ausgezeichneten Theil der Decurionen umfasst hätten. Von 
vorn herein bildet die Augustalität einen Kreis, welcher ausserhalb 
der Curie liegt. Fiir Freigeborene bleibt allerdings die Möglich- 
keit, aus der Augustalität in den Decurionat aufzusteigen und die 
höchsten städtischen honores zu erlangen ; so jedoch, wie ich ver- 
muthe, dass sie nicht zu gleicher Zelt Augustalen und Decurionen 
sein konnten. Ein Priesterthum wäre mit dem Rang eines Decu- 
rionen wohl zu vereinigen gewesen; als Rang aber wurde die 
Würde eines Augustalen durch die eines Decurlo aufgehoben. Hr* 
Zumpt bemerkt daher, wenn zu Pästum ein L. Caninius L f., also 
ein ingenuus, erst II vir, dann Aug. genannt werde, so sei dies 
Aug. z^ Augur zu lesen. Denn ein Herabsteigen zum Augustalen 
ist absolut undenkbar. Wie ist es nun zu erklären, dass das Insti- 
tut der Augustalen sich hier von der Analogie der sodales Augu- 
stales entfernte ? Hr. Zumpt erklart dies so. Die Municipien be- 
eassen weniger vermögende Bürger ; die stete Uebersiedelung nach 
Rom entzog ihnen immer die vermögendsten. Somit waren die 
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Decurloneii hinreichend belastet und konnten nicht durch ein 
oeaefl Onus noch mehr gedrückt werden. Um so natürlicher sudite 
man für die Besorgung Ton Festlichkeiten lu Ehren des kaiserli- 
chen Hauses Personen, welche nicht aur Carle gehörten, und 
«uchte besonders Personen , denen durch ihre unfreie Oelnirt der 
Zutritt cur Curie verschlossen war, die reichen Libertinear, beraa* 
ausleben. Je mehr nun Im Laufe der Zeit die Last des Decnrio- 
nates stieg, und je mehr die Freigeborenen zur Curie muaafcn ge- 
sogen werden , um so mehr finden wir unter den Augustalen die 
Zahl der Libertinen überwiegen , und leicht konnte aich bei den 
Schollasten au Iloraz die Vorstellung bilden, dass die Augustalen 
von Anbeginn nur aus diesem Stande genommen wären. CJm in 
der Augustalität selbst für besondere Verdienste eine' höhere Ab- 
stufung SU gewinnen, erhielten daher Freigelaaaene, die den De- 
curlonat und die städtischen honores selber nicht erlangen konnten, 
wenigstens die ornamenta decorionalia oder die honores aedilidi 
s. B. Man wird dieser Entwickelung Hrn. Zompt's seinen Beifall 
nicht versagen können ; gleichwohl muss ich mir einige Bedenken 
-erlauben , welche ich den Hrn. Verfasser einer Prüfung werth zu 
halten bitte. Die schwere Belastung der Curie ist erat in späterer 
Zelt zu erweisen, worüber die vor mehreren Jahren erschienene 
Abhandlung Rüdiger^s noch immer lesenswerth ist« In der Zeit 
-des Tiberius kann der Grund, den Hr. Znmpt aufgestellt hat, kaum 
genügen. Man sollte erwarten, dass Decurionen sich durch frei- 
willige Uebernahme der Augustalität dem Kaiser zu empfehlen 
versucht hätten ; es ist andererseits bei einem so verdächtigunga- 
aüchtigen Zeltalter fast nicht denkbar, dass die Decurionen hätten 
•auf Ertheilung einer Augustalen -Corporation antragen und dieaen 
ersten aller Culte, bei dem der Kaiser selbst dem Jupiter Optimus 
Maximus vorangeht , dann einem andern Genus von Leuten über- 
geben sollen. Wie viel natürlicher ist es, dass die Augustalität von 
vorn als ein Mittel betrachtet wird, um einen mittleren Stand in 
den Municipicn zu gewinnen , und dieser Stand gewissermaässen in 
der Verehrung des Aogustus einen sichtbaren Mittelpunkt erhielt. 
So erscheinen die Augustalen als Personen, welche ihre Würde 
dem kaiserlichen Hause verdanken , und welche eben um der Ve- 
neration willen, die sie demselben darbringen, als ein höherer und 
bevorrechteter Stand sich gelten machen. Ich meine, dass es von 
vorn herein auf Bildung eines solchen Standes abgesehen gewesen 
sei, und dass man die Verehrung des August benutzt habe, um 
demselben eine Einheit zu geben. Auch in späterer Zeit , als das 

tullsche Geschlecht erloschen war, blieben die Augustsien ala ein 
»eaonderer Stand, der dem jedesmaligen kaiserlichen Hause in be- 
vorzugter Weise angehörte, und aus dem etwa die der besonderen 
Verehrung. des Claudius, oder des Vespssian, abgeordneten Perso- 
nen eine Art von Ausschuss bildeten. Im Rom konnte freilich ein 
Collegium sodallum Augustaliuro neben einem ähnlichen von sodalea 
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Elaviales bestehen. Ifl den Municipien aber, wo die Verehrung 
des kaiserlichen Hauses einen zweiten Stand geschaflFen hatte, 
übernahm dieser Stand als Ganzes oder durch Einzelne ans seiner 
Mitte mit unverändertem Namen den Gult der auf einander M^ 
genden Regierangen. Ueber das Verhältniss der Au^^ostales und 
Claudiales, und dann wieder der Augnstales und Fianales ist 
schwer zu einer sichern Vorstellung zu gelangen. Nach der Zeil 
der Flavier hören ähnliche Abzweigungen vom Corpus der Augu* 
stales auf. — Worin nun die Leistungen der Augustalen bestan« 
den, ist schwer zu sagen. Die Inschriften reden nstürlich tou den 
ordentlichen Munera nicht ; sie erwähnen es eher , wenn einmal 
drei Augustalen bei einer ausserordentlichen Gelegenheit, am Jah^ 
restage der Gründung der Colonie zu Neapel , ludi Teranstalten. 
Zu Termuthen ist jedoch, dass besonders der Tag der Geburt und 
des Regierungsantritts des August, dann der folgenden Kaiser durch 
Opfer, Spiele, Schmsusereien oder sonst begangen wurde. Den« 
ein bevorzugter Stand ohne regelmässige Functionen und Leistun- 
gen würde dem ganzen Alterthum als Absurdität erschienen sein. 
Zur Bestreitung dieser Leistungen hatten die Augustalen eine ge- 
meinschaftliche Gasse (arca) mit einem besondern curator, in 
welche uatiirlich Beiträge gezahlt wurden. Die Gelder, welche 
für Ernennung zum Augustalen gezahlt wurden, flössen jedoch, 
nach meiner oben ausgesprochenen Vermuthung, in die Casse der 
Decurionen. — Ueber den Ort der Zusammenkünfte der Augu- 
stalen ist nur vermuthungsweise zu sprechen. Ihre sacra begingen 
sie vermuthlich im Tempel des August ; zu ihren epulae hatten 
sie triclinia , mit Geräthschaften (instrumentum triciinloruro), mit 
Leuchtern (candelabra, lucerna bilychnides in Petelia) u. s. w. ver- 
sehen ; zu anderen Zusammenkünften , Berathungen , werden sie, 
wenn sie nicht im Augustustempel geschahen, scholae, gleich an- 
dern Collegien, gehabt haben. Eine höchst denkwürdige Inschrift 
von Caere (Orelli 3787) berichtet uns, wie ein Freigelassener des 
Trajan, Ulpius Vesbinus, sich von den Decurionen in Caere die 
Genehmigung erbittet (113 p. Chr.), den Augustalen ein Phetrium 
erbauen zu dürfen. Vor allem wichtig aber ist die Petelinische In- 
schrift, enthaltend ein Vermächtniss des M. Meconius M. f., also 
eines ingenuus, an die Augustalen, oder vielmehr an die respnblica 
Petelinorum , da vor M. Aurelius die Augustalen selbst noch keine 
Legate anzunehmen berechtigt waren. Es ist ein Legat von 10,000 
Sesterzen , welches scmissibus usuris jährlich 600 Sesterze Zins 
trägt, ferner von einem Weinberge (vinea Caediciana) nebst einem 
Theile eines pompejanischen Grundstückes u. s. w. Die Augusta- 
Utas ist bereits eine Last geworden, die der Testator zu erleich- 
tern wünscht (facilius subituris onu8 Augustali tatis, — qui ad mu- 
nus Augustalitatis compellentur). Da mag es denn nicht auffallen, 
wenn ein Knabe von 2]^ Jahren bereits Aogustalis heisst, obwohl 
auch denkbar ist, dass hiermit dem Kinde eine Ehre habe erwiesen 
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werden sollen , wenn man Ihm die Bezeichnung des Standes, id 
dem es geboren war, mitgäbe. Von Personen, die an zwei Orten 
die Wurde eines Augustalen besassen, hatte schon Eggerp. 397. 
Beispiele gegeben. Es sind nicht immer naheliegende Orte, wei- 
chen so eine und dieselbe Person angehört. 

Hiermit nun gliedert sich die Einwohnerschaft eines Mnnicipii 
in drei Bestandtheile, hier und da In noch mehr, welche bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten , bei Geldspenden an die ganze Stadt, 
bei Beschlüssen , welche als Ton der ganzen Stadt aasgehend gelten 
sollen, neben einander genannt werden. Es sind dies 1) die de- 
curiones, der ordo municipii, ordo decurionum, auch ordo schlecht- 
weg genannt; 2) die Augustales, auch wohl ordo Angnstaüum, 
Augustalicli , womit sich dann der Seviratns verbindet, daher Se^ 
viri Augustales , Se?iri et Augustales , oder Seviri allein ; endlich 
3) ein niederer Stand, bald als populus, bald als piebs oder plebs 
nni versa, bald als coloni, bald als vicani, bald als mnnicipes, bald 
als cives et incolae , municipes et incolae bezeichnet, znweilen ge^ 
nauer als tabernarii intra murum negotiantes. ZnBovillae (Or. 
2625) tritt noch ein Ordo adlectorum vor die decuriones, zu Ru- 
diae (Or. 134) noch Mercuriales zwischen Augustales und popu- 
lus. Es Ist genug, dass man sich Ton der so entstandenen Gliede- 
rung der Municipien überzeugt hält. Wir bemerken jedoch, dass 
diese Gliederung keine kastenartige Trennung ist, wie denn die 
Söhne von Augustalen häufig in der Reihe der Decurionen ange* 
troffen werden, s. hierüber bereits Egger p. 384 f. Bildeten so 
die Augustalen einen in sich geschlossenen Stand , ja geradezu 
einen ordo , so müssen sie auch ihre honores gehabt haben. Und 
hier werden zuerst Magistri Auguatalea erwähnt. Egger hatte 
diese mit unsern Augustalen verbunden; Hr. Z. dagegen zieht sie 
zu den Cult der Lares Augusti oder, wie sie gleichfalls helssen, 
Larcs Augastales, woher sie mit ihrem vollständigen Titel Hagi- 
stri Larum Augustalium heissen. Ich erlaube mir bei alle dem 
hinzuzufügen , dass sich doch vielleicht auch der Larencnlt mit der 
Augustalität in Verbindung gesetzt hatte, um so mehr, da die alten 
Laren zu Lares Augusti geworden waren. Darauf führt micli 
theils die Form Lares Augustales, theils der Umstand, dass in 
mehreren der Beispiele für die Magistri Augustales offenbar die- 
selben in einem Verhältnisse zu der Augustalität zu stehen schei- 
nen, wobei selbst das et in Minister Larum Augustalium et Augu- 
stalis nicht gleichgültig ist, endlich der Umstand, dass diesen 
magistri Larum Augustalium in den Municipien kaum eine andere 
Stelle ausserhalb dieses Kreises der Augustalen anzuweisen sein 
dürfte. Elemente , die in Rom selbst weit auseinander lagen, wie 
die sodales Augastales und die magistri Larum Augustorum, rück- 
ten In Municipien einander näher, und flössen mit einander in 
Eins zusammen. In ähnlicher Weise hatte Barth. Borghese, 
der Meister auf diesem Gebiete der Alterthumswissenscbaft, die 
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tüagistri Augnstales mit den Aiigastalen verbanden nnd war aa 
weit gegangen , die mag. Aug. mit den seviri Angiiatales geradezu 
für identisch zu halten. Er war überhaupt der Ansicht gewesen, 
dass nur in grösseren Städten die Augustalen ein besonderes Col* 
legium gebildet hätten , in der Regel aber mit einem bereits be- 
atehenden Cellegium von artificea oder libertini in Verbindung 
gebracht wären. Borghese hatte hierfür sich einer Reihe von 
Inschriften von Narona bedient, in denen der Seviratus mit dem 
magisterium Mercurialium in irgend einer Verbindung steht. Hr« 
Zumpt leugnet diese Verbindung, wie ich glaube, mit Unrecht« 
Wenn diese Inschriften einer Zeit angehören , in der der Name 
der Augustalen vor dem der Seviri mehr und mehr verschwindet 
und nach Hr. Zuropt's eigener glücklicher Erklärung die Augnsta« 
iität mit dem Amt eines Sevir angetreten wird, so ist es wohl er- 
klärlich, dass ein Sevir, diese Verbindung des Sevirats mit den 
Mercurialen angenommen, zum Magister Mercurialium erhoben 
werden konnte , und für Narona wenigstens diese Verschmelzung 
beider zu einem Gollegium nicht zu bezweifeln. Es iat nicht Zn- 
fall, dasa in 6 Inschriften aus derselben Stadt die Seviri eine 
Weihung darbringen ob honorem magisterii Mercurialium, wie 
denn auch die Weihung entweder dem Divus Augustus, oder dem 
genius plebis, oder, in zweien derselben, dem Mercurius Augu- 
stu8 geschieht , eine Verbindung , die fast nothwendig auf eine 
ähnliche der Mercuriales mit den Augustaies führt *). Wenn wir 
hier an der Ansicht Borghese's festhalten, so gestehen wir an- 
dererseits Hrn. Z. zu, dass an andern Orten die Mercuriales aus- 
drücklich von den Augustalen getrennt waren , und dass eigentlich 
kein innerer Grund vorhanden ist, anzunehmen , dass eine Verbin- 
dung der Augustalen mit einem andern Coiiegium als das Ge- 
wöhnliche anzusehen wäre. 

Als die eigentlichen Vorsteher der Augustalen müssen aber 
die Severi Augustales gelten. Schon Egg er hatte darauf hinge- 
wiesen , dass die Augustalen durch ihre mittlere Stellung zwischen 
Decurionen und Volk dem Ritterstande zu Rom entsprachen. Die 
Seviri equitum Roroanorum erscheinen nun in den Seviri Augu- 
stales wieder, und zwar sofort mit der Entstehung der Augustalen, 
wie Hr. Z. durch Inschriften aus der Regierung des Tibcrius dar- 
gethan hat. Sobald die Augustalen eine Corporation bildeten, 
entstand auch die Nothwendigkeit, dass sie honores erhielt, welche 
von den Augustalen selbst, nicht von den Decurionen, verliehen 
wurden. Die Fälle , wo ein Beschluss der Decurionen erwähnt 
wird , beschränken sich darauf, dass jemand Sevir Augustalis gra- 
tis factus est. Da nun Seviri und Seviri Augustales neben ein- 
ander erwähnt werden , so hat Hr. Z. nochmals die Frage geprüft, 



*) Der IUI vir Magister Mercurialis, auch in Narona, scheint mir 
zweifelhaft, s. Z. p. 54. 
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•b beide nicht vielleicht tob einander so icheideB nnd, and, wie 
ich glaube, die Identität beider für immer fetlgestellL Sefoe 
Gründe sind folgende: 1) die Analogie derSeviri equitom Roonno* 
rum 9 welche den soirataa ohne Weitere« den Augnatalen laweiat; 
2) der Umstand, daas, wo Seviri nbcrhanpt, ohne den Zuaat« 
Aogaatalea, genannt wird, nirgends eine besondere BettionniiDg 
Tiber ihren Genchäftskreia hinzugefiigt wird, wie doch bei den 
übrigen Municipalbeamten üblich ist; 3) ea giebt Orte, wie Aqni- 
leja, in denen erweislich Augnatalen geweaen aind, aber b^e 
Seviri Aoguatalea, sondern nurSeTiri vorkommen; hier haben aelbat 
diejenigen, welche den Unterschied festhalten , die Identitit siige- 
atanden; 4) die Seviri Augustaies haben daa loaigne der 6: fasces, 
dasselbe erscheint auf den Grabmonumenten vieler Seviri. Es 
ist aber zwischen beiden keine Differenz wahrznnelmen; In Orten;^ 
wo beide Bezeichnungen neben einander beatehen, wie so Verona, 
aelien wir unter der einen wie unter deranderviogcnni ond liber* 
tini erwähnt Der Usus mag hier mitgewirkt haben , weiMi x B. 
in Aqniieja nie ein Sevir Augustalis, in den Colonien von Gallia 
Narbonensis immer nur Seviri Augustales angetroffen werden. Da- 
gegen macht Hr. Z. bemerklich, dasa, beaondera in den Städten 
des obern Italiens, ein anderweitiger Unterachied nicht zn verken* 
nen aei. Wenn (bei Or. H926) ein Freigelassener T. Aretiua Apio- 
lus bezeichnet wird als VI vir idemque Aogustatis, wenn ein Co- 
menser VI vir et Aug. zu Comum, VI vir zn Mailand heisst, und 
sonst VI viri et Augustales häufig erscheinen, so muss ea möglich 
gewesen sein, Sevir zu werden ohne Augnstale zu sein. Es 
mochte Peraonen geben, welche mit dem Seviratus ihre Laufbahn 
begannen und von da in die Curie und zu den höheren honoren 
gelangten, während für Andere derselbe Sevirat das letzte Ziel 
städtischer Ehre blieb. Doch ist auch hier bis jetzt noch kein si- 
cheres Urthcil zu gewinnen; mit Bestimmtheit ist nicht zu erwei- 
sen, dass zwischen Sevir et Augustalia ond Sevir Augnatalis ein 
Unterschied festgehalten worden sei; aber in der Thatmag dieser 
Unterachied bestanden haben, da wir Personen genug, nachdem aie 
Seviri oder Seviri Augustaies gewesen sind, noch als Decorlonen 
antreffen , was natürlich nur bei Freigeborenen möglich ist« Hr. 
Z. fugt hinzu , dass Fälle der Art allerdinga am leichtesten in dem 
reicheren Ober-ltalieu zu denken sind; aber, wenn wir die Vor- 
stellung von der Augustalität als Priesterthum aufgeben nnd die 
politiache Stellung der Augnatalen als die eigentliche Bedeutung 
des Instituts festhalten , wenn wir also hiermit die lebenslinglicbe 
Augustalität und die geschlossene Zahl der Angustaleo verliereiiy 
ao werden wir doch auch für diesen Fall , dass ein Freigeborener 
zur Curie übertrat , annehmen dürfen, dasa er ala Sevir den Ang«- 
stalcn angehört habe. Wer als Sevir stehen blieb, war Sevir et 
Augustalis; wer in den Ordo der Decurioncn aufstieg, verlor den 
Rang einca Augustalis, doch ohne daraua den Schlnsa zu ziehen. 
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dass nicht j wer im Sttude der Aagnttalen Terblieb , auch bitte 
können Sevir Augustalis oder Sevir allein genannt werde». 

Zum Seviratus also geschieht die Wahl durch die Augustaien. 
Es war ein jährliches Amt, daher häufig Seriri iterura Torkommen. 
Ein ScTtr perpetuus , wie er auf spanischen Inschriften erwähnt 
werden soll , ist allerdings zu bezweifeln. Ohne Zweifel hatten 
die Seriri die Festlichkeiten zu besorgen , und empfingen hlersn 
ans der arca der Augustaien eine Summe , die jedoch schwerlich 
hinreichte, so dass der Seviratus wirklich eine kostspielige Ehre 
wnrde. Doch kann ich Hrn. Z» nicht beistimmen, dass auch 
für die Erlangung des Sevirates eine Geldsamme zu zahlen gewe- 
sen sei. Es Terhäit sich damit, wie ich Termuthe, folgendermaassen. 
Hr. Z. hat vortrefflich dargelegt, wie allmälig die AegnstalitSt 
in den Seviratus aufgegangen ist. In den Zeiten immer furcht- 
barerer Verarmung, wo jeder einigermaassen Vermögende sowohl 
zur Curie , als auch zur Augustalität musste gepresst werden , wo 
drohende Gesetze nöthig wurden, um die Flucht aus diesen schwe- 
ren Lasten zu verpönen , ist es wohl erklärlich , dass kein Augn- 
atale übrig blieb, der nicht Sevir geworden wäre, ja dass die neu 
eintretenden Augustaien sofort mit dem Sevirate und seinen La- 
sten debütirten. Es sind also alle Augustaien Seviri« So entsteht 
denn auch die Bezeichnung: Scviri corporati, ordo sevirnm, ordo 
seviraiium, ordo seviralis, und in der Benennung der verschiede- 
nen Einwohnerclassen : decuriones, seviri, plebs (s. Egg er p. 
382 ff.). In diese Zeit nun schiebe ich die Inschriften , sowohl 
die, in denen es lieisst, es sei Jemand gratis Sevir geworden, als 
auch die, wo eine Geldzahlung für den erhaltenen Seviratus er- 
wähnt ist, wie in einer Inschrift von Assisi : P. Decimius Cros Me- 
rula pro Seviratu in rempublicam dedit HS. duo millia (s. Z. p, 
69), wo auch das in rempublicam meine obige Vermuthung be- 
stätigt, dass das gezahlte Antrittsgeld für die Augustaien an die 
Decurionen zu zahlen war. Sollte der Ausdruck ob honorem 
llllll viratus (s. Z.' p. 70) hiergegen Anstoss geben , so bemerke 
ich , dass schon in der vejentischen Inschrift die Augustalita» sel- 
ber als ein bonos bezeichnet ist. Natürlich ist der 13 ebergang 
der Augustaien in den Sevirat nicht plötzlich geschehen ; es sind 
selbst vermittelnde Stufen nachzuweisen; aber das Factum des 
Uebergangs und der Umwandlung des corpus Augnstalium in ein 
corpus Sevirum steht fest. 

Die letzten Untersuchungen Hrn. Z. beziehen sich auf die 
Seviri seniores und juniores, so wie auf die VIII viri Aogustales. 
Der Name juniores hängt nach seiner sehr wahrscheinlichen Ver- 
muthung mit der Analogie des Ritterstandes zusammen , und be- 
zeichnet Personen , welche den Seviratus verwalteten , besonders 
im obern Italien , um von da zur Curie weiter zu gehen. Wirklich 
sind es nur Freigeborene, die wir so bezeichnet finden. Die Seviri 
seniores dagegen, unter ilinen mehrere Freigelassene, sind solche^ 
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die in der Aa^stalitat beharrteo. Die Vlll nn Augmtolet, meiot 
er, teien durch etwaige Zusammenzahlung der aevirl mit den qme- 
storea Augnstales zu erl^lären. Eis wird schwer sein, über dm 
Eine wie über das Andere mit Sicherheit zu urtheilen. Deber die 
VIII viri Au^ustales ist aus den yorlie^nden Daten nichts sa 
achliessen. In Betreff der seviri seniores und juniores jedoch Ist 
die Frage nicht zu trennen von der Untersuchung ober die joTe* 
nes, welche z. B. zu Rieti (s. Orut 414, 2) in der Reihe der de- 
curiones, seviri , juvenes , populus auftreten, welche so Locus Fe- 
roniae (Orelli 4099) einen eigenen magister juvennn babeo, der 
mit dem patronus scTirorum Augustaiium dieselbe Person ist. Sie 
bilden ein collegium juventatis, haben ihren sscerdos, haben ihre 
aeviri, einen curator losus ju?enum (s. Or. 4100) o. ^1. Sie siod 
in einer Beziehung zu den Augustalen, heiasen selbst joveoes Ao- 
gustales in einer Inachrift von Ameria , nnd alnd doch wieder too 
Uinen getrennt, wie in einer Inschrift Tom J. 270 t. Chr. decorie- 
nea, sexviri , juvenes collegiati et popnlus (Or. 3948) gemaamt wor- 
den. Wie diese Absonderung geschehen Ist, wann, ob mr auf 
kürzere Zeit , ist nicht zu bestimmen. Wenn aber dicw juTcaeo 
erst ihre besondem seviri juniores oder janiornm erhabce kottCDy 
so folgte der Gegensatz der seniores von selber esrli 

Ich schliesse diese Anzeige , indem ich die frasdliriie sichere 
Abhandlung Herrn Dr. Zumpt*a hoffe hieidvcil dcoa eigcoen Stu- 
dium empfohlen lu haben. 

Dr« Kammern 



Geschichte der deutschen Nationml-Liieratur^ mit 
Proben Ton Ultila bis Gottsched , nebst einem Glossar, fSr Gymnaaten 
und höhere Lehranstalten. Von Btmkmrd Hmpp€y Oberlehrer aas 
G\rona«iüni la Coesfeld. 257 S. 8. 

Wenn irgend etwas unser Xationalbewnsstsein ra wecken und 
den Sinn für das gemeinsame Vaterland zu beleben Termag, so ist 
es daa Studium unserer Geschichte überhaupt und der Geschichte 
unserer Nationalliteratnr insbesondere. Zeigt ans die dentsche 
Geschichte überhaupt vorzugsweise daa in Thaten sidi ansspre- 
chende Leben unseres Volkes, so tritt uns ans der Geschichte od- 
serer Nationalliteratur das geistige Bild , das innere Leben unseres 
Volkes^ wie aus einem klaren Spiegel entgegen. Es ist daher eine 
erfreuliche Erscheinung , die von dem wiedererwachten MationaU 
bewusstsein in Deutschland mehr als vieles Andere zengt, dass die 
tikchtigsteii Manner die Geschichte unseres Volkes eberhanpt und 
unsere Literaturgeschichte insbesondere sum Gegenstand ihrer 
eifrigsten Studien machen *). Soll aber daa genannte Stndiun 



*) Wir können nicht umhin, hier anter andern die Geschichte der 
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nachhaltig wirken, soll ea mehr und mehr das ganse Volk doreh- 
dringen und ea mit deutschem Bewaastsein erfüllen, so müssen 
die in den letzten Jahrzehnten gewonnenen Ergebnisse jener Stu- 
dien auch in die Schulen eingeführt und von Lehrern, die mit war- 
mer Begeisterung für alles Vaterländische eine tüchtige Sachkennt- 
niss vereinigen, der Jugend überliefert werden. Diese Aufgabe 
nun, die Schüler der Gymnasien und höheren Lehranstalten auf 
ihrem Standpunkte in die deutsche Literaturgeschichte einzuführen, 
ihnen in wenigen treffenden Zügen ein lebendiges, klares Bild des 
Entatehens ond Wachsens, des Sinkens und Steigens der vater- 
ländischen Literatur in den verschiedenen Perioden zu entwerfen, 
ist es , welche sich das In der Ueberschrift erwähnte Buch gesetzt 
hat. Und wie ist diese Aufgabe vom Verfasser gelöset? Wir ant. 
Worten : Im Ganzen gut , wenn wir auch im Nachstehenden hier und 
da kleine Ausstellungen werden zu machen haben. Um diejenigen« 
welchen das Buch noch nicht zu Gesichte gekommen, etwas näher 
damit bekannt zu machen , wollen wir hier mit einigen Worten 
die Einrichtung und den Gedankengang desselben angeben imd 
daran unsere Bemerkungen anknüpfen. 

Zuerst spricht sich der Verfasser in der Vorrede über den 
Zweck der deutschen Literaturgeschichte für Schulen in einer 
Weise aus, der wir durchaus beistimmen. „Sie ordnet, heisst es 
daselbst S. IV, das in der deutschen Leetüre Vorgekommene ; sie 
eröffnet den Blick in das Leben und Wirken des deutschen Gei- 
stes und in die Richtungen desselben in den verschiedenen Zeiten, 
sie lehrt den gegenwärtigen Zustand unserer Literatur aus den 
früheren Zuständen begreifen ; sie ist gleichsam die Seele der Na- 
tion, so wie die politischen Verhältnisse der Leib sind. Nicht min- 
der wird sie die Liebe zum theuren Vaterlande dadurch erwecken 
und befestigen, dass sie zeigt, wie wir längst schon vor dem Blü- 
tenalter unserer südlichen und westlichen Nachbarn, selbst vor 
Dante und Petrarca die Zeit der schönsten und frühesten Jugend- 
poesie feierten, wie wir also mit dem politischen Vorzuge, indem 
wir die Weltgeschicke beherrschten , auch den Ruhm der geisti* 
gen Ueberlegenheit verbanden u. s. w.^^ Dann spricht sich der 
Verfasser über die Eigenschaften einer solchen für die Schüler be- 
stimmten Literaturgeschichte also aus : 4, Vor Allem ist hier eine 
angemessene , die Uebersicht erleichternde Behandlung erforder- 
lich. Die Uebersicht aber wird zunächst durch eine in der Natur 
der geistigen Richtungen begründete Eintheilang in Perioden ge- 
wonnen. Sodann müssen bei jeder Periode in einer Einleitung 



deutschen Natiooaliiteratar von A. F. C. Vilmar lobend zu erwähnen, 
ein Buch , das jeder gebildete Deutsche lesen sollte , da es ans einer acht 
vaterländischen und christlichen Gesinnung hervorgegangen, auch ganz 
besonders geeignet ist, diese Gesinnung in den Lesern zu nähren und zo 
kräftigen. 

/V. Jahrb. f. PhiL u. Paed, od, Krit, Bibl. Bd. XLIX. Uft. 3. 22 
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Altane, Rifihtiini^en im Allgemeinen besprochen werden, iowfe die 
KiitMiftliun/; flerselben au« der vorhergehenden Periode^ damit der 
innere Zimammenhaii^ in den literariüichen Erscheinungen richtig 
■iif^fTaHfet werde. Die hierauf folgende Ausfährun» im Besoodem 
aucht die lif;r\orragendeii Peraönlichkeilen als die Träger der Zeil 
hl ihr«:r literariifchcu WirlcHamkeit au lebendiger Anschauung in 
brifi^c;ii. Daher \iird von ihren bedeutendsten Erseugnissen der 
Inhalt od<*r die zu (x runde liegende Idee mit den Schiilera Jbe- 
ftprof:li(!n. Minder bedeutende Schriftsteller lehnen sich gewö|inlich 
au dicKc; , wei»halb Mie um ihre Führer gruppirt werden und weniger 
■UHfuhrlich zur Sprache kommen. Damit aber das Bild jeder Pe- 
riode, h'heufli^ werde ^ damit die Gesammtrichtung derselben, so- 
wir die in dicHcr begründete Eigenthi'imlichkeit der Hauptschrifl- 
Mtellcr volikommone Klarheit bei den Schülern gewinne, ist 'Tor 
Allem uöthig, längere Sti'icke, welche in jeder Beziehung charak- 
teristiHch wind, mit den Schillern zu lesen.'*' Legen wir die hier 
auNgrMprochenen Anforderungen an eine deutsche Literatnrge- 
achirhtr fi'ir höhere Schulen, mit denen wir uns im Wesentlichen ^ 
cinvtTNtanden erklären , als MaaHsstab an daa vorliegende Buch an 
und Hchen , inwiefern der Verfasser denselben entsprochen hat. 
Die ganze deutsche Literaturgeschichte zerfallt in zwet grosse 
llauptaliNchnitte, von denen der eine die ältere, der andere die 
neuere Utcratur umfasHt. Diese Hauptabschnitte werden dann, 
der crHtere in drei, der zweite in vier Zeiträume eingetheilt. In 
aller Ki'irze wird auf \) Seiten das Wesentliche über den ersten 
Zeitraum von den ältesten Zeiten bis zur Mitte des XII. Jahrhun- 
dert» hervorgehoben. Als eine kleine, etwas störende Uneben- 
heit mi'iHKeu wir es bezeichnen, dass der Verfasser die Proben f&r 
den ernten Zeitraum nicht gleich nach der Charakteristik dieses 
ZeltraunieN folgen läsHt, sondern sie nach dem zweiten Zeiträume 
mit den Proben dieses zweiten Zeitraumes zusammenwirft. Uebri- 
geuN Kind die initgetheilten Stücke gut gewählt und die daneben 
stehende neuhochdeutsche Debersetzungist eine passend eZugabe, 
gaux geeignet dem angehenden Schiller das Studium dieser Sprach- 
proben einigenunniiHen zu erleichtern. Aus dem in vielfacher Hin- 
aleht NO b(*deuteuden lleljard hätten wir ein etwas grösseres Stück 
niilgeiheill gewiinschl. Der zweite ungleich wichtigere und nm- 
fasnendere Zeilraum ist ähnlich wie der vorhergehende behandelt^ 
d h. die Srhilderung beginnt mit allgemeinen Bemerkungen Ober 
den tMiarakCer diese« Zeitraums; dann wird der Unterschied der 
Volks und der hötiNehen Poesie hervorgehoben, die vorz&glich- 
aten rpiNeheu und Ivriselien Ciedichte sammt ihren Verfassern 
worden unuienllieh angeführt und kurz charakterisirt. Aus der 
gedriiugien uiehlsi Wesentliches überspringenden Uebersicht tritt 
uiiH ein klares und anschauliches Bild dieser Periode entgegen. 
AusKtellen luöehten wir allonfalls hinsichtlich der Anordnung, daia 
der Verfasser das nationale oder Volksepos nach dem höfischen 
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befipricht. Denn wenn auch mehre der höfischen Epen der Zeit 
nach vor dem Nibelungenliede und der Gudrun in ihrer jetsigen 
Fassung vorhergehen , so gebührt doch den leUteren der Plats 
vor den erstgenannten , weil sie dem Stoffe nach sum Theil älter 
sind und wenigstens als Lieder auch viel früher bestanden haben. 
Hinsichtlich der Darstellung des dritten Zeitraumes von der Mitte 
des XIV. bis zum Anfange des XVKI. Jahrhunderts wollen wir nur 
bemerken , dass der Verfasser , hätte er noch Hilmar'' s oben er- 
wähntes Buch benutzen können, das S. 85 über Reineke Foa 
Gesagte etwas anders gegeben haben durfte. Die mifgetheilten 
Proben, besonders die lyrischen, sind sehr gut gewählt und lassen 
uns einen tiefen Blick thun in die Herrlichkeit und Vollendung 
des mittelalterlichen Liedes. Sehr ansprechend fanden wir unter 
andern N. 3 ,, Zwei Königskinder ^^ mit dem Znsatze: ,, Aus dem 
Münsterlande^^ wenn auch die Sprache, dem niedersächsischen 
Dialekt angehörig, von der aller übrigen Gedichte bedeutend ab- 
weicht. Dankenswerth ist ferner das aus des sehr bedeutenden 
Joh, FischarVa Werken Mitgetheilte überhaupt und das schöne 
Gedicht ,,Mahnrede an die Deutschen^* insbesondere, welches ge- 
rade in unserer Zeit alle Deutschen lesen und beherzigen sollten. 
Der vierte Zeitraum, vom Anfange des XVII. Jahrhunderts 
bis zum Jahre 1740, mit dem die neuere Literatur der Deutschen 
beginnt, wird eröffnet mit allgemeinen Bemerkungen über den 
Charakter dieser Periode , wo der Gelehrtenstand sich der Litera- 
tur bemächtigi und das Fremdländische beinahe das Vaterländische 
verdrängt. Die Koryphäen dieses Zeitraums, besonders Opilz^ 
der den Reigen führt, werden ausführlich besprochen. Mit Ver- 
gnügen haben wir auch die kurze Charakteristik des edeln Fr, v, 
Spee S. 1'22 darunter gelesen. Die Proben dieses Abschnittes 
beginnen würdig mit dem schönen Gedichte : „ Vom H. Francisko 
Xavier'^ v, Spee und schiiessen passend mit einem Stucke aus des 
damals berühmten Abraham a Skt. Clara Predigten. Der fünfte 
Zeitraum behandelt von 1740—1770 die Entwickelung einer wah- 
ren Nationalliteratur durch Dichter und Schriftsteller aller Art. 
Nach einigen kurzen einleitenden Bemerkungen folgt eine Charak- 
teristik der Uebergangsdichtcr, unter denen besonders Albrecht 
V, Haller hervorragt; dann werden Godsched und Bodmer , der 
Leipziger Dichterbund und die Bremer Beiträge, der Hallische 
Kreis, Klopstock und die sich ihm anschliessenden Dichter, ferner 
Wieland und Lessing gehörig gewürdigt. Der Abschnitt Prosa 
umfasst die Kapitel: Kunstkritik, didaktische Prosa, historische 
Prosa und geistliche Beredsamkeit. Wir haben darin Nichts , was 
za besonderer Ausstelinng Veranlassung geben könnte, angetroffen, 
und des Verfassers Urtheil dürfte in den meisten Fällen mit dem 
Urtheile der in dieser Beziehung kompetentesten Zeitgenossen 
übereinstimmen. Der sechste Zeitraum von 1770 — 1794 umfasit 
die bekannte Sturm- und Drangzeit. Mit Recht hat der Verfasser 

22* 
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hier Joh. Georg Hamann an die Spitse gestellt, da derselbe be« 
kauotlich auf die bedeutendsten Männer sieiner Zeit, theila an- 
mittelbar, wie auf f/erc/er , theils mittelbar durch den letsterea 
den grössten Einfluse geübt hat. Ausfuhrlicher als die übrigen 
Dichter sind mit Recht Gölhe und Schiller behandelt, dessen be- 
deutendere Werice einzeln besprochen werden. Der Abschnitt 
Prosa enthält 1) Uebcrsicht der Romanliteratur, 2) oratorfsche 
und didaictiäche Prosa, 3) historische Prosa. Hinsichtlich der 
Anordnung gefällt uns §. 74 nicht ganz, er hätte sich, da er Dich- 
ter aus der Göttinger Schule behandelt, passender an §. 68 ange- 
schlossen. Der siebente Zeitraum von 1794 — 1830 behandelt 
ausser Schiller und Gölhe, sofern sie noch, insbesondere der 
letztere, in diese Periode hineinreichen, die romantische Schule. 
Sehr angesprochen hat uns in der Darstellung dieses Zeitraames 
§. 79, wo von der romantischen Schule die Rede. Der Verfasser 
seigt sehr klar den Uebergang von Gölhe und Schiller sa den 
romantischen Dichtern und deren gegenseitiges Verhältnlss. Oani 
richtig ist die Bemerkung am Schlüsse dieses Paragraphen , dass 
die meisten Romantiker das Positive der Religion , wie es die ka« 
tholische Kirche festhält, nur wegen des Geheimnlssvollen nnd 
Wunderbaren wollten und daher statt der heidnischen Mythologie 
eine christliche gaben und einen Glauben verfochten , den sie im 
Grunde selbst nicht hatten ; dass sie femer die Formen des Mit- 
telalters in die Gegenwart übertragen wollten, ohne tu begreifen, 
dass nur der Geist hiniibergerettet werden mnsste. Paragraph 82 
behandelt in zwei Kapiteln abgesondert die patriotischen roman- 
tischen Sänger 1) während des Befreiungskrieges, 2) nachdem 
Befreiungskriege; die folgenden §§• 83, 84 und 85 führen uns in 
gedrängter Uebersicht die Menge der noch übrigen irgend bemer- 
kcnswerthen Dichter und Prosaisten vor. Den Schluss des Gan- 
zen bildet ein Anhang, worin die neueste poetische Literatur seit 
1830 unter den drei Rubriken 1) lyrische, 2) dramatische, 3) Ro« 
manschriftsteller übersichtlich, d. h. die Namen der Schriftsteller 
nebst Geburtsort und Geburtsjahr, mitgetheilt wird. Ein Na- 
roensverzcichniss der in dem Werke genannten Schriftsteller, sowie 
ein Glossar über die in den Proben vorkommenden unbekannteD 
Wörter erhöhen die Brauchbarkeit des Buches. Druck und Pa- 
pier sind, wenn auch nicht gerade ausgezeichnet, doch einem 
Schulbuche augemessen. Wir scheiden von dem Verfasser mit 
warmem Danke für das Vergnügen , welches uns sein Buch berei- 
tet, und dem Wunsche, er möge auf der eingeschlagenen Bahn, die 
Kenntttiss der deutscheu Literatur immer mehr populär in machen, 
rüstig fortfahren. 

Frankfurt a. M. H. Wedewer. 
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EiSBNACH. Zu Ostern erschien: Jahresbericht über das Grossherz, 
Gymn* ku Eisenach , womit zu den am 22. iV. May Statt Badenden Feier- 
lichkeiten einladet der Direotor Dr. Karl Hermann Funkhänel, Grossb. 
Consistorialratb, [Bisenach 1847. 23 8.] Voran geht: FUhelmi ReinHy 
ph. doctr., gymn. prof., diss. de Romanorum munidpOs, [16 8. 4.] Diese 
Abb. enthält gewissermaassen einen Nachtrag za dem Art. mnnicipiom des- 
selben Verf. in Walz-Teaffers Realencyclopadie , und behandelt einige 
Punkte, welche dort nur angedeutet oder gar nicht erwähnt werden 
konnten. Cap. I giebt eine Widerlegung der von Rubino in der Zeit- 
schrift für Alterthnmswiss. 1844 Nr. 109— lil und 121 — 124 aufgestell- 
ten Theorie aber die Manicipien. Rabino behauptete nerolich , mnnlc. 
bezeichne nicht einen Ort, sondern eine Genossenschaft von Personen, 
welche Pflichten und Rechte in einem Gemeinwesen haben , dessen cives 
sie nicht sind , ja nicht sein können, da sie Burger eines andern Gemein- 
wesens sind. Dieses Verhältniss ist nach Rubino ein doppeltes, nämlich 

1) wenn Rom. Burger in andern Städten ausser Rom municipes sind, 

2) wenn Bürger fremder Städte in Rom Municipairccht haben. Indem 
der Verf. Rubino's Scharfsinn und Gelehrsamkeit volle Gerechtigkeit wi- 
derfahren lässt, greift er zuerst die Behauptung an, dass munic. nicht 
einen Ort, sondern eine Genossenschaft bezeichnet habe, und zeigt, dasa 
diese Bedeutung an keiner Stelle der Alten nothwendig sei, dass man viel- 
mehr allenthalben munia nur als „Stadt^' finde , und zwar nicht erst za 
Ulpian*8 Zeit, wie Rubino meint, sondern von jeher, wie ans vielen Ge* 
setzesstellen , so wie ans Cic. und Liv. bewiesen wird. Sodann zeigt 
der Vf., dass Cicero u. a. Romer nur ihres Ursprungs wegen mnnicipea 
genannt werden , nicht etwa wegen des in ihrer Heimath aus Pietät nnd 
Ehren halber bewahrten Municipalrechts , s. Cic. de leg. If, 1. 2. Phil. 
ITI, 6. p. SuU. 7. Nach diesen vorläufigen Bemerkungen geht der Verf. 
näher auf die Beweisführung Rubino's ein, und zwar 1) dass die Worte 
des Rom. Rechts niemals ihre Bedeutung verändert hätten — wogegen 
auf die Umgestaltung der Bedeutung der Worte populus, eqnitcs , nobilis, 
exsilium, provincia, legio, Latium u. a. aufmerksam gemacht wird. 2) dass 
municipium und civitas zwei durchaus verschiedene Dinge gewesen seien, 
dass Niemand in einer civitas zugleich Barger und mnniceps habe sein 
können etc. — Dagegen wird gezeigt, dass die Regel, Niemand könne 
cives zweier Staaten sein , gar nicht hierher gehöre , wenn nicht vorher 
bewiesen wurde , dass die munic. stets eine eigene civitas gebildet hätten 
und wie das ius municipil und ins civitatis von einander verschieden seien. 
Der Vf. zeigt dagegen, dass die munic. seit 338 a. C. nicht mehr selbst- 
ständige Staaten aasserhalb des Rom. Staatsverbandes , sondern Theiie 
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des Rom. Staats waren nnd das Rom. Borger recht mit grÖMena oder 
minderen Begünstigungen hatten. Die mnnicip<-8 ausser Rom hätten seit 
jener Zeit, ebenso wie die Barger in Rom, nur eine ciTitas gehabt, nim- 
lieh die Römische, and keiner habe municeps sein können, ohne Röob Bor- 
ger zo sein. Aach werden schlagende Stellen angefahrt, wo monicipee 
erklärt wird als recepti in civicatem a. s. w. Der ganze Unterschied be- 
rahe nar in der Heimath, der municeps sei Rom. Staatsbnrger wie 
der za Rom wohnende (civis), za Hause aber Stadtborger (municeps), 
was Cic. de leg. 11, 1. 2. ganz klar darstellt 3) Vorznglich stutzt rieh 
Rubino auf die bekannte Stelle des Paal. ▼. munidpium p. 127 M., indem 
er behauptet , in der I . Definition werde von den Borgern fremder Staa- 
ten , welche zu Rom mnnicipes gewesen wären, gehandelt, in der 2. n. 3w 
Ton Rom. Bargern, welche auswärts munic gewesen. Der Vf. stimmt, 
was die 1. Definition betrifft, mit Rubino öberdn, weicht aber in den bei- 
den andern völlig ab und zeigt, dassin der 2. Definition nicht toq den 
munic. nach lex Julia , in der 3. Def. aber nicht Ton den munic Tor lex 
Jul. gesprechen werde, sondern dass das Verhältniss vielmehr umgekehrt 
sei. — Nachdem so der geistreiche Bau Rubino^s als unrichtig darge- 
stellt worden ist , geht der Verf. zu der alten Ansicht zurück , dass die 
munic. nach 338 a. C. Rom. Burgerstädte gewesen, und giebt im H. Cap. 
(de municipiorum generibus) eine Erklärung des Paul, nnd Pestus als der 
Haoptquellen. In der 1. Definition des Paul, stimmt der Vf. mit Niebuhr, 
GotUing, Rubino u. A. überein, dass darin die alten isopolitischen Staa- 
ten enthalten wären. Paul, sagt aasdrocklich, die Bürger dieser Staaten 
seien nicht Rom. Bürger gewesen und erst später Rom. Bürger gewor- 
den , sie hätten aber gleiche Rechte mit den Römern gehabt (mit Ausnah- 
me des snffraginm und des ins honor.), wenn sie nach Rom gezogen wären. ' 
Auch ist das isopolitische foedus mit Lanuvium und Tusculnm, welche 
Paul, als Beispiele anfährt, historisch ganz sicher, und von den andern 
Beispielen, wie Fnndi, Camae, Acerrae ist wenigstens das Gegentheil id^% 
bekannt Darum wird die Ansicht Madvig's, Modhnsen's und Peter*s so- 
ruckgewiesen , welche in diesen Städten unterworfene Städte mit Rom. 
Burgerrecht sine suffragio erkennen wollten. Mit 338 a. Q. , als der La- 
tinische Bund aufgelost war , hörte dieses Verhältniss ganz auf und Rom 
regulirte die Rechtsverhältnisse der Latinischen Städte aufs Neue. Ei- 
nige derselben empfingen volle Civität, die meisten Civität sine suffragio, 
andere blieben freie foederati, aber mit minderer Berechtigung als früher. 
Gleichzeitig wurden auch die Caropanischen Verhältnisse geordnet und 
mehr Städte empfingen die Civität, welche sie bereitwillig annahmen. 
Seit dieser Zeit bezeichnete munic. nicht mehr foederirte Städte , deren ^ 
Barger das Recht hatten , wenn sie wollten, nach Rpm zu gehen und dort 
mnnicipes au werden (weil Alle dieses Recht hatten, darum hiess die 
ganze Stadt municipium), sondern der Name munic, welcher denselben 
Städten verblieb, bezeichnete nur die neue Stellung der Städte, welche 
vorher manic. der ältesten Art gewesen waren, ja der Name wurde sogar 
auf diejenigen ausgedehnt, welche früher oder später in ein ähnliches Ver- 
hältniss zu Rom traten. Der Unterschied unter denselben beruhte theilf 
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anf der Verleibong oder Versagting des SUmnirechU (mua. cum und sine 
suffr.)} theils auf der grossem oder geringern Freiheit in Beziehung auf 
ihre innere Verwaltung. Dieses letztere bezeichnet Paul, in der 2. De- 
finition, wenn er sagt, quorum civitas univeraa in dvitalem Rom. venit, 
d. h^ welche gänzlich in dem Rom. Staat aufgingen und die Freiheit ihrer 
Communalverfassung verloren. So geschah es wirklich mit den von Paul, 
als Beispiele dieses Zustandes angeführten Städten: Caere, Aricia, Ana<r 
gnia. Neben diese stellt der Verf. die andern Städte, welche die Freiheit 
ihrer Communalverfassung bewahrten und von denen ^^ervil. bei Fest, 
spricht t ut semper rempubUcam sepanHim a populo Rom, haberenty wie 
Cnmae, Acerrae, Atella. Diese beiden Gattungen hat Fest., wie der Vf. 
Vermuthet, in seinem ursprünglichen Werk neben einander gestellt aU 
Hauptarten der munic. in der mittleren Periode derselben (von 338 a. C. 
bis zur lex Julia), Paul, aber nahm die zweite eben erwähnte Gattung in 
seinen Text nicht auf, in der Meinung, dass sie mit der ersten oder älte- 
sten Gattung zusammenfalle, wozu ihm die Identität der Beispiele Cumae 
nnd Acerrae Veranlassung geben mochte, indem er nicht daran dachte, dasa 
die munic. der 1. Art 338 a. C. in munic. der 2. Art übergegangen waren. 
Sodann giebt der Vf. ein Verzeichniss der munic. I. mit fortdauerndem 
Gemeinwesen, a) cum suffr. b) sine suffr., II. mit aufgelöstem Gemein- 
wesen, und giebt die Gründe an , warum die Städte in diesen oder jenen 
Zustand versetzt wurden. In der 3. Defin. des Paul, wird von dem durch lex 
Julia Q. Plautia Papiria entstandenen munic. gehandelt. Der Vf. zeigt, dass 
Paul, mit diesen ganz richtig schliesst, nachdem er in der 1. De6n. die älte- 
sten munic. bis 338 a. C, nnd in der 2. Def. die mittleren nach 338 a. C. 
bis zur lex Jul. definirt habe. Zuletzt erklärt der Vf. die Gesetze, welche 
' allen Bewohnern Italiens die Civität verliehen und die Landstädte somit 
zu munic. machten, und widerlegt die Irrthümer, welche sich Kiene in sei- 
ner Schrift, der röm. Bundesgenossenkrieg , Leipzig 1845, hat zu Schul- 
den kommen lassen. So z. E. sagt Kiene, lex Julia habe den Bundes- 
genossen das Burgerrecht sine sufifr. gegeben, lex Calpurnia sei spater 
erschienen , lex Plautia Pap. habe den Zweck gehabt, Viele von den feind- 
lichen Heeren in das rom. herüberzuführen, und erst 84 a. C. sei durch 
SCons. allen Neubürgern volle Civität verliehen — lauter Irrthümer, wie 
der Verf. schlagend nachweist und dafür eine kurze histor. Uebersicht 
jener Jahre, Gesetze und Ereignisse giebt. Lex Calpurnia erhält ihren 
Platz im Jahre 90 a. C. kurz vor lex Julia, 89 a. C. folgt lex Plaut. Pap. 
als Supplement der lex Julia, 88 a. C. erscheint lex Snlpicia, 87 a. G. eiD 
SCons., welches die lex Julia auf den Rest der Italer anwendet , 86 a. C. 
der erste Census der Neuburger, 82 a. C. Bestätigung der ertheilten Ci- 
vität durch Sulla. Cap, IHy de Campanis. Bekanntlich verliehen die 
Römer den Campanischen Rittern die Civität Liv. VIII, 11. und kurz dar- 
auf auch den Campanern, nemlich 338 a. C, Liv. VIII, 14., worüber grosse 
Meinungsverschiedenheit herrscht, da die Campaner trotz der ihnen ge- 
gebenen Civität nicht selten socii genannt werden. Was zuerst die Ci- 
vität der Ritter betrifft, so zeigt der Verf. gegen Wachsmuth, Huschke, 
Madvig, dass dieselben cives sine suffragio waren, und geht darauf zur Ci < 
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Titat Capaa's über. Schon Niebahr erkannte, dass nicht alle Garn- 
paner, sondern nur ein Theii derselben die Rom. Civität empfing , wie 
auch Liv. XXIII, 5. ganz klar sagt: civitatem nostram magnae parUve- 
strum dedftmus communicavimusque vobiscum etc., aliein die Erklärung Nie- 
-buhr's ist unrichtig , nämlich dass Capua ein municipium der ältesten A^t 
(mit isopolit. Bund) gewesen sei, so dass Jeder, welcher gewollt, naidi 
Rom habe ziehen können, und dass daher die Campaner bald socii bald 
cives genannt worden wären. Noch unwahrscheinlicher löst Rabino die- 
ses Räthsel , indem er sagt , die Römer hätten allen Campanem die Civi- 
tät angeboten (Liv. sagt aber data), aber nicht alle hatten dieselbe 
angenommen und desshalb würden die Campaner bald socii bald civea ge- 
nannt. Der Vf. zeigt die Unrichtigkeit dieser Hypothese, dean nicht den 
Einzelnen stand es frei , die angebotene Civität anznnehmen oder so 
verwerfen, sondern nur der Gesammtheit (Senat und Volk), welche 
darüber einen Beschluss fasste. Auch werden die Römer nicht leicht ei- 
nem Staat die Civität angeboten haben, wenn sie nicht vorher wassten^ 
dass dieses Geschenk dankbar angenommen werden würde (abgesehen tod 
dem Fall, wenn die Civität sine suffr. und mit Aufhebung des bisherigen 
Gemeinwesens den Besiegten zur Strafe aulerlegt wurde). Der Verf. 
schlägt einen andern Weg ein, um zu erklären , wie es möglich war, dass 
338 a. C. nur ein Theil der Campaner Rom. Civität erhalten konnte. Er 
geht nämlich zurück auf die verschiedenen Bestandtbeile der Bevölkerung 
Capua's, welche aus tuscischen, samnitischen und oscischen Elementen 
zusammengesetzt gewesen sei (historisch sicher); die Tnscer und Samni- 
ter hätten den Adel gebildet, die besiegten Ureinwohner (Oscer) die pleba 
ausgemacht. Nachdem nun die Ritter zuerst die Rom. Civität empfangen, 
hätten bald darauf 338 a. C. alle patricischen Familien (die beiden herr- * 
sehenden Stämme) dasselbe Recht erhalten ; daher sei nur ein Theil der 
Campanier Rom. Bürger, der grössere Theil gehöre zur Classe der sooii 
und daher rühre die Verschiedenheit der Bezeichnung. Diese Erklärung 
wird dadurch empfohlen , dass von jeher in Capua die Partheieo gegen 
einander wütheten und dass die Aristokraten sich immer an Rom schlös- 
sen. Auch tritt das Bestreben Roms sowohl früher als später klar hervor, 
die Aristokraten der verschiedenen ital. Städte an sich zu fesseln, und äo 
ist sehr wahrscheinlich, dass die Römer nur dem Campanischen Adel die 
Civität gaben. Bndlich zeigt der Vf., dass dieser Zustand Capua's bis znoi 
zweiten pun. Kriege dauerte (wo Capua zur Strafe des jedenfalls von der 
Volksparthei veranlassten Abfalls ein munic. sine sufifragio und Prafektor 
wurde) und dass es nicht schon vorher eine Präfektur geworden sei , wie 
aus Liv. IX, 20. fälschlich geschlossen worden ist, denn hier ist nicht von 
Rom. stehenden Präfekten die Rede,' sondern von vorübergehenden Ae- 
symneten oder Nomotheten , welche zur Ordnung der zerrütteten inneren 
Verhältnisse von dem befreundeten Staat erbeten wurden. Analog ist die 
Bitte der Antiateu (Liv. IX, 20.) wie in einer Anmerk. gezeigt wird. — 
Das IV. Cap. de munidpiorum et colomarum dUcrimdne konnte wegen 
Mangel an Raum nicht mit abgedruckt werden. Die Schnlnaehrich- 
ten bebandeln wie gewöhnlich Lehrverftsrang , Lelinpparaty Untentä- 
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tznng einzelner 8ohuler, Verordnungen des Obercon«i8t., Allgemeinee. Die 
Scbülersabl betrog 96, nemlicb 15 in 1., 24 in II., 14 in III., 26 in IV., 
18 in y. Zu Michaelis 1846 gingen 4 Schüler Eur UniTersität ab , eu 
Ostern 1847 betrog ihre Zahl 7. [Egsdt.] 

Schlesien« Von den Gymnasien dieser Provinz haben wir in un- 
Sern Jahrbüchern seit mehreren Jahren keinen Bericht liefern können, weil 
uns die Programme derselben, woraus wir die Mittheilungen hauptsächlich 
entnehmen, nur in sehr unvollständiger Weise zugänglich waren. Und 
weil uns von mehreren dieser Lehranstalten die Programme immer noch 
fehlen, so haben auch die Mittheilungen der gegenwärtig gelieferten Ue- 
bersicht in mehreren Beziehungen lückenhaft bleiben müssen. Die 19 
Gymnasien der Provinz sammt der Ritterakademie in Liegnitz und dem 
Progymnasium in Sagan waren im Sommer 1841 von 4693, nämlich die 8 
katholischen von 2196 und die 13 evangelischen von 2498 Schülern, im 
Winter darauf von 4841, im Sommer 1842 von 4466 und im Wjnter dar- 
auf von 4663 Schülern besucht , und es lehrten an denselben 173 ordent- 
liche Lehrer (mit Einschloss der Directoren), 23 wissenschaftliche ond 39 
technische Lehrer , 20 Ortsgeistliche und 19 Schulamtscandidaten. Im 
Schuljahre 1842 worden 122 Schüler zor Universität entlassen , und diese 
verhäitnissmässig geringe Zahl der Abiturienten giebt einen Beweis dafür, 
wie gross die Zahl derjenigen Schüler ist, welche auf den Gymnasien ihre 
Bildung suchen, ohne sich für die Universitätsstudien vorbereiten zu wol- 
len. Deshalb ist auch bei den meisten Gymnasien die Einrichtung ge- 
troffen, dass diejenigen Schüler , welche nicht die Universität besuchen 
wollen, von dem griechischen Unterricht dispensirt sind und dafür in be- 
sonderen Realabtheilungen einen weiteren Unterricht in Französisch^ 
Mathematik u. dergL erhalten« Zu dergleichen Zöglingen der Gymna* 
sien gehören ein grosser Theil solcher Schüler, welche sich künftig dem 
Post-, Bau- und Forstfache und dem subalternen Staatsdienst widmen 
wollen, weil diese nach der Ministerialbestimmung vom 29. März 1843 
bei ihren desfallsigen Zulassungsgesuchen sich über ihre Schulbildung 
entweder durch die Gymnasialzeugnisse , vvelche für die Aspiranten , na- 
mentlich zu Civilsupernumerarstellen und für Stellen bei dem Forstwesen 
durch besondere Verordnungen vorgeschrieben sind , oder durch Entlas- 
sungszeugnisse einer hohem Bürgerschule, an welchem die nach dem Pru- 
fiingsreglement vom 8. März 1832 erforderlichen Kenntnisse in der latei- 
nischen Sprache attestirt werden, auszuweisen haben. Ja eine Yerord«- 
nung des Ministeriums von 1846 bestimmt noch überdiess, dass diejenigen 
Individuen, welche entweder auf auswärtigen Lehranstalten oder privatim 
ihren Unterricht empfangen haben und Behufs der Bewerbung um An- 
stellung im öffentlichen Dienste des Zeugnisses einer hohem Lehranstalt 
bedürfen, sich entweder auf einem Gymnasium oder auf einer zu Entlas« 
sungsprüfungeh berechtigten hohem Bürger- und Realschule durch eine 
aus dem Director und awei Oberlehrern bestehende Prüfungscommission 
prüfen lassen müssen. In Bezog auf diejenigen Schüler, welche vom 
Gymnasium als Offideraspiranten zur Armee übergehen wollen, und daza 
im GymoMiim hi» an die Prima aufgerückt sein mafisen, bestimmt eine 
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Verordnong Tom 4. Febr. 1844 Folgendes: „Um die Aneignung der Kenat- 
tiinnfi in der Mathematik, Geschichte and Geographie bis zn der Torge- 
schriebeneii und in der Secunda nicht gewährten Aasdehnang ohne ober- 
inäflsige An<)tren(;ung den betreffenden Schülern möglich zn machen, wer- 
den dif>jenigen Secondaner vom Griechischen dispensirt werden, deren 
Kitern Achriftlich erklären, dass ihre Söhne für die militärische Laofbabn 
bentimmt sind, und eine solche Dispensation beantragen. Für diesen er- 
gänzf-nden Unterricht haben die Eltern zn sorgen. Den Gymnasien aber 
vsird zur Pflicht gemacht, den geschichtlichen oder geographischen Unter- 
richt in den untern und mittlem Classen gründlich und ernst an ertheilen 
and namentlich weder die klare Auffassung und sichere Aneignung des 
Weisentlichen der Geographie durch unnÖthige Erweiterung des Stoffes 
zu beeinträchtigen, noch in den obern Classen das geographische Element 
bei dem historischen Unterrichte zu vernachlässigen.'' Wahrend man noo 
aber in den angegebenen Beziehungen die Gymnasien auch for die höhere 
Ausbildung der nicht zum Stadiren bestimmten Jugend benatit; ist an- 
gleich für die Fortbildung und Entwicklung der höheren Barger- nnd 
Realschulen Sorge getragen worden. Zu Anfange des Jahres 1845 bat 
das Ministerium von diesen sämmtlichen Realschulen ein Gutachten über 
die biisher erstrebten Untcrrichtserfolge und Erfahrungen eingefordert, 
um dann Grundsätze feststellen zu können, diese Schulen sammtlich auf 
gleichfMi Standpunkt zn bringen. Durch Ministerialerlass Tom 9. Oetbr. 
1844 ist denjenigen Realschülern, welche mit dem Zeugnisse der Reife 
die Schule verlassen haben und gesonnen sind, sich eine höhere Ausbil- 
dung zu verscliaffpu, die Erlaubniss ertbeilt, auf den Universitäten die 
Vorlesungen der philosophischen Facultät zu besuchen. Ein Zeugniss der 
Reife können übrigens nach Verfügung vom 15. März 1845 auch diejeni- 
gen Primaner der Realschulen erlangen, welche der lateinischen Spraohe 
nicht kundig sind , sobald sie nur in den übrigen Lehrgegenständen die 
Prüfung genügend bestehen. Jedoch können solche beim Post-, Bau- und 
Forstfach oder in den ßureaux der Provinzialbehörden keine Anstellung 
finden. In Bezug auf die Abiturientenprüfungen der sur Universität abge^ 
hcnden Gymnasiasten hatte das Provinzial-Schulcollegiora bemerkt, das« die 
lateinischen Prüfungsarbeiten mehrerer Gymnasien nicht genügend ausge- 
fallen seien; darum ist von dem Ministerium den Directoren eingeschärft 
worden, über die gründliche Ertheilung deis lateinischen Unterrichts in 
den Unter- und Mittelclassen recftt sorgfältig zu wachen , das schnelle 
Aufsteigen von einer Classe zur andern zu verhüten und namentlich bei 
der Versetzung in die beiden obersten Classen mit der strengsten Prü- 
fung zu vorfahren, auch bei der Beurtheilung der schriftlichen Abiturien* 
ienarbeiten die Vorschriften des Prüfungsreglements auf das Pünktlichste 
an befolgen. Die in der Verordnung vom 24. Oct' 1837 enthaltene Be- 
stimmnng, dass die Aufnahme in die Sexta eines Gymnasiums nicht vor 
dem 10. fjobcnsjahre erfolgen darf, soll festgehalten werden; allein wofern 
in den Gymnasialstädten die Elementarschulen nicht so eingerichtet sind, 
dass sie ihre Zöglinge mit dem 10* Jahre wohl vorbereiiet l&r die unterste 
Gymuasialdatse entiasaoa können^ da aoUen aatth YtMßümg Tom 5. Febr. 
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1843 bei den Gymnasien selbst besondere Vorbereitangsolassen eingerich- 
tet werden. Der lateinische Unterricht in den untern Classen soll (laat 
Verordnung vom 18. März 1843) mit regelmässigen, methodisch geordneten 
und wöchentlich wiederkehrenden Memorir Übungen nach RuthardCs Me-. 
thode verbunden werden, und die Lehrer sich befleissigen, den grammati- 
schen Unterricht nicht mit der abstracten Regel zu beginnen, sondern 
diese durch verschiedenartige Beispiele zur Anschauung zu bringen, sich 
des zu frühen Philosophirens enthalten und dafür durch vielfältiges Ueben 
dem Schüler zu desto grösserer Sicherheit der Anwendung der Regeln 
verhelfen. Wegen der Erfolge (sowie auch der rechten Behandlung) eines 
solchen Unterrichtes ist das Programm des Progymnasiums zu Braunsberg 
vom Jahre 1843 zur Beachtung empfohlen worden. Für den deutschen 
Sprachunterricht ist durch Verfügung vom 8. März 1843 empfohlen, dass 
bei demselben die Muttersprache nicht als eine fremde, noch zu erlernende 
betrachtet, und noch weniger Philosophie der Sprache gelehrt werde, 
sondern die Aufgabe dieses Unterrichts darin zu suchen sei ^ die Mutter- 
sprache in geeigneten, für das jedesmalige Alter der Schüler angemesse- 
nen Musterstücken zur lebendigen Anschauung zu bringen und dadurch 
die sichere Aneignung der Sprache zu fördern. Das Provinzial - Schul- 
collegium hat dieser Empfehlung hinzugesetzt, dass es noch ausiierdem Be- 
dürfniss sei , die Schüler mit denjenigen Formen und Verhältnissen der 
neuern wissenschaftlichen Aufstellungen bekannt zu machen, deren Er- 
ic enntniss erforderlich ist, den für richtiges Schreiben und Sprechen er« 
forderlichen Maassstab im eignen Urtheil über zweifelhafte Fälle zu fin- 
den, den Sinn für Wortbildung zu wecken und allmählig weitern Antrieb 
zii selbständiger Betrachtung und Vergleichung der deutschen Sprachfor- 
men und Ausdrucksweisen mit den lateinischen und griechischen zu ge- 
winnen. Die durch Verordnung vom 8. Juni 1829 angeordneten Uebungen 
im freien mündlichen Vortrage sollen (nach Verfüg, vom 27. Sept. 1842) 
fleissig gepflegt und ausgeführt werden. Für den evangelischen Religions- 
npterricht ist unter dem 7* Juni 1846 ein von dem Provinzial-SchulcoUe- 
gium zu Coblenz empfohlener Aufsatz zur Beachtung mitgetheilt worden, 
in welchem namentlich sorgfältig beachtet werden soll, was darin von 
zweckwidrigem Heranziehen archäologischer, literarischer und historischer 
Nebendisciplinen in den .Religionsunterricht gesagt ist, da dadurcl^ 
dem nächsten Zwecke — lebendiger Vertrautheit der Schüler mit dem 
biblischen Christenthum — Eintrag geschehe. Unter dem 9. Nov. 1844 
ist erinnert worden, dass es wünschenswerth sei, den Gymnasialschülem 
vor ihrem Abgange zur Universität eine angemessene Belehrung über 
zweckmässige Anordnung und Einrichtung ihrer akademischen Studien za 
ertheilen. Für die äussere Gesundheitspflege sind übrigens seit 1844 bei 
allen Gymnasien wieder gymnastische Uebungen eingeführt und öffentliche 
Turnplätze eingerichtet; auch verordnet worden, dass die Theilnahme an 
diesen Uebungen von allen Schülern als Regel vorauszusetzen und nur 
auf eine motivirte Erklärung der Eltern , dass sie die Theilnahme ihrer 
Kinder nicht wollen , eine diesfall^ige Dispensation zu ertheilen sei. — 
Am EUtobeih-GifmnaHum in Bjbieslau , welches zu Ostern 1843 von 229, 
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1844 von 213, 1846 von 204 und 1846 von 998 Schülern besocbt war and 
in den genannten vier Schuljahren 6, 10, 8 nnd 8 Abiturienten mit dem 
Zengniss der Reife entliess, ist nach dem Vorgange des Magdalenen-Gym- 
nasiums seit Michaelis 1845 mit den 6 Gymnasialdassen noch eine beson- 
dere Vorbereitungsschule verbunden worden, welche zuerst in einer Ciasso 
errichtet worden ist, aber auf zwei Ciassen erweitert werden soU. Pa- 
rallel mit den vier obern Gymnasialclassen bestehen übrigens schon seit 
mehreren Jahren für diejenigen Schuler, welche nicht stodiren wollen, 
zwei sogenannte praktische Ciassen, deren Theilnehmer von dem grie- 
chischen Sprachunterricht des Gymnasiums entbunden sind , aber dafnr 
einen ausgedehnteren Unterricht in Mathematik, Physik nnd Natnrge* 
schichte erhalten. Zu Ostern 1844 wurde der Rector des Gymnasiums, 
Professor Dr. Samuel Gottfried Reiche , nachdem er 6berhaapt M Jahre 
als Schulmann gewirkt und seit 1794 als Lehrer an .Magdalenäom , seit 
1826 als Rector am Elisabethanum angestellt war, auf sein Verlangen in 
den Ruhestand gesetzt. Während seines Rectorata sind 2000 Schaler in 
das Gymnasium aufgenommen worden und 370 haben das Abiturientenex- 
amen gemacht, so daas also von je 200 Schulern nur 37 für die gelehrte 
Laufbahn vorgebildet wurden sind. Als sein Nachfolger im Rectorat 
trat zu Osteni 1846 der Professor C R. Fickert von der Landessebule ca 
Pforta ein, und neben demselben nntenrichten die Profesaoren Prorector 
N. A, Weicheri und Dr. Karl, Ferd, Kampmann, die Oberlehrer Gets- 
heim, PhÜ. Mb. Em. Keil, Joseph Stenzel^ Mor. Ad. GuUmdnn, Karl 
Wüh. Roth und Ludw. Kambhi, die ordentl. Lehrer Karl Gottlieb JuL 
Hänel und Dr. Gust, WÜh. Korber, der Lehrer der Vorbereitnngsschnle 
Louis Ferd, Jul. Seltzsam, der französ. Sprachlehrer von Chossmann, der 
Zeichenlehrer Karl Bayer [statt des am 14. April 1845 verstorbenen Prof. 
Karl Adelb, Herrmann angestellt] ,' ein Schreib- nnd ein Gesanglehrer. 
Die Gehaltsverhältnisse der 6 Ober« und der beiden nächstfolgenden or- 
dentlichen Lehrer sind im Jahre 1846 dahin geordnet worden, dass die 
erste CoUegenstelle mit 700 Tbir., die zweite und dritte mit je 660Thlr., 
die vierte mit 600 Thlr., die fünfte und sechste mit je 550 Thir., die sie- 
bente nnd achte mit je 500 Thlr. dotirt sein soll. Die jährlichen Ferien 
des Elisabeth- und des Magdalenen*Gymnasinms sind seit 1845 auf 9 Wo- 
chen und einige Tage festgestellt. Weil übrigens von diesen Perien die 
jährlichen Hauptferien 4 Wochen danern und dies für die Schüler der 
untern Ciassen eine zu lange Unterbrechung bringt, ist von dem Magi- 
strat die Einrichtung anderer Gymnasien zur Nachahmung empfohlen 
worden, daäs diese Schuler der untern Ciassen bis Qnarta einschliesslich 
täglich etwa 2 Stunden in dem Schnlgebände durch einen oder mehrere 
Lehrer in ihren Ferienbeschäftignngen beanfisicfatigt und geleitet werden 
möchten. Von den Jahresprogrammen des Elisabethannms ist die im Progr. 
von 1842 erschienene Abhandlung De ab praepositionk tisv Ft&atino 
scripsit Dr. C. F. Kampmann [41 (35) 8. gr. 4.] bereits in onsem NJbb. 
35. S. 189 ff. besprochen und als Portsetznng dain ist Im Programm Ton 

1845 von demselben Verfasser De in praepoMonie um Piautino [57 (41) 
S. gr. 4.] erschfenea» Dieae iweite Abhaadtanf Metet, wie die erst«! 
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•ine Tollstandige vnd fibenichtliche Znsamaieiutellaiig der Stellen des 
Plaotas, in welchen die Präposition in mit dem AblatiT and mit dem Ao- 
ousativ verbunden vorkömmt, und ist so gegliedert, dass for deren Ver- 
bindang mit dem Ablativ zwölf, mit dem Accusativ neunzehn verschiedene 
Abstufungen des Gebrauchs unterschieden sind. Dabei ist überall be- 
achtet und angegeben, wo der Gebrauch des Plautus mit der spatein 
Sprache übereinstimmt oder in gewissen Besonderheiten erscheint oder 
wo er, wie z. B. bei dem Setzen und Weglassen der Präposition bei Län- 
der- und Städtenamen und bei Schwankongen zwischen dem Ablativ der 
Ruhe and dem Accusativ der Bewegung, noch zu keiner strengen Abge- 
schlossenheit gelangt ist. Denjenigen Plautinischen Stellen , in welchen 
die Lesart unsicher ist, sind kritische Erörterungen beigefugt , in denen 
der Verfasser mit grosser Einsicht aus den Handschriften oder auch aus 
Conjectur die richtige Lesart zu erweisen oder aufzufinden versucht hat* 
Die Abhandlung ist daher ebenso verdienstlich als Beitrag zu einem Spe* 
ciallexikon des Plautus, wie für die kritische Behandlung desselben be- 
achtenswerth. In dem Programm des Jahres 1843 hat der Rector S, G» 
Reiche den Anfang einer Geschichte des Gymnasiums, nämlich die erste 
Periode von 1*292^1562 [60 (46) S. gr. 4.] herausgegeben, in dem des 
Jahres 1844 aber der Prorect. 2V. /#. Weichert in einem Quaestionum I^fcurgea- 
rum specimen [48 (30) S. gr. 4.] die vielbesprochene Stelle der erat. adv. 
Leoer. c. 3. mats fnqrs TiarriyoQiav fii^rs tifKOQietv ivdixsad^ai. bvqsTv d^t'uv 
fiijdl iv Totg vofioig tOQLöd'cci ttfkonQtav u^itxv ttav aficc^vrifiarmv aufs Nene 
erörtert, und diese Worte, sowie den nachfolgenden Infinitiv yeyci^o^tt^ 
nicht nur gegen die mancherlei Ausstellungen und Anfechtungen der Her- 
ausgeber und Erklärer in Schutz genommen , sondern auch das richtige 
Verständniss der Stelle im Allgemeinen gewiss richtig eröffnet. Nur ist 
die ganze Auseinandersetzung dadurch sehr dunkel und schwankend ge- 
worden, weil der Verf. auf die ausführlichste und umfassendste Prüfung 
und Bestreitung der einzelnen Ansichten jener Bearbeiter eingeht, und 
darüber vergisst, die Worte des Lycurgns selbst in bündiger und über- 
sichtlicher Weise zu erklären. Zu dem Programm von 1846 gehören ala 
wissenschaftliche Abhandlung: Joannis Friderid Gronovn Notae in L. 
Annaei Senecae naturales quaestiones; e roanuscripto Hamburgensi primns 
edidit Car, Rudolph, Fickert. Pars prior continet notas in libros tres 
priores, [66 (48) S. gr. 4.] Es sind dies recht dürftige , meist paraphra- 
sirende Worterklärungen zu der genannten Schrift des Seneca , welche 
Gronov etwa in Vorlesungen seinen Zuhörern vorgetragen haben mag und 
die von einem der letzteren nachgeschrieben und durch allerlei B^ehler 
verunstaltet worden sind. Hr. Rector Fickert bat sie ans dem in Ham« 
bürg befindlichen Manuscript abgeschrieben und gegenwärtig deren erste 
Hälfte mit einigen Berichtigungen und Ergänzungen herausgegeben. Das 
Interesse der Leser werden dieselben nur insofern erregen, inwiefern sie 
eben von Gronov herrühren und eine mehr ins Einzelne eingehende Er- 
klärung und Deutung der Quaestiones naturales darbieten , als sie in Gre- 
nov^s Ausgabe gefunden wird. •— Das zweite städtische Gymnasium in 
Bbbsi«au, Gyaiaasium zu St Maria- Magdalena genannt, besteht seit dem 
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Jahre 1266 als lateinische Stadtschule und seit 1643 als Gymnasiäm, ohd 
hat deshalb 1843 das Jubiläum seines 200jährigen Gymnasialbesteheos ge. 
feiert. Als Kinladungsschrift zu dieser Feier hatte der Director und 
erste Professor Dr. Karl Schönborn Beiträge zur Geschichte der Sehüe 
und des Gymnasiums zu St. Maria Magdalena in Breslau, I. Von 1266 
bis 1400. [24 S. gr. 4.] herausgegeben, welche im Jahresprogramm des 
Gymnasiums v. 1844 fortgesetzt sind und II. die Zeit von 1400 bis 1570 
[64 (44) S. gr. 4.] umfassen. Sie bieten in Verbindung mit Reiche's 
obenangefuhrter Geschichte des Elisabethgymnasiums über das städtische 
Schulwesen des 13 — 16. Jahrhunderts zwar nur fragmentarische, aber 
doch verhältnissmässig reichhaltige Mittheiiungen , und namentlich lässt 
sich aus den geschilderten Zuständen beider Schulen im 16. Jahrhundert 
eine ziemlich allseitige Anschauung von deren Bescha£Fenheit gewinnen, 
wofür Hr. Schönborn einen besonders schätzbaren Beitrag noch dadurch 
geliefert bat, dass er die damals für den lateinischen Unterricht gebrauch- 
ten Lehrbücher sorgfältig cbarakterisirt und überhaupt die Lehrverfas- 
sung möglichst genau zu ermitteln gesucht hat. Als Ergänzung xn diesen 
beiden Programmen kann dienen die Rede zum Andenken an das zwei- 
hundertjährige Bestehen des Magdalenen- Gymnasiums in Bredau, am 6. 
Nov. 1843 gehalten von Dr. Karl Schönbom, Rector und erstem Prof. 
des Gymn. [der Ertrag ist zur Erhöhung der Mdnso'schen Prämie be- 
stimmt. Breslau bei Aderholz. 32 S. gr. 8.], weil sie ebenfalls einen ge- 
schichtlichen Ueberblick über die Znstande des Gymnasiums in den letz- 
ten hundert Jahren enthält. Gegenwärtig besteht das Magdalenen-Gym- 
nasium aus 6 Gymnasialclassen, von denen Tertia noch nberdiess in zwei 
getrennte Abtheilungen zerfallt, und 3 Elementarclassen ; auch wird den- 
jenigen Schülern in Secunda, Tertia und Quarta, welche die griechische 
Sprache nicht erlernen, in zwei Parallel-Cötus besonderer Unterricht in 
Physik und Chemie , in französischen und deutschen Geschäftsanfsatzen 
ertheilt, und für diejenigen Tertianer und Quartaner, welche an den 
Singstunden nicht Antheil nehmen , sind besondere Lebrstnnden zur Er- 
klärung deutscher Gedichte und zu lateinischen Extemporalien angesetzt. 
Die Schulerzahl betrug zu Ostern 1843 385 in den Gymnasial- und 154 in 
den Elementarclassen» zu Ostern 1844 376 und 166, zu Ostern ^1845 384 
und 187, zu Ostern 1846 375 und 164; zur Universität aber wurden in 
den drei letzten Jahren 20, 14 und 9 Abiturienten mit dem Zeugniss der 
Reife entlassen. Von den Schülern des Jahres 1846 waren 453 evange- 
lischen, 6 altlutherischen und 12 katholischen Bekenntnisses, 68 jüdischer 
Religion und 72 Auswärtige. Die jüdischen Schüler müssen laut Ver- 
fügung vom 3. März 1840 sich vierteljährlich darüber ausweisen , dass sie 
ausser der Schule von einem bestätigten und legitimirten Lehrer Unter- 
richt in der Religion empfangen, und welche Fortschritte sie gemacht 
haben. VjTegen der allgemeinen Gyronasialordnung sind dieselben jüdischen 
Schüler von den Lebrstnnden und Tagesgeschäften des Sonnabends nicht 
entbunden ; jedoch sollen nach Verfügung vom 29. April 1844 die Wünsche 
der jüdischen Eltern und Vormünder, welche es als Gewissenssache be- 
trachten, dass ihre Söhne und Pflegebefohlenen des Sonnabends nidit 
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schreiben, möglichst beracksicbtigt werden , ff6 weit dies ohne Storang 
des Unterrichts geschehen kann. Aus dem Collegiam der ordentlichen 
Lehrer ist 1842 der Professor Dr. von G/ociker geschieden, um seine Thä- 
tigkeit ungetheilt der Universität zu widmen, 1843 der erste College 
Schilling nach 47jähriger Dienstzeit und vom Beginn des J. 1846 an der 
Professor Nösaelt nach 41 jähriger Dienstzeit in den Ruhestand versetzt^ 
worden , am 14. April 1845 der Zeichenlehrer Professor Karl j^ddberi 
Herrmann (gebor. inOppelnam 25. April 1791, seit 1834 Lehrer am Gym- 
nasium) und am 9. Jan. 1846 der Professor und 3. College Dr. Franst 
Adrian Köcher [geb. in Prag am 6. Febr. 1786, trat er 1815 in das Leh- 
rercollegium der Piaristen in Böhmen, kam 1816 nach Schlesien, ging 1817 
zur protestantischen Confession über, wurde 1818 Oberlehrer am refor- 
mirten Gymnasium und 1825 College am Magdalenengymnasinm, wo er nicht 
blos in der Mathematik, sondern auch in den Sprachen und in Geschichte 
and Geographie Unterricht ertheilte] gestorben. Das Lehrercollegium 
bestand demnach zu Ostern 1846, wo NösseFs und Köcher^s Stellen noch 
anbesetzt waren, aus dem Director, Rector and Professor Dr. Schonborn^ 
dem Prorector und Prof. Dr. Klosamann, dem Professor Dr. Rüdiger, den 
CoUegen EClopach, Dr. LUie, Dr. Sadebeck, Dr. Tzachirner, Dr. Bartach and 
Dr. Karl Friedr. Mor, Eisner [seit 1843 angestellt], dem Collaborator John^ 
den Lehrern der Elementarclassen C. Seltzsam, Kohler und Blümel, dem 
Maler Eitner, dem Cantor Kahl, dem Schreiblehrer Jung und einigen 
Schulamtscandidaten. Da das Magdalenengymnasium ebenso wie das Eli- 
sabethgymnasium unter dem Patronat des Stadtmagistrats steht, so wurde 
1845 die Besoldung des.Rectors, um sie mit der des Rectors am Elisabeth- 
gymn. gleichzustellen, auf 1200 Thlr. erhöht und Anfangs 1846 als Jahres- 
gehalt für den Prorector 800 Thlr« nebst freier Wohnung, für den 3. Pro- 
fessor 800 Thlr., für den ersten Collegen 700 Thlr. , füjr den zweiten und 
dritten je 650 Thlr., für den vierten 600 Thlr., für den fünften und sech- 
sten 550 Thlr. und ^ für den siebenten und achten 500 Thlr. ausgesetzt. 
Eben so ist die Ferienordnung mit der des Elisabethanums gleichgestaltet, 
und im Sommer 1845 für beide Gymnasien wie für die übrigen städtischen 
Schulen ein Turnplatz eingerichtet worden. Durch Verordnung des Pro*. 
Tinzial-SchulcoUegiums vom 3. Oct. 1843 ist auch gestattet worden, dass 
die Schüler der Breslauer Gymnasien nach Erlaubniss ihrer Eltern bei 
dem Universitätsfechtmeister Unterricht in der Fechtkunst nehmen , nur 
aber dabei nicht mit Studenten zusammentrefifen dürfen. Zu dem zn 
Ostern 1843 erschienenen Jahresprogramm des Magdalenengymnasiums 
hat der Dr. Bartsch eine sehr gelehrte Abhandlung über den griechischen 
Tragiker Chäremon geliefert, welche unter dem Titel De Chaeremone tra^ 
gico acripsit etfragmenta exhibuit Henricus Bartach, Commentatio sepa-r 
ratim edita ex programmate gymnasii Magdal. Yratislav., indicibus aucta. 
[Moguntiae apud Euler. 1843. 58 S. gr. 4.] auch in den Buchhandel 
gekommen ist. Die von Gruppe aufgestellte Behauptung, dass die Eurl- 
pideische Iphigenia in Aulis Ton dem Chäremon gedichtet sei , hat den 
Verf. zur Sammlung der Fragmente dieses Dichters und zur Untersuchung 
über dessen Lebensverhältnisse , Schriften and schriftstellerischen Cha. 
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rakter geführt, welche in der Weise angestellt worden bt, dass nicht nur 
die spärlichen Nachrichten der Alten ober ihn mit Umsicht benntit, son- 
dern auch die Erörterungen und Ansichten der Neuem allseitig geprüft, 
und aus beiden ermittelt worden ist, was sich etwa daraus mit Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen Hess. Der Dichter Chäreroon wird lOTorderst 
von dem später lebenden gleichnamigen Stoiker ans Alexandrieo (dem 
.Lehrer des Nero) und einigen andern Chäremonen unterschieden nnd dann 
über dessen Lebenszeit festgestellt, dass er etwa um Ol. lOO; geblüht hat 
nnd in Athen, wo nicht geboren, so doch gebildet worden ist nnd dort 
gelebt hat. Als Dichtungen von ihm sind 8 Tragödien (^AxilXivs ©»^ 
cttOTiTovog^'OÖvaafvg Tgocvucczlag , 'Altpriot^oia ^ OlvBvg, ^lovvöog , *I<6^ 
Mivvaiy 0vi6TT]g) und ein Mischgedicht KivtaVQog, das Aristoteles ^ut- 
'ipadiav und Athenaeus öoociia nolvfiergov nennt, bekannt, in denen viel- 
leicht auch ein Räthsel und drei Epigramme der griech. Anthologie ge- 
hören. Von allen altern Zeugen wird Chäremon nnr trag^her Dichter 
genannt, während ihn Suidas, Eudocia und Anonym, ad Aristot. Rhet. IIL 
69. 6. vielmehr als ncnfiDiog auffiihren, — eine Benennung, welche Hr. B. 
nur daher entstanden sein lässt, dass dessen Tragödien nach der Sitte 
seiner Zeit sich in der Behandlung des Stoffes den Komödien vielfach 
näherten und etwa das Gepräge unserer Schauspiele hatten. Ueber die 
Metrik, die poetische Kunst und die Schreibart des Chäremon sind eben- 
falls sorgfältige Untersuchungen angestellt, und wenn dieselben anch nur 
zu einzelnen allgemeinen und fragmentarischen Ergebnissen gefuhrt haben, 
so sind sie doch ein recht schätzbarer Beitrag zur Charakteristik der spä- 
tem griech. Tragödie. Den Beleg für die dargelegten Ansichten bieten 
die S. 33 — 52 zusammengestellten und zweckmassig geordneten ITrag- 
mente des Dichters, welche auch mit allen den kritischen und literarhi- 
storischen Erörterungen ausgestattet sind, wie sie für solche Fragmenten- 
sammlnngen etwa nöthig erscheinen. In sehr verständiger Weise hat der 
Verf. bei diesen Fragmenten eben nur besprochen, verbessert und erklärt, 
was sich mit der nÖthigen Sicherheit erkennen Hess, nnd aller unbegrün- 
deten Conjecturen und Hypothesen sich enthalten. In dem Programm von 
1845 hat der College Dr. Ehner über die Dlferenz der empuiscken Natur^ 
forachunff und der Naturphilosophie [47(29)S. gr. 4.] geschrieben, n. die 
durch die wissenschaftlichen Fortschritte der Zeit herbeigeführte Stellung, 
Berechtigung und Aufgabe der Naturphilosophie, sowie deren Verhältniss 
und Einfluss auf die empirische Naturforschung zn bestimmen gesucht. 
Das Programm des Jahres 1846 bringt unter dem Titel s De eursu piMieo 
tmperii Aomant scripsit Theoph. Ruediger, ph. Dr. et gymn. Prof« IIL 
[49 (22) S. gr. 4.], eine sehr interessante Darstellung des Postwesens im 
römischen Kaiserreich, worin der Verf. dessen Entstehung nnter Angnst 
durch die eingeführten Postläufer nnd Postwagen (Sneton. Ang. 49.) nnd 
fortschreitende Entwicklung beschreibt , die Gegenden nnd Riditnngen, 
nach welchen Postverkehr stattfand, andeutet, die Posthaltereien (Um- 
spannplätze, mutationes) nnd Postämter (mansiones) , sowie die doppelte 
Befördernngsweise durch cursus velox und clabnlaris schildert , die Post, 
beamten, Postberechtigten nnd die Briefe und Postitncke y welche befor« 
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dert wurd«n, aufeahlt und ameinanderseUt^ wie dicB« Portverbindang Tom 
Anfang herein auf Kosten der Proviitxen erhalten nnd erst von Nerva und 
Hadrian an auf den Staatefiscus übernommen wurde. Die Sorgfalt und 
Genauigkeit, womit für alle diese Nachweisungen die alten Quellen be- 
nutzt sind , machen das Ganze zu einer überaus verdienstlichen Abhand- 
lung. -^ An dem reformtVten oder Friedrichs -Gymnasium in Breslau, 
welches in den Schuljahren 1842 — 44 140, 145 nnd 193 Schülerin 6Clas- 
sen zählte und im letztgenannten Jahre 9 Abiturienten zur Universität 
entliess, ist zu Ostern 1843 der Director und Professor Dr. Friedr. Karh> 
negiesaer in den Ruhestand versetzt worden und hat Berlin zu seinem 
Aufenthaltsorte gewählt. In das Directorat ist der erste Oberlehrer Prof. 
Friedr, Wimmer aufgerüdct , welcher im Schulprogramm von 1844 unter 
dem Titel Lecüones Theophrasteae [15 S. 4.] einen Syllabus emendatio- 
num zu Theophrast's Schrift de causis plantarum herausgegeben hat. 
Das. Programm von 1842 enthält eine Abhandlung Ueber Projectionen und 
geographische und astronomische Planiglobien , au8 dem Italienischen, von 
dem Professor J. K. Tobisch [22 (12) S. gr. 8. nebst einer lithogr. Taf.j, 
und das Progr. von 1843: Carmints de Deo, quod Dracontius scripsity Zi- 
brum tertium ex cod, Rhedig, emendavit ae supplevit C E. Graeser [34 
(25) S. gr. 4.]. — Das katholische Gymnasium in Breslau, welches 
unter dem Director Prof. Wissowa steht und seit dem Jahre 1844 einen 
erhöhten Jahreszuscfauss von 1100 Thlrn. aus dem katholischen Haupt- 
schulfond Schlesiens erhält, war in seinen getheilten 7 Classen im Herbst 
1842 von 616, nnd im Herbst 1844 von 525 Schulern besucht und entliess 
zu Michaelis 1843 und Ostern 1844 33 Abiturienten zur Universität. Die 
zwei dem Ref. bekannt gewordenen Jahresprogramme von 1843 und 1844 
enthalten zwei Abhandlungen von dem Lehrer Roh, Winkler , nämlich 
De pronuwciatione n dipktkongi vetere et genuina [1842. 49 (22) S. gr. 4.], 
und De Graecorum veiere cum lingua tum pronunciatione adcersus Kreu- 
serum disputatio [1844. 62 (34) S. 4.], in welcher letztem Kreuser's An- 
sicht, dass die griechische Sprache seit der Schlacht bei Chäronea abzu- 
sterben angefangen habe und unter Constantin d. Gr. schon eine todte 
gewesen, auch deren Aussprache verändert und verdorben worden sei, 
vielseitig bestritten nnd widerlegt worden , aber ein genügendes Endre- 
sultat darum nicht erreicht ist, weil Kreusers einseitige Behauptung 
nicht in ihrer Uebertreibung geprüft und berichtigt , sondern nur 
in gewissen Einzelheiten bestritten worden ist. Der frühere Profes- 
sor am kathol. Gymnasium Dr. Brettner ist seit 1843 zum konigf« 
Regierungs- und katbol. Schulrath bei dem Provinzial - Schulcolleginm in 
Breslau ernannt. - Am evangeliichen Gymnasium in Brieg hat der^ 
Director Prof, JSf. £7. G. Matthison im Jahre 1846 den rothon Adlerorden 
vierter Classe erhalten. In dem Herbstprogramm des Gymnas. von 1842 
hatte derselbe Momente aas der Geschichte des kÖn. Gymnasiums in Brieg 
in Form einer Rede [29 (18) S. gr. 4.] herausgegeben, und das Programm 
von 1844 [37 S. gr. 4.] enthält ausser dem Jahresbericht: Die Revision 
des Ghftnnatmm illustre zu Brieg im Jahre 1625, ein Beitrag sfur Geschichte 
desseUeny von dem Prof. Ew, Kaiser, und eine Rede zur Vorfeier des Ge- 
is. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit, Bibl. Bd. XLIX. Hft, 3. 23 
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burtsfcstcs des Königs von dem Prof. Sehonwälder, Schaler waren 18^ 
iiiui IHh- in den 6 (Jlas.sen 176 and 193, und Abitorienten je 6 in beiden 
.Scliiiljaliren. - - Am katholischen Gymnasium in Glatz hat der damalige 
Directijr Dr. Jos. Müller im Herbstprogramm von 1842, za welcher Zeit 
«iassf'lbe von 17t) Schülern besucht war, eine Chronik desselben wm 1194, 
der Griinäunff der hiesiffcn MtUteser - Commende , bis 1776, zur Attfkebung 
der JesuHttn hieseihst [J4 (2h) S. gr. 4.j herausgegebea and ist am 17. 
Ktibr. 1*^44 ver>turben. Sein Nachfolger im Directorat, bis dabin Ober- 
lehrer am (Gymnasium in Nkissk, Dr. Schober hat 1846 den rothen Adler- 
onlfMi 4. (M. erhalten. Der Gehalt der zweiten Oberlehrerstelle ist seit 
1^43 ebenso, wie an den kathol. Gymnasien in GloGAU, LEOBSCEnÜiTZ und 
Nkissk von ()(K) auf (iJO Thlr. erhöht worden. Im Herbit 1S4t^ hatte 
das (•^innasiuiii '2'6i) Sciiüler und 6 Abiturienten, und in dem damals er- 
schienenen Jahresprogramm steht Quaestionum de lock wmnuUiM legum 
VUiUnncarum part. II. von dem Oberl. Dr. Sehramm, [XIX. S. 4.]. — 
Das kathol, Gymnasium in Glkiwitz war am Schloaa des Schuljahres 1842 
VOM 'J90, im Schuljahr 1^!43 zu Anfange von 347 , am Ende von 305, im 
Schuljahr 1844 am Anfange von 378, am Knde von 343, am Ende des 
Schuljahres \H^3 von 337, im Schuljahr 1846 au Anfange von 373, am 
Ende von 331 Schülern besucht und entliess 1842 — 1845 12, 9, 10 und IL 
Abiturienten zur Universität. Von den Schulern des letzten Jahres waren 
201 katholischer, 69 evangelischer Confession und 53 Israeliten. Neben 
den 6 Gymnasialclassen sind seit 1844 noch 2 mit Quarta bisSecunda par- 
allele Realclasscn für diejenigen Schüler errichtet, welche nicht studirea 
wollen, nn<l im Jahre 1>S46 hat die Anstalt ein neues Classenhaus erhalten, 
zu dessen ßau ans dem katholischen Hauptgymnasialfond Schlesiens 
18910 Thlr. ausserordentlich bewilligt worden sind. Das Leiirercolle- 
giuni besteht aus dem Director und Prof. Dr. Jos, KiAatky den Oberleh- 
rern Prof. Ficimbrodj Bobel und lÄedtki, den ordentl. Lehrern fFolffy Ratty 
Sekinkc (zugleich kathol. Religionslehrer), Dr. Spiüer und Huber y dem 
Collaborator Polke, dem evangel. Religionslehrer Superintendent Jacob and 
dem Zeichenlehrer Bayerhaus. Das im Herbst 1843 erschienene Jahres- 
programm enthält zwei Schulreden von dem Dir. Dr. Kahathy nämlicli a) 
das Jiild eines guten Schülers, b) Kennzeichen der sitüieken Re^e eines 
Abiturienten [17 S. und Schulnachrichten 25 S. gr. 4.]; das Programm von 
1844 eine von dem Prof. Jo8,Heimbrod verfasste Abhandlung: M. Tuüius 
Cicero indc ab Idibus Martiis 710 usque ad Calendas Januarias 711. p. 
U, c, [46 (2*2) S. gr. 4.], worin die damaligen Zeitereignisse and politi- 
schen Verhältnisse in Rom und Cicero's Betheiligung an denselben auf 
Grundlage der in Cicero's Schriften vorhandenen Mittheilung in amfas- 
sender und übersichtlicher Weise zusammengestellt sind ; das Progru^on 
von 1846: Af. MUH Reguli vUa von dem Lehrer I7einr. Wo^ffl^il (24) S. 
gr. 4.] , worin, weil von dem früheren Leben des Regulas nichts bekannt 
ist, natürlich nur eine übersichtliche und überall durch die Quellen be- 
legte Erzählung der Geschichte seines Consulats und seines Feldzugs in 
Africa mitgetheilt und dann über dessen Todesart eine ausführliche Erörte- 
rung angestellt ist, in welcher die Angaben der Alten and die Meinungen 
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der Nenern allseitig besprochen und zoletit sa beweisen gesacht ist, dass 
Regaliis den Kreuzestod erlitten habe. *— Das kathol, Gymnasium in 
Glogau war im Schuljahr vom Herbst 1842 — 43 von 229, am Schiasse 
yon 216, und im nächsten Schaljahre von 231 Schfiiern besucht, ond ent- 
liess in beiden Jahren 16 und 6 Abiturienten zur Universität. Aus dem 
Lehrercollegium war am 15. Febr. 1842 der Oberlehrer M. F. Xaver 
Schultert (geboren 1779) gestorben und 1844 der Professor Feith mit einer 
Pension von 600 Thlrn. in den Ruhestand versetzt worden ; und so wie 
nach dem Abgange des letzteren der Dr. Müller vom Progymnasium in 
Sagan als unterster Lehrer hierher versetzt wurde , so ist im Jahre 1846 
der Schulamtscandidat Eiekner als nnterster Lehrer (mit einem Gehalt 
von 400 Thlrn. und freier Wohnang) angestellt worden. Dem Diröctor 
Dr. Wenizel ist 1846 der rothe Adlerorden 4. Cl. verliehen worden. Auf- 
fallend ist die grosse Anzahl der Lehrstunden , womit die Lehrer dieses 
Gymnasiums beladen sind, indem z. B. nach dem Programm von 1843 in 
dem damals vollendeten Schuljahre der Director Dr. Wentzel wöchentlich 
22 ordentliche und 3 ausserordentliche Stunden , der Prof. Veith 17 St., 
der Prof. Seidel 19 ordentl. und 4 Zeichenstunden , der Oberlehrer MinB^ 
herg 21 St., der Lehrer ühdolph 23 ord. und 3 Schreibstunden, der Leh-« 
rer Dr. Keyssler 21 St., der Religionslehrer Witthe 20 St. und der Colla- 
borator Padroek 23 St. gehalten hatte. Im Herbstprogramm Von 1842 
hat der Oberl. Ferd, Minsberg Ueber die Verwandtschaft der slawischen 
mit der griechischen^ latein. und deutschen Sprache [29 (8) S. gr* 4.] ge- 
schrieben, und in dem Progr. von 1843 der Director Dr. Ed, Wentzel un- 
ter dem Titel: Nachtrag zu der Lehre über fkrj ov mit dem Partidpium 
und über (iiQ ov mit dem Infinitiv [46 (30) S. gr. 4.] eine neue Ueberar- 
beitung der schon 1832 in Oppeln herausgegebenen Dissertatio de parti- 
culis ft?) ov partidpio praefixis geliefert, weil die Lehre aber Gebrauch 
und Bedeutung dieser Partikeln in den angegebenen Verbindungen durch 
die Untersuchungen von Härtung^ Sander (in Beitragen zur Krit. und 
Erklär, d. griech. Dramat. 1837) und Gayler (in Particularum graeci ser- 
monis negativarum ov et /irj^ ov [iri et fi^ ov accnrata disputatio. Tubing* 
1836.) nicht richtig behandelt und aufgefasst za sein schien. Unzweifel- 
haft hat Hr. Wentzel auch in dieser neuen Abhandlung die grundlichste 
und gediegenste Untersuchung geliefert, welche bis jetzt aber diese 
schwierige Lehre vorhanden yst, und jedenfalls den empirischen Gebrauch 
der Verbindung von /Li?) ov mit Particip und Infinitiv sowohl durch die' 
sehr reiche Zusanunenstellung und Rubricirung der vorhandenen Beispiele, 
als auch durch bestimmte Abgränzung des äussern Baues derselben tat 
Klarheit gebracht. Seine Beobachtungen über den äussern Gebrauch 
sind folgende : „ Alle Stellen , in denen iirj ov mit dem Participium vor- 
kommt , haben Folgendes gemein : d) dem Participialsatze mit firf ov geht 
ein Satz voran, dessen. Inhalt negirt ist (mit Ausnahme der einzigien, an^ 
ders zu erklärenden Stelle Sophocl. Oed. C. 360. f.) ; also ist entweder 
der bejahende Prädicatsbegriff durch vorgesetzte Negation ov verneint 
und in sein contradictorisches Gegentheil verwandelt werden, wie 8C%uiov 
— ov d/i^toy, q16v t8 — ov% otovzBy i%vBvm — ovK ixvsvof, oder das 

23* 
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Prädicatswort hat schon die Negation in sich , es ist ein einem affinaatl- 
▼en Begriffe conträr entgegengesetzter Ausdruck, iivie aiax^ow dem lutlo^j 
dvcdXyvizos dem oUvi^finv^ ;|ror/lF7ro« laßtiw oder Svslrintog dem Bviipm^. 
Keineswegs aber hat der Torangehende Satz blos negatire Porm md 
dabei bejahenden Sinn, wie etwa z. B. ov diuxmXwo, h) In allen Stellen 
sind die beiden Negationen nicht durch Zwischenstellung anderer Warter 
getrennt , sondern sie stehen unmittelbar neben einander , daa Participiam 
aber ist bisweilen weiter zurückgesetzt. Endlich c) folgen fifj ov dem 
Hauptsatze , ohne von ihm durch ein Wort getrennt xa sein» Nur im 
8oph. Oed. Tyr. 13. ist toicivÖe wegen grossen Nachdrucks vorangesetzt* 
Hjj ov mit dem Infinitiv steht A) nach Zeitwörtern und Aosdrficken nega- 
tiver Bedeutung, wenn diese selbst wieder durch eine Negation yemeint 
sind, z. B. ovx dfAtpiaßriTeoo ich zweifle nicht, ovx ^ffvovfua ich leugne 
nicht f ov diaHtaXvoi ich hindere nicht; B) nach Zeitwörtern und Ans* 
drücken bejahender Bedeutung, die durch eine Negation verneint sind , !• 
B. ov Ttsid^a), ov avyxtoQSiö, ovx avsxoiiai^ endlich C) a) nach Zeitwörtern 
und Ausdrucken , durch welche einem Subjecte die Fähigkeit oder das 
Vermögen, etwas zu thun, beigelegt wird, wenn diese Aosdrficke negirt 
sind, z. B. ov dvvaficciy ovx olog zdykiy oder die neutralen Aasdrucke, wie 
ov dvvatdvj ddvvaroVy ovx ^^^^ ^^9 ^) °^^^ Adjectlven und Aasdrockeo, 
die etwas bezeichnen, was nach sittlichen Motiven oder nach den Ge- 
setzen des Denkens unzulässig, unstatthaft, vernunftwidrig ist, z. B. nach 
ctinxQov^ ovx ociovy ovx sinogj aloyow.^*^ Die Bedeutung, welche diese ver^ 
bnndenen Verneinungspartikeln in allen diesen Verbindungen nach dem 
Begriffe unserer Sprache haben, hat der Verf. natfirlich im Wesentlichen 
nicht anders gestalten können, als es von andern Grammatikern gesche« 
hen ist , wenn . sie dieselben mit dem lateinisohen ^kih und quo minus 
nach vorausgegangenem negativen Hauptsätze in Vergleichung bringen. 
Nur darin weicht er von denselben ab, dass er, während man sonst in der 
Vereinigang der beiden Negationen bald eine Schwächung bald eine Ver- 
stärkung der Verneinung erkennen wollte, vielmehr behauptet, dass sich 
die beiden Negationen wechselseitig aufheben. „ Durch die Negation o^ 
hinter firj wird die Negation des Hauptsatzes wiederholt , mag diese dort 
wirklich gesetzt oder in der negativen Bedeutang des Prädicatwortes 
enthalten sein ; durch das ihr vorgesetzte f^rj soll die Negation des Haupt- 
satzes au%ehoben gedacht werden, wenn die Umstände, die im Partict- 
pinm enthalten sind, eintreten. Zn dem wiederholten ov ist aus dem 
Hauptsätze das Wort zu ergänseen, zn welchem dort die Negation gehSrt. 
Durch diese Aufhebung der Negation erhält der Hauptsatz bejahenden In- 
halte Aus dem Hauptsatze ist blos ov wiederholt worden, weil eigentlich 
nnrdie Nisgation desselben aufgehoben werden soll, f«?} a^, welches 
gleichsam in der Mitte schwebend zwischen Haiq)t8ati nnd Partieipinm 
steht, enthält in der angegebenen Beziehnng lam Hauptsätze fast die Be- 
dentung eines adverbialen Ausdrucks, wie unser «msser ond das lateinische 
nisi. vor dem Partieipinm. Aber elgentlieh steht fuj mit der seiner 
Grundbedeutung am meisten entsprechenden Ellipsls eines Yerbnms , wie 
'vnoXtißjfgyVOfii€ri9y so dass also wortiloh fM^ ov Messet nimm nicht an. 
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oder denke nicht (fii^) , dus es nicht (ov) so. f esohehe. Diese ElliiMri» 
wird keinem 'Kenner der griecb. Sprache auffallen, wenn er sich an die 
nicht selten Torkommenden elliptischen Redeweisen fii} ori, fitj oirog, jluj 
toi, /fff rt etc. erinnert, die mit einer ähiilichen Ergänzung ebenfalls «in- 
Beinen Wörtern vorgesetzt sind, wie hier jui) dem ov. Das einem Parti- 
cipinm vorgesetzte firj ov zeigt demnach an, dass das Gegentheiltoii 
dem im Hauptsätze Ausgesprochenen als eintretend zn 
denken ist, wenn das, was im Participiam ausgedrückt 
ist, geschieht, oder mit andern Worten, dass das im Hauptsatze nega- 
tiv ansgesprochene Urtheil nur so lange Geltung hat, als die durch da« 
Partizipium bezeichneten Umstände nicht eintreten : z. B. ov |3ea>oo|uocc, 
|L»i7 ov cvvmv tovxm ircdi tpikm. Das ov hinter /ui} ist nur die Wiederholung 
des ov vor ßuocofim, durch fiiq wird dies aufgehoben gedacht, wenn ich 
ein owoov zovta z» tpilm bin. Eigentlich ist so zu denken : ich werde 
nicht leben, denke nicht, dass ich nicht leben werde, wenn ich mit diesem 
Freunde Umgang habe, d. h. ich werde nicht leben, ausser (/ü^ ov) als ein 
evvf^v tovtiji» t£ tpilto. Denn die im Participtum enthaltene« 
Umstände sind die Bedingung (conditio) , ohne welche nicht 
(sine qua non) dasGegentheii des im Hauptsatze Gesagtes 
stattfindet. Und dies ist auch der einzige Unterschied des fii} ov 
mit dem Participiura von dem einfachen firj beim Participium : letzteres 
sagt blos aus, dass das im Hauptsatze Ausgesprochene so geschehen wird, 
wie es dort (positiv und negativ) angegeben ist, wenn die im Participium 
enthaltenen Umstände nicht eintreten werden ; keineswegs aber zugleich 
dass das Gegentbeil des im Hauptsätze Dargestellten geschieht, wenn da», 
was im Participium enthalten ist, eintritt, ov ßtmaofiat firj üvv(ov v|f 
Xa^mlsia (wörtlich : ich werde nicht leben , als ein nicht Umgang ha- 
bender) sagt einfach ans : ich werde nicht leben , in dem Falle , dass ich 
nidit Umgang mit der Charikleia habe, während fi?) ov anzeigt, dass die 
einzigeBedingung, unter welcher ich leben will, d ie ist,' dass ich 
mit der Charikleia Umgang habe; geschieht dies nicht, so will ich nicht 
leben. Und in diesem Sinne, aber auch nurin diesem Sinne, 
kann mit vollem Grunde behauptet werden, dass ftrj ov vor dem Partici- 
pium dem si non entspricht ; denn das tie in nisi geht ebenfalls auf den 
Hauptsatz und zeigt an, dass das im Hauptsatze nicht als eintretend ge- 
dacht wird, wenn das, was die Wörter hinter Yit«t bezeichnen, eintritt; 
$i non sagt einfach , dass das im Hauptsatze Ausgedruckte geschieht. In 
dem Falle (sl), dass etwas Anderes nicht (non) geschieht.'^ In ähnlicher 
'Veise wird dann auch die Bedeutung des jlh) ov mit dem Infinitiv ent- 
;vicke1t, und schon Mehlhom in der Hall. Ltz. 1834 Erg. Bl. 101. S. 806. 
hat ausgesprochen, dass dadurch die logische Bedeutung dieser Satzfor- 
men richtig gedeutet sei. Unter gewisser Einschränkung gesteht dies auch 
der Ref. zu , glaubt aber, dass zu dem rechten und klaren Verständniss 
dieser Satzformen noch eine genauere Entwicklung der Grundbedeutung 
und des Gebrauchs der Partikel /117 nöthig sei, um zuvörderst daraus eine 
klare Erkenntniss der modalen Gedankenform d.i. der besondern geistigen 
Vorstelhingsweise, wodurch die Verbindung des fi?) ov bewirkt ist, zu 
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gewinnen. Darnach aber durfte sich die grammatische ErklanJng dieser 
Redeweise doch bedeutend verändern. Der einfache Gedanke, der sol- 
chen Sätzen zu Grunde liegt, ist jedenfalls ov avitov ov ßioiöofuiif wenn 
ich nicht Umgang mit ihm habe, werde ich nicht leben, nnd 
ovdfv ISvvato avtixBiVy ov ;|{a9tffffOai (Xenoph. Cyrop. I. 4. 3.) , ihm 
den Gefallen nicht zu thun, konnte er idurchans nicht wi- 
derstehen, und das iirj wirkt gar nicht auf eine begrifliche Verände- 
rung dieses Gedankens ein, sondern macht blos die in jenen Worten ent- 
haltene objective Aussage zu einer subjectiven Vorstellang. Wie dies 
geschehe, dafür wurde freilich eine ausführlichere Erörterung der mit firi 
gebildeten Satzformen nöthig sein, als dass dies hier der Raam gestattete. 
Nur das Eine sei bemerkt, dass allerdings in solchen Sätzen die affirroa- 
tive Aussage: nur der Umgang mit ihm lässt mich leben, ihm 
den Gefallen zu thun istergenothigt, enthalten ist; ab6r eine 
Aufhebung des ersten ov durch das folgende firi findet nicht statt , indem 
das (iTi keine andere Gewalt hat, als dass es die objective Zoverlassigkeit 
der Aussage mildert und sie unter eine subjective Vorstellong bringt, wo- 
nach sich die Bedeutung etwa dahin verringert, dass aasgesagt ist: nnr 
etwa durch den Umgang mit ihm werde ich leben, ihm den 
Gefallen zu thun war er doch wohl genothigt. — Die Ab- 
handlung des Programms vom J. 1844 hat den Prof. Seydd zum Verfasser 
nnd bietet j4dnotatione8 ad lAvü locos lib, XXI. 36, 7. 8., 28, 7 — 10., 28, 
1 — 3., 31, 4. et de usu quodam particulae auf. [16 S. 4.] Die Erklärung 
der Partikel aut ist folgende: „Per particulam mU semel positam membra 
disiunctionis distinentur ac seiunguntur, quae quidem non genere disparia 
ac separata sunt, sed quorum unum generali ter, alteram speciatim vel sin- 
gillatim dictum est, unum membrum continetur qoasi in comprehensione 
alterius. Horum locorum sunt duo genera: 1) generale membrum ^prio- 
rem locum tenet. Hoc genere loquendi ntuntur scriptores , qoando pa- 
tant, aliqnid cumulatiore mensura dictum esse a se, ideoque adiicinnt per 
particulam aut vocabulum, quod magis accommodate et apte äd nataram 
rei vel actionis est. 2) id quod malus est et in quo alteram membram 
quodammodo iam inclusum est, secundo looo positam est. Hoc genere 
ntuntur scriptores, quando existimant, se aliqnid nimis tenuiter atqne an • 
gaste denominasse, itaque aliud vocabulum per particulam aut addunt, 
qaod rem plenius et magis apte ad eins amplitudinem et gravitatem de- 
sigiiat. Tum respondet nostro oder gar, oder überkaupi, sicut iilud prins : 
oder auch nur.** — Von dem evangelischen Gymnasium in Glogaü kann 
Ref. nur erwähnen, dass za dem Herbstprogramm von 1842 der spater 
an das Gymnasiqm in Zeitz beförderte Oberlehrer der Mathematik Dr. 
M. W, Grebel als Abhandlung die Strahlenbrechung in einaxigen Mitteln, 
graphisch dar gestellt ^ [27 (14) S, gr. 4.] and zu dem Programm Ton 1844 
der Direetor Dr. Klopseh die Fortsetzung der Geschichte des OeaMechis 
von Schonaiehe [2. Abtheil, des 2. Abschnittes. 11 S. gr. 4.] geliefert hat, 
dass das Gymnasium in dem letztgenannten Schuljahre 208 Schuler and 7 
Abiturienten aählte, dass der verstorbene jodische Banqoier J9eer demsel- 
ben ein Legat von 500 Thlrn. far arme Schaler Temacht and dass der 
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Prorector Dn Severin im J. 1840 den rotben Adicrorden 4. Ciasse erbal- 
ten bat. — Bei dem Gymnasium in Görlitz bat der Rector und Prof. 
Dr. Anion zum Gregoriusfeste am 10. Jan. 1842 und zu der Osterprüfung 
1842 und 1843 den 43 — 45. Beitrag der Materialien zu einer Geschichte 
des Gorlitzer Gymnasiums [18, 26 und 28 S. 4.] herausgegeben und in den 
zwei letztem über die laufenden Ereignisse und Zustände berichtet, in St. 
43 aber ein Verzeichniss der Lehrer des Gymnasiums im 4. Jahrzebend 
des 19. Jahrb. und der von denselben in dieser Zeit herausgegebenen 
Schulschrift^n, eine Nachweisung der wechselnden Schülerzahl während 
dieser Zeit und ein Verzeichniss der Lehrer während der ersten 40 Jahre 
dieses Jahrhunderts bekannt gemacht. Schüler waren während der bei- 
den Schuljahre (1842 f,) in den 4 Classen des Gymnasiums 72 und 68, 
und zur Universität gingen 6 und 7. Zum Gregoriusfeste 1844 erschien 
von dem Rector Prof. Anton: Alphabetisches Verzeichniss mehrerer in der 
Oberlausitz üblichen^ ihr zum Theil eigenthümlichen Wörter und Redens- 
arten, 15. Stück, oder des Nachtrags 10. Stück (Verz, — Zw.), nebst 
einer Beilage von dessen Sohne Dr. Bernh. Karl Egbert Anton: utrum 
repugnantiae in notionibus usu vitae nobis adhibitis ab Herbarto propositae 
logico principio identitatis et contradictionis confirmentur nee ne. Zu ver- 
schiedenen Gedächtnissfeiern, welche das Gymnasium alljährlich zu halten 
hat, sind erschienen : Comparationis librorum sacrorum V, F. et scripto- 
rum profanorum graecorum latinorumque eum ad finem institutae , ut si- 
militudOf quae inter utrosque deprehenditur , clarius appareat, part. XI. 
von dem Rector Dr. Anton [1842. 16 S. 4.]; Brevis cxpositio doctrinae de 
categoriis, quas statuunt philosophi^ von demselben [1844. 4.]; Verzeichniss 
und Beschreibung einiger Handschriften der Milichschen Gymnasialbiblio- 
thekySammt dem Appendix: Incerti auctoris versus heroici de figuris et de 
prosodia. Fragmenta. von dem Conrector Dr. E. E. Struve [1841. 20 S. 
gr. 4.] ; Lehrgang und Ergebnisse beim Unterricht in derfranzös, Sprache, 
von dem Oberl. K. W, Kögel [1842 15 S. gr. 4.]. — Am Gynfnasium 
in Hirschberg gab der Director Dr. Karl hinge zu Ostern 1844 Schul- 
nachrichten über die Zeit von Michaelis 1842 bis Ostern 1844 ohne wis- 
senschaftliche Abhandlung heraus , nach welchen zu Michaelis 1843 113 
Schüler in den 5 Classen desselben sich befanden und 6 Abiturienten zur 
Universität entlassen wurden. Am Schluss der beiden Schuljahre 1845 
und 1846 (zu Ostern) hatte dasselbe 107 und 95 Schüler, und je 3 Abi- 
turienten bezogen die Universität. Aus dem LehrercoUegium ging im 
Herbst 1844 der Oberlehrer Balsam als Conrector an das Gymnasium in 
'i^EGNlTz und am 18. Octob. 1844 starb der nach Balsam^s Abgang zum 
•;^berlehrer beförderte Hülfslehrer Dr. Marckscheffel im 30. Lebensjahre. 
Im Sommer 1845 gaben die beiden evangelischen Religionslebrer Superin- 
tendent Nagel und Diakunus Henkel ihr Lehrgeschäft beim Gymnasium auf, 
und am 17. Juni 1845 starb der kurz vorher in den Ruhestand versetzte 
erste Schulcollege Paul, so dass zu Ostern 1846 das LehrercoUegium nur 
noch aus dem Director lange y dem Professor Schubert, dem Prorector 
Ender, dem Conrector Lucas, dem Collegen Krügermann, dem kathol. Re- 
ligionslehrer Pfarrer Tschuppik, den Schulamtscandidaten Dr. Petermann, 
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Dr. Mösiler und Dr. Exner und einem Gesang - und einen. Zeichenlehrer 
bestand. Zur Verbesserung des Gymnasiiuns ist demselben von Xd^7 Mi 
ein um jährl. 475 Thlr. erhöhter Zuschuss aus Staatsfonds bewilligt wor- 
den. Im Osterprogramm von 1845 hat der Conrector Luetu TopogrtH 
phicae descripiionia Euboeae iniulae specimen [27 (1%) S. gr* 4.] benias* 
gegeben und darin de nominibus huias insulae, de magnitudine iuauUe^ de 
montibus, de promontoriis, de fluvüs, de rebus quae in ininla gigoiiatiiry 
de incolis und de urbibus das Wichtigste zusammengestellt und durch die 
entsprechenden Zeugnisse der Alten begründet. Im Osterprogramm von 
1846 steht: De satirae Romanae auctore eiuaque tnventore, scripait Dr. 
Petermann [34 (26)S. gr. 4.], eine spccielle Widerlegung der von K* F. 
Hermann herausgegebenen Disputalio de satirae Romanae auctore ex sen« 
tentia Horatii serm. 1. 10. 66. [Marburg 1841], worin der Vf. mit grosser 
Umsicht und Einsicht nachweist, dass man die bekannten Worte doo Horaa 
(Sat. I. 10. 66.) quam rudU et Chraecia intacti earmüik oudor mm ihres 
grammatischen Verhältnisses willen nicht auf Ludlius deuten, sondern nur 
von Ennius verstehen darf und dass die von Hermann angenommene grosse 
Verschiedenheit zwischen der Ennianischen und LnoiUschen Satire oder 
die enge Verwandtschaft der ersteren mit der Varronisohen durchaus nicht 
begründet, vielmehr zwischen den Satiren des Ennius und Lndlins kein 
solcher Unterschied vorhanden gewesen sei, wornaoh sie in verschiedene 
Gattungen getrennt werden mussten. Zum Beweise sind die vorhandenen 
Ueberreste der Satiren des Ennius und des Lucilius besprochen und cha- 
rakterisirt, und die Frage, wie denn Lucilius, wenn Ennins auctor der 
Satire ist, von Horaz als invenior derselben habe bezeichnet werden kön- 
nen, wird durch folgende Schlussargumentation beantwortet: „Jam quae- 
rendum est, quo iure Lucilius, qnem non novnm plane genus poesis sati- 
ricae condidisse diximus, inventor dici possit, cum Ennius auctor eiusdem 
generis esse dicatur. Qua ratione Ennins auctor fuerit, iam supra ex- 
posuimus. Lucilius vero cur ab Horatio pro inventore habeatur, complures 
sunt causae. Ac primum quidem Lucilii satirae propius accedebant ad 
satiras Horaiianas. Quae enim apud Ennium lineamentis tantnmmodo 
obiter significata erant, ea Lucilius certioribua finibns circumscripsit. 
Ennins vitae hnmanae conditiones depinxit, Lucilius vero hominum sin« 
gulorum vitia node exposnit; ille res, sicuti erant, descripsit aniiaiqae 
sui motiones et sensus depressit, hie animi praesentinm rerum depiorando 
statu incitati et exacerbati iram libere expressit; ille propensior erat ad 
laudandum, hie ad vituperandnm; illi eximiorum Romanorum virtotes »a^ 
latio esse poterant, huic magnns deperditorum civiom nnmerus taedio erat. 
Propterea etiam factum est , nt , quamvis uterqne eadem fere argumenta, 
hominum vitam et mores tractaret, Lucilius plane alle via ingrederetur, 
Accedit, quod Lucilins, cuius sensus et cogitandi ratio nnlto flugis quam 
Ennii Romanam indolem et naturam exprimeret, Romanis ipMS in satiris 
suis cognatns esse videbatur eiusqne satiramm, quamquan et ipsae argo- 
menti varietate erant insignes , longo maxima pars ad mores Romanorum 
spectabat. Haue vero satiramm institutionem postea Horatius reliqoiqoe 
poetae satirici secuti snnti ita ot ea carminai quae in hominum vita et 
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moTibos describendis versarentar, «atirftram Äomiine ^signirent. Ntnn^ 
igitar mirabimnr, cor Horatins enm, ex qno ipse in satiria vel maxim« 
penderet coiqae maxifham Tim et auctoritatein in excolenda poesi satirica'^ 
tribneret, inventorem siri satiraram generis nominaverit, Qaod cnm ita 
Sit, nihil causae videatur esse, cur Bnnium anctorem satiricae poesis faisad 
negemas, quoniam viam et rationem huios poesis generis priinas indieayit 
reliqnoruroque oculos ad id genos y quod rarie potest tractari , advertit.^^ 

— Das Gymnasinm in Laüban, dessen Rector Dr. ßFÜh. Schwarz im 
▼ergangenen Jahre den rothen Adlerorden 4. CI. erbalten hat, war In den 
Schuljahren 1843 nnd 1844 yon 110 nnd 106 Schülern in 5 Classen be- 
sacht, entliess in derselben Zeit 8 nnd 4 Abitorienten zur Universität, und 
verlor am 17. März 1843 dorch den Tod den Senior des Lehrercolleginms; 
Oberl. und Cantor Böhmer, im 60. Lebens- und 36. Amtsjahrc. In denp 
zu Ostern 1842 n. 1844 herausgegebenen Programmen hat der Rector Dr« 
Schwarz eine von ihm gehaltene Rede zur Geburtstagsfeier des JSTonig'« [1843. 
24 (10) S., 1844. 24(12) S.4.] u. im Progr. v. 1843 der Conrect.Dr. Falk 
eine deutsche Uehersetzung der Reden des Dinarch wider Aristogeii9n und 
PhÜeikles [36 (18) S. 4.] herausg., und beiden eine kurze Einleitung vor* 
aosgeschickt und einige erläoternde Anmerkungen angehängt. — Am 
kathol. Gymnasium in Leobschltz starb am 22. Jan. 1842 der Oberleh- 
rer Hunt und von den 202 nnd 245 Schülern der beiden Schuljahre 1842 
und 1844 gingen 8 und 10 Schüler zur Universität. Die Programme die- 
ser beiden Jahre enthalten vor den von demDirector Dr. Kruhl gelieferten 
Schulnachrichten : De aoristi graeci forma sign^ationi conveniente von 
dem Oberl. Troska [1842. 15 S. Abhandl. und 14 S. Jahresbericht, gr. 4.} 
und Com, Taciti sententiae de natura, tndole ac regimine deorum part. I., 
scripsit Dr. Jnt. Kahlert. [1844. 24 S. Abb. nnd 16 S. Jahresber. gr. 4.} 

— Das königL und städtische Gymnasium in LiEONiTZ war in den Schul- 
jahren 1843, 1844 und 1846 von 233, 261 und 283 Schulern besucht und 
entliess in denselben Jahren 6, 8 und 8 Abiturienten zur Universität. Ne- 
ben den 6 Gymnasiaiciassen besteht eine mit Quarta und Tertia parallele 
Realclasse zu besonderem Unterricht in Französisch, Mathematik und tech«* 
nischer Chemie für Schüler, welche nicht studiren wollen, und seit 1845 
Ist auch noch eine Septima oder Vorbereitungsciasse errichtet worden. 
Lehrer der Anstalt waren zu Ostern 1846 der Director und Hauptmann 
a. D. M. Joh, Karl Köhler, der Prorector Dr. Ed, Müller, der Conrector 
Balsctm [seit 1844 statt des verstorbenen Conrectors Assmann angestellt], 
der Oberl. der Mathematik Matthäi, die /irdentl. Lehrer Mäntler, Göhel^ 
Schneider und Grotke, der für die Septima angestelle Hülfslehrer Cunerthy 
undß ausserordentl. Lehrer. Im Programm von 1843 erschien die Ab- 
handlung: Shakespeare und seine deutschen üebersetzer von dem Conrec- 
tor Assmann [34. S. 4.], im Programm von 1844; XJeher Kettenbrüche Um 
ihre Anwendung auf das Ausziehen der Quadratwurzel von dem Mathenia- 
tikns Matthäi, and za Ostern 1846: MittheHungen aus seinem kurzen 
Leitfaden zur Erlernung des attischen Dialekts besonders für die mittlem *) 



*) Es ist recht auffallend, dass in den Gynlnal^aIprogran■len di« 
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Classen yon dem Lehrer J. K. A. Gobel [47 (30) S. gr. 4.]. Die «üetst 
genannten Mittheilungen sind Proben aus einer methodischen Formenlehre 
der griechischen Sprache, durch welche der Unterricht in diesen EJlemen- 
ten beschleunigt und abgekürzt werden soll. Damit nämlich der Schüler 
nicht zu lange mit Erlernung der Formen gequält werde, sondern schneller, 
zur Lecture geführt werden könne , hat der Verf. in seine Formenlehre. 
nichts weiter als das unbedingt Nötbige d. h. die allgemeinen Gesetse 
über Buchstabenaasspracbe, Sylbenquantität und Accente, Eocliticae und 
d^eren Orthotonirung, Sylbenabtheilung und Lesezeichen, über Genus, Fle-: 
xion und Quantität der Declinationen, über Genera, Tempora, Modi, Nu- 
meri und Personen , Charakter , Augment und Flexion der Verba , aufge- 
nommen und dies so geordnet , dass nach den Bildnngsgesetzen für. die 
erste und zweite Declination die Lehre vom Verbum barytonon und dann 
erst die Lehre von der dritten Declination folgt. Die einzelnen Regeln, 
sind in ganz kurze Sätze gebracht, so dass sie leicht an«wendig gelernt 
werden können, und in der concreten Darstellungsform gehalten , daiss sie 
entweder nur die kurze Beschreibung der Formen oder das einfache 
positive Gesetz enthalten, und dass jede Erläuterung und Definition weg* 
gelassen ist und von dem Lehrer im mündlichen Vortrag ergänzt werden 
soll. Besondere Flexionsparadigmen sind nicht gegeben , sondern nur die 
Endungsschemata mitgetheilt, aus denen sich der Schüler die Form selbst 
zusammensetzen soll. Der ausgewählte Stoff ist noch überdies in z^ei 
Curse vertheilt, indem im ersten Halbjahr nur das Allgemeine von Genus, 
Betonung, Quantität und Flexion der Wörter, im zweiten die nöthigsten 
Specialitäten und Abweichungen gelernt werden sollen ; überall sind auch 
nur die Bildungsformen beachtet, welche unmittelbar den attischen Dia- 
lekt betreffen. Die Auswahl und die Darstellungsform der Regeln sind 
mit so viel Geschick und Einsicht gemacht, dass die Abkürzung des Lern« 
Stoffes, das schnellere Fortschreiten, leichtes Memoriren und baldiges 
Uebergehen zur Leetüre dadurch ganz zuverlässig erreicht wird ; allein 
es bleibt auch das Bedenken übrig, ob nicht diese Erleichterung und Ab- 
kürzung des Lernstoffes für die ersten Anfänger eine desto grössere Er- 
schwerung für die folgenden Classen wird, weil in der vorliegenden Probe 
jede Andeutung fehlt, wie dieser griechische Elementarunterricht die 
künftig nöthige Erweiterung finden und zu genetischer Entwicklung ge- 
staltet werden soll. Eine Formenlehre, tVelche nur den Stoff für die 
unterste Classe aushebt und alle Anknüpfungspunkte an das Höhere bei 
Seite lässt, macht für jede der folgenden Classen wieder eine besondere 
Formenlehre nöthig, und dadurch dürfte der gesammte Sprachunterricht 



Comparativform mittlere Classen immer allgemeinere Anwendung 
findet. Zwischen den Ober- und Unterclassen der Schulen giebt es nur 
mittle Classen, und man mag immerhin Ober*, Mittel- und Un- 
terclassen oder, wenn man nur zwei Abtheilangen macht, obere und 
untere Classen unterscheiden; aber die comparative Unterscheidung 
oberer, mittlerer und unterer Classen ist ein Sprachfehler, bei 
welchem sich für die mittleren Classen am aUemenigsten eine logi- 
sche Rechtfertigung aufiünden Uuäu 
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im Gnechiflchen zuletzt weit mehr aufgehalten n^d eiisdiwertj lala abge^ 
kürzt und erleichtert werden. Es ist für den mündlichen Unterricht ein 
ganz richtiges Verfahren, biBi der ej-sten Einübung der 8praohelemente die 
Knaben zuvörderst nur zur Erkenntriiss des Alleriiothigsten mo fuhren und 
die Erweiterung dem späteren Unterricht zu überlassen; aber das dafür 
gebrauchte Lehrbuch darf nicht auf dieses Allernothwendigste eingeschränkt 
und auch nicht so starr nach Cürsen abgetbeilt sein , weil die Individua- 
litat des Schulers und Lehrers dadurch gedrückt und beschrankt wird. 
Das grammatische Lehrbuch des Schulers muss jedenfalls für mehrere 
Classen ausreichen nnd auch das allgemeine Ziel der obersten noch etwas 
überragen , damit es auch für die schneller und weiter fortschreitenden 
Schüler ausreichend sei. Ebenso wenig darf dasselbe den Lehrer auf ein 
starr abgegrenztes Maass des Lehrstoffes einschranken: denn in der 
Schulpraxis soll zvvar das Minimum dessen, was in jeder Classe gelehrt 
nnd gelernt werden muss, scharf bestimmt seiny'tiber das theilwoise Ueber» 
schreiten nnd die modale Behandlungsform müssen für die individuelle Ge- 
schicklichkeit und für das freie Erniessen des Lehrers offen bleiben , and 
das Lehrbuch darf hierbei nicht hinderlich sein. Abgesehen von diesen ' 
Forderungen des Lehrbuchs aber sind diese Mittheilungen deis Hrn. Gobel 
eine sehr wohlberechnete nnd praktisch -begründete Darlegung desjenigen 
Lehrstoffes, welcher im Allgemeinen in einer griechischen Elementarciasse 
vorgetragen und eingeübt werden muss, und wird für die beim Unterricht 
selbst zu treffende Auswahl als sehr nützlicher Leitfaden gebraucht wer- 
den. — Die konigl. Ritterakademie in Liegnitz welche im Schuljahre 
von Ostern 1842 bis dahin 1843 in ihren 5 Classen zu Anfange Yon 121 
nnd am Ende von 115, im Schuljahr 1843 — -44 von 115 und 96, im Schul- 
jahr 1844—45 von 96 und 93 und im Schuljahr 1845—46 von 93 und 99 
Schulern besucht war und während dieser vier Jahre 7, 4, 5 und 4 Abi- 
turienten zur Universität entliesis, hat in ihrem LehrcoUeginm und in ihrer 
Verfassung mehrere Veränderungen erfahren. vgl.NJbb. 33. S.347. Nach- 
dem im Jahre 1842 der Professor Dr. Richter sein Lehramt aufgegeben 
hatte, wurde zu Anfange des Jahres 1843 der Inspector Dr. Sondhaus als 
Lehrer der Mathematik an das kathol. Gymnasium in Breslau berufen ; am 
1. April desselben Jahres starb der Musiklehrer Sauermann und im No- 
yember desselben Jahres musste der Inspector Dr. Hertel ausscheiden. 
Weil von den Zöglingen der Anstalt fortwährend mehr als ein Dritttheii 
sich nicht den Universität^studien widmet , sondern zum Militär , kur Oe- 
konomie und andern Lebenswegen übergeht, so bestand schon vor 1843 
die Einrichtung , dass diese letztern Schüler vom griechischen Unterricht 
dispensirt waren und dafür besondern Unterricht in populärer Physik , in 
Weltgeschichte und dergl. erhielten. Weil die Anstalt übrigens ein ade- 
liges Erziehungsinstitut ist, so werden neben den in Gymnas« gewöhnlichen 
Lehrgegenständen, zu welchen noch Unterricht im Englischen kömmt, die 
Zöglinge auch in 8 wöchentlichen Stunden im Reiten, u. in 16 wochentl. 
Stunden nm Fechten, Voltigiren und Turnen, sowie in andern Lehrstunden 
im Tanzen unterrichtet, wodurch denn die Zahl der wöchentlichen Lehr- 
stunden auf 219 steigt. Gegen das von dem schlesischen Adel gestellte 
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Verlangen nach mehrfacher Abandemng der Lehr- nnd BniehimggTei^ 
feflsnng rerfagte eine MinisteriaWerordnnng vom 13. Mai 1842 , daaa d^r 
bisher von der Anstalt verfolgte Zweck nnd die anf ihn begründete Lefar- 
▼erfassnng nnverändert bleiben, mithin anch künftig der Unterricht Tor- 
BUgsweise von Lehrern- aas dem Civilstande ertheilt werden solle.^^ In 
Bezug auf die Erziehung aber, welche bisher dem Lehreroollegimi iui- 
vertraut war nnd namentlich von zwei in der Nähe der Zöglinge wohnenden 
Inspectoren, die zugleich Lehrer waren, geleitet wurde, ist dorch k5nigL 
Cabinetsordre vom 3. Nov. 1843 befohlen worden, dass dieselbe durch 
konigl. Officiere, welche vop der Armee an die Anstalt commandirt wer* 
den, geleitet werden soll. Demnach sind seit dem Jahre 1844 der Lieo* 
tenant Kessler und der Premieriieutenant Krokn an dl« Anstalt comman- 
dirt, welche beide den Director in Handhabung der Ordnung n. Disdplin 
unterstützen und namentlich die fortwährende Beaufsichtigung der Zog^ 
linge statt der früheren Inspectoren fahren. Der eratere unterrichtet 
zugleich diejenigen Schüler , welche im nächsten Halbjahr sum Militair 
abgehen wollen nnd für welche eine besondere geographische nnd mathe* 
matische Classe eingerichtet ist, im militairiscben Planseichnen und in 
den Kriegs Wissenschaften und der letztere ertheilt wochentl. 4 Stunden 
Unterricht in der franzos. Sprache. Dagegen sind die frfihem Inspeeto- 
reu ans dem Inspectionsverhältniss und dem Wohnnngsrerbande in der 
Anstalt geschieden und in die Reihe der ausserhalb der Anstalt wohnenden 
Lehrer mit dem für Oberlehrer etatisirten Gehalte eingetreten. Durch 
eine besondere konigl. Commission ist nberdem im April 1845 die gesammtt 
Akademie in allen ihren Zweigen revidirt und erwogen worden , ob wei- 
tere Veränderungen vorzunehmen sind. Gegen das Ende des Jahres 
1846 wurde der bisherige Director der Akademie Geh. Regiemngsrath 
Hans Heinr. von Sehweinitz seines Amtes entbanden und mit einem jahrL 
Wartegeld von 2000 Thlrn. zur Disposition gestellt, das Directorat aber 
dem Major Grafen ron Bethusy übertragen. Die übrigen Lehrer der An- 
stalt aber waren m Ostern 1846 , ausser den beiden militairiscben Er> 
ziehem (Premierlient. Krohn und Lieut. Kessler), die Professoren Franke 
Dr. Schnitze, Keä , Blau [seit 1842 in die Professur eingerückt] , Meyer 
und Dr. Sommerbrodt [früher Inspectoren und seit 1844 zu Professoren 
ernannt], die Inspectoren Hering und Gent [letzterer nach Sendhauss^B 
Abgang als Lehrer der Physik nnd Castos des physikal. Cabinets ange- 
stellt], der Hülfslehrer Dr. August Karl Platen [seit Ostern 1844], 
der Lehrer der englischen Sprache Dr. Brüggemann , der Lehrer der 
Reitkunst Rittmeister Hänel, der Zeichenlehrer Dautieux^ der Fechte, 
Turn« und Schwimmlehrer Premierlieut. Scherge, der Gesang-, Schreib- 
uiid Rechenlehrer Beder und der Tanzlehrer Arine^ Der zu Ostern 1845 
erschienene Jahresbericht ikher die Bitierakademie enthält unter dem Titel : 
Disputationes scenicae, scripsii Dr. JuL Sommerbrodt [XXVI 8. nnd Jah- 
resbericht 32 S. gr. 4.], als Fortsetzung zu den als Doctordispotation 
erschienenen Berum acenicarum eapita selecta [Berlin, 1886.], J^wei sehr 
sorgfaltige und gründliche Abhandlungen: 1) Dß ih/mele, worin der Verf. 
gegen Genelli, Hirt und O. Müller dartbot, dafladi« Thymele, ein vier* 
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eiikfger AJtar, M den Griechen xwar atf der Bahne , aher nidit io der 
Mitte der Orchestra, sondern am vorderen Bnde derfelben nath den Sitae« 
der Zascliaper hin stand, dass a wischen der Thymele mid der Scene ein 
freier Platz, die eigentliche Orchestra sich befand, Wo sich der Chor be- 
wegte, dass dieser Chor in Tragödien nicht von der Orchestra an die 
Thymele herantrat, sondern bei derselben nor die Musiker and die Rhab» . 
dophoren standen, welche die Aufsicht über die Theatererdnung hatte« 
(Schol. 3S. Aristoph. Pac. 735.) , dass aber in Komödien der Chor bei der 
Parabaae an die Thymele herangetreten zu sein scheint; dass später aber 
die gaaee Orchestra den Namen Thymele erhielt , und dass bei den Rö- 
mern, wo die Senatoren in der Orchestra sassen, der vordere Raum der 
Scene selbst den Namen Thymele fahrte. 3) De tnpHci panionümorum 
gtnere (S. XV — XXVI), ein vortrefflicher Nachtrag an Grysar's Auf- 
sätzen aber die Pantomimen der Alten (in Brsch - Gruber's Encyclopädie 
und im Rhein. Museum 1833, I. 8, 30 ff.) y worin die von Grysar roisa- 
verstandene Steile des Athenaeus I. p. 20. verbessert [vijg öl xara rov- 
tov OQxi^aems tijg 'ltalt%rig ntcXovfievrig • . . • • ^ ikdyBxo e^ntwig, ifv 
dl ^ IlvXd^ov OQXfiaig oyKoiSrig na^ttHfj tt wxl noXvHonog , 17 dl Ba^vU 
Utog UaQcateQee,] und erklärt und die Verschiedenheit der Pantomimentäuze 
von den altern Tänzen der Dramen nachgewiesen ist. „Ex antiquissimia 
quidem temporibus arctissime coniuncta erat saltatio cum musica, iidemque 
saltabant et canebant. Verum in pantoroimorum arte musicae et salta-i* 
tionis partes erant separatae, ita ut chorus summo tibiarum, cithararum, 
aliorun organorum concentu, scabellorumque crepitu, totius fabulae ar* 
gumentum cantaret, saltator idem corporis gestibus atque motibus exprimeret« 
Atquehae quidem fabulae, quas saittces appellatas fuisse sagacissime vidit 
Weickerus [Rhein. Mus. 1833 , T. p. 56.] , cu« ad ipsum pantomimoran 
usum inventae sunt atque compositae, tum ex veterum dramatis expressae 
atque dispositae. Nulio enira pacto Graecorom dramata, veluti Sopbo-> 
clis Trachiniae, Euripidis Ion et Troades, tajia edi poterant, qualia scripta 
erant, quippe quam prorsus diversa esset antiqni dramatis atque pante- 
mimoram ratio. Etenim in tragoedia, comoedia, dramate satyrico pluret 
erant actores, in fabulis salticis unos, qoi pinribas deinceps partibus sua« 
ceptis, singulas deinceps actiones saltando exprimebat.^' Zugleich ist 
ans Athenäus und andern Zeugnissen dargethan, da«s Bathyllos und Py- 
lades die oQXfl^i^ 'iraXiTiri aus den drei Gattungen der dramatischen 
Tänze bei den Griechen, dem xo^^orf der Komödie, der ifkftBUia der 
Tragödie und der cUiwig des Satyrdramas bildeten und daraus die ver- 
schiedenen tragischen, komischen und satyrischen Pantomimen gestalteten $ 
so wie aber die Entstehung, Fortbildung und Unterschiede dieser Pento« 
mimen der röm. Kaiserzeit sehr sorgfältige Forschungen angestellt sind. 
— Im Jahresbericht von 1844 hat der Inspector Mtyer einen vielfach be« 
lehrenden Berieki über den naturgeacktchtUehen Unterricht [XXIV S« and 
Jahresber. 28 S. gr. 4.] mitgetheilt and darin den Lehrgang , welchen er 
beim naturgeschichtlichen Unterrichte befolgt, nach Inhalt, Methodik and 
Abstafong genau beschrieben, sowie aber Wesen and Aufgabe dieses Un« 
terrichti in Gynnasien treffende Bemerkangen eingewebt. Im Jahresbe- 



366 Schol- and Universitatfoachrichten, 

rieht von 1B45 steht eine Ahhandlunff über die Bret^ng der LMd- 
eirahlcnhn Prisma, von dem Inspector Oent, [M (11) 8. gr. 4.] und in 
dem des Jahres 1846: Quaestionum Tullianarum speeimen P. II. scripsit 
O. T. Keil [XVI S. and Schnibericht 25 S. gr. 4.]. Die Qaaestiones Tal- 
liaiiae eröffnet Hr. Keil mit der allgemeinen Rechtfertigung , dass Stellen 
der alten Schriftsteller , qui iustam quandam offensionem habent sive a 
migratione grammaticae ductam , sive ab obscuritate ant vitiositate sen- 
tentiae, gegen die Handschriften corrigirt werden müssen , ond behandelt 
dann in Uezug auf Cicero ^wei Streitfragen der neueren Granunatiker, 
nämlich den Gebrauch des Indicativs in abhängigen Fragsatzen und bei 
dem causalen quum. Für beide Fälle verwirft er, dasB von Cicero ond 
guten Schriftstellern der Indicativ gebraucht worden sei, und lasst die 
hierher gezogenen Stellen entweder verdorben oder fiüsch verstanden sein. 
Hinsichtlich der indirecten Fragsatze streicht er bei Saunst. Jag. 4. 4. 
Qui 8% repuiaverint et quibus ego temporibu$ magiairaiua adeptuB »um^ 
[et] qualcH viri idem assequi nequiveritit , et poeiea quae genera Aomtiium 
in scfialum pcrvenerirU y das eingeschlossene et, damit der Satz quibuM e» 
t. m. adeptus sum ein einfacher Relativsatz werde; interpungirt bei Cic. 
pro Flacco 6. 13. mit Orelli: Tantum a vobis petam, mdices, ut, si quid 
ipsi audiatis communifama atque sermone de vi, de manu, de armis, de 
eopiis, memineritis: quarum rerum invidia, lege hae reeenü et novo, vertue 
est rnquitiitioni comiium numerue consiitutua , um ebenfalls einen relativen 
Erklärungssatz zu gewinnen , schreibt Cic. Verr. 3. 26. lam omnes tntel- 
liguntf cur univcrsa provincia defensorem suae »alutie eum quaeaiverii 
statt quaesivit; Cic. de fin. 11. 34. 115. Quaera .... qui poaeint eue 
beati statt poasunt; Epist. Coelii VIII. 1. quaeque de eo epe» »it stattest, 
und ad Famil. II. 9. sc» ^uem dicam; de fln. IV. 24.67. a quo utantur 
homines etc., weil die Worte in der Form nicht als relativer Satz betrach- 
tet werden dürfen; de legg. Agr. III. 4. 15. quorum causa Üle hoe pro» 
mulgarit, ostendi; de legg. 1.9. 27. quemadmodum animo qffeeti ei- 
mus, wenn man die Worte nicht etwa so verstehen wolle: Oeuli ita 2o- 
quuntur, quemadmodum affecti sumus; Tose. disp. 1. 13. 39. Quaerey 
quorum dcmo nstrentur sepulcra; Tusc« V. eztr. In quo quantum ee^ 
teris profuturi simus, und bemerkt zur vorletzten Stelle: „Ille autero, 
qui ex libro de senectute affertur locus , qui est §. 12. Multa in eo viro 
praeclara cognovi, sed nihil est admirabUiua, quam quomodo Hie mortem 
filii tuUt, quum idem fere sit admirabile quod praeclarum , admirandi vis 
in eo paene interierit, non videtur ei, quam sum amplexus, sententiae 
adversari.** Auch bei Cic. Acadd. II* 15. 46, will er quanta luce ea 
circumfusa sint und quum eas dissolvere non possini geschrieben wissen, 
und hat auch in allen diesen Stellen die Verbesserungen gut gerechtfer* 
tigt, sobald nämlich die Voraussetzung richtig ist, dass bei Cicero indirecte 
Fragen nicht im Indicativ stehen dürfen. Für das caosale quMm fordert 
er ebenfalls überall den Conjunctiv und corrigirt daher de 6n. V. 30» 57. quo 
studio quumsatiare non possint, und de fln. V. 10. 28. quoniam id 
sua causa facietj wahrend ad Attic. XU. 25. qwtm praeaeriim necesse ertt 
und in Verr. act. I. $. 27, ^imni .... de O|0lcso oe dignitate decedia das. 
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ftttim rein temporale Bedentoog haben soIL Nach gleicher Unterseliei- 
dang sind dann noob eine Reihe anderer Stellen aoa Cioero beaprochen, 
welche von WeisMenborn. und Krnger in ihren Grammatiken nicht richtig 
behandelt worden sein sollen. — Bei dem kathoUachen Gymntumm in 
Neissb erschienen im Herbstprogramm von 18-^2 als Abhandlung; jht- 
deuiungen und Wünsche in Beziehung auf die pädagogi$chen Beffrefttcn- 
gen des Gymnasiunu ¥on dem Oberlehrer Dr. Sehober [33 (14) 8. gr. 4»] 
und im Programm von 1844: De Aristo'phanis Nuhium eonsHio di$»ertath 
von dem Lehrer Aug. Otto [49 (24) S. 4.]. Schuler waren in diesen bei- 
den Schuljahren 318 und 370 und 12 davon gingen im letsteren Jahre zur 
Universität. Der Director des Gymnasiums Professor Scholz ist am 25. 
April 1846 in einem Alter von 66 Jahren gestorben. — Das herzogliehe 
Gymnasmm in Oels verlor im Jahre 1843 den vierten Collegen Leisnug 
durch den Tod, und zählte in den 3 Schuljahren 1842 — 44 in seinen 5 
Classen 160, 161 und 168 Schüler, von welchen 5 und 3 zur Universität 
gingen. Zu Ostern 1842 hatte der College Lei$$nig im Programm des 
Gymnasiunis den ersten Abschnitt der zweiten Abtheilung seines FertudkB 
einer Geschichte des herzoglichen Gymnasiums [42 (37) S. gr. 4. vgl. NJbb. . 
38. S. 110.] herausgegeben , und in den Programmen von 1843 und 1844 
schrieb der Director Vr, Lange als Fortsetzung zum Programm von 1839: 
Observationes criticae in lliadis librum alterum , fasc. I. If • [40 (25) nad 
40 (26) S. 4.], das ist kritische Erörterungen derjenigen Stellen des zwei- 
ten Buchs, in welchen die Wolfische Textesrecension ans den Zeugnissen 
der Alexandriner verbessert und eine richtigere SioQd^anig der Homerischen 
Gedichte angebahnt werden soll. — Am katholischen Gymnasium in 
Oppeln erschien in dem Herbstprogramm von 1844 eine übersichtliche 
Darstellung der Entwicklung und Ausbildung des deutschen Städtewesens 
im Mittelalter von dem Lehrer Hobler^ Die 236 Schuler jenei* Zeit , von 
denen 6 zur Universität gingen, wurden von dem Director Stinner und 9 
ordentl. Lehrern unterrichtet. Der emerirte Director Pichatzek war am 
28. Sept. 1843 in Breslau gestorben. — Das Gymnas. in Ratibor hatte 
im Schuljahr 1844 221 Schuler und 7 Abiturienten, und dieselbe Schuler- 
zahl war am Schlüsse des Schuljahres 1845 vorhanden, nur dass 15 Scha- 
ler zu Michaelis und Ostern zur Universität entlassen worden waren. 
Statt des am 16. Febr. 1845 verstorbenen Directors Eduard Hänisch [geb. 
in Pomthenau bei Liegnitz am 21. März 1794 und 1819 am neueröffneten 
Gymnasium in Ratibor angestellt, wo er 1824 erster Oberlehrer und 1828 
Director wurde] ist der Prorector Dr. MeUhorn zum Director ernannt 
worden. Im Osterprogramm von 1844 hat der Oberlehrer Konig dag 
leibliche Leben des Menschen geschildert und im Programm von 1845 der 
Conrector Keller NonnuUa de dceronis oratione pro M. Mareello contra 
F. A. Wolüum et L. Spaldingium [36 (22) S. 4.] geschrieben , eine noch 
nicht zu Ende gebrachte Verthcidigung der Aechtheit dieser Rede gegen 
Wolfs und Anderer Verdächtigungen, worin der Verfasser erst die allge- 
meinen Verdächtigungsgrunde bestreitet und aus Cicero^s Zengniss Epist. 
ad Fam.IV. 4. 3. und den Anfuhrungen des Asconius u. Priscian beweist, 
dass Cicero wirklich eine Danksagnngsrede an Cäsar wegen des Marcel- 
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In« gehalten hat, sodann aus der Anlage der Torbandenen Rede derea «r- 
gemeftsene Diaposition darthnt und zuletzt aas der aligemeinen Dantel- 
langsform des ersten Theilea derselben and deren Aehnlichkeit mit der 
Form in den Reden pro Ligario, pro Deiotaro n. a. Grunde ableitet, wa- 
rum dieselbe nicht «für unciceronisch gehalten werden darf. -— Am 
Progymnasium in 8agan hat der Collaborator Dr. Jok, HHäekrmtid im 
Herbstprogramoi von 1844, zu welcher Zeit die Anstalt in ihreo 5ClaMen 
von 144 Schülern besucht war, den Anfang einer Abhandlung iher Cice- 
ro'» Laelius, Nexum senientiarum Laelii explicuH et armötationem perpe- 
tuam odtecte, Pasc. I. [40(26)8.4.] herausgegeben. Im nachfolgenden SchnU 
jähre ist die Anstalt zu einem vollständigen Gymnasium von 6 Classen 
erweitert und ihr seit 1846 ein um 1749 Thlr« erhöhter jährlicher Zu- 
scbuss aus dem kathol. HauptgymnasialFonds bewilligt worden. DerReis 
tor Dr. Flögd hat im Jahre 1846 den rotben Adlerorden 4. Cl. erhalten. 
— Dieselbe Ordensauszeicbnnng ist in demselben Jahre auch dem Director 
Dr. Held am Gymnasium in Schweidnitz ertheilt worden. Diese« Gym- 
nasium hatte in dem Schuljahre 1844 in «einen 3 Classen 164 äksholer und 
8 Abiturienten. Die zu Ostern 1843 u. 1844 erschienenen Programme ent^ 
halten : Gerbert oder Pakst Sylvester IL als Freund und Förderer elam- 
Echer Studien von dem Col legen Dr. Fr» Jul. Schmidi [17 S« 4.] nnd 
Cicero num CatiHnam repetundarum reum dtfefkäerUj von dem Conrector 
Brückner [11 S. 4.]. ^ [/.] 
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Specimen novae editionis cohortationia Basilii 
Magni ad adolescentea de utilitate e libris gentllium capienda pro- 
poMtam a P. C. He%i» Helmstadii, formis Leuckartianis. 4. 

Uiese von Herrn Prof. Dir. Dr. P. C. Hess zu Helmstadt bei 6e- 
legenheit der Einladung zum Examen am 17. Mära 1842 heraua- 
gegebene Probeschrift erstreckt sich nach einer Vorrede von 3 
Seiten auf 18 Seiten über die 10 ersten Kapitel der Schrift des 
Basilius, bei Garnier Opp. T. 2. p. 173, D— 178, B. Seite 18 
bis 24 folgen Gymnasialnachrichten. 

Wenn nun Recensent im Folgenden diese Gelegenheitaschrift 
ausfuhrlicher bespricht, als es nach sonstiger wohlbe^ndeter Ue- 
bung zu geschehen pflegt , so glaubt er für diese Abweichung Ton 
der Regd darin hinlängliche Rechtfertigimg zu finden, dass 
die zu besprechende Probeschrift zu den bedeutenderen Erschei- 
nungen insofern mit Recht gezählt werden kann, als sie einen 
Schriftsteller betrifi't, den durch einen Philologen vom Fache be- 
arbeitet zu sehen au den Seltenheiten gehört, der aber der ern- 
sten philologischen Pearbeitung wenigstens eben so würdig ist, 
als ein Lihanius^ Themistius und ähnliche Andere, denen Basüius 
an Sophistischer Bildung gleichkommt , und die er in Rücksicht 
des geistigen Gehaltes weit übertrügt*). Darum wollte der Un- 
terz. obige Schrift nicht blos mit einer dürren Recension oder gar 
nur mit einer Anzeige abfertigen, sondern dieselbe ausführlich 
beurtheilen und zugleich dem Vf. zu seiner Terdienstlicheu Arbeit 

*) lieber Basüius^ ingleicfaen auch über Chnisosiomm und die beiden 
Gregore urtheilt nicht anders Prof. Dr. Wfdzin seiner beachtungswerthen, 
ein bejahendes Resultat gebenden Untersuchung über-die Frage : Verdie- 
nen die griechischen Kirchenväter Berücksichtigung auf Gymnasien? (in 
Mayer's Pädagog. Revue 18^9, Bd. 5. p. 360-^366.) p. 366. 
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einen etwas erklecklichen Beitrag liefern, welcher hoffentlich auch 
im grossem philologischen Publicum von Allen, die gegen patristi- 
sche Studien nicht von vorne herein eingenommen sind , günstig 
aufgenommen werden wird. 

Nachdem Hr. Dir. Nüsslin vor Kurzem die Schrift des Ba- 
silius durch seine verdienstliche Uebersetzung und ErlauteruDg 
dem gebildeten Publicum der Nichtgelehrten zugänglich gemacht 
hatte, war es ein glücklicher Gedanke von Hrn. HesSy dieselbe 
den Jüngern der Wissenschaft in der Urschrift zugänglich und ge- 
niessbar zu machen , und sie zu dem Ende auf eine dem jetzigen 
Standpunkte der Philologie angemessene Weise kritisch und exe- 
getisch zu bearbeiten , zumal die beste frühere Bearbeitung, die 
von Sturz, um früherer Versuche nicht zu gedenken, nach Zeit, 
wie nach Leistungen gleich veraltet , überdiess auch längst ver- 
griffen ist. 

In der Präfatio (p. II — IV) giebt der Vf. vorerst einen Abriss 
des Lebens von Bastlius^ worin seine besonders in der Jagend her- 
vortretende Neigung für hellenische Bildung mit Recht hervorge- 
hoben wird; er berührt auch das hohe Ansehen, in welchem er 
in der griech. wie in der latein. Kirche stand, und geht hierauf 
über zu dem aus den Schriften des BasiHua selbst hervorleuch- 
tenden eifrigen Studium der Griechen^), welches, bei der zu 
seiner Zeit einreissenden Verachtung hellenischer Geistesbildung, 
ihm Veranlassung geworden sei , dieselbe als moralisches Vehikel 
zur religiösen christlichen Bildung in der auf uns gekommenen 
Schrift zu empfehlen. Diese Empfehlung des Heiligen giebt so- 
dann dem Vf. Gelegenheit, sich über die auf der Lecture der Alten 



'*') Vor Allen hebt Hr. Hess mit Recht den Flato hervor; denn wie 
sehr Basüius ihn stets in seinen Schriften vor Aagen gehabt, geht, so zu 
sagen, aas jeder Seite der animadvert, in S, Banlium M. aufs deutlichste 
hervor. Dass, >vie H. Hess bemerkt, auch in der von ihm probeweise 
bearbeiteten Schrift Basilius den Plato ungemein oft nachgeahmt oder 
doch berücksichtigt habe, ist eine ganz richtige Behauptung, weiche wir 
in der Folge unsrerseits noch mit kräftigen Belegen befestigen werden. 
Wenn übrigens H. Hess in der Anmerk. Seite III , mit Berufung auf Ten^ 
nemanrCs Gesch. der Phiios. T. 7 und auf die von diesem im Anhange ci- 
tirteu Schriften, des Einflusses gedenkt, den die Platonische Philosophie 
auf die wissenschaftliche Entwickelung und Begründung des christlichen 
Lehrbegriffes ausgeübt habe, so konnte er auch hiefür des BcuXÜM M. 
Ploimizans erv« ahnen, einer Schrift, welche At^fem, hätte er sie, wahr- 
scheinlich irregeleitet durch eine flache Anzeige in ^exkGoUing.GeUAnz.y 
nicht ganz ignorirt, über den Einfluss des Platonismos namentlich auf 
Bildung der Trinitätslehre vielleicht eine andere Ansicht beigebracht ha> 
ben würde, als er sie T. 6. p. 102 u. f. seiner CfescA. d. Fhüo9. ausge- 
sprochen. Besser hat jene Schrift Baur in seinem Werke über die Lehre 
y. d. Dreieinigkeit T. 1. p. 507 n. fif. gewürdigt. 
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haiipiMichliGh basirte humanistiache Oymnaaialbildaiig^ nod ihre 
Verachter unter den Lobpredigern der Realgymnasien in gebüh- 
render Rüge auszusprechen und namentlich die heochlerischen Be- 
sorgnisse abzuweisen , welche ein Eyth und Aehnliche in neuester 
Zeit wieder aufgewärmt haben. Nachdem nun der Vf. seinen aus 
mehrmah'gem Lesen der Schrift erwachsenen Plan, dieselbe nea 
zu bearbeiten, dargelegt, beschreibt er in Kürze ein ihm zu Theil 
gewordenes, bisher noch nicht benutztes kritisches Hulfsmittel, 
nämlich den Codex Gudianns , bedauert im Besondern , in Erman- 
gelung der /^r^ntfWschen Ausgabe, über die Familie, welcher die 
Handschrift angehört, nichts bestimmen zu können, bemerkt aber 
auch im Allgemeinen, dass für Vervollständigung und Sichtung 
des kritischen Apparates zu Basilius^ wie für die kritische Be- 
arbeitung nach Garnier noch Vieles zu thun sei , und bezeichnet 
endlich die nach Garnierte Autorität benutzten Handschriften, wie 
auch die zu Rathe gezogenen Ausgaben und Erklariingsschriften. 
Ueberdiess macht der Verf. Hoffnung, der erst nach Benutzung 
sämmtlicher nöthiger 'Hülfsmittel herauszugebenden Schrift des 
Basilius vielleicht auch den Protrepticus des Galenus beizufügen. 

Zu dem von Hrn. Hess in dieser interessanten Vorrede Be- 
merkten haben wir nichts Berichtigendes , zur Vervollstäudigung 
jedoch einiges Weniges zu bemerken. 

Für die von Basilius hauptsächlich während seiner Studien- 
zeit zu Athen erreichte Vollendung in hellenischer Bildung ist 
die Hauptstelle bei Gregor v. Naz. in der 20. Rede p. 332, D.— 
333, G. bei Billy. Vgl. auch die Vita S. Basilii im 3. Bande der 
Garnier' sehen Ausgabe p. XLII. XLIII. — Dass Basilius in seinen 
Schriften auch den Xenophon nachahmt , hat Hr. Hess mit Beru- 
fung auf Hemsterhuys zu Lucian T. 1. p. 453, a ed. Reilz, ganz 
richtig bemerkt. Er konnte hiefür aach das in den Animadvers. 
in Basil. f. p. 110 u. 120 Angemerkte als Zeagniss anführen. Ue- 
brigens hat Basilius wenigstens eben so oft, als Xenophon , unter 
den Prosaikern Herodot '*'), Isoer ateSj Demosthenes ^ unter den 



^) Ein auffallendes Beispiel Herodoteischer Nachahmung findet sich 
in der 9. Homil. üb. das Hexaero. p. 85 , A , B, wo nicht nnr der Satz, 
dass die wehrloseren Thiere sich leichter fortpflanzen als die verderbli- 
chen (ein Satz, welchen, wie die Animadv. in Basil. T. p. 91 zeigen, auch 
Flato dem Protagoras in den Mond legt), sondern auch die hiefür ange- 
führten Beispiele des Hasen, des Löwen und der Viper (vgl. Animadv. a. 
a. O.) in der gleichen Gedankenlolge, wie bei Herodot III, 108. 109. vor- 
kommen, was auch Ritterahusms zum Oppian Cyneg. III, p. 126 unt. n. 
fFesseling p. 252 nicht entgangen ist. Bine Nachahmung des Herodot III, 
81. wollte ^üsslin auch in dieser Schrift p. 179, E. und zwar im Bilde des 
"Waldstromes finden. Allein, so wenig Plutarch T. 6. p. 508 , wie NObb- 
Un (vgl. p. 44) glaubt, dem BasUius im Gedanken vorangegangen ist, eben- 
so wenig ist das Bild bei BasiUuB von Herodot entlehnt; denn jenes Bild 
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Dichtern Homer ^ Hesiod^ Earipides vor Augen gehabt — WeoQ 
II. Hess bemerkt , dass er die Uebersetzuog des Leonard, Arm- 
tinus und Cornarius nicht so sehr als die von Nässlin zu Rathe 
gezogen habe , so werden wir im Verlaufe unserer Rec^naion se- 
hen , dass die Vernachlässigung der handschriftliche Geltung ha- 
benden Uebersetzung des X>0o/i. ^/'e/t/ii/« nicht zu rechtfertigen ist 

Wir gehen nun zur Bearbeitung der Schrift selbst über und 
wollen sie zuerst von der kritischen Seite betrachten. Hier ist 
vorerst das Verdienst anzuerkennen , das sich Vf. um die Schrift 
des Basilius dadurch erworben, dass er den Codex Gudian. 44 aus 
der Wolfenbüttler Bibliothek (das Nähere siehe p. III unt.) zu 
Rathe gezogen und genau verglichen hat. Hauptsachlich durch 
die gewissenhafte und einsichtsvolle Benutzung dieser ailerdinga 
schätzbaren Handschrift hat der Vf. die kritische Gestaltung der 
Schrift des Basilius wesentlich gefördert. Der kritische Gewinn, 
den Hr. Hess aus dem Cod. Gud. gezogen hat, wird sich aus dem 
Folgenden ergeben, worin wir diejenigen Stellen durchgehen wer- 
den, diellr. ^e«« theils ausschliesslich oder doch hauptsächlich 
dem Cod. Gud. folgend , theils mit seiner Bestätigung recensirt 
hat. Die Resultate dieser seiner Recension werden wir, wo sie 
uns zweifelhaft scheinen, einer weitem Untersuchung unterwerfen. 
Auch sei es uns vergönnt , bei den hier aufzufahrenden Anmer-, 
kungen von Hrn. Hess unsere Beiträge zur Textkritik, wie zu ihrer 
noch so wenig erschöpften Geschichte abzugeben. 

Im Titel p. 1 verändert Hr Hess die Vulg. osrog in näq^ 
nach dem Cod. Gud. und nach der Bdit. princ«, die Hrn. Hess lei- 
der blos dem Titel nach aus Ebert und Hoffmann (s. p. 1) bekannt 
geworden ist. Krabinger^ der in seinen im Verlauf der Recen- 
sion oft zu citirendcn Anzeigen fleissigen Gebrauch von jener Ed. 
princ. gemacht hat , berichtet Näheres über dieselbe in den 
Münchner Gelehrt. Anzeigen 1839, p. 590. — P, 3 (bei Garnier 
p. 173, Ii}.) &(^nhQ odcjt; zr^v diSg>akeözdx^] Statt odov bei 



ist zu häufig, als dass man an eine Nachahmung bei Bas. za denken ge- 
zwungen wäre (s. den von Nüssl, selbst citirten Wesseling p. 39 L u. Bahr 
zur Stelle T. 2. p. 147.), welcher übrigens das geradezu entgegensteht, 
dass CS bei Bas, ganz eine andere Anwendung als bei Herod, findet. Seine 
vollige Richtigkeit hat es aber damit, dass Basil. T. 3. p. 304, C, in Dem, 
was er von dem Verleumder sagt, nicht zwar die Sprache des Herodot, 
wie Nüsslin p. 44 ungenau sagt, ausdruckt, aber doch den Herodoteischen 
Gedanken VII, 7 extr, nachahmt, was übrigens Riitershus. zu Isidor, Pel- 
usioU II, 282 längst schon angemerkt. Auf das Herodoteische I, 8. «fMx 
Sl md-dvi hSvousvG} avvsHSvszai xal trjv ccid<a ywi} spielt BasiL zwei- 
mal an: T. 3 p. 607, B. — zriv nuQd-tvov , tov tijg aidovg ngog avdQoc 
(iridsnois (XTtafKpuaafihriv j^ircöva. u. 621, A. (^ naQ&hPOs) havt^v Hai 
X^tfovi Ticcl ocidoC 0(Q(pQ6va)g xofffiijtfct. 
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Garnier nimmt Hr. Hess aus Cod. Gtnd. oddiv anf; fto auch, nach 
Fr4m%on*s Vorgang, mit 4 Pariser Codd. Sinner in aeinem neulich 
erschienenen Novus SS. Patrum Delectus (Paris 1842. 8.) und in 
einer daraus vorher abgedruckten Separatausgfabe. Darauf wa^ 
auch schon Brodaeus gefallen; denn er merkt in seinen hand- 
schriftlichen Noten zu Basilius (vgl. die Praefatio zum Fasele. I. 
der Animadvers. in S. Basil. M . p. XI) zu dieser Stelle Folgende! 
an : ,,forte 686v vei 68(ov}*' 'Odov haben, wie Hr. Hess bemerkt, 
mit Grotius Potter , Mai [der Leipziger Editor von 1779 und'nach 
ihm] Sturz aufgenommen. Diese Lesart hat übrigens, worauf 
Krahinger M. G. A. L842 p. 486 aufmerksam macht, schon die 
fid. princ, und sie kommt auch in zwei, wie es scheint, unbe* 
kannten Pariser Separataasgaben vor, von denen die eine 1558 in 
4. bei GuiL Morelius^ die andere 1569, 4. bei Joannes Bene-nO" 
tus erschienen ist. Beide fehlen sogar bei Hoffmann Lexicon 
Bibliogr. Script. Graec. T. 1. p. 438; sie befinden sich aber auf 
der Stadtbibliothek in Bern. Dem jetzt leider beschnittenen Rande 
des Exemplars der ersteren schrieb der ehemalige Besitzer, Fran- 
ciscus Daniel ^ an unserer Stelle zu oiov Folgendes bei: „alias 
oiov in ger[manicis]*'^ d. h. in den Basler Ausgaben der Werke des 
Basilius, 'Odov hat aber von den bisher verglichenen Handschrif- 
ten blos die Pariser P bei Fr^mion und zwar nur in dem über d 
in odiav von zweiter Hand geschriebenen 6. Was dagegen die von 
den Handschriften beglaubigten Lesarten 65ov und oäcSv betrifft, 
so entscheidet sich Krabinger in den M. G. A. 1839 a. a. O. für 
die handschriftlich weit mehr gesicherte odoO , indem er hier die 
Construction findet, welche Heindorf zu Plato Crat^^i. p. 28, Poppo 
in den Prolegem. zu Thucydides (De Elocut. Thucyd.) p. 102, 
Eilend t zu Arrian T. 2. p. 185, Buttmann Griech. Gramm. (14. 
Aufl.) §. 132. 4, 2. Anm. 2. p. 369 und Matthiä Gr. Gr. T. 2. p. 
791 [p. 826 u. f. der 2. Aufl.] erläutert haben *). Das Schlimme 
hiebe! ist nun freilich, dass, was Krabinger selbst zugiebt, diese 

♦) Vgl. noch Saumaise zu Terivllian, de Pallio Ausg. v. 1666, p. 154 
u. f. Küster zu Aristoyh. Piut. vs. 694, p. 368 u. f. in Beck^s Commentarii 
in Aristoph. T. 1, und zu Acharn. vs. 358 (vs. 349 Küst.) p. HO. T. 5 
Comment. ed. Beck, (woselbst auch Brunk u. Elmsley za rergleichen), 
Hemsterhuys zu LuciarCs Timon p. 102 u. f. der Dialog! Selecti u. kurzer 
p. 117 in der Wetsteiner Ausg. — Ed. Bipont. T. 1. p. 356, Wesseling 
zum Diodor XII, 42. T. 1. p. 506 n. f. = T. 5. p. 502 ed. Bipont., D'Or- 
ville zu Charit, p. 281 = 317 ed. Beck, , Ruhnken zu Vellej. Paterc. II, 
80. p. 337 , Fischer zu Aristophan. Plnt. bei Beck a. a. O. und zu JFeller 
P. 3. p. 296 u. f., FFolf zur Leptinea p. 223, Heindorf zu Plato's Gorg. 
p. 519, E., Schäfer zu Bosius p. 274 u. 306, JFeiake za Longin p. 638, 
Ast zu Plat. Republ. Comment. p. 328 , zu Plat. Leg. p. 159 u. zu Pro- 
tagon p. 116 u. f., Bast hei Boisaonade zn Eunapius p. 561, Boissonade 
selbst p. 159 und zu Aristophan. Ach. vs. 364 not. p. 306. T. 1 , Courier 
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Constroction r^g odov erforderte ; denn so Viele dieselbe erläutert 
haben , nirgends zeigt sich eine Stelle , wo in dieser Construction 
das im Superlativ gesetzte Adjectiv zwar, nicht aber das im Ge- 
nitiv beigefügte Nomen den Artikel hätte ; und Stellen , wo das 
Adjectiv im Positiv den Artikel hat, ohne dass er auch beim Sub- 
stantiv stünde (was jedoch nur bei nokvg', mit Ländernameo ver- 
bunden, der Fall ist^), sind eben so selten als solche, wo der 
Artikel an beiden Orten fehlt. Vgl. ijfiLövg Xoyov Jeaehyl. Bu- 
men. 422 bei Bernhardy p. 154 , Kiki%lag nokk^v Plutarch. Vit. 
Anton. 36. p. lüG. T. 6 bei Fischer zu Weller P. 3. p. 297, Cha- 

rilon 1, 13, p. 26, 6 ed. Beck. o^niUag nokXij , Zo- 

simus 1, 6, 3. alg löxdrfjv d^OTi^tog^ welche von H. Stepkanus 
mit Verbesserungsvorschlägen bedachte, von Cellarüss p. 12 nach 
Slephanus corrigirte und von Hemsierhuys zu Lucian T. 1, p. 
11/ angezweifelte Stelle Sylburg genügend gerechtfertigt hat. 
Was aber die von Sinner und Hess aufgenommene Lesart oöäv 
%iqv aa^aA. betrifft, so ist dieselbe handschriftlich weit weniger 
gesichert und grammatisch ebenfalls verdächtig wegen des bei 6ö(ov 
mangelnden Artikels, den Mai, welcher 68^v vermuthete, nicht 
entbehren zu können mit Recht glaubte ; denn so viele Beispiele 
derjenigen Construction mir bekannt sind , nach welcher mit dem 
Genitiv eines Plurales im gleichen Geschlecht ein im Superlativ 
stehendes Adjectiv im Singular verbunden wird '*''''): so ist mir nur 
eine einzige Stelle bekannt, welche von der Regel abweicht, nach 
weicher in dieser Construction der Artikel ^ wo er nicht durch die 
Construction unmöglich ist, entweder sowohl beim Nomen als 
auch beim Adjectiv steht , oder ganz fehlt. Es ist diess die He- 
rodoteische 4, 198 rf^ agiöxy yeäv. Wenn nun gleich von beiden 
handschrifüichen Lesarten die erstere grammatisch noch weniger 
zu rechtfertigen ist als die zweite, so glaubt Rec. dennoch dieselbe, 
als handschriftlich gesicherter, mit der Voraussetzung annehmen 
zu müssen , dass dem Basilius hier die Anwendung einer attischen 
Eleganz missglückt sei. 

P. 3 (173, E.) ägzt ^^x' avtog—] Diess die Lesart des 

zur Luciade p. 270, Hess Obss. in Piutarchi Vit. TimoL p. 100 n. f., 
Bremi zu Aeschines T. 1. p. 140 ^ Kühner Griech. Gramm. T. 2. p. 122. 
S 479, c. , und endlich Bernhardy Synt. p. 154. 

*) Vgl. Wesseling zu Uerodot I, 30. Bei Thucydides 8, 3 in dem 
von Bloomfield genothzüchtigten ttjs Xeiag xtjv noXXriv» ist von Fischer zu 
Weller a. a. O. der Artikel trjs vernachlässigt worden. 

**) Vgl. PZato Republ. 8. p. 557, D. nivdvvevsi — willlßtri avrfj Tay 
noUt^imv stvai. Phüostr, Her. p. 695. Olear, p. 107, Boiasan. fpaig inl 
zov rfiCotov igiol xoov Xoytov und Mehreres bei Krüger zu Dionys, Balic. 
Historiogr. p. 72, wo aber Verschiedenes vermengt ist, Ast zu Ptef. Leg. 
Anim. p. 159 , der irrig diese Construction mit der oben belegten iden- 
tificirt, Krabinger zu Synesius De Regno p. 147 n. 321. 
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Gud., welche die Ton Garnier aus 6 Handschriften aufg^enommene, 
/Lijf TS avtog , unterstützen hilft. Auf AutoritSt des einzigen Cod. 
Gud. trügen wir übrigens Bedenken, den Hiatus zn tilgen. Mijt8 
avtog haben übrigens, statt des gewöhnlichen von Sturz beibe- 
haltenen fAijtB avTov^ schon die zwei oben erwähnten Pariser Se- 
paratausgaben, deren ersterer Fr, Daniel „1. avtov'^ hier beige- 
schrieben. — P. 3 (173, E.) vfiäg ta voiaI^biv] So H. Hess 
mit Cod. Gud. statt der Vulg.vfxag dsvofiltcD,— P.4(174,A.) 
BKBlvog tpriCtv — ] So H. Hess nach iKtlvog q>ijölv des Cod. Gud. 
^EkbZvos tpricl, haben ,Ed. Basii. 1 u. 2: InBivog (prjöl' die 
Pariser Separatausgabe von 1558 und Ed. Garnier« I (Ed. Garn. II 
u. Sinner im Delect iuhlvog (pijöi — ). Das Richtige, ixatvog 
q)ijöiv^ hat schon die 1607. 8. zu Heidelberg bei Gotthard Vö- 
gelin erschienene, von Hoffmann nicht erwähnte Ausgabe yon 4 
Homilien des Basilius, worunter auch unsere Schrift. Weniger 
correct, doch besser als die Vulg. , haben IxBivog tpriolv — die 
Pariser Separatausgabe von 1569 u. Sturz. Der erstem Pariser 
SeparataCisg« von 1558 hat Fr. Daniel zu Inilvog q}r]0l • — beige- 
schrieben: „Lege: q)Tjölv — ." P. 4 (174, B.) slgditaQ „Cod. 
Gud.; Big ana^ omnes Edd.*** So H. Hess: aber Blgdita^ haben 
mit einigen Pariser Handschriften nicht nur die Ed princ , so wie 
Patusas (worauf Krabinger M. G. A. 1842 , p. 486 aufmerksam 
machte), sondern auch die Pariser Einzelausgaben von 1558 und 
1569, beide übrigens Blödna^, Wir jedoch möchten mit Krabin- 
ger a. a. 0., der auf Matthiä Gr. Gr. p. 1346 und auf Jst Annot 
in Plat. Gorg. p« 8 verweist, der gewöhnlichen, getrennten Schrei- 
bung den Vorzug geben. — P. 4 (174, B.) i,vvknB6^ai] „E Cod. 
Gud. et Edd. Bass. pro vulg. öwinBöxfaC'^ bemerkt H. Hess un- 
genau, da Ed. Baä. I lE,vvinB6%ai^ Ed. Bas. II 6vvinB6%ai hat, 
welches die folgenden Gesammtausgaben und die Heidelberger Aus- 
gabe festhalten. SvvinB6%ai haben überdiess, ausser der von 
Ed. Bas. I meist abhängigen Separatausgabe von Just, Gobler^ Ba- 
sel 1537. 8 , auch die Pariser Einzelausgaben von 1558 n. 1569. 
»Im Obigen hat die altattische Form Basilius in i,vitßovlBVöat, und 
in den von Hess angemerkten Worten. UvfißovkBvCcav statt ^v^- 
ßovlevacav im kurz Vorhergegangenen hat blos die Heidelberger 
Ausgabe. Wir billigen H. Hess vollkommen, dass er hier dem 
Cod. Gud. gefolgt ist, wie denn überhaupt |t;V, sowohl einfacli 
als in Zusammensetzung , wo es immer handschriftliche Autorität 
hat 9 sowohl bei Jüngern Attikern, als auch bei spätem, nach At- 
ticismus haschenden Schriftstellern , als dem Atticismos eigen, un- 
bedenklich aufzunehmen ist, obgleich zugegeben werden muss, 
dass über Thucydides hinaus diese Form nicht constant beibehalten 
worden. Vor Poppo und Kühner , welche H. Hess anführt , sind 
hier ihre Vorgänger zu vergleichen: Hemsterhuys zu Lucian p. 
94 u. f. ed. Reitzr^^T.l ed. Bipont. p.317, Falckenaer zvl Eurip, 
Phoeniss. 539, p. 197, Koen zu Gregor. Cor. ed. Schäfer p. 2/, 
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Wolf tu Plato's Gastmahl p. XVII u. ff., Rudolph in Commentarii 
Soc. Phil. Lips. ed. Beck Vol. IV, Part. I, p. 75 u. f. — P. 5 
(174, B.) ovxovv] Diese von Garnier aus einem Cod. bei Com- 
befis aufgenommene und seither aliein in der Leipziger Ausg. Ton 
1779 nicht befolgte Lesart bestätigt Cod.'Gud. Sie steht übrigens, 
was Garnier ganz übersehen , schon in der ersten Baseler Ausg., 
welcher auch hier Gobier folgte, wie in der zweiten, In den Pa- 
riser Einzelausgaben und in der Heidelberg. OvxoißP scheint erst 
ausdenParis. Gesammtausg. \. 1618 u. 1638 sich eingeschlichen la 
haben. — P. 5 (174, C.) rd d' ovx k^cKv.] So H. Hess aus- 
schliesslich nach Cod. Gud. statt der Vulg. dl ovx — , welche Til- 
gung des Iliats nach Beobachtungen, wie sie z. B. bei Thucydidea 
Poppo Prolegom. p. 217 u. f. angestellt hat, gewagt scheint. — 
P. 6 (174, D.) Ha^oöov] So H. Hess wiederum ausschliesslich 
nach Cod. Gud. Vgl. jedoch Poppo Prolegom. ad T|iucyd. p.460. 
Wenn übrigens II. Hess bemerkt „xad*' oöov omnes Edd.^S so gilt 
dicss allerdings von den durch ihn verglichenen; denn unter'den 
Ton ihm nicht eingesehenen Texten hat xadoöov wenigstens schon 
der Gobler'sche, der hierin von Ed. Bas. I abweicht. — P. 7 
(174, E.) Ttgayv^vatGi^B^a] Diese von Sturz durch Conjectar 
gefundene und von Fremion (siehe Sinner p. 26) aus 11 Hand- 
schriften aufgenommene Lesart hat H. Hess mit allem Recht ans 
dem Cod. Giid. hergestellt. Warum Sinner Fr^mion*8 Vorgang 
nicht folgte und seine Lesart blos mit einem placet abfertigte , ist 
uns unbegreiflich. Was der Sinn erfordert, haben die lateinischen 
Ucbersetzungcu ausgedrückt. So Cornariue: animae oculis prae^ 
exerceamur , und — (oculos mentis) esercere debemus — Leon. 
Aretinus, Wir haben von des Letztern Uebersetzung vor uns diese 
Ausgaben : Paris, in aedibus Ascensianis, 4. ohne Jahreszahl [fehlt 
bei Hoff mann T. 1, p. 445 u. f.], Argentorati 1507. 4., and die 
Wiederholungen bei Gobier ^ in einem verbessert sein sollenden 
Abdruck Paris. 1544. 8. und in den Pariser Einzelaosgaben des 
gricch. Textes. Garnier gab die Vulg. mit: (animi Intuitu) exer- 
ceremur — wieder. Dem Sinne gemäss übersetzen dagegen wie^ 
der ühletnann (in den Denkschriften der histor.- theolog. Gesell- 
schaft zu Leipzig, herausgegeben von Chr, F. Illgen^ T. 2) und 
Nüsslin^ der Erstcre: — müssen (wir) — im Foraus iiben^ der 
Letztere: — wollen wir — eine Vorübung anstellen. — P. 10 
(175, D.) Inhi navrodaTtol rivkg elöL^ (itj — ] Garnier 
hatte aus 5 Codd. nach bIöi die Worte xatd rovg loyovg einge- 
schoben. Sturz Hess dieselben ohne Weiteres weg, wie auch H. 
Hess thut, woraus wohl zu schliessen, dass Cod. Gud. die Worte 
nicht hat, wie sie denn auch, nach Krabinger M. G. A. 1840, p. 
773, in 11 von Fr(!mion verglichenen Pariser Codd., in den Münch- 
ner 141 und 535 und in BrunellVs Ausgabe (wir fügen hinzu: in 
sämmtlichen altern Ausgaben und bei Leon. Aretin.) nicht vor- 
kommen. Wir vermissen den auch von Fremion und In der Ed. 
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Garn. II aofi^enommenen Ziisati keineawega, müMen Tieloiehr die 
von Sinner im Delectus mit Einklammern des Zusatzes befolgte 
Ansicht ,,dass derselbe einem Glossem ähnle'^ dahin befestigten, 
dass wir ihn geradezu für ein Glossem erklären. Vgl. die von Ba-- 
stlius berücksichtigte Stelle bei Plato Republ. 3, p. 398, A. avSga 
— Svvttutvov vno öoq)lag navxoSanov ylyvt6%ai xal nifuiö- 
dac ndvxa xQi^fiava — . P. 10 (175, D.) otav ds ial (lOxd'tjQOvg 
avdgagiXd^oöi^ rijv (ilfirjötv tavf^v dsi q)6vysi,v — ] 
Die von Combefis in seinem Cod. (Mazarin.) gefundene und von 
ihm gebilligte Lesart: — ^^cdöl^ x^v ^Ifi, xavt*^ hat II. Hess 
nach Garnier' s Vorgang aufgenommen , zumal sie auch Cod. Gud. 
bietet. Die Vulg. war: otav ds l%l {i. a. hk&cnöL, rg (iißi^öai, 
xavxjj (Ed. Bas. 1 u. 11 xavxtj) d. 97., nach welchen Worten ein 
sinnloses Comma in der Heidelberger und in den Pariser Einzel- 
ausgaben den wegen Verderbniss ohnehin unTerständiicheii Text 
noch mehr verwirrt. Ein dreifacher Uebelstand drückt die Vulg., 
nemlich der, dass darin tpBvynv keinen Objectaccusativ hat, ob- 
schon derselbe durch ovx tjtxov ij — xä ftikij gefordert wird , so- 
dann die ungeschickte und Unklarheit verursachende Verschrän- 
kung des Pariicipialsatzes — xy (icfttjösi r. B7CLq>.xä mxn — durch 
den Hauptsatz Ösi fpavySLV^ drittens das Gewagte und von H. Hess 
bemerkte Problematische der Redensart InKpQaöaaö^ai, xu fSxa 
ry iAi(Arj6BL- Diesen Schwierigkeiten hift die von Garnier und 
Hess^ wie auch von den Uebersetzern Uhlemann und NüssUn be- 
folgte Lesart gänzlich ab. Ihr folgte schon L. Aretinus mit : cum 
vero in improborum hominum mentionem mcX^wut ^ fugienda est 
illorum imitatio auresque claudendae, non secus atque ipsi (irrig 
ipsum die Ausg. v. Strasburg 1507, wie wenn iKslvov stünde) fe- 
runt Ulixem ad Sireiium cantus. Cornarius übersetzt ebenfalls 
X7]V iiin* xavxrjv: quum vero ad ilagitiosos homiues pervenerint, 
tum fugere oportet, ne imitcmur etc. Die von Fremion (bei Kra- 
hing, und Sinner) aus 6 Pariser Handschriften aufgenommene und 
von Krabinger M. G. A. 1840, p. 773 mit Bestätigung einer 
Münchner Handschrift gebilligte , wie auch von Sinner befolgte 
Lesart ist diese: ik%G)iii xy ^cfiijcsi^ xavxcc dal <p. — . Obschon 
nun dieselbe der Vulg« unbedenklich vorzuziehen ist und xavxa 
keine Schwierigkeit hat (vgl. Ast Annot« in Plat. Phaedr. p. 272), 
so möchten wir ihr vor der Garnier'schen den Vorzug keineswegs 
einräumen. Mlfirjöig ist, man mag nun lesen — Sk^caOi xy fiL- 
fii^öat^ xavxa — oder — §'A^a)0t, xrjv fil^tjöiv xavxrjv — , in dem 
von Burnouf bei Sinner p. 27 richtig angegebenen und von Nüss- 
hin erkannten Sinne die filiirjöLS noiyxtHtj bei Plato. Vgl* Ast 
Lexicon Piaton. T. 1, p« 348 u. f.^ auch die zu Ende der vorigen 
Bemerkung angeführte Stelle aus der Republik* Falsch bezogen 
Xr. Aretinus^ Cornarius und Uhlemann die (ilnijiSig auf tcbiquö- 
&ai X. ilvai. — P. 10 (175, D.) x^v ZblqtJvcov xä fibltj] 
Diese von H. Hess ausschliesslich auf Autorität des Cod. Gud. mit 
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der Vulg. tä t(Sv 2, (i. vorgeoominene Aenderuog wird durch die 
von ihm aus Basilius beigebrachten Parallelen hinlänglich gerecht- 
fertigt. — P. 11 (176, A.) (ioixslag di &b(ov — xal tavtag ys 
liakiöta rag xov — ^log — ] ^>,Tag adieci e Cod. Gud.*' So H. 
Hess, Allein dieser Zusatz niiisste, um aus dem einzigen Cod. 
Gud. aufgenommen zu werden ^ dringender nothwendig fifein , als 
er es ist. üeber xai pvtog vgl. Hogeuen, zu Viger p. 177, b. ed« 
Hermann, 3. und Matthiä Gr. Gr. §. 470. 5. — P. 11 (176, A.) 

a Tcav lQV%Qia6Bu] ^,Cod. Gud. et quinque Codd. ap. Garn. 

Edd. Bas. i. Garn, probat. Nuessl.; cig rell. Edd.'' So H. Hess, 
Wir fügen dieser Bemerkung das hinzu, dass a auch durch des 
L. Aretinus Uebersctznng in allen von uns eingesehenen Ausga- 
ben bestätigt wird , und dass diese Lesart im Text der Gobler^- 
sehen Ausgabe, wie auch in den Pariser Einzelausgaben befolgt 
worden, ''/^g hat nach der 2. Basler Ausgabe, welcher sich die 
Heidelberger Ausgabe anschliesst, Cornarius und nach Sturz 
Uhlemann wiedergegeben. — P 11 (176, A.) xavta äij tavta] 
Diese richtige Lesart bestätigt auch Cod. Gud. H. Hess bemerkt 
hier: ^^xavta perperam ot Ed. Bas. 1551 omis. Sturz.*' Hiernach 
könnte man aber meinen , die erste Basl. Ausg. habe das Richtige 
xavxä örj xavza. Wie die 2 Pariser Separatausgaben, hat sie aber 
xavtd drj ravxa , welche Lesart Fr. Daniel nach seiner Randan- 
merkung zur Ausg. von 1558 als eine dvaälnkoöig rechtfertigen 
zu können meinte. Gobier hat xavxa öij xavxa^ wahrscheinlich 
nach L. Aretinus: Haec eadem. Die Heidelberger Ausg. folgt 
der Ed. Bas. II , deren Exemplar auf der Berner Stadtbibliothek 
xavxa dii] wahrscheinlich aus ed. Bas. I 'xavxa am Rande beige- 
sclirieben ist« Cornarius richtig : Eadem haecm — P. 12(176, 
C ) i;^' äTcaöi] „ovV Cod. Gud. pr. vulg. ovrB'' Hess. — P. 12 
(176, D.) q)vka^6(iBd^a] So Cod. Gud. und mit ihm H. Hess. Die 
von Garnier nach der Autorität vieler Handschriften adoptirte 
Lesart (pvXa^duBda hat Sturz mit Recht nicht befolgt, u. Sinnevj 
der in Ed. Garn. II. diese Aenderung stehen liess, hat im Delectus 
nach Frdmion ebenfalls (pvka^6(is9a restituirt. Die Vulg., nicht 
q)vkalci^s9a^ wie Sinner sagt, sondern (pvXa^ofiB^a^ haben übri- 
gens auch Gabler und die Pariser Separatansgaben , wie auch die 
Heidelberger. Aretinus: transgrediemur — declinabimvs, Cor- 
narius: Iranssiliemus — vitabimus, — P. 12 (176, D.) l%aQ- 
%fig] So , statt ig aQxrjg bei Garn. I. II, Sturz und Sinner im Del., 
schreibt II. Hess^ wohl mit Cod. Gud., nach Vorgang der Ed. Bas. 
I {^Gabler ll dgxtjg) ii. II ^ der Pariser Separatausgaben imd der 
Heidelberger. Uns aber scheint die verbundene Schreibart nur 
wie bei Worten, i'xÄaAai, i|6rt anwendbar zu sein. — P« 14(176, 
E.) xl 7C0X äkko] „Äor pro vulg. txoxb Cod. Gud.*' Hess. Wohl 
etwas zu voreilig, da der Hiatus bei noxB so häufig vorkommt und, 
wenn es in der Frage vorkommt, derselben mehr Gewicht verleiht, 
als sie , wäre 9ror£ vermischt mit dem Folgenden , haben würde. 
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P. 14 (177, A.) dvs^ekd'Blv] „Cod. Gud. pr. viilg. Sukd^ttv,^ 
Hess. Wir bekennen , dass uns die Vulg. nicht ab eine solche 
erscheint, dass man von ihr abzug^ehen und sich der Autorität des 
einzigen Cod. Gud. anzuschliessen hätte. Vielmehr scheint dvBk- 
^biv hier, wo von einer blossen Darstellung die Rede Ist, passen- 
der zu sein, als ött^tX^blv., weiches, wie schon Cresoüius im 
Theatr. Rhet. .^, 17 und Olearius zu Phüostr. \\ A. I, 20, 2. rich- 
tig gezeigt haben, eine auf Vollständigkeit ausgehende Erörterung 
und Entwicklung bezeichnet. — P. 15 (177, B.) ort /tii) nciQhQ" 
yov] „ort exhibent h« 1. et cap. 17. Cod. Gud. Edd. Grot. Mai. 
Sturz , o rt Edd. Basill. Garn." Hess. "O ti haben auch Gobier, 
die Pariser Separatausgaben und die Heidelberger. <9t/2;2er befolgt 
«m Delect. ebenfalls diese Schreibart. P. 16 (177, B.) yvfivov 
6(p%hvxa [n6vov\] Movov lässt Cod. Gud. übereinstimmend mit 
Cod. Olivet. (bei Du Duc) und mit Colb. 3. weg , wesswegen H. 
Hess das Wort als unächt einklammert , was auch Sinner im De- 
lect. gethan , da. auch 2 Münchner Handschriften das Wort aus- 
lassen. Frdmion (bei Sinner) hat ^ovov geradezu gestrichen, 
wozu auch Krabinger M. G. A. 1839, p. 598 räth. Die Ueber- 
setzer halfen sich, so gut sie konnten; L. Areiinus: quibus et so- 
lus et nudus apparuit; Cornarius: nudus conspectus solus; Uhle- 
mann : dass er allein nackt erschienen ; Nüsslin : seiner Einsam- 
keit und Blosse. Auch wir stimmen zum Streichen von /ioVoi/; 
denn es ist klar , dass diess (lovov nach 6q)9avTa nichts Ist, als die 
nachlässige Wiederholung von juot/oi' nach q)avBvta^ herbeigeführt 
durch das Zurückblicken von ofp&ivta auf das gleich ausgehende 
g)av6vta. Das Zurückblicken von einem Worte auf ein gleiches 
oder ähnliches im Vorausgegangenen hat oft Wiederholungen, 
nicht nur von einzelnen Worten , wie hier von ^ovov , sondern 
wohl von ganzen dazwischen liegenden Wortreihen herbeigeführt. 
Vgl. das zu Jo. Glycas niQi oq^ottitoq 6vvxäl^B(x)^ ed. Bernens. 
p. 65 (oben) Angemerkte. Umgekehrt ist ein Vorwärtsblicken von 
einem Worte auf ein gleiches oder ähnliches im Folgenden oft An- 
lass zu Auslassungen geworden. Siehe ebendaiäelbst |p. 74 u. f. 
Demnach ist, beiläufig bemerkt, im Index zu Glycas p. 128, b. 
durch Vervollständigung zu corrigiren: homoeotelcuta repetilio- 
tium et lacuuarum fons (an den angef Orten). P. 16 (177, B.) 
entiÖrjnBQ avzov agBry dvzl [fjLaxlcov xBxoöiirjfiBVov btzoIvjöbv] 
So H. Hess mit Cod. Gud. statt der Vulg. äQBzi]. Diese schon 
von L, Aretinus ausgedrückte Lesart (quando quidem pro vestibus 
virtute illum dixit honoratum) hat auch Nüssliti., jedoch ohne sich 
kritisch auszusprechen, befolgt. Krabinger M. G. A. 1839, p. 
598 fand sie durch Cod. Monac 53o bestätigt , und so hat denn 
auch Sinner im Delect p. 11 dieselbe wieder aufgenommen, nach- 
dem sie schon in Bruneies Text (bei Ki abinger a. a. O. p. 590) 
gestanden. Die Lesart dgtTijv der Ed. princ. und daraus am 
Kaude bei Brunelli (bei Kt abinger a. a. p. 589 u. f.) ist, durch 
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Verwandlung von i adscriptnm in i% ledig^lich aas dgsty entstan- 
den. Siehe zu Jo. Glycas p. 88 u. p. 126, a. (wo 83 statt 883 zu 
achreiben). Wie Sturx dazu gekommen sei, zu bemerken: ,,pro 
agsty recepi ex ed. LIps. apari^, quia sie sequens verbum ixo/i^tfa 
habet unde pendeat^^ — ist mir ein Rathsel , da agst'^ die Vulg. 
ist, oQBty aber, wie gesagt. Mos bei BruneUi vorkommt , von 
dessen Benutzung bei Sturz sonst keine Spur vorhanden ist Daas 
übrigens iTtolriöev^ wenn man igBty liest, den xoifjtigg warn Sab 
ject hat, sah schon L. Aretinus (disil) richtig ein. 'Enolr^öBv 
wie Krabinger M. 6. A. 1839,p. 599 wollte und zustimmend Sin- 
ner im Delect. schrieb, hat statt iTtoitiöB^ unabhängig von ihnen, 
auch H. Hess mit Bestätigung des Cod. Gud. hergestellt.^ — P. 
16 (177^ B.) Bv^aöQ^aL] ,,Codd. ap. Garn. Gud. Ed. Garn. [I u. 
II, auch Sinner im Delect.]; Bv^Bödai Edd. Basill. Paris. Grot. 
Mai. Sturz.^^ So H. Hess^ der mit Recht das auch vom Cod. Gud. 
bestätigte Bv^aa^ai beibehält. Irrig ist aber die Angabe, dass 
auch Ed. Basll. I bv^bC^ol habe; denn gerade aus ihr. hat sich' 
Bvl^aad'at bei Gobier ^ in den beiden Pariser Separatausgaben und 
in der Heidelberger erhalten. 

So viel über diejenigen Stellen, in welchen, theils ausschliess- 
lich oder doch hauptsachlich nach dem Cod. Gnd. , theils mit Zu- 
ziehung seiner Autorität, H. Hess den Text gestaltet hat. Neben 
fieu von H. Hess im Text befolgten Lesarten des Cod. Gud. wird 
eine ungefähr gleiche Anzahl von seinen Varianten in den Anmer- 
kungen aufgeführt. Die Mehrzahl dieser Varianten sind in der 
That theils fehlerhafte Lesarten, theils unbedeutende, fehlerhafte 
Schreibarten; von den übrigen aber sind einige wenigstens beach- 
teuswerth, andere offenbar den von H. Hess befolgten vorzuaie* 
hen. Bei der jetzt vorzunehmenden Sichtung wollen wir die feh- 
lerhaften Lesarten und die Schreibfehler mit — — , die noch ra 
prüfenden Lesarten mit — ? — , die den aufgenommenen vorzuzie- 
henden mit — f — bezeichnen. 

P. 3 (173, D.) ro did xokläv ^dij yByv(ivd6&ai xgayfid^ 
tmv] „dta ora. Cod. Gud." Hess. — f— . Vgl. Ä Stephan. The- 
säur. Gr. Ling. ed. 1, T. 1, p. 888, D. Hemsterhuys zu Thom, 
Magist, ed. Bernard, T. 1, p. 183 u. f. Boissonade zu Philostr. 
Heroic. p. 451. Wir fügen noch hinzu Gregorius Monach. in der 
Monodie auf Gem. Pletho Cod. Monac. 495 fol. 222, b« %6v (ihv 
ovv avtofiaO^'^ nakaiiijdfiv xal ysyvfivaöiiivov 0og>lag (potplav 
irrig der Codex) — fpaclv — &gaq xs Kai [ATjväv dgi&(i6v xb Kai 
XBxxovg — i^Bvgilv. Den Sinn hat L. Aretinus ridbtig gegeben: 
multarum rerum usu« — P. 4 (174, B.) xov dv&gdnivov ßlov 
xoijxov] xovxov ßlov Cod. Gud. — t — . Beiläufig bemerken wir 
den Druckfehler in Ed. Bas. I und daraus bei Gabler^ xov dv&gei- 
nivov ßlov Tovro. — P. 5 (174, G,)6vvxb}^] ^övvxüjsZ Cod. 
Gud. et un. ap. Garn.'^ Hess. — — . P. 6 (l74, C.) %a»' vftag] 
i}fi«S Cod. Gud. — 0-^. P. 6 (174, D.) toöovxov d««- 
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q>oQov] ^^TO0Qvt(o Cod. God. [—0—]$ %o6ovtqi Edd. Orot. Poil. 
Mai. Garoer. [ed. Lips. 1779. Sinner Delect]; toöovtov Edd. 
Basill. et Sturs.^^ So H Heaa^ nicht genau; denn xo6(yutc} hat 
auch Ed. Basil. I und nach ihr to6ovT<p Gobier und die 2 Pariser 
Separatansgaben, deren ersterer Fr. Daniel im oben angeführten 
Exemplar^ wohl mit Rücksicht auf Ed. Basil. II <, hier am Rande 
beigeschrieben: ,, Alias toöovzov,^' Dagegen steht ro(5oi;r(9, ver- 
muthlich nur aas Ed. Basil« I, dem Exemplar der Ed. Basil. Ü auf 
der Berner Stadtbibliothek hier am Rande beigeschrieben. Der 
Ed. Basil. II schliesst sich hier die Heidelberger Ausgabe an. Wo- 
her Sturz , abweichend von seiner Leipziger Ausg. von 1779 , ro- 
öovtov aufgenommen habe, ist nicht klar, wie auch unbegreiflich 
ist , dass derselbe To6ovttp mit Vergleichung von §. 86 [p. 183, X.] 
roöovtq^ nkiov ati^döu^ oöcansg äv rixxov ngogöiiitiu rechtfer- 
tigen zu können meinte. — P. 8 (175, A.) (iskXy] ^ikoi Cod. 
Gud. — — . Nichts häufiger als diese Verwechslung von {Aik- 
Xstv mit ftiksiv^ auch in ihren Derivatis. Vgl. Hemsierhuys zu 
Lucian p. 49 ed. JReüz^ Boisaonade zu Planudes Metaphr. Meta- 
morphos. Ovid. p. 30, Roulez Observatt. Critt. in Themist. Oratt. 
p. 59 u. f., und was wir zu unserm Glycas p. 78 u. 126 , b. ange- 
merkt. — P. 8 (175, A.) «Aov^y 01/ yiikXoi aviic* 

nXvxog] äXovQyov — iikkkouv iKitXvxog Cod. Gud. — — . P. 
8 (175, V^.) löxLxLQ — nQOvgyov] „xal Cod. Gud. addit. post 
TIS [— ^ — ] et exhibet nQOVQyov [ — ü — y^ Hess. Beiläufig be- 
merkt: den Druckfehler ngovgyov haben Ed. Basil. I (ngqvgyov 
Gobier) u. II, wie die beiden Paris. Separatausgaben (pigovgyov)^ 
die Leipziger v. 1779 (bei Sturz p. 19). Die Heidelberger richtig 
xgovgyov. — P. 9 (175, B.) bI ös ^ij^ dXkcc — ] „aAAcf om. Cod. 
Gud." Hess. —0—. P. 9 (175, C.) XBgLßaßX^ö&aL] .^xgoßa- 
ßX'^ö^ai Cod. Gud." Hess. — — . Dieser Ausdruck ist hier zu 
einseitig, da er blos vom Schutze gelten kann , während nsgißa* 
ßk^ö^M hier um so passender steht, da es von Gegenständen ge- 
sagt wird , die , wie ein Kleid , sowohl schützen als zieren. Vgl. 
neben dem von H. Hess Angemerkten unsere Animadv. in Basil. I, 
p. 35 u. 179. — P. 9 (175, C.) kiyaxai xolvvv] ^^kiyaxal xoi 
Cod. Gud."ffes«. — 0— . P. 12 (176, B.) inyvaöav — «o- 
vrigictv] „Ir/fiiyöavCod.Gud. [—0—, wahrscheinlich blos durch 
Jotacismus entstanden] ; xaTclav Cod. Gud. et un. ap. Garn«" Hess, 
— — . Oefters findet sich in Handschriften das ächte xovf^gos 
mit naxog , novaigla mit uaxla glossirt oder gar vertauscht. VgL 
Boisaonade in Sinner'a Delectus Patr. p. 455. Kritisch beach- 
tungswerth ist jedenfalls die Nachahmung dieser Stelle im 6e* 
dicht an den Seleucus vs. 49—52. cSöd'' Ö6a ^ev (xvxoIq (den Hei« 
lenen) alg agaxr^v iy^oSfiia \ viivovötv avxijv iyygdtprj (J. 
^ygaq)u) xccl xovfinahv \ xanlav ^iyovö^y xavxa üv önov- 
d]5 /i«do>v I Kai vovv q)vXa^s (1. (pvka^ov) xal xdgiv x^g Xiiaag. 
wozu Zehner^ der jenes Gedicht (bei Gregor. Naz. Opp. ed. BiU. 
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T. 2, p. 190 u. ff.) linier dem Namen des AmphüoBhiua edirt hat, 
p. 62 die Stelle des Basilius als Quelle zu verg^leichen nicht un- 
terlassen hat. P. 12 (176, C.) tmv loyov vfilv [li^sxtiov] 
y^rjUlv Cod. Gud. [ — f — ] Ed. Mai. Aretin. interpr. Lat.; vfilvreil. 
Godd. et Edd.^^ Hess. Dass v^lv von Handschriften auch die Pa* 
riser 482. 500 und die Münchner 535, unter den Texten der tod 
Brunelli^ Flehet^ Patusa haben, wie auch dass ühlemann diese 
Lesart in seiner Uebersetzung^ befolgt hat, ist Ton Kraidnger M. 
G. A. 1839, p. 597 bemerkt worden, der dieser, auf seine Em- 
pfehlung hin, von Sinner im Delect. aufgenommenen Lesart mit 
allem Recht das Wort redet. Des Aretinus Uebersetzung lautet 
im Uebrigen ganz falsch also: Scd qaoniam in apnm mentionem 
iucidimus , prosequamur hanc sii^ilitudinem. Richtig die über- 
arbeitete Uebersetzung des Aretinus in den 2 Pariser Separataas* 
gaben : Igitur apum more nohis his libris utendum erit ; auch Cor^ 
narius befolgt r^iiZvi Quapropter iuxta totam apnm aimilitndinem 
orationnm participes ;ios fieri convenit« — P. 12 (176, C.) lari- 
Mt cSöiv] ^^i(pint(Döiv sed n mutata in (p Cod. Gud.^^ HeBs, — — . 

— P. 12 (17(^', C.) 7CQ 6g trjjv igyaölixv] „eig rijv Ipy. Cod. Gud." 
Hess, — ? — . P. 12 (176, C.) olxBiov tjfilv] ^^^iaIv om. Cod. 
Gud.^^ Hess. — -|- — . 'Hfilv muss auch L. Aretinus in seinem 
Cod. nicht gefunden haben, da er olxsvov mit övyysvig auf r^ 
äkij^ala also bezieht : quod veritati amicnm eonsentaneuroque sit. 
Auch dornarius drückt ij/uii/ nicht aas: — quantum sincerum est et 
veritati cognatum — . Obschon nun diese beiden Uebersetzungen - 
nichts taugen (denn oIkbIov kann nur von dem uns Heilsamen and 
Förderlichen verstanden werden,- wie ühlemann und Nüsslin ein- 
gesehen), so ist dennoch riiuv faglich zu entbehren und als erkl€. 
render Zusatz dessen zu streichen, der oItibIov nicht, als gleich- 
bedeutend mit övyyBveg (vgl. Ast Lexicon Piaton. T. 2, p. 414), 
mit demselben auf ty dXfjdBla bezogen, sondern in Bezog auf das 
Subject des Satzes im oben angegebenen Sinne gefasst wissen 
wollte. Im gleichen Sinne verbindet Ptutarch Moral, p. 79, G. 
xov xaXov xa\ olxelov und p. 79, D. t6 oIxbiov xal XQii(fi[iOV^ 
worauf um so mehr Gewicht zu legen , als Basilius , wie wir unten 
zeigen werden, jene Plutarcheische Stelle Moral, p. 79, D. hier 
vor Augen gehabt. CJeber ro oIxbIov^ das Gute^ Heilsame ^ vgl. 
Animadv. in Basil. I, p. 88. — P. 13 (176, U.XKa^Bivai Ösi] 
^^xa^^vai [—0—] et dij { — 0— ] corr. in SbI Cod. Gud." Heee. 

— P. 14 (176, E.) novov nlngrig] „jroVcov Cod. Gud." Heee. 
— -f — . Vgl. 177, A, B. und Xenophon Memor. 2, 1 , 'SS extr. 
L. Aretinus: laborum plena, wogegen Cornarius: laboreplena. — 
P. 14 (176, E.^ $adla tb] „ts om. Cod. Gud.« Hess. —0—. F. 
15 (177, A.) eng slg xavxov fifklv tpkQovxag] „cJg Big rorf- 
xovg i^iiiv fpigovra Cod. Gud.'' Hess. —0—. P. 15 (177, Ä.) 
d' hym] ,,di lym^^ Cod. Gud. —0—. Es findet hier kehl Gegen- 
satz Statt. — P. 17 (177, D.) IfAsradot^] ,,i(matdovCoi.Qui.^^ 
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JXiis^ _0 -^^ V«L SU /p. Glgeas p. 67, p. 129« a. u. p. XL. Die 
p. XL Terbefiserte Stelle aus Cramer*8 Anecd. Oxonu 1\ 3«. p. 204, 
15, 16 hat auch LeuUch im Corpus Paroeniiog;r. Qr^ec. 1\ 1, p. 
192 emendirt. Weniger kurzsichtig war Gramer in dea Aoecdot. 
Paris. T. 1, p. 21, 7, wo er, statt des fehlerhaften nmälotg der 
Handschrift, nedloig schrieb. — F. 17 (177, D.) o Klog mov 
Coq>i6vijsl -i^Xiog Cod. Gud. [ — 0-^J, sed in rasura, ut scriptum 
videatur Ksfbg''^ Hess. Ktiog^ wie an unserer Steile Potter su 
Clemens Atex. Paedag. II. p. 236 statt XLog geschrieben haben 
wollte, und welches Sturz nach Mais Conjectur, wie auch Frd- 
ffitomindim Delectus iSt»^^ aufgenommen , ist jedenfalls richti- 
ger als das verdorbene Xlog {XLog^ was H« Hess nidit beachtet, 
hatte vor Garnier schon Ed. Bas. I und mit ihr Gobier). Dass 
aber, nach den Erörterungen von Welckeruüd Ast^Klog^ welches 
auch 3 Handschriften bei Främion haben (6 Klag 2 andere bei 
Ebendemselben), für das allein Richtige zu halten sei, darin stimmt 
IL Hess unbewusst mit Krabinger in den M. G. A. 1840 , p. 774 
Q, 1842, p. 493 überein. lieber die Verwechslung von Klogi^Khlog) 
mit Xiog^ wie von Ceus mit Chius vgl. noch Davis zu Minuo, FeL 
Octav. cap. 21, p. 121. — F. 18 (178, A.) jtQog iavt^v — d' 
ivigav' — totavta atega] „^«^' i. [ — l'— ]: di itigav 
[—0—]: Toiavd^' etBQa [— 0— J Cod. Gud.'^ Hess. "'Elxsiv fi69^ 
latitifi/ scheint sich rechtfertigen zu lassen, wenn man e^ als ub^- 
ikxBiv orpog iavti^v auffasst. — Für r»;V fiiv^ ti]V dh hagav^ 
wie wirklich Gobier und die Heidelberger Ausgabe liaben, vgl. 
Xenoph. Memor. 2, 1, 22. — rjjv filv etigav — xijv ds itigav. — 
Die letzte Variante beweist zur Genüge, wie der Schreiber des 
Cod. Gud. auf Elision vor Spiritus asper bedacht war, und wie 
sehr man Ursache hat, gegen die aus diesem Streben hervcfrge- 
gangenen Varianten desselben misstrauisch zu sein. Mit Recht 
hat sich H. Hess vor Aufnahme von roiav^' aiBga gehütet. Vgl. 
xoiavta BtBga z. B. bei Plato Gorg. p. 481 , E. Häufiger zwar 
findet sich allerdings bei Plato hagct xoiavza. 

So viel von der Art und Weise , wie H. Hess den von ihm zu- 
erst verglichenen Cod. Gud. benutzt hat. Wenn wir zu Anfang 
gesehen, dass H. Hess bisweilen seinem Cod. Gud. zu grosse Au- 
torität eingeräumt und durch ihn allein nicht genug gesicherte 
Lesarten aufgenommen hat, so ist hinwieder aus dem Mächstvor- 
hergehenden abzunehmen, dass selbst unter den von H. Hess nicht 
aufeenommenen Varianten einige probehaltige, andere wenigstens 
noch einer weitern Prüfung werthe sieh vorfinden. Im Ganzen 
aber müssen wir unser Urtheil dahin aussprechen , dass der Cod. 
Gud. für die Kritik der Schrift des Basüius eben so werthvoll, 
als dessen Benutzung durch H. Hess gründlich und umsichtig zu 
nennen ist. 

Im Obigen haben wir Gelegenheit gehabt, zu sehen, wie H. 
Hess die schon vorhandenen kritischen Hülfsmittel in Verbindung 

IV. Jahrb. f. Phil, u. Paed, od. Kr it. Bibl. Bd, XLIX. Bft. 4. 25 
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mit dem Cod Gud. beovtite. Es bleibt noM noch iibrif , la prVea, 
wie er dieta, auch unabhängig Tom Cod. Gud., gethan. 

P. 8 (LZP) A.) ü (aUIoi aviKxkvxoq yfklv anavxaxoiß %if6- 
vov-^ tov xakov naQaptivnv 86^a] ^^a%. xov xq. e Codd. CMb. 
2 et 3 adieci cum Garn>' Hess. Obschon auch eine Muacluier 
Handschrift diesen Zusatz hat, will Krabinger M. 6. A. 1840, 
p« 773 ihn doch mit Sturz und Frdmion getilgt wissen, was ikaii 
auch von Sinner im Delect. geschehen Ist. Dass deAlbrigena bei 
L. Aretinus ebenfalls fehlende und von Nüsslm ebenfalls wegge- 
lassene Znsatz ein ganz müssiger und im Begriff von avixMXmog 
schon enthalten sei, liegt am Tage; dass er aber vonugaweise auf 
Autorität von Cod. Colb. 2 u. 3 sich gründet, ist nur ein neuer 
Beweis Ton dem, was uns schon aus anderweitiger Beobachtung 
klar geworden , dass nemlich unter andern HandachrifIteD des Ba- 
siliiis vorzüglich diese beiden Handschriften und Colb. 1 , wie $ie 
ungemein oft Glosseme statt der achten Lesart Im Text haben, 
wovon unten Einiges, so auch vielfaltig, und zwar hauptaichlich 
mit glossematischen Zusätzen, interpolirt sind. So ist ea i^ B. 
hier höcht wahrscheiuiich , dass anavza xov xQOvav als Glosse la 
dvixnkvtog {naga^ivstv) in den Text gekommen. Solche gloa- 
aematische Zusätze sind auch: p. 174, D. doyiiormp im Ctolb. 2. S 
nach dito^Qi^Tiov^ wovon H. Hess p. 6 richtig urtheilt: p. 177, D. 
UgödtHog im Colb. 2. 3 u. Reg. 3 nach Ktog — öotpi&tiig^ welchem 
von Garnier voreilig aufgenommenen und in Bd. Garn. IL beibe- 
haltenen Glossem Sturz ^ Frdmion^ Krabmger M. G. A. 1840, p. 
774 u. f. das Urtheil gesprochen haben, welchem nunmehr audh 
Sinner im Delect. p. 28 sich anschliesst. Auch H. Hess ortheill 
hier richtig p. 17. L, Aretinus (Ed. Ascens., Argentorat. 1507 u. 
bei Gobier): a Prodico Sophista. Dagegen Ed. Paris. 1544 und 
die Uebersetzung in den Pariser Separatausgaben: a Chio Sopki" 
sta. — P. 12 (176, B.) toigfiiv dv^geinoig] „Edd. BaaiL 
1551 [Cornarius: — homines — } die 2 Pariser Separatausgaben 
und die Heidelberger], Sturz et Nüsslin in interpr. vem. [auch 
Uhlemann]; xotg [aev komolg Codd. et rell. Edd. Aretin in in- 
terpr. Lat. [In der Uebers. des Aretinus ^ welche der Paris. Se- 
paratau»g. von 1558 beigegeben, hat FV, Daniel dem unterstri- 
chenen caeteris (nach dem Griechischen) hominibus am Rande 
beigeschrieben]. Altera lect. a me recepta, quae sententiae loci 
Gouvenicntior est , quum apibus rectius homines quam reliqui op^ 
ponantur, e coniectura videtur profecta.**^ Hess, Für ro^ ulv 
koinolg scheint aber der Umstand zu sprechen, dass in der rln- 
tarchcischen Stelle, welche hier Basilius vor Augen gehabt, der 
liiUxta mit ähnlicher Unbestimmtheit ol SXXoi entgegengestellt 
ist. Die Stelle, welche Basilius hier ausschliesslich nachgeahmt, 
ist eine von denen , weiche als Quellen der unsrigen NüssUm p.35 
tIcI zu allgemein bezeichnet hat, und steht Moral, p. 79, G. D.== 
p. 295 u. f. T. 6 ed. Reisk. Die Nachahmung bei Basilius 
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mdir xa ?eniMchaiil{elieii , nogeii UturbcMe Stellen partUdbirt 
stehen : 

{Phitqrchhc.) Ssneg yäg &v- 

lisvav, OL d' akXoi ;|(poai; av- 



(BaaÜ. h. 1.) mg yig ttSv dv- 
&i(ov voig fblv Xoiuolg &%Qi 
f^g hV(o8iag ^ t^$ 1Uf^n9 Itfrlv 
» inokavdg^ talg ^kvttaigi* 
aga xal ftiXi ka^ßdvBiv an av- 
T(dv vxccgx^i ' ovtoa äjj xdvtav^a 
Tolg fij; TO '^dif xal inlxagi fio- 
vov rmv TOLOtitav Xoycav öim- 
XOV01V i^l Viva Kai dtpiXsiav 
an avtiSv Big zijv ^vxijv dno- 
9Bö9ai. 



zäv xal oöfifjv^ azBgov ä' ov^iiv 

dyaniSöLV^ ovda ka^ißdiovaiv 

ovza ztSv akXdov iv noti^fLuötv 

^5ov^ BVBKa Mal na^diäg dva- 

özgBq)0fi6vmv^ avzog Bvglöxav zi 

aal öwdycnv önovd^g a^iov^ 

SotTCBv ijöijyvcügiöziHog vno öw- 

Tjdbiag xal q)iXlag zov xaXov 

Hai olxalov yByovivai 

Aber wer bürgt uus dafür, dass nicht bei Plutarch selbst of 8' 

aXXoL aus oi d ' av^ganoi entstanden ist ? ^ 

Diese zwei Stellen sind die einzigen , In welchen mit Aus- 
schluss der Autorität des Cod. Gud. H. He89 die schon früher vor- 
handenen kritischen Hülfsmittei zu Aenderungen in der von der 
Mehrzahl der Herausgeber angenommenen Textconstitution be- 
nutzte. Dass aber unter den bei Garnier gesammelten Lesarten 
noch Tieles, wenn auch nur zur Charakteristik der verschiedenen 
Handschriften, Brauchbare Hege, hat H. £ifes« richtig gefühlt, in- 
dem er i»rschiedene Varianten bei Garnier in den Anmerkungen 
aufzuführen nicht verschmähte. Es sei uns erlaubt, dieselben 
durchzugehen und unser Urtheil über die einzelnen in der oben 
befolgten Weise abzugeben. 

P. 5 (174, ß.) ovxovv] „— ovKOvv ov Cod. Colb. 3. — ." 
Hess, — — • Nach unserm Dafürhalten ist diese Lesart blos da- 
her entstanden , dass man bei ovxovv noch den Begriff der Ne- 
gation vermisste, und, anstatt ihn auf dem einfachen Wege der 
Verwandlung von ovxovp in ovxovv herzustellen , sich den glos- 
sirenden Zusatz ov erlaubte. Solcher kleineren, glossirenden Ein- 
schiebsel bieten, neben bedeutenderen, wie wir sie oben berührt. 
Cod. Colb. 1, 2 u. 3 eine Menge dar. — Dahin gehört P. 5 (174, 
C.) Bvx^S ä^Lov xglvofABv] das von II Hess erwähnte, im Cod. 
Colb. 3 vorkommende Einschiebsel von elvai nach ofgtoi/, welches le- 
diglich die von H. Hess berührte Redeweise plan machen sollte. 
Dahin gehört auch P. 6 (174, D.) das im Colb. 1 zur Erklärung von 
noXXoaz(ß [ligBi nach demselben eingeschobene za (iByi^ac. Und 
so ist denn auch P. 16 (177, B.) das in den „Colbertini duo^^ bei 
Garnier vor axaivov dnoßXBnBiv eingeschobene Big nichts als ein 
Zusatz , der die weit seltner als das gewöhnliche anoßXeneiv Big 
ziva vorkommende Redensart dnoßXinBiv zivd plan machen sollte. 
^AnoßXinBiv e/g, — ngog konnte H. Hess , welchen der Zusatz von 
£ts beinahe bestochen zu haben scheint^ axis jist's Lexicon Plat 

25* 
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T. 1. p. 229 reichlich belegen. Vgl. mcb Needhäm m Ti0&^ 
phraat p. X, b. Duport Praelectl. Theophr. p. 206 a.f. Valekemaet 
Schol. Select. in N. T. T. 2, p. 583 und Uindenburg m Xenophm 
Memor. 4, 2, 2. Dagegen vgl. man für das einfachere and lelt- 
nere änoßXina rivä — rl — BaaUiua oben P. 5 (174, C.) — ^ 
tovs h^vras anoßXinofiBV. Hierher gehört auch das FassiF dtto^ 
ßkixBöd'ai, bei Baail. T. 1 , p. 439 , C. [taxagi^ofiivovg vmo xm¥ 
vxmxivovxmv %ai dxoßksnofiivovsi T. 2, p. 366, B. ot ^lAddo* 
{oi — dxoßXsnB09aL %al trjXovö^m Inl ty nohnth^ t^g i^- 
9^tog g>iXoTifiov^Bvoi: PoUus II, 56. änoßXiq)ti^ai^ inl xov 
9avfia6f^'^vai ^ Al6%lvrig bItcbv 6 JSaxQttriitos ^ wonach bei Beii- 
her Anecdot T. 1, p. 425 dnoßXBx6(iBvoi * dovfia^ovtsff- ^ttvp»' 
iofiBvoL ZU lesen wäre, stände nicht das Medium äMofiUjUö9^g 
durch Vergleichung von nBQißkinofiat (vgl. Fragm. Lexici Gr. bef 
Hermann De Em. Rat. 6r. gr. p. 347) gesichert. Aach daa Ad- 
jectiTum Terbale dnoßXBnrog kommt liier in Betracht. Vgl. Bekk. 
Anecd. T. 1, p. 6, 23. dnoßkentov tö ^ijkwxAv^ p.425. 86. mö- 
ßkBnzov' Ivdo^ov. Valckenaer zu Eurip, Phoenisa. 554, p. 208. 

— P. 5 (174, C.) n^g Mqov ßlov xaQa0x9Viiv] ,«KaTatf»w- 
^v unus Cod. Reg.'< Hess. —0^. Vgl unten P. 8 (175, A.) Ul 
xi]V rovtov nagaöuBv^v — . Richtig hier Vhimnanni mA tbim 
Alles zur Vorbereitung auf ein anderes Leben -^, und nnteat um 
uns auf denselben Torzubereiten. Cngeniu Nüaüin hier: für ein 
anderes Leben treffen wir alle unsere Vorbereitungen—, und un- 
ten gar falsch : für diese Vorbereitunr. — P. 5 (174, C^xlgiil 
ovv ovtog] ^^ovv om. Edd. Orot, et Mali [wie schon vorher Ed. 
Basil. I, Gobier und die 2 Pariser Separatausgaben]; xlg 61 oitog 
Cod. Colb. 6 apud Combefis. [—0—]; M\ duo codd. et Edd. ap. 
Garner. xlg da ovv ovtog [—0—]** ^»««- — P- 10 (175, C.) 
xov öoq>dv ^aviijl — q>aöi] ^^tpi^tft un. Cod. Reg>^ ijfess. — — • 
0ijal taugt aber hier gar niclit, wfihrend es anderswo , wo nelnlieli 
eine Meinung Anderer, besonders Ton Gegnern, ausgesprochen 
werden soll, gern für gj^ccöl gesetzt wird. Vgl. Animadr. in Baa. 
1, p. 8 und Krabinger's Recension der Beclier'scheH Ausgabe der 5 
unedirten Homilien des Jo. Chrysostomus in den M. 6* A. 1840, 
p. 463. — P. 11 (176, A.) iQv^QidCBUB] „IpV'&piaifoi Cod. Colb. 
ap. Combefis.'« Hess. —0—. P. 12 (176, B.) axQi xiig ^mUmg] 
i^cixQi xal T^g Cod. Colb. 3.'^ Hess, — 0— . Diess ual ist nicht 
nur etwa ein müssiger Zusatz, wie ihn unten P. 18 (178, B.) in 

'^TtBQ öl] Httl „Colb. unus^' bei Garnier mit ovv in ^ig 9i^ 

ovi/ xal bildet, sondern es stört hier, wo ein limitirender Ge- 
danke ausgedrückt werden soll, den Sinn, während es von Spi- 
tern in Sätzen, die eine Steigerung enthalten, in der Bedentnng 
Ton vel^ dem a;^ot passend vorgefugt wird. Vgl. Syne9. Hjibn. 
9, 13. xaxißag filxQi xal x^ovog — . So &XQi noA o^pa^kup — 

— vBq>iav in Versen bei Cramer Anecd. Paris. T. 4, p. 838, 24. 
und ebendas. p. 343, 12. vlol ßgoxäv fca/voio^s f^^Qi %ü\ xlvogr 
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nies;) •-. P^ 12 (176, C.) ^v 0wpQimSin9¥] ^^iva 6. Cod. Reg. 
1.^^ Hess. — — . Eine durch dea JotaobmiM eoMandeoe irrig« 
Lesart. ■— P, 12 (176, C.) o6ov xQii6ifi,oif nnQ^mCaf^S" 
voi] ,,t6 ^Su kaßovTtg Cod. Colb. S." Hess. —0^. Wenn wir 
im Obigea Gelegenheit hatten, bemerkbar g u machen, wie die Co4» 
Colb. 1. 2. 3 Tielfättige glossematische Zusätze und Einschiebsel 
haben , so müssen wir hier dieselben Hf ndschriften ak durch wirlc- 
liohe Glosseme entstellt bezeichnen, weiche die ursprüngliche 
Lesart verdrangt haben. Wie hier kaßovxss statt KaQn&^dfiBVOi 
und , anpassend genug , ^öv statt XQ^^^ßOV gesetzt worden , so 
hat im Nächstfolgenden (176 ^ D.) Cod. Colb. 3 sonderbar genug 
n%Q^0KoxBiv statt iMi6Koxuv, und in ebendemselben Colb. 3 ste- 
hen P. 14 (176, D.) statt der Vulg. tä tav Tocoufcpv ftajd'i^fuxra 

Si äxcüLotf/iza tcSv ipviäv die erklärenden Worte tä 

täv zijliKOvtmv [la^ijfAata di äxaXottjta ^VXVS' Hieria 

ist aber tTjkvnovziov wahrscheinlich geflossen aus der von BasiUuß 
berucksiclitigten und von H. Hess richtig verglichenen Stelle bei 
iYa/o Republ. II, p. 378, D. a üv tr^UKOvtoq äv laß\i-lv raJg 
do^atg. ivg^Kvinva nal dfAStiötaxa ^cAeT ylyvBö&ai, Hätte Grp* 
tius in de« Worten desBasilius die versteckte Beziehung auf diese 
Platonische Stelle gemerkt, er wurde die Worte tä t(ov toiovtiov 
^d'^fAOTce auf die von lllgen zu Vhlemann's Uebers. p. 96 mit 
Recht gerügte Weise nicht übersetzt haben. P. 13 (176, D.) äi 
ägsT^g ^fiäg hnl röv ßiov »aO'Bivai. öbI] ^^'^(aIv iul duo 
Codd. ap. Garn, et Ed. Basil. [blos Ed. Bas. L, welcher Gabler^ die 
2 Pariser Separatausgaben und , nach Krabinger M. G. A. 1840 
p. 774, Brunelii folgen] ; aQBz^g isd vov ßlov 7](ilv xa^Bivai Codd. 
quatuor ap. Garn.^^ Hess, Die in 8 Pariser Handschriften bei 
Pfämion und in 3 Münchner vorkoipmende Lesart haX xov ßlov 
^/»tt/^ welche, umgestellt in ri^lv Inl xov ß/or, ausser den bezeich- 
neten Ausgaben 6 andere Handschriften bei Frdmion haben , ist 
auf Empfehlung von Krabinger a. a. O. von Sinner im Delect« 
(vgl. daselbst p. 27) aufgenommen worden. Dass man sich , wie 
Krabinger bemerkt, zu ku^bIvoll das Pronomen bclvxovq hinzu- 
denken müsse, ist ausgemacht, man mag nun iiyiXv oder ijffag le- 
sen. Vgl. unten die exegetischen Zusätze. Aber dass die Les- 
arten 8i uQBxfig inX xov ßiov ^^Iv — oder dt' cIqbx^s ijfitv M xov 
ßlov — xa<d'aiV(xi SbI^ ebenso solöcistisch seien, als es die Worte 
öbI öov noiBLV xovxo wären, das, dünkt uns, hätte Krabinger und 
Sinner nicht entgdden sollen. — P. 14 (176, E.) ijv dd^goav 
bIvcci kaßBiv] „ad'poov tres Codd. ap. Garn. [,,et 476^^ fügt Sin- 
ner in Ed. Garn, il hiozu]^^ Hess. — ^ — . Sinner bat sowohl üi 
Ed. Garn. 11 als im Delect. mit Frdmion nach 4 Pariser Codd. und 
nach, ich weiss nicht welcher, ed. vei. diese Lesart aufgenommen, 
mit der Bemerkung : „ut Hesiodi Ikadov adverbio reddatur.^^ Wei- 
cher Lesart man nun den Vorzug geben mag (wir entscheiden uns 
für «dQ6ov)j so ist jedenfalls bwm laßslv zusammengehörig und 
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adpoai/, was £. Aretinus mit unwersam wiedergegeben, nicht In 
der Welse zu erklären, wie es bei Sinner p. 28 Burnmrf thnt, der 
davon Aaßeii/ abhangen lisst. — P. lö (177, B.) yBvoigevov 
yvfivov] „y. 6q)Hvta Cod. Colb. 3." Hess. — — . Diesa Ist 
nichts als eine anpassende Wiederholung des Obigen yvfivdv 6q>' 
»hra P. 15 (177, B.). 

So viel von Dem , was H. Hess ans dem Garnier^sdhen Appa- 
rattis criiicus in den Anmerkungen wenigstens zu erwibnen fflr 
zweckmässig fand. So Tiel denn auch im Allgemeinen fhber 
die kritische Bearbeitung der Schrift des BasUius, wie dieselbe 
H. Hess mit den ihm zu Gebote stehenden Hülfiimitteln unternom- 
men. Mit mehreren Hiilfsmitteln ausgerüstet, wird er noch mehr, 
als bereits von ihm geschehen , für die Reinigung des Texte« tbnn 
können. Zu diesen Hnlfsmitteln rechnen wir vor Allem den kri- 
tischen Apparat bei Fr^mion und die reichliche Nachlese zu den-' 
selben , die aas den Münchner Handschriften und aus alteren Aus- 
gaben zu gewinnen ist, wie namentlich die von Krabinger In den 
mehrfach erwähnten Nummern der M. 6. A. gegebenen und von 
uns nur zum Theil aufgeführten Proben zeigen. So zum Beispiel, 
um nur eine von den derartigen im Obigen nicht zur Sprache ge- 
kommenen Bemerkungen Krahinger^s zu erwähnen, wiki^e H. He9a 
ohne Zweifel P. 15 (177, B.) über aldiöai, näher eingetreten sein, 
wenn er gewusst hätte , dass , nachdem Btnaaonade bei Fr4mion 
mit einem Cod. alSiiS^ai, zu lesen vorgeschlagen (siehe Sinner im 
Delect. p. 28), Krabinger M. 6. A. 1839, p. 598 u. 1840, p. 774 
mit der Ed. princ. al8%6%rivai, gelesen wissen wollte, welche Lies- 
art denn auch Sinner aufgenommen hat Was uns betrifft , so 
glauben wir vorerst, dass aldiöai im Sinne von aMjeö^vai oder 
aldiö9ai aufzufassen, wie H. Hess gethan , ganz unstatthaft sei 
fdenn Stellen wie die im Etymol. M. p. 30, 26. 33. und im Etyra. 
Gud. p. 14, 43. 15, IG. 51, 40. beweisen Nichts), sodann dass, die 
Lesart aldso&ijvai oder bei aUiöeti wenigstens den Sinn dersel- 
ben angenommen, diejenige^ Construction die allein richtige Ist, 
nach welcher man zdv örgattffdv ttov KBq>. als Object, tijv fittöi-- 
Xlda als Subject fasst, wie H. Hess nach Vorgang von L. Arelix 
nu8 (ut primum [primo die Strasburg. Ausg.] regina reverita sit 
eum), Carnariu8 und Garnier gethan hat, und wie auch Bumouf 
bei Sinner Delect. p. 28 construirt. Vgl. Gregor von Na%ian% 
Garm. L: NixoßovXov ngog rov vtov: vers 207—213. (ivd^ydQ 
%B ßgoTolg aldotov avdga rl^tjöi (vld^öiv Cod. Basil. F. YlU,4.).j 

IibXbsööi TBtgvfiftivov (tBvgvfiBV. Cod. Basil.) alitvv ofAijriTy, I 
Mv^oKSiv (fiv&oiöi Cod. Bas.) nvxivoiöiv txBöötov {txi^iov Cod. 
Bas.) ai/rt«foarra,i ITag^BVLXi] nsg iovö Tiik66ato xaX ßaölXna^ \ 
0ai7JxB(56l X fdaig« xta ^Alxivdtp ßaöd^t^ \ Sbivov^ vcrv^rfv, 
navtmv yBgagdtBgov &llfDv. Unbegreiflich ist uns, wie dage- 
gen Sinner mit Vergleichung von Odjss. Z, 168 an die Möglichkeit 
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der UBgekehrten Construction denken konnte^i indem bei dersel- 
ben fiovov ganz ungereimt wird , während es bei der andern Coo- 
struction den passenden, von Nässlin allein mit:' — durch sein 
Erscheinen allein — richtig wiedergegebenen Sinn hat. Steht 
aber im Allgemeinen die Auffassung der Worte fest, auf der jene 
erstere Construction beruht, so ist es, abgesehen von diplomati* 
S4;her Autorität beider Lesarten, logisch vollkommen gleichgültig, ob 
mau alÖBO%iivaL oder alÖBöai liest, wenn man nur aldsöcct nicht 
als gleichbedeutend mit aldeö^^vai, sondern als das, was es allein 
sein kann, nemlich als Activ (vgl. Etym. M. p. 130, 1.) im Sinne 
von TtciTaidiöai ansieht, wie vom Verbesserer der Uebersetzung^ 
des L, Aretinua in den beiden Pariser Separatausgaben (ut regi- 
nae primo [besser wäre solo] adspectu verecnndiam moverit), nach 
Budaeus von H, Stephanus im Thesaur. T. 1 , p. 148 , D. E. (wo 
statt der Nausikaa irrig die Arete steht), nach Stephanus von 
Schneider s. v. alSiop^ai^ wie auch von Uhlemann und Nüsalin 
geschehen ist. Ob nun Baailius sagt, dass Uiysses der Nausikaa 
Achtung abgenöthigt habe, oder ob er sich so ausdrückt, dass N. 
vor Ulysses Achtung empfunden, kommt, wie gesagt, auf das Glei- 
che hinaus. Je geringer nun aber die diplomatische Autorftat ist, 
die alösö&^vai oder aldiö^ai für sich hat , desto weniger wird 
man Krabinger'a Urtfieil , der a. a. O. p 598 aldlöai als unge- 
reimt bezeichnet, begriindet und die Aenderung von aldeöai in 
aldsö^ijvai, nothwendig finden können. Hält man aidiöai als 
Transitiv fest, so entsteht auch nicht die Härte, welche bei al^ 
ÖBö^^vai im Wechsel der Construction liegt , da tov öVQatrjyov 
dann als Object zu aldsö^^vai und als Subject zu vop,i6^^vai be- 
zogen werden muss. 

Endlich wird H. Hess bei der umfassenden Bearbeitung der 
ganzen Schrift des Basilius auch Gelegenheit finden, sowohl aus 
den eigenen grammatisch - kritischen Wissensschätzen derselben 
durch Emendation hier und da nöthige Verbesserungen angedei- 
hen zu lassen ,, als auch die derartigen grücklichen Versuche An- 
derer sich zu Nutze zu machen. Auch in dieser Beziehung sei es 
uns erlaubt , ihm die ebenso reichhaltigen , als griindlichen Kra- 
binger'schen Anzeigen zu empfehlen. So, um nur Ein Beispiel 
dieser Art zu erwähnen, leidet es keinen Zweifel, dass P. 8 (175, 
A.) statt der Vulg. el ftsAAot — sl (liklei gesetzt werden müsse, 
wie Krabinger M. G. A. 1840, p. 773, mit Vergleichung von Hein- 
dorf zu Plat. Farmen, p. 164, €., Ast Comm. in Plat. Polit. p. 418, 
Creuzer zu Biotin, de Pulcrit. p. 384, gefordert hat, welcher For- 
derung denn auch von Sinner im Delect. mit hinzugefiigter Hin- 
weisung auf Matthias Gr. Gr. §. 498. 4. u. §. 508 Folge geleistet 
worden. Zu den von den Angeführten beigebrachten Stellen , in 
welchen, wie hier, beinahe durchgängig et fi£AA£t in d nikKoi über- 
gegangen war, füge ich hinzu Plalo's Symp. p. 184, D. u. Timae. 
p. 88, Cy woselbst Stallbaunis kritische Anmerkung p. 354 zu 
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Tergleicheo, lodann noch aas den Spitern Gregor 0. M». h dfer 
34. Rede bei Billy p. 542, B. $1 juUXfi riUag xal ixonAptmg 
TO 90ovfiBvov xaQaOTi^öaödai, So hat nemlich, sUU cj f&sililot va* 

Aa/off srapa0r^(5€O9ai bei Billy ^ der Basler Codex K, III, L 

fol., Ton dessen Abweichungen, wenn anch nicht die leiste, doeh 
die zwei erstem die Worte des Gregorius richtiger geben ilv die 
Vulg., weiche übrigens in ^iXkoi nnd tslilog der Coaunentator 
Elias der Kreier ebendas. foi. 23, a. ebenfalis festbfill. 

Ehe wir nun cn demjenigen libergehen, was H. Hess fav exe- 
getisclie Bearbeitung der Schrift des Basilius probeweise gethan 
hat , wollen wir noch auf die zwischen der eigentlichen Textkri- 
tü^ und der Exegese in der Mitte liegende Interpunction einea 
prüfenden Blick werfen. Hier müssen wir denn bel^ennen, daaa 
uns weder P. 14 (176 , E ) ror ag di , noch P. 15 (177, B.) tot 
ovx ijxiöta das statt des Komma gesetzte Punkt irgendwie statt- 
haft erscheint. — An der erstem Stelle widerspricht die Tren- 
nung durch Punlit dem copulatiTcn Gebrauch tou gilv — di, wie 
er hier in (og fiiv — cSg de und anderswo in oiiolog fiiv — o^ol&g 
di (Tgl. ^8t Lexic. Piaton. T. 2, p. 439, unter ofiolfog lu Anfang, 
und Baguet zu JWs Chrysost. ^. Rede p 94), in agia {liv — Sfia 
di (vgl. jist Lexic Plat. T. 1, p. 115 in d. Mitte), in mig ßiv — 
xäg öi (Tgl. Krabinger zu Synes, üb: die Vorsehung p. 205), In 
xokvg niv — 3CoAt;g bi (vgl. unsere Anmerkung zu Gregor. Nyas. 
De Anima et Resurrect ed. Krabing. p. 214 und siehe BasiliuM 
P. 18= p. 176, D.) und in unzahligen andern Fällen Torkommt, 
wo die nemlichen Worte des Nachdrucks wegen wiederholt sind, 
und die anaphorisch gesetzten Worte durch ^iv und äi Terknüpfik 
werden. Vgl. Weiike Pleonasm. p. 195 (wo aber Ungehörigea 
beigemischt ist), Krabinger a. a. O. p. 204 n. f. und die dort Ci- 
tirten, auch unsere Anmerk. zu Greg. Nyss, a. a. O. — Ebenso« 
wenig ist bei dem in Bezug auf na6a [liv — gesetzten ovx ^^^^^ 
ii eine andere Trennung vom Vorhergehenden als die durch 
Komma zulassig. Vgl. die Platonischen Stellen Sympoa. p. 178, 
A. Republ. X zu Anfang., wo das hypokoristische ovx $3Ct<5ra 
(Tgl. beiläufig Tfmae. Lexic. V. Pkt. p. 201 ed. 2, Moeris Aitic. 
p. 281 =1= 258, Schwebel zu Onosand, p. 65 , Irmisch zu Hero- 
dian T. 1, p. 6, Zeune zu Viger p. 465, nr. 52, Jacobs zum So- 
krates XIII, 3, Krabinger zu Synes, de Regno p. 213) ähnliche 
Stellung hat. 



Wir gehen über aur Beurtheilung der exegetiachen 
gen Ton H. Hess. — Obschon diese Schrift des Bmlius wdt ' 
mehr als die übrigen bearbeitet worden ist und ausser Fromton du 
Duc^ der auf eine exegetische Bearbeitung der Werke dea Basi^ 
lius allein mit einigem Ernste gesonnen, an Gobier ^ Fotier^ Mai, 
Torzüglich aber an Sturz und Nüsslin Eiklftrer gefunden hat, ao 
fehlt doch noch sehr Tiel an ehier durchgreifenden, Fonn wie la- 
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halt fleich ber&cksfditigcnden philolo^chen BeirMtnag. IL 
Hess hat auch in dieser Besiehon|f bei Bearbeitung des in dieser 
Probeschrift behandelten Theiles der Schrift des Basilius Dan- 
kenswerthes geleistet, und wir zweifeln darum auch nicht, dasa 
bei der über die ^nse Schrift des Basilius ausiud ebnendes 
Bearbeitung sein exegetisches Verdienst ein bedeutendes sein 
werde. Dennoch ist das von Hrn. Hess fürs Erste Gegebene 
mannichfacher VerTollständigung bedürftig; auch ist noch Tielea 
mehr oder weniger Bemerkenswerthe noch gar nicht zur Spra* 
che gekommen. 

Es sei uns nun zuTorderst Tergönnt,. das von H. Hess zur Er- 
klärung Beigebrachte mit unsem Znsatzen zu begleiten und zum 
Behufe der exegetischen Bearbeitung der Schrift des BasiHus mit 
ihm und den philologischen Freunden Patristischer Lecture das 
6vfiq>tkoXoyslv zu treiben. P. 2 (zur Ueberschrift). 'EXlf^vi" 
x(Dv koycov] Ueber die Bedeutung des Wortes "EkXrjv , paganus, 
und die entsprechende der abgeleiteten iAili^Wgai, iXXrjvtöri^gy 
lAAi^ctffioSn UXfivixog^ to illijviMOV, haben ausser den Citirten, 
JFeistein und Suicer^ mehr oder weniger ausführlich Folgende ge- 
handelt: Brodaeus Miscell. I, 38, J. Croius Observatt in N. T. 
p. 225— 232, Tentzel Exercitt. Seil. I, p. 297 u. f., Potter zu 
unserer Stelle bei Sinner im Delect p. 25 , Sinner selbst und die 
Ton uns zu Jo. Glycas p. XV u. p. 122, a. Citirten. — P. 2 (173, 
D.) To T6 yaQ ijkmlas ovtog Mxsiv] Um nicht zu den bei 
Matthiä und bei H. Hess Angeführten , ausser Wyttenhach zu 
Phit. Moral, p. 96, E. und Jacobs zu Aelian. H. A. p. 398, meh- 
rere Ton Neuern hinzuzufügen, welche die hier statt^ndende Con- 
struction erklären, wollen wir nur bemerken , dass unser Jo. Cr/y- 
cas^ welcher selbst sich derselben p. 50^ 26. 27. p. 57, 4. bedient, 
sie p. 16 , 27. und im Folgenden genügend erklärt hat. — P. 3 
(174, A.) TcaQ 'HoioScp] Hier, wo Nüsslin p. 29 aus einer 
schlimmen Verwechslung (vgl. ihn p. 44) auf Wesseling zu H^^ 
rodot p. 289 (3, 81) verwiesen hatte, verweist H. Hess richtig 
auf Wesseling zu Herodot 7, 16 (p. 517). Der Schlusssatz der 
Hesiodischen Sentenz wird, wie auch der Herausgeber Needham 
p. 421 angemerkt, bei Hierocles Comrtient. in A. G. p. 190 ed. 
Needham =^ p. 254 ed. Warren.^ und zwar beinahe mit den Wer- 
ten des Dichters selbst, wiederholt: "'Og yag &v (ii^* avtog voijj^ 
fii^r aXkov ksyovrog iv 9v(A(p ßdkXtjrai^ inswog d' avt dxQ^tog 
dvfJQ* Einen AnkJsng an die Hesiodische Stelle scheint Brodaeus 
auch bei Demosthenes gefunden zu haben , indem er zu 8v6x%pig 
neben „Hesiodus 42^^ auch „Demosthenes 142^** gesetzt hat. Vgl. 
noch Gregor v, Naz. Brief 11=43, bei Sinner im Delect. p. 402 
mit Anmerkung 3.) des Herausgebers. Mit der Sophocleischen 
Stelle Antig. vs. 733 u. ff. hat ac, pro Cluent. 31 u. Liv. 22, 29 
Wyttenbach in der Bibi. Grit. P. 6 = Vol. 2, P. 2. p. 46 langst 
schon verglichen. — P.4 (174, A.) slg d^da67idXovg <poi' 
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täöc] lieber das von H. Hess hier berührte, von Schnlera ge- 
brauchte tpoitäv in seinen verschiedenen Constructionen und Re- 
densarten vgl. ^. Dounaetis zu Lyaias Rede gegen d. Eratoalh. 
p. 75, Valckenaer ^^hoW. Seil, in N. F. T. i, p. 224 und Annot. 
in Thom. Mag. an der von Tittmann edirten Brlefsammlung p. 
182 u. f., Warton zu Theocrit Id. X, 22. XY, 26 und in den Ad- 
denda zu letzterer Stelle , endlich Reynders zu Plato's Gastmahr 
p. 114, der, was er über das von den Athleten gebrauchte tpoizdv 
ungeschickt genug anbringt, von Heinsius Lect. Theocrit. cap. 6 
(zu Id. 11, 98) abgeschrieben hat. Die im gleichen Sinne gebrauchte 
elegante Phrase tpoizäv ln\ &vQag ttvog (als öoipov^ öoq)i6toVy 
ifLkoöocpov u. s. w.) haben der alte, längst vergessene H. Junius 
Adag. p. r)84 und Jacobs zu Pküostr. Imag. p. 225 erliutert. Big 
d^iQOVOfiCDV &VQag q>otTttv finde ich bei Alexander von Lycopo- 
lis: Gegen die Manichäer, bei GaUand Bibl. Patr. T. 4, p. 84. 
OotTijTi^^, Schüler, und 6vfiq>oiTi]ti^gj Mitschüler, erläutern Pier- 
son zu Moer. p. 400, Lennep zu Phalaris p. 250, b. , Warton au 
Theocrit Id. XV, 26 und in den ^^^^ndazur Steile; der letzte be- 
rührt zugleich q>olTfjöig und öV(iq)olzij6i^, Ueber die von H. 
Hess berührte und mit Phiiostr, V. S. I, 2 belegte Verbindung 
fpoitäv tlvi vgl. Libanius Dcclam. pro Socrate p. 196 ed. J. Mo- 
rell.j die Vita Aristotelis ed. Nunnes. p. 7 (an zwei Stellen) u. p. 
15, die Vita Piatonis in der Biblioth. d. alt Literat, und Kunst, 
Heft V, an vielen Stellen ; ferner Sozomenus Hist. Eccles. VI, 

17, p. 239, 10 ed. Reading, afLtpm ydg via ovtsg toigxot» 

doKLfKotdtOLg öoq>Lötaig iv 'A^r^valg iq>oltiov^ die Vita Euthymil 
in Cotelier^s Monumenla EccI. Orient. T. 2, p.'245, B. und das voa 
den zu Jo. Glycasp. 101 Angeführten Beigebrachte. Ebendaselbst 
sind für das von H. Hess übersehene, bei Spätem gebrauchliche 
(foizdv jcagd tvvi Gewährsmänner angeführt« Schliesslich fügen 
wir noch das von Pierson zu Moeris p* 400 bei Polyaen 5, 11,22 
mit Recht wegemendirte nQosq>oitäv tivi aus Damasdus bei Sui- 
das V. 'TaaxLa hinza und verweisen wegen daog>oiTäv auf Vai^ 
ckenaer bei Pierson zu Moeris p. 400 u. f. und auf Fabricius lu 
Piutarchl Vitae Select. p. 125. — Ueber die Variante einer Hand- 
schrift bei Frdmion, elg AdaöKdkov q>.^ vgl. insbesondere Arn- 
binger in den M. G. A. 1840, p. 1772 und ebendenselben nebst 
Sinner in des letztern Nov. Deiect. SS. Patr. p. 26, wo die Va- 
riante mit Recht abgewiesen wird. — P. 5 (174, C.) övvrsXy — 
td d' ovK i^vxvov fiBVcc] Ueber B^LXVBvö&ai (in l tt) im Sinne 
von aQKtiv (denn diese Bedeutung, nicht die von pertinere ad aU- 
quid hat das Wort hier, wie an den von H. Hess angeführten Stel- 
len) ist Einiges zu Jo, Glycas p. XL angemerkt worden. Mit dem 
Infinitiv verbinden das Wort in der gleichen Bedeutung Basüiua 
an der In den Animadv. 1, p. 36 berührten Stelle T. 1, p. 59, C. 
und Theodoret De Provid, III, p. 56 ed. Turic. ovdeig iJ^iKveltai 
diuyväva^ ti/v rcov ötafidtav nata^HEv^v. — P. 6 (174, C.) fia- 
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^ovoDV — ij jcad^ vfiäg ängoatäv] Ueber die in xtni liegende 
Bedeutung des Vergleichens, wefclie im Nädittvorhergegangenen 
^uaxQotsgov ^ xavä tr^v xagovöav oggitjv itpixiö^ai und liier in 
der Redensart fisl^wv ^ xava tiva bei xara in Betracht in sie- 
lien ist, ?gl. im Allgemeinen Hemsterhuys %\\ Ariatoph Piut. Tt. 
952^ p. 331, Valckenaer zu Jo, ChrisosL Rede I. p. XXX=0pn8- 
cnl. T. 2, p. 204 u. ff., Segaar zu (Uem. Alex. Quis Di?. Salv. p. 
248, Irmisch zu Herodian T. 8, p. 49 o. f., Heindorf zu Plato's 
Gorg. p. 512, B. (= Stallbaum zur Republ. V. p. 466, A.), Asl 
zu Platd's Phädr. p. 395 der 1. Ausg. , Bloomfield zu Ae$chylus 
Aganr. Glossar, vs. 342, der zugleich den Gebrauch des nach Com- 
parativen, Adjectiven oder AdTerbien, in diesem Sinne des Ver- 
gleichens, mit ^ verbundenen xoeta berührt Ueber diesen insbe-' 
sondere handeln, ausser dem von H. Hess citirten Matlhiä p. 843 
u. f., Ritterahauaen zu Oppian Cyneget. il, 521, p. 74, der das 
Lateinische quam pro vergleicht, Weaaeling zu Herodot 8, 38, p. 
636, 100, welchen allein Matthiä citirt, Irmiach zu Herodian a. 
a. O., Aat a. a* O. und kfirzer in den Annott in Phaedr. p. 616, 
Bremi zu Aeschinea T. 1 , p. 57 , Jacobs zum Socrates Vif , 9, 
Bloomfield a. a. O. (dieser unklar genug^ und einige andere, von 
Krabinger in den M. G. A. 1842, p. 48/ zu unserer Stelle Ange- 
führte. Das analoge ri ngog {Thucyd, 4, 39) ist vor Matthiä p. 
844 und Poppo zu Thueyd.^ welche H. Heaa citirt, schon von Ir- 
miach a. a. O., nicht aber von Valckenaer zu Chrysostomus a. ■• 
O., wie Matthiä irrig anglebt, verglichen nnd gerechtfertigt wor^ 
den. — P. 6 (174, D.) dt' dno^ ^'^xmv lifiäg ixnaidbiovrsg] 
Was Cod4 Colb. 2 u. 3 zu dxo^gijTav hinzufugen, öoypätmv^ ist, 
wie H. Hess richtig bemerkt, nichts als Glossem. Besser wurde 
noch xaidBV(iat(ov supplirt/ Unten P. 8 (175, A.), an der schon 
von Sturz verglichenen Stelle, haben wir vollständig dno^gijra 
naiÖBvpara in den Worten : ttjyixccvta t(dv Ugc5v xai «»ko^^i^- 
TOiv dxovöops&a naiSzvnuxGiv^ wo dem dunklern iaco^^xog er- 
klärend Itgog vorangeht Muötixog und dxo^giitog verbindet 
mit Xoyog, wie der von uns Animadv. I, p. 17 citirte Gregor v. Na- 
zfäns, auch Origenes Gegen d. Celsus 4, 40. 6 lxßalX6p,hvog — 

— Ix Tov xagaÖBlöav av^gcanog ano^gi^ov viva xai p,v* 

öTixov ^xst Xoyov. Vgl. die Animadv. a. a. O. und ÜUmann*s 
Gregor, v. Naz. p. 312 u. f. Auch ist hier Dasjenige zu verglei- 
chen, was jK. Rothe in seiner Abhandlung De disciplinae arcani ori- 
gine (Heidelb. 1841. 4.) p. 3 u. f. über die theologia arcana d. h. 
über die doctrina esoterica bemerkt hat — P. 7 (174, E.) aog 
yt fi'^v vno T^g i^hxlag inaxovstv tov ßa&ovg v^g dta- 
volag avtävovx olov tb] Ueber ßa^og^ ßa&vrijg und ßa9vg^ 
als Ausdrücke tiefen Sinnes von Personen, Reden, Schriften und 
ihren Gedanken vgl. Casaubon zu Sueton VitelL cap. 13 (woselbst 
die von H. Hess nach Sturz zu unserer Stelle verglichene aus dem 
Brief an die Rom. 1, 33 mit aufgeführt ist), Valois zu den Ex- 
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«erpto Peirae. p. SS ini In 4m Oirim f. Ul <»r JWyk mi. 

aehweigha€U$. T. 7, p. 601 In im Ansot in 27, lOX Mamg€gma 
Philo T. 2, p. 72 und 468, Wesseling id Diodor. T S, d. 552, 83 
der Hollind. Aung. == T. 4, p. S07 der BiponClser, sad m H9» 
rodoi 4, 95, Vakkenaer io SeholL SelL io N. F. T. S, p. 190, 
Lenrnep m Pkaiar. p. 6, b., Rapkelma Anoott Philoll. !■ N. T. e 
Poljbio et Arriano su I Corinth. 2, 10, p. 453 u. IL^ Segaar m^ 
Oem. Ales. Q. D. 8. p. 156 u. 313, fFyitmhaeh In bdex Qmt^ 
cit. PluUrch. •. ¥. ßadug, Jacobs zur Aolhologia Once. Aalmtdr. 
Vol. 3.P. 1, p. 252, Bloomfield «u jieachylus S. o. Theb. 599. 
Das seltnere, in dletem Sinne gebrauchte ^a^vymbßmp MÜBterft 
Bois8onade lu Eunap T. 1, p. 332. Du von H. HoBi mit Bedit 
Terglichene altitudo anlm! — ingenil berühren CaamtAmm^ Falma^ 
We889Ung an den angef . Stellen. Betondert aber afod dndber 
in vgl. Wa88e zu Sattmt B. J. cap. 100. Caria m Smilmk B. J. 
115, 3, p. 851, b., Ernesti im Index CIceron. Gr. lad. r, ßalUmig 
und SU TaeiluM Annal. 3, 44, welche hinwiedernm das griechiache 
ßddog^ /Sadvri/g, ßa&vg berühren. — Uebrfgena ist duimnm lifer, 
wie es mit vovq öfters geschieht (siehe- 1. B. Chmem AlaSi Q.D. 
8. cap. 5, p. 17. ed.Seg^oof' u. vgl. in Jo. OiifcoM p. 187,«.), rom 
Sinno u. LehrinhaUe gesagt; so auch z.B. bei Gbfisfitt^/«r. Q.D. 
S. cap. 5, p. 18. ed. Segaar gerade in unserer Bedensart lilar, 
diavolag ßdf^og* P. 7 (174, E.) iv stigoig ov aravtq dM#n|Kdtfiy, 
ägMSQ kv öxialgual xaroxzQoig^ rtStijg i^vf^g Sfi- 
fcact TicD^ scpo>rü|Bva^o>fesda] Die auch tob iWSsatiitp. SO 
gegebene Andeutung des Platonismus in ßgM$Q — *- uarwomgoi^ 
bat H. £/e«s mit Bezugnahme auf unsere AnimadF. I, p. 145 iricU 
unterlassen. Platonische Färbung haben aber anch die Worte 
tm x^g pvxijg optfiatt und nQoyvfiva^cifAB^a^ Vgl. die AninadT. 
I, p. 188 n. p. 40 o. f., wo der metaphorische Gebraoeh tob yvp-* 
Vtt^ei,v bei philosophischer Uebung und die Verbindvng tod «^o- 
TtkBiadat und xgoyvfivd^Bö^ai erläutert ist , deren ertterea Baal- 
lins weiter unten auf gleiche Weise, wie hier ngoyviMvdißa^ai^ 

febraucht. Seite 124 der Animadvers. , auf welche, neben Seite 
45 u. 188, Krabinger in den M. G. A. 1842, p. 487 wegen den 
an dieser Stelle herrorschimmernden Platonismus hinweist, tat Ir- 
riges Citat und bietet nichts hicher Bezügliches. Nachgeahmt hat 
diese Stelle der Verfasser des Gedichtes an den Selencus, welciiaa 
Zehner unter dem Namen des Amphüoehius herausgegeben , A7- 
ly aber unter die Gedichte des Gregor v. Naz. T. 2 , p. 100 u. IL 
eingereiht hat. Vgl. darin vs. 183—185. i%k¥ Sk x6^ vovv fte* 
tQicjg nQoyvfivaöyg^ 6g iv Kalalövgaj xoiiUlo^g övyygtifit^ 
fiaöiv (neml. der Hellenen; vgl. 33^63) | , avtatg iva^lit talg 
ftionvevöTOig yQaq>atg, — P. 7 (174, B.) iv xolg xanx^notg] 
Wir fugen zu dem von H. Hess AngemerlEten hinia, daaa BradaeuM 
richtig erklärt: hi miliUri ezereitio. — P. 7 (174, B.) %al ^pxv 
Ol oih dyäva nQ09uJMai navtmv dydvmv fLiyi^xQv 
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voiU{!HV n^mv] Hier TermiMt mMU di« Andentsaf der Pktoitf» 
•chea Redeweise, S. Krabinger ■. a. O. p. 487. 488. Aas der 
NaohalimuDg theils jener PJatonischeD Redeweiie, tlieils der ihr 
sieh annähernden apostolischen (tgl. z. B. die ?on H* Hess ang^ 
zogene Steile im Brief an die Hebrae. 12, 1.) ist der kirehliäe 
Sprachgebrauch geflossen , den H. Hess mit einigen Beispielen und 
mit Bezugnahme ^AxiSuicer passend vergleicht und erläutert. Sui- 
eer konnte auch noch unter öKcififia p. 964 — 966. T. 2 ed. 2, und 
zwar mit seinen Vorgangern, Leopardus Emendatt. 1. 22 und 
Franio Ducaeus zu Jo. Chrysoat. Homil. 77, p. 97, C. not. p. 23, 
o», verglichen werden. Nieht zu unterlassen war aber auch die 
Vergleichung der weiter unten bei BasiUus p. 180, D. hierher ge- 
hörigen Stelle, wo a%ka zov ßlov erwalint sind, und wozu iVü«»« 
lin p. 46 passend Plato Bepubl. p. 612 ff. [vgl. besond. p. 613, C], 
ganz ungehörig aber Bio Chrya, T. 1, p. 44 vergleicht. Auch der 
alte Gobier hat dort schon einiges Brauchbare p. 104 u. f. ange- 
merkt Mit den Stellen bei BasiUua T. 2, p. 20, B. 22, E. 106, 
E., wo im gleichen Sinne der Siegerkränze Erwähnung geschieht, 
Tgl. Rata a. a. 0« und Simplicius bei Porsoh Tracts p. 173. oizo^ 
CDS Iv 'Okvfinloig 0rBq>avo9i^6ovtai^ ov ^dklq) xor/vot;, dXX 
Bfitotag xccl dktidblag nkfjQcifAati — P. 1B (175, A.) SgnBQ 
ovv ol devöonoiol — ] Mit der schon von Nüsalin p. 31 ge- 
machten richtigen Bemerkung „Huius sententiae fons est Plat. 
Rep. iV, p. 429, D.^^ verbindet H. Hess etwas ungenau den Zusatz 
„ubi a Stallb. multi scriptt. h. L usi aflferuntun^^ Es sollte eher 
heissen „quo loco multi usi sunt; Vid. quos Stallb. laudavit, Gata- 
ker. ad M. Anton. 3, 4. et Ruhnk.adTimae. Lexic.p.75,b — 78,a.^< 
Denn der von Stallbaum ebenfalls citirte WyUenbach zu Plutarch 
de S. N. V. p. 111 berührt nur die Vorstellung von der durch die 
Leidenschaften und Laster bewirkten wirklichen Färbung des See- 
lenorgans. Eher waren Uemslerhuys in der Zeitschrift f. Alterth.* 
Wissensch. 1840, p. 11 (in der Mitte) und der den Ruhnken er- 
gänzende, von uns Animadv. I, p. 150 angef&hrte Anne den Tes 
zu erwähnen. Doch vor Allen ist hier wohl auf Ruhnken a. a. O. 
zu verweisen , der seine Vorgänger, Budäu$ und Qataker a. a O. 
gehörig erwähnt, übrigens p 78, a. auch diese Stelle des Basilius 
als Ausfluss aus der Platonischen Quelle Republ. iV, p. 429, D. 
bezeichnet. Diess hat übrigens schon lange vor ihm der von uns 
Animadv. I, p. 150 aufgeführte P. Benms Eugubinus in seinem 
Timaeus lUustratus p. 73 in einer Weiae gethan, die hier mit Dar- 
legung seiner eigenen Worte näher zu bezeichnen um so passen- 
der sein wird, je fruchtbarer die darin enthaltenen ^Winke sind und 
je seltener das Buch sich vorfindet : „Basilius M. dum verbis do- 
cere conatur, qua ratione ex profanis auctoribus utilitas sit ca- 
pienda, id sane eodem tempore re ipsa demonstravit egregie. Nam 
ad hanc unam orationem (ad ofiiUav ngog raifg viovg) ex una 
Piatonis Politia viginti ferme loca (ea enim memini me observasse 




^etnmxw9 Haec EmIm: ^i ctkH ia knmlMiWMiHR ■!- 
lüen N. TallM Hk tmm. at etat ■ 1 1 ■!■■■ Phf- 

.UcMiia HOTUHWMCciprvMil: .^ DieCkse- 

sSidk. MS Amku p :)96. 5äi. Ml 
\mtmt yaUkemaer'B n CalliM. Eier. Fnpm. f. 193, i 
Leiir. p 7^. b ab >ackali»uag der Piateafacbgi fcf wirhf i hat- 
failead bt es um. data H. HeMs die vaa Rmkmkem aa Itiaawf pi 
76. a ak QaeUc der Plitoaiichwi Scdlc bcaeichadca Warta aH 
dca Briefe dca lym bei JamMiekma Vh. Pyth. cap. i7, p. 6S 
ed. Kiui. - ^ p. 162. 164 bei MiendiMg^ ahae Weiicica ah Warte 
dca JamMichu telbtt aafabrt, der sie ebcofolb aaa der Plalaa»- 
•cfacB Stelle geKbopTl habe*;. H. //eat dehaC MBfich des vaa 
Hekneider (tut Republ. a. a. O. T. 1, p. 371 a. f.) eritobeMo W%- 
deraproch (regea die Rohokea'aehe Aiufchl dahfa aaa, daaa er die 
Stelle ao« deio Briefe des L^bU bei JambliehuM wMA our nlclit 
far die Quelle der Plateoiaebea In der Repobl. a. a. O. aage aeh e a 
wlMeo will (worin ihm Schneider Tonoge^ngen), aandeni de« 
faaiea Brief ali da» Platoniiireade Machwerk des JamkHcktu aelbaC 
aatiehl. Und «irklich — »Umml maa Rühmten hi Betraff 4cr 
Stelle ans jenem Briefe nicht bei, so mnia, bei ihrer so anffaBea- 
den Aehnllchkelt mit der Platonischen, der umgekehrte Sdiln« 
gemacht werden, and sind wir daau gendthigt, to ist auch die Fol- 
gerung nicht abzuweisen, dass irgend ein neuerer Platoniker, viel- 
leicht JamblichuB selbst, jenen Brief aus Platonischen und ander- 
weitigen Heminiscenien zusammengeworben und dem £f sis unter« 
geschoben habe, wie denn unter den angeblichen Retlqnien 
der Py thagoreer ansehnliche Stucke Torkommen, die aus PUUo bei- 
nahe wörtlich und oft schlecht genug his Dorische ubersetat sind. 
Wir unsrerseits, obschon wir selbst, nach Gruppe und Winekel-^ 
mann^ mehrere angeblich Pythagoreische Fragmente als solche 
Machwerke beseichnen können, wir tragen , In Betrachtung der 
grossen Originalitit des von einem Hemsterhuys und Valekenaer 

*) Indem wir andere von H. Heß» in der. Stelle forgenommene Aen- 
deruiigen ungeprüft lassen, müssen wir bemerken, dass er dem vom Cod. 
Ciz« bestätigten , aber sinnlosen dninwi des Arceriua yot der gewohnli- 
chen Lesart ivanimvti nicht den Vorzug geben dorfte. Siehe Valeke- 
naer^i Bemerkung su Collimaehi Kleg. Fragm, p. 192 u. f. 
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hocbgeschStztea Briefe«, ffroeses Bedenken, denselben für dae io- 
risirte Compilat eioeg Platonikere auszufeben. Am wenigsten 
aber könnten wir uns daan entachliessen, JambUekus^ diesen fre- 
eben und geistlosen Plaglarius, als Urheber desselben anzusehen. 
— P. 8 (175, A.) xaQa6KBva0avtss ngorsgov dspa- 
xslaig Tiölv] Es verlohnt sich der Mühe, zu bemerken, daa» 
die Ton Schneider zu Plato^s Repubi. a. a. O. T. 1 , p. 371 aus 
Grund der Variante naQaöxBvd^ovöiv erhobenen Bedenkücbkei- 

ten wegen der Vulg. xgonagaöKBvä^ovöLV — diQctxBVöaV' 

tsg sowohl durch. die Worte des Basüius vagaöxsvaöavrsg 
3rp. <&. r., als auch durch das bei Plaio selbst 429, E. uach-^ 
folgende ngo^sgaasvöag beseitigt werden. — P. 8 (L75, A.) bI 

fikkkoi dvsxxXvto g i^(Atv ij tov xakov nagafiivBiv do^a] 

Hier war Ton H. Hess nicht sowohl auf Animadv. 1, p. 132, als auf 
p. 150 zu verweisend Zu dem dort Angemerkten hier noch Eini- 
ges über das im Cod. Gud. verdorbene dvsxxkvrog ; er hat näm- 
lich ftiXJioiBv SxaXvTog statt fiilkoi dvixxXvtog, Das auch von 
Abresch Animadv. in Aeschyl. III, p. 40 u. 41 erläuterte Wort 
kommt, meist in gutem Sinne gebraucht, selten vor, wie auch dva^t 
nonkvTog und dvanovmrog. Häufiger sind dvgaxonkvtog^ dvg^ 
ixTtXvTog^ övgixvixzog^ welche jedoch meist' im schlimmen Sinne 
gebraucht werden. Ueber dvixnXvxog vgl. noch Tkemistius (der 
Rede 32, p. 359, B. Unkvxog *) mit l\LtfiXog verbindet) Rede 16, 
p. 213, B. und Harpocration v. ihvöonoi^og. Das noch seltnere 
dvanonXvtog hat im guten Sinne Euatatbim Opusc. ed. Tafel p. 
236, 8 und p. 326, 89 wo dieselben Worte wiederkehren. Um- 
schrieben ist der Ausdruck bei Gregoriua Thaumatnrg. Panegyr. 
in Origen. §. 154, p. 92 ed. Bengel. Ueber dvanovmzog vgl. 
Synesius Brief 44, p. 183, Nicephorua Gregoraa Hist. Bjz. 2, 4, 
p. 19, C. Das Adjectiv dvganoxXvrog^ womit die Grammatiker 
das dBvöoaoiol bei Plalo Repubi. IV , p. 429, E. gewöhnlich wie- 
dergeben (siehe Ruhnken zu 2\maeu8 Lexic. V. PI. p. 74, 6, un- 
^ten) ist vielleicht bei Olympiodorua zu Alci6iad. I. p. 51 statt 
Svganokvzog herzustellen, durch welches Wort das ächte, von 
Ruhnken restituirte övganonkvtog auch bei Timaeus 1. c. im Cod. 
Sangerman. verdrängt worden. Zwar hat bei Olympiodorua a. 
a. O. der Basler Codex FF, 1, 8 6, fol. ivganoß^k'^TOv^ und für 
diese Lesart spricht der Umstand, dass im Folgenden der gleiche, 
wie Creuzer bemerkt, in den Wörterbüchern fehlende Ausdruck 
neben dem gewöhnlichen dvanoßkrixog zweimal vorkommt Ueber 
övgixnkvtog y^V Philo T. 2, p 487, 21, Plutarch Mor. an den 
zwei von Wyttenbach im Index Graecit. Plutarch. h. v. citirtcu 
Stellen, Etym. M, p. 259, 13 (zur platonischen Stelle unter ötv- 
öonoiovy woselbst dvgexxkvvov xal övge^vtijkov verbunden) und 



*) Das Wort hat auch Gregor v. Naz, in den Distichen, bei Dronke : 
Gregorii Naz. Carm. Sei, p. 126, 4. 
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unter i^lt^lov p. 348, 39 u. 42 =e Btsm. Gud. p. 193, SO (wohin 
unter ÖBvöoaoiov p. 139, 55 mit den verdorbenen Wort^i üg to 
TolifrvAoi d. h. Big to iiUtjXov verwiesen wird). Beide Etjmo- 
logica sicliern Iibrig;en8 das von Ruhnken zu Timaeus p. 75, hm Q* 
f., gegen Gronov's Fürsprache für das verdorbene dvtxXvtov bei 
Harpoeraiion v. öhv^onoioq , in Schuts genommene avixMXvtov 
liittlänglicli. JvgixnXvtog wollte Segaar zn Clemetu AUs. Q. 
D. S. p. 359 statt övqiKksi,ntog verbessert wissen bei AekiUes 
Tatius VI, p. 385 ed. Salmas. -- p. 141, 18 ed. Jaeoba^ der du 
richtige und der verdorbenen Lesart näher liegende dvgiuv^ntov 
aus Handschriften aufgenommen, lieber das nach Ptato's Vor* 
gang Republ. 11, p. 378, D. meist im schlimmen Sinne metapho- 
risch gebrauchte dyginvinrog vgl. Animadv. in Basil. I, p- 150, 
Rhoer zu Porphyr De Abstin. ab iä. A. 4, 20, p. S68,a. Jacobs 
Additam Animadv. in Atheiiae. p 291 (unt.) und in der Bpiat. ad 
Goeller. am Diouys. de Compos. .Verb. ed. Goelhr p. 248, &eif- 
ser Anm. 71 zu Olympiodorus Gomment. in Alcib. I, p. 50, wo-* 
selbst das richtige Övginvimov^ statt ÖvgknQ^ma^ nebst den Leide- 
ner Codex bei Creuzer luit. Philos. et TheoU Plat. IV, p. 226, a. 
auch der obgenannte Basler Codex darbietet Wir ffngen noch 
hmzu: Galenua De animi Perturb. T. 3 ed. Baail. p. 355, 6. Sg 
yaQ ufAaQtuvHv i9t6^y ZP0^9 nokXm^ dvgixvmxov (tvshüLii» 
«tos Vulg.) I'öx« Tijv xriXida (xltida Vulg.) täv naf^mv. Goui^ 
ston in seiner Ausgabe ausgewählter Werke des GaUnus schreibt 

p. 158 an dieser Stelle im Texte richtig dvgtxvixxov xij-' 

kida^ in der Anmerk. jedoch schreibt er dvgsxHtkvtov ^ welches 
dem verdorbenen övgiKki]ntog nicht so nahe kommt, und die von 
Gouhton passend beigebrachte Parallele aus Cercidas bei &o« 
baeus Florileg. IV, 43. cJt/ x6 xiuQ naXa öiaaxtM xal dvgsxvf- 
ffTfi} TQvyi^ nicht für sich hat. Ferner vgl. Gatenus scspl Toy ^u- 
0ixmv dvvä(iB(ov^ im ersten Bache, ovt&g Squ dvgemotQiMtdv xt 
xaxov iöuv 17 ubqI rag atgiösig tpiXotiftla nal dvgixvtmtov im 
tolg fidkiöta xal i^dgag aniöYjg dvgiatvitBgov: Buaiaikm» o. 
Antioch. De Engastrim. ed. AUat. p. 408 an einer unten in P. 
16 (177 , C.) beizubringenden Stelle, wo ivgixvinxog in bvgkx^ 
vr^nxog^ ähnlich wie bei Galenua in dvgixXtintog^ im Münchner 
Cod. 331 verdorben vorkommt: Gregor, Nyea. T. 2, p. 231, D« 
TOt^ ngoBiXrjfifAevoig tfj döB^eic^ xa&dxig rtg dBvövnoiog ßaqfif 
xal ivgkxvixxog^ ^ dnarij xal dia ßa^ovg xalq xagdlaig iyxi^ 
xavxai^ nach welchen Worten, die übrigens an das Bild bei Plmto 
Timae. p. 26, C. cBfgrc olovlyxavykaxa dvBxnlvxov ßaq>fjg Ififiovcj 
fu>t yiyovBV lebhaft erinnern, im Folgenden für dst^osroio^ ßaqnj 
xal dvgenvinxog das auch von Galenua T. 3, p. 355, 6» a« a. O. 
gebrauchte xtjllg gesetzt wird. Endlich vgl. nOfeh Gregor, Ngee. 
T. 3, p. 24, D. Xiyoiv Sßfiovov xt xal dvgixvinxov avtotgyivxB- 
xfpiivai x6 fjilöog- Oefters findet sich der Ausdruck des Wortes 
umschrieben. Man sehe Galaker Advers. Posthum. cap. 40, 
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p. 838, C. Jacobs lur AnÜiol. Fht. p. 804, nnd Tgl. Flato Eptot 
8, p. 352, C. xavta {ta avoöiß) yäg ivlaxa ual ovx av noti tig 
avtd ixvlifBit unfd den Anonymus De Ulisis Brroribus ed. Co* 

lumb. p. 46 d äv&Qconog iQyoig avtoig xata^gvMaiVOfis- 

vog^ 71 dvoiatov Ix^i tijv Snnkvöiv^ ^ ovx Ixcs xi %Xiov %lntlv* 
Das Adverbium övgEHvlnto^g (vgl. Animadv. I, p. 150) hat Olyn^ 
piodorus zu Ptato*8 Gorghs nga^ig f, Cod. Basil. FF, 1,8 6. fol. 
47, a. (bei BuUiald, zu Ptolemaeus De Judic. Facult. p. 60.) Iv 
iniöxijuy ÖS iöxi (xo dixctiov)^ ro slösvai x6 oxi xol x6 öioxixal 
dvgBuvlaxag Sx^iv (ii^dinoxs Hies (ifjÖB noxl) (ibxascBiö&i^vat. 
DA seltene övgaxdvinxog^^eleheB auch Nicephorus Gr egoras zu 
Synesius De Insomn. p. 384 hat, kommt übergetragen vor in den 
Schollen zu Aristoteles Ethic. Nicom. 4, 9, 38 bei Cramer Anecd. 
Paris. T. 1, p. 197, 1, iq (hxqoiI^vxIcc 0vfiq>vxog doxBt xotg dv- 
^ganoig xal dvganovmxotiga. — P 8 (175, A.) xolg i'^CD d^ 
xovxoig nQ0XBkB6%Bvxeg] Ausser tilgen zu Uhlemann's Ueber- 
setzung p* 91, Sinner im Nov. Deiect. p. 36 und Krabinger lu 
Gregorius Nyss, De Anima et Resurr. p. 221, den H. Hess nach 
Animadv. I, p. 2 (zu Basii T. 1, p. 2, E.) citirt , vgl. Gaulmin zu 
Psellus De Operat. Daem. (p. 12 bei Boissonade) Not. p. 218 b. 
Boiss.^ der selbst auch zu vergleichen, Worth zu Uermias Irrisio 
cap. 1, p. 213, der die Redensart oi l^oi (piXoiSoipoi und ähnliche, 
wie auch das blosse oi l'^oiOcr, belegt, Segaar zu Clemens Ales. 
Q. D. S. p. 155 ond Heinichen im 4. Excurs zu Euseb. Vit. Gon- 
stant. p. 538 Anmerk. 4, der jedoch nicht hierher bezieht Euseb. 
Vita Const. 4, 24. — riat/ bXög} t»;s IxKlr^ölag — rav ixxog — 
worüber ausser den von Heinichen p. .^>39 Angeführten zu Terglei- 
chen ist la Bastie in den Memoir. de Litter. de TAcad des Inscr. 
T. 15, p. 109. Zu x^v Igo bei Basiliits T. 1 a. a. O. bemerkt 
Brodaeus richtig: ethnicorum philosophorum, graeconim potissi- 
mum, qui christiana doctrina imbuti non fuerunt. Zu Greg. Naz, 
Grat. 2 contra Julian. '^-^ Orat. 4, p. 113,' A. ed Bill aiV ovv xmv 
T^HbXfQtav^ iiV ovv xcjv E^w^Bv^ wo, beiläufig bemerkt , Billy 
ohne Autorität, wie es scheint, xav ^ivav hat, bemerkt Brodaeus 
in den handschriftlichen Noten zu Gregor v. Naz, Cod. Bern. 319 
ganz richtig : sive christianis sive ethnicis. — Das von Aristote- 
les mit seinem vovg 6 nt'VQa%Bv (vgl. Boissonade zu Aeneas Gaz. 
p. 518) zuerst, wie es scheint, aufgebrachte und nach Analogie 
anderer, y/on Jjobeck zu Phrynich. p. 94 angemerkter attischer 
Adverbien gebildete &vQa%BV hat, wie dyga^s^ den gleichen 
Sinn in den Redensarten o[ ^vga^Bif , ij ^vga^Bv 6o(pla u. a. m. 
Vgl. lUgen a. a. O. Gaulmin u. Boissonade xv^Psellus De Operat. 
Daem a. a O Die Redensart iq %vgadBv öotpla hat, wie H. Hess 
schon bemerkt, Basilius selbst unten p. 175, C. wo Brodaeus zu 
T^i/ %vga%Bv öoiflav anmerkt: xi^v S^co^bv öo(plav^ externam sa- 
pientiam. So ist bei Elias dem Kreter^ im Prooemium seines 
Commentars zu den ausgewählten Reden des Gregorius v. Naz,^ 

iV. Jahrb, f. Phil, tt. Päd. od. Krit, BibL Bd.%lX&. HfU 4. 26 
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in C#d. Basil, E, III. 1, die Redensatt ^ ev^m&WY^q)i}^ im Gc^- 
gensata von 9si>6yQaq)o^ y^c^^V 9 GollectivbezeichntiDg von heid- 
oifiJcheD Scbrifteo, — P. 9 (175, G.) ngogil^siv Ty ^Biogltf to v 
Qvzos] Tov ovTog fasst mit Nüsslin H. Hess als Neutrum, mit 
Ver^leichung der Paralleistellen toq Moses T. I, p. 2, C. p. 382, 
Bi, wo %h(Diflä xcav üvxiov beide Male Torkomrat. Ueber rö ov. 
In der Bedeutung Toa St^tdog ovy hätten wir nicbt mit H. Hess auf 
Stallbaum su Pluta^s Republ. I, p. 337, B. verwiesen , wobl ab^ 
Mif Segaar zu Clemens Q. D. S. p. 162— 164, woselbst auch der 
Pkiral tu ovta beleget wird. Vgl. auch das zu Jo. Glycas p. XXVI 
n^ p. 128, a. Beigebrachte. Nichtsdestoweniger kann man aber 
%ov ifvzog an unserer Stelle ebtnso gut von 6 &v ableiten, wie es 
UkUmann^ Tilgen zn Uhlemann^s Uebersetz. p. 92, der lateinische 
Debersetzer und Brodaeus thun , welcher letztere anmerkt: eins 
qui est, hoc est dei. Vgl. Segaar a. a. 0. p. 162. 163.^ Ueber 
diagla vgl. auch Animadv. in Basil. I,p.3.— ' P. 10(175,E.) äg- 
MBQ^ ot xa dfikrjxiJQLa fjLSxd xov fislktog n^ogiifAB- 
vo^] Das Bild des mit Honig bestrichenen Giftbechers kehrt hier 
und da wieder. Vgl. die von Goldast zu Paraeneticoriim Vei. P. 
1, p, 155 u. f. Citirten und Plütareh Moral, p. 709, E. Synesius 
De Regno p. 2^ A. B Grsgorius Nyss, De Fato T. 2, p. 79, G. 
und Zacharias Mitylenaeus im Ammonius p. 103 bei Boissonade^ 
woselbst, wie hier, das Bild des die Sirenengesänge fliehenden 
Odysseus vorangeht, wie denn überhaupt Zacharias in dem, waa. 
er dort von dem für den Wahrheitssinn Gefährlichen der Dichter- 
fictionen sagt, das von ^asiVtfi« hier über ihre Schädlichkeit für 
das sittliche Gefühl Gesagte, mit offener Bezugnahme auf den von 
Basilius stillschweigend berücksichtigten Piato Republ. II , p. 378. 
in, p. 390, B. G. *) , nachgeahmt hat. — Verschieden davon ist 
das Bild des vom weisen Arzte mit Honig bestrichenen Wermuth- 
bechers, welches von Plato Leg. II, p. 659, E. (vgl. Xenaph, Me- 
mor. IV, 2, 7.) herrührt und in mannichfacher Anwendung bei den 
Spätem so oft wiederkehrt. Ueber die Sache vgl. man Elias den 
Xreter im God. Basil. K, III, 1. fol. 173, a. {zu Gregorys v. Naa. 
37. Rede p. 607, G.) oi — laxQBvovxsg ovk ä[nyij xa Sqiijlvx- 
xQvza xäv q>aQiidx(av xolg xifivovötv knoQeyovöw, dXXä ^ikm 
noXkäx^g ^ xal &Xk(p xivl xäv daionXavcivxmv xi^v a'l6%ij6tv srs* 
piXQlovxeg^ xov olxiiov öxojtov ixnsQalvovöu Ueber das Bild 
vgl. ausser den in den Animadv. I , p. 106 Angeführten Goldast 
sui Paraeneticorum Veter. P. 1, p. 156, A. Schottus zu Seneea 
Suas. VII, ff. 557, a. b. T. 3 ed. Elzevir. Memus zu Themistii 



*) Vielieicht schwebte dem Baaüim auch die Anklage der Dichter bei 
lat^rateB im Busiris vor. Die auf Plato an den angef. Stellen Rucksicht 
aehmenden Worte des Dio Ckrysoatomua T. 2, p. 274 ed. Reisk. hat Gobier 
p, 78 verglichen. 
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Oratt p. 157 u. f. und Sinher zu Xenophmin Memorab. a. «• O. 
p. 43. — Beide bildlichen RedeMreisen werden bisweilen von den 
Erkiärern nicht g;enu^ von einander g^eschieden, wie denn z. B. 
Xrabinger au Synesiua a. a. O. ausschliesslich, und ebenderselbe 
zu unserer Steile in den M. G. A. 1842, p. 492, wie Boisnonade 
zu Zachar, a. a. O. p. 396 u. f., mit Ausnahme der Stellen ans Gre* 
gorius von Nyssa und Syneaius^ Beispiele der zweiten Gattung 
beigebracht haben. An derselben Schiefheit leidet auch die An- 
mericuug von Goldast a. a. O. und die von Nüsalin zn unserer 
Stelle; denn es passt darin hierher blos die oben citirte Plutar- 
chische Stelle, übrigens bei Hütten nicht T. VII , wie Nüsslin cU 
tirt, sondern T. VllI p. 834. Damm verwundern wir uns, wie sich 
H. Hesa hier mit einem Auszug aas dessen Anmerkung begnügen 
konnte. — CJeber dtjXijti^QLOV^ hier und in den Parallelstellen bei 
Gregoriua Nyaa, und bei Zachariaa Mityl. (Piutarch und Syne^ 
sius a. a. O. haben im gleichen Sinne (paQfiaxov) , vgl. man die 
Anmerkung zu Zacharüis y. 396 bei Boisaonade^ der auf das zu 
Herodian^a Epimerismen p. 21 n. 292 Angemerkte hinweist. — ^ 
F. 11 (176, A.) Hultovtots xQog tovg xBxovtag nokefiog 16x19 
aTcriQVKxogl Zu Ast und Disaen^ welche H. Heaa zu den von 
Sturz p. 39 beigebrachten Stellen des Plato und Demeatbenei 
citirt, füge man VilLoison zu Longua Pastor. II , 19 (früher 13) 
hinzu. Segaar zu Clemens Alex, Q. D. S. p. 252, welchen 
Krabinger in den M. G. A. 1842, p. 492 neben dem von H. Heaa 
citirten Aat Anim. in Plat. Leg. p. 14 anführt, erläutert nicht diese 
Redensart, wohl aber die verwandte von nokhybog oder iiurn a&- 
«Btöxog — aöxovdog^ führt auch eine Stelle aus Philo p. 581 , B. 
an, wo, wie in der Plutarchischen bei H. Heaa und in der schon 
von Sturz hier angezogenen aus Demosthenes de Corona § 262, 
noXt^og — a6KovSog xai dxijQVHxog verbunden vorkommt Die 
schon oft erwähnte Pariser Separatausgabe der Schrift des Basi- 
lins von 1558 hat hier eine von Ft. Daniel beigeschriebene An- 
merkung, welche zwar durch Verstümmlung des Randes gelitten 
hat, aber doch z. Tb. ergänzt werden kann: quid autem [sit axli^- 

QVHXog nolBfAOg [docejt aperte et plane [ ?]s lib. 8. nagsQ- 

y(Ov [ ] cap. 18 ubi citat [locu]m hunc in epistola [Basilii] ad 

Athanasium — • Wir überlassen Andern, die Stelle des Basilius 
und den von Fr. Daniel gemeinten Verfasser ausfindig zu machen. 
— P. 11 (176, B.) olgTO f»ij dixd^Bö&at vofttp nQogxBxayfABVov 
b6xIv] Bei dieser von Krabinger in den M. G. A. 1839, p. 596 
und jetzt auch von H. Hess vor NüsalirCa irriger Auffassung ge- 
sicherten Stelle , die übrigens schon Sturz p. 41 und Tilgen zu 
Vhlemann's Uebers* p. 94 richtig verstanden , ist festzuhalten, 
dass dem Basilius vo^og sehr oft das Sittengesetz Christi und 
der Apostel bezeichnet. — P. 12 (176, C.) xaxa Ttdöav d^ 
ovv xc5v (MBli^xxcSiv xi^v Blxova x äv koycov vfiiv (ibQ'B' 
xxBov] Zur Bezeichnung eines Strebens, welches das für den 

26* 
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Geist Angenehme und INutzliche sich emsig aneignet, dient bei 
den Alien sehr häufig das Bild der Biene, und es findet sich io 
diesem Sinne verschiedentlich, namentlich aber auch auf die Dich- 
ter angewendet. Vgl. die bei Slalibaum zu Piatos Ion p. 534, A. 
Citirten und Jorfiiia Anmerkungen zur Kirchenhist. T. 2, p. 385 
Tder deutsch. Uebersetz.), der Ptalo's Ion a. 9r. O., Horaz Od. 4, 
% 27 und Clemens v, Alex, im Hymnus in Paedagoguni vt. 4-- 6 
beibringt. Was nun unsere Stelle betriflft, so bemerkt su deniel- 
hen Brodaeus in gewohnter Kürze, aber passend: Isocrates^ denn 
bei Isocrates^ und zwar in der von H. Hess^ wie langst vorher 
von Gobier p. 79 verglichenen Stelle der Oratio ad Demonicom 
(zu Ende) ist das Bild der Biene ebenfalls gebraucht vom Einsam-» 
mein des Nützlichen beim Lesen von Schriftstellern. Von den 
Parallelstellen bei H. Hess^ die derselbe iibrigens weniger passend 
oben p. 176, B zu den Worten talg (liXitxais beigebracht hat, 
sind die Plutarcheischen Mor. T. 6, p. 108 = p. 30, D : p. 116 
^ p. 32, E. : p. 150 u. f. : _ p. 41 , F. : p. 295 =^-. p. 79, C. D. : 
T. 8, p. 679 --^ p. 673, E., mit Ausnahme der letzten, schon von 
H. Nüsslin citirt worden. Gern hätten wir aber vor Allem auf 
Wyttenbach Animadv in Plut. Mor. p 30, D. (p. 263 ed. Oxon.) 
p. 32, E (p. 279 ed. Ox.) p. 41, F. (p. 357 cd, Ox.) verwiesen 
gesellen. Vgl. auch Krabinger in den M. 6. A. 1839 , p. 597 *}, 
der überdiess zu fVyttenbach a. a. 0. Boissonade zu Theophy^ 
lactus Simoe. p. 214 hinzufügt. Hier wollen wir aber bemerken, 
dass die vorletzte der oben citirten Stellen aus Pluiarch^ nämlich 
T. 6, p. 295 u. f. =^ p. 79, C. D., unter der Menge von SteDen, 
die Nüsslin als Nachklange aus Piuidrch angesehen wissen wollte 
(vgl. sein übertriebenes Urtheil p. 28.), eine der 4 Stellen aus 
Plutarch ist, welche Basilius in dieser Schrift offenbar vor Angen 
gehabt und nachgebildet hat. Die erste ist die so eben bezeich- 
nete und im Nächstvorhergegangeuen : cog yaQ vmv dv&imv 

— als '^ii^ ^vxYiv dno^Bö^ai nachgebildete. Vgl. die Paralleli- 
lirung beider Stellen im kritischen Theile unserer R^jcension. 
Die zweite Stelle ist bei Plutarch Moral. T. 6, p. 151 u. f. = p. 



*) Krahinger hat dort das Gedicht an den Seleacns (bei Greg, *. 
Naz, ed. Bill. T. 2, p. 190) vs. 41 — 44 um so passender verglichen, da 
in jenem Gedicht, vs. 33 — 63, offenbar Dasjenige benutzt ist, was BoH- 
liu8 in dieser Schrift cap. 6 u. 7 (p. 175, D. ni^öotov n^v — 176, C. — 
<pvXoc^(6(isd'a) gelehrt hat« Joach. Zrehner ^ der das Gedicht unter dem 
Namen dea Amphilochius (Schleusing. 1609) herausgegeben, hat aoch su 
TS. 35, p. 57 u. f., zu vs. 39, p. 58, zu vs. 41, p. 60, va. 49 u. 61, p. 62 
die entsprechenden Stellen desAostliiis anzumerken nicht onterlauen, and 
an letzter Stelle auf die Nachahmung von Seiten des Dichters bestifflmt 
aufmerksam gemacht. Auch er hat zu vs. 41 , p. 60 u. f. mit der Stelle 
des Basilius die Isocratische parallellsirt. 
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41, E. at Sh (nämlich at (liXittai) noXlaxig (p. 42, A«) 

m(pskifAOVy nachgeahmt Ton Basüiua im NachstfolgendeD: 

ixBivai TB yäg x6 ßXaßBQov q>vka^6(i^9tt. Die dritte ist 

hei Plutarch Moral. T. 6, p. 283. 284 = p. 66, C. ro yicQ ; 

D. • ngogXafißavovTog , nachgeahmt , wie Nüsslin p. 54 arii» 

gemerkt, von Basitius unten p. 184, B. x6 yocg leQogij' 

KBV. Die vierte steht bei Plutarch Moral. T, 6 , p. 304 u. f. -^ 

p. 81, F. T(DV xolvvv dsofihov (82, A.) ;|^aA«jra(- 

vovxsg- und ist, wie Nüsslin p. 56 gut bemerkt, in abgekürzter 
Form nachgebildet bei Basüius ^ zu £nde dieser Schrift, p. 184, 

E. vfisTg öa (p. 185, A.) änoq>6vyovtsg- — P. 12 

(176, C.) x6 Xoixov xalQBiv dtp'^xav] Ueber das von ^stht" 
xicon Plat. T« 3, p. 531 ans Plato geniigend belegte ^a^^Cii/ iäv, 
wofür, wie nach Sturz p. 43 H. Hess richtig bemerkt, xalgBiv 
dtpiivm seltener vorkommt , hat Elias der Kreter zu Gregor r. 
Naz, 26. Rede p. 463 , G. Folgendes , fol. 223 , a. des mehrer- 
wähnten Basler Cod.: rd dl xalgBiv idöatB nagoi^mdag lü- 
xivm ot yag naXmol tovg (ii0ovßlvovg xuLgBvv fiovov xgogq)Cih 
vovvxBg nagsxgBxov^ eXxs %ax lniBl%Biav bIxb xax BlgdvBiccv. 
Aehnliches hat zu einer andern Stelle des Greg. v. Naz. der Scho- 
Hast im Cod. Monac. 216 f. 234,6. der hinzufugt: iäT^kov ds ro 
Xcclgsiv tovtI xo olfica^Bcv xax* dvxltpgaötv. — F. 13 (176, D.) 
InBiSTqnBg dt' dgBx^g i^fiäg inl xov ßiov xanl^Bivai dsl — ] Bei 
dieser von Sturz p. 45, wie auch in den latein. Uebersetzungen und 
in der deutschen bei Uhlemann und bei Nüsslin p. 7 (anten) 
missverstaiidenen Stelle hat H. Hess nach Nüsslin und Krabin- 
ger in den M. G, A. 1840, p, 774 (bei Sinner p '27) richtig ver- 
wiesen auf Lobeck za Sophocles Ajax vs. 250, p. 188 der 2. Ausg. 
Es verdient aber ausdrücklich bemerkt zu werden^ dass, wie dtpii-^ 
vai {savxov) e'ig xi — Ini xi ein nautischer, verschiedentlich über- 
getragener Ausdruck ist (vgl. Lobeck ebendas. p. 189 Anm 1.), 
so auch xa^Hvai (neml. eavxov) knlxLy seltener, wie hier, atg 
Tt, im Grunde ein agonistischer Ausdruck ist, der, wie sich's aus 
den von Lobeck p* 189 (oben) gesammelten Stellen ergiebt, ver- 
schiedentlich, namentlich auch auf Redekämpfe und philosophi- 
sche Disputationen übergetragen zu werden pflegt. Vgl. Reiske 
zu Dionys t?. Halicarn. T. 6, p. 1025, 9, in den Anmerkungen p. 
1158, a. und unsere Symbolae ad Philostr. Y. S. p. 46 (in d. Mitte) 
und p. 95, b. Wir fügen hier noch einige Beispiele hinzu. So 
Gregorius Cypr. bei Boissonade Anecd. T. 1, p. 313. ngcg xo- 
covxov ifiavxov xa%ulg xov dycjva (neml. koyav) und im En- 
comium Maris p. 4, bei Boissonade in der Anmerkung 1.) Big ro^$ 
negl xavxrjs koyovg aavxovg xa^ulöL — : der Verfasser des Dia- 
logus de Anima (hinten an Creuzer^s Plotiii) p.l445 alg T0t)g nigl 
tjfVXrjg xad'^xB koyovg. Basilius selbst gebraucht das Composi- 
tum 6vy}La%dvai im agonistischeh Sinne, jedoch nicht rückbe- 
züglich, wie hier das einfache xa^dvai^ sondern transitiv T. 2, 
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p. 400, A. SgnsQ ayoviöti^v (ikyav evyxa^iivtog ccvtä slg xA9 
dyava tov (piXav^gcinov dsöxotov. Unsere Stelle musi «lern- 
Dach 80 gegeben werden: quandoquidem igitur, ut virtotii ope 
adioti nostrae Titae cerlamini nosmet commiltamus , oportet — • 
P. 13 (17(>, D.) qiiXo66ipoi,g avigdöiv vptvijta t] Zu ▼ergleichen 
war Basilius selbst, unten P. 15 (177, A.) tX ti$ izBQog i6ix6ra 
Tovrot^ Tjji; ccQBti^v vfiVfiösv. Ueber den hier atattfiidenden 
Gebrauch von vfivelv hätten wir, statt auf Slallbaum id Fiato's 
Tlmaeus p 47, B., auf den von ihm selbst citirten JRuhnken lum 
Timaeus Lex. V P. p. 2ö2 u. f. verwiesen. Es Iconnlen, ausser 
dem von II. Hess citirten ^sl zu Plato^a Gesetzen (p. 572), noch 
M^eflihrt werden: ebenderselbe Comment. in Pkt. Polit. p. 519, 
Musgrave zu Euripid, Andromach. vs« 620 (der daa lat. canere 
und cantare vergleicht), Hutchinson zu Xenopk, AgesiK p. 80 
Anmerk. 6, Spanheim und Bloon^eid su jiesckyiut Sept. c. 
Theb. vfi. 6, Heindorf zw PlatoU Euthyd. p. 297, D., Uaten in 
P/ii/arc^ Consolat. ad Apolion. p. () u. f. — P. 14 (176, D.) ixti- 
xtQdfiBtdözata natpvKBv elvai vd tidv toiovzwv fAu^^iaxa 
8i,' dxaXoTijta tav jl>vx^v alg ßd9og IvörifAaivofiBva] 
Ohne Zweifel schwebte auch diese Steile dem P. BeniuB Eugu- 
binus bei seiner oben zu P. 8 (175, A.) angefühlten Behaoptuof 
Tor, dass Basilius in dieser einzigen Schrift den Ptato^ achon io 
der Republik allein , wohl an zwanzig Stellen trefflichst nachge- 
ahmt habe. Im Allgemeinen vgl. über diese Stelle und die ver- 
wandte bei Basilius T. 2, p. 357, B. die Animadvers. 1, p. 117. 
— Das Platonische, von 11. Hess nach Stutzens Vorgang (p 45 
u. l) auf Flato Republ. II, p. 378, D. richtig zuräckgefuhrte cir>£- 
tdöxatog haben Jamblichus De Myster. I, 5, p. 8, 22. Tkemiai, 
Rede 21, p. 249, G. und im gleichen Gedänkenzusammenfaange, 
wie Basilius, d h. im Platonischen a. a. O., auch Eustalhius von 
Antioch, De Eugastrimytho ed. Allat. p. 408, der, nachdem er 

Plato's Worte p. 37fi, E. itovöix^g ifsvdiöiv u. p. 377, B. 

ovTcovv oloyf BvöiifiT^vao&at BKaöTq}. angeführt hat (welche 

Gitate, wie die aus dem Folgenden bei Plato p« 377 , B. von Eu^ 
stathius gleich darauf gegebenen, Schneider T. 1, p. 182 u. ff. 
nicht bemerkt hat; p. &7 also fortfahrt mit stiller Bezugnahme 
auf Republ. III, p. 378, D. : did da (f. 1. di^) täv roiovroiv mi^ 
Qdvai Qi]6BG}v BKcpBLVBtv (lics ifitpalvBivi kxq)aivBtv God. Monac. 
331.), dg ov xQBciv äv BYrjyB (1. «l'jy yc) il^BvdrjyoQlaig iMuvtknv 
dxgdzoig tag tdiv vBijkväav dxodg. bublöi] toig agtlag iv 61]- (p. 
408) fiaivofiBvov (1. ivöfjßttiv.) ftBlga^tv^ ol Kxvnoi (1. xvnoi mit 
Yergleichung von Plato Republ. HI, p. 378, D ) xr^g xaxoAo|/a$ 
&HBxd6xaxoi q)ilov6i ylvaa^ai {ylyvBö&ai der God. Monac. 
331) xa\ övgiKviJixoi (Irrig dt^g^xn^scrot dcrGod.Mon.).— Ueber 
den bildlichen Platonischen Ausdruck ivötjfialvBö^aiy der mit dem 
Gedanken selbst aus Plato's Republ. III, p. 378, D., wie nach 
Sturz p. 46 H. Hess richtig bemerkt, geflosaen ist, vgl. Krabing. 
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lu Sines, De Provid. p. 153 und die Ammadr. 1^ p. 116. Za den 
dort Angefuhrteo fügen wir Folgende hinsu : Eustaih. 0. Anti&eh. 
a. a. O.: Gregor v. Naz. Rede 36, p. 584, €. ^ irjlav ort vcov 
avTtov Ttgay^atfov toug tvnovg ivöiffnalvEtai ßiv 6 tmit^q 
. . • • woselbst lUlias^ der J^reter^ iin Baseler Codex K, III, 1. M^ 
132, a. avtl xov ivvotu &B07tgaiwg yäg v6(S(i€V t6 ivvirmitt^ 
^bki^fiazog ÖLccdoöiv, olov zivog ßo^qr^g liJApaeiv^ iv xncfonvQ^ 
il$ viov dxQovag äÜKVov^evov: Theodulus^ der Mönch, in der 
Laudatio Gregorii Naz. p, 112 bei Norrmann^ yno die Redensart 
to %ak6v axQi^mg svüijfialvta^ai T9 ßdtet r^$ diavolag. 'Eth- 
anoöfjfialvBiS^aL im ^fförtlichen Sinne Ton dem, was in dem Sie- 
gel eingegraben Ist, hat Baailius T. i^ p. 252, A. wozn Ani- 
madv. I, p. 157. — Mit dem von H. Hess nicht näher beleuchta« 
ten Ausdruck anakotrjg fjßvx^v, als Eigenschaft der jugendlicheo 
Seelen, Tgl. die Platonische Stelle, woraus er , wie der ganse hier 
ausgesprochene Gedanke, geflossen ist, Republ. 11, p. 377, B. — 
vi(p Hai aitakip OTciot;!/ — . Parallelstellen aus Ptate selbst sind: 
Gesetze II, p. 1)64, B. hi vimg oCöatg taig ifvxatg xotl ofcakal^ 
tföv nalönv — , wo auch der gleiche Gedanke, wie Republ. H, 
a. a. O:, wenn auch nicht so deutlich, ausgesprochen: Theaet. p« 
173, A. nayaXovg xivdvvovg xal q)6ßovs hi Anakatg ^vxaig 
imßdkXov^a — : Phaedr. p. 245, A, tgittj 6h and Mov6(9V xa- ^ 

i;oxG};i^i7 TS xal (lavluy kaßovöa anaXiiv xai aßarov ifvxi^v • 

Von Spätem vgl. vorerst Basilius selbst T. 2, p. 357, B. An die- 
ser in den Animadv. I, p. 117 angefi'ihrten und mit der unsrigen 
völlig sinnverwandten Stelle geht die platonisirende Nachahmung 
von Republ. II, p. 377, B. a. a. O noch deutlicher hervor aus dem 
Bilde, wonach die Bildsamkeit janger Seelen mit der Weichheit 
des Wachses verglichen wird ; denn dieses Bild ist bei Ptato a. a. 
O. unverkennbar angedeutet, anderswo sogar deutlich von ihm aus- 
gesprochen , und hat auch ausser Basilius viele Nachahmer ge- 
funden. S. Ast zu den Gesetzen p. 43 u. f. Vgl. auch Philo ed. 
Maagey. T. 2, p. 447, 28 u. flF. und Nicephorus Gregoras in den 
unedirten Werken im Cod. Monac. 10, fol. 9, a« tovrcii tov xaläa 
löovti xrjQOV aavvog ivnkaötoviQOV ngog to d^Bia naiÖBv^ta 
ÖB^aO^ai xal Tvsxovg Iragycog x6 tijs dgtt'^g i^ßgi^hg TCsgi^d- 
^ovtag, BÖoxsL ^^^vat övvdLavvxtsgBvovta — ^xBhv iavv^ Big 
tag ^Biag Bvxdg — . üeber den Platonischen Gebrauch von aar«- 
Aög vgl. ferner , ausser iVice/^AortM Gregoras an der Anim I, p. 
150 angeführten Stelle, Josephus Bell. Jud. 2, 8, 2, p. 785 an 
der Animadv. I, p. 117 beigebrachten Stelle und Folgendes bx r^$ 
^lafißklxov BnLötokrjg £c3ndtgci nBgl 7taldc3v dycayrjg' in der Ap- 
pendix ex Cod. Ms. Florentino Parallclorum Sacrorum Jo. Damas- 
ceui an Gaisford's Stob. Florileg. T. 4, p. 50, 1 ed. Gaisf. *== p. 

414 ed. Lips. t} o^d^ nai&Bla öitigfiaza rcav dgatiäv ^Öt] 

ngoxazaßakko^Bvrj^al Iv dnakalg hi xal dßazoig i^vx^lg &txv- 
p^aötipf olHBi(Q0iv Bitnoiovöa ngog t^v rc5v xakäv imtiiÖBvötVj 
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an welcher, der unsrigeo siooTerwandten Stelle Halm Lectione« 
Stobenscs p. 61 g;anz ohne «llen Grund , wenn auch in gewohnter 
Cnfehlbarkeitsmanier, Bvßdtotg statt «ßdtoLg achreiben heiaat, 
durch welche Verschlimmbeaserung die Stelle einer schönen Pla- 
tonischen Floskel beraubt würde. Man vergl. nur über die Pla- 
tonische, Ton 5amblichu8 angewandte Redensart, amali} xal aßa^ 
tog ^vxfit Piato Im Phaedr. am oben a. O — P. 15 (177, A«) 
dg hlg ravTOV iqfiiv q)iQOvtag tovg Xoyovg] Dem von H. 
Hess nach Sturz p. 48 erklarten Worte tpsgsiv In der Redensart 
qfigBiv Big — und im Nächstfolgenden q>BgBvv xgog ti entspricht 
zbIvblv in Redensarten , wie r- ixl xi , welches i. B. bei Plato 
Gastm. p. 1^22, B. ?orkommt. — Ueber die Structur 6 avtog tivi 
Tgl. Sturz zu unserer Stelle p. 47 , Munker zu Anton. Liberal. 
cap. 7, p. 53 ed. Verheyk,^ Reitz zu Lucian.\er. Hiat. I, 4, p.72. 
T. 2 ed. fFetst.^ Schirebet zu Onosand. p. 127, Back zu Xo- 
tiopb. Sympos. 8^ 35 , p. 1G8. Ernesti zu Xenoph. Memorab. 2, 
1, 5, Sturz Lexic. Xenophont. T. J, p. 479 a, 6, Boisaonade su 
den Notices des Manuscr. T. XI, 2, p. 25, Matthiä zn Euripid. 
Iphig. Taur. y. 641 und, wohin H. Hess verweist, Griech. Gr. §• 
385, 1, vor Allen aber Hermann zu Lucian Q. H. S. p. 344b 
Von der Nachahmung der Lateiner vgl. Reüz nnd Ernesti a. a. 
0. und ausser den bei Sturz p. 47 und bei Matthiä Gr. Qr. a. a. 
O. In der Anm. Citirten Folgende , die beinahe alle das Griechi- 
ache mit dem Lateinischen vergleichen: Victorius Var. LL. 10, 
22, ALd. Manulius Schol. in Saltust. Jng. cap. 88 , p. 293 u. f. 
ed. Haverk,^ Heinsius zu Ovid. Art. Am. 1, 4, 1, p. 336. T. 1 ed. 
Burm, , Vossius Ars Grammat. , de Gonstr. cap. 33 u. cap. 58, 
Ruperti zu SU. Ital. 15, 897 in der annot. crit, fVakefield zu Lu^ 
cretius III, 1051, wo jedoch im Griechischen das Verschiedenste 
vermengt ist. — F. 15 (177, B.) ori ^17 arapcpT^ov] Ueber 9cap- 
tgyov vgl. auch Ast Annot. in Phaedon. p. 697. — P. 15 (177, 
B.j — nBnoii]xe — ] Hier, v/o Sturz p. 48 unpassend die abso- 
lute Bedeutung von noulv belegt, da es versus condere bezeich- 
net, ist es nicht liberiliissig, die Bedeutung von noihlv zu beleuch- 
ten, da es vom Darstellen, besonders der Dichter , gebraucht und 
verschiedentlich, z. B. mit Accusativ und Infinitiv nebst Particip, 
wie hier, oder mit dem Accusativ und Particip, wie im Nächstfol- 
genden , oder noch auf andere Art construirt wird. Vgl. Hogeuen 
zu Fi^er p. 102 ed. 3, Krabinger zu Synesius Calvit. Bncom. p. 
22'S, wo unsere Stelle citirt ist , Ast de Piatonis Phaedro p. 133 
u f., Boissonade zu Phüostratus Briefen p 107. Hier noch ei- 
nige Stellen Plato Gastm. p. 174, C, D. Republ II, p 363,1!;. 
Phaedo p. 9^), G. (wo noiBiv von den phantasirenden Philosophen 
gebraucht ist) Alcib. II, p. 151, B. Brief I, p. 309, B, wo klgaynv 
mit «oifiiv parallel steht, u. p. 810, A. Plutarch Consol. ad Apol- 
lon.p.l05,B. 113, B. ^m^tV^^s T. 3, p. 166. TAemtstti/s XXVII, p. 
341, A. Firmus bei Muratori Anecd. Gr. p 309. Alexander von 
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L^copoHa Ge^en d. Manich. bei Galland Bibl. Patr: T. 4, p. 78, 
D. Jo Glycaa in der tod uns luerst edirten Schrift ober die Syn- 
tax p. 56, 30. Das ItiUfacere wird ebenso, aber ungleich öfter 
als noulv^ überhaupt auch ?on jeglichem Darsteilen durch einen 
Schriftsteller gebraucht. Vgl. Terenz Heautont. Prolog, ts. 31. 
Phorm. vs. 6. Cicero De N. D. I, 8. {wafacü Ton Gronoifzu Se^ 
neca Epist. 123 missverstanden worden) III, 16. Tusculan. I, 10. 
I, 40. De Senect. cap. 1 und Orat. cap. 25. Aptileu Flond. T. 2 
ed. Bipont. p. 146 (in d. Mitte). Man sehe noch Cannegieter za 
Avianus Praefat. p. 10, a. 6. und zu Fabul. 24, vs. 6, p. 145, 6, 
und Usteri zu Plutarck Gonsolat. ad Apoilon. p. 22. — P. 15 
(177, B.) al6%vv7iv 6qikrf6aC\ Ueber diese und andere ver- 
wandte Redensarten, als ficDgiav — nagavoiav — avotav — dat- 
klav — diia&lav — dUijv — ^rjfilav — ßXdßtjV oq>XtöxavBLV 
haben ausser und vor den von H. Hess Angeführten Folgende ge- 
nügend gehandelt: Muret Opp. ed. Ruhnk. T. 2, p. 950, nemlich 
zu der von H. Hess über den analogen Gebrauch des lateinischen 
debere verglichenen Stelle des Horaz Od. I, 14. vs. 15, woselbst 
auch Lambinus und Müscherlich (p. 159 n. f.) zu vergleichen 
sind. Ferner vgl. A. SchoUus zum 280. der von ihm edirten 
Briefe des Isidorus Pelusiota^ Dounaeus zu Jo. Chrysostomus p. 
289 und zu Demosthenes De Face p. 60 — = p. 164 der Ausg. von 
Beck^ Vinding zu Euripides Hecuba vs. 328 , Spanheim zu Ari- 
stoph, Nub. vs. 1025, Perizon. zu Aelian. V. *H. 2, 38, Jensius 
Lectt. Lucian. p. 274, Wytlenbach zu Pbitarch Moral, p. 43, D., 
Elmsley zu Eurip. Heracl. vs. 985. Ueber die eigentliche Be- 
deutung von 6(pkhiv^ die diesen metaphorischen Redensarten zum 
Grunde liegt, vgl. Ruhnken zum Timaeus p. 202, der über das 
entsprechende debere zu vgl. in den Dictata in Terentii Eunuch. 
5, 2, 22— P.16(177, B.) hv tö xoxb bIvul] Zu dem von H. 
Hess zum Theil nach Sturz p. 49 u. f. Bemerkten füge man das 
über das blosse xa xoxt in den Animadv. I, p. 162 Beigebrachte. 
— P. 16 (177, C ) xä piv Skia xöv utripdxfov ov päkkov rmv 
liovxfüv rl xai ovxLvogovv xav imrvxovxav iöxiv ägnsg iv 
naiÖLa xiißcov xi^öb xdxuöe paxaßakXopBva] Hier verweist 
H.Hess^ nachdem schon Sturz p. 51 Nachweisungen über das 
Wiirfelspiel bei den Griechen gegeben, zu ev naiöia xvßav über 
diesen Gegenstand auf Becker s Charikles T. I, p. 487. Noch 
wesentlicher war es aber zu bemerken, dass, was Basilius hier 
vom wechselnden Bestände der GlücksgiUer sagt, eine specieire 
Anwendung des Platonischen Bildes ist, nach welchem das Leben 
selbst mit seinen Wcchselfällen mit einem Würfelspiele verglichen 
wird. Man sehe die schon von Gobier p. 87 verglichene Stelle, 
Republik X. p. t>04, C und vgl. Weiz zu Terem Adelph. 4, 7, 
21, p. 553 0. f., Gataker in der Abhandlung Of the nature and 
use of Lots. Lond. 1619. 4. p. 121 und zu M.Anton. 7, 38, }Fyt- 
tenbach zu Plutarch Mor. p. 112, B., Jacobs zur Anthol. Gr. 
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Animadv. III, 1, p. 172 (zu einem Epi^mm des Paul, SUentig' 
rius^ in der Antholog. Palat. des Jgathias^ worin das Bild treflF- 
lich benutst ist), Ast lur Platonischen Stelle Comment. in Pl«l. 
Pollt. p. (119, Stallbaum ebendas. T. 2, p. 329 nnd Becker im Cht- 
rikies T. 1, p. 488 u. f. Wir fügen den von Gataker xmA Wft- 
ieubacfi reichlich verglichenen Nachahmungen neben uMerer 
vorerst folgende des Basüius bei, in welcher er, dem Plato Mfoh 
noch mehr annähernd, auf den Umschwung der gansen Lebeniiagä 
das gleiche Bild anwendet: T. 2, p. 166, G. "IH ovk !6(isv a. s. w. 
bis cignBQ av xvßcav XBQirgoxatg, fiSTax^ivtav äq>vto %av irpay* 
ndxfDv avtolg; sodann vgl. Gregor von Naz, im 20- Gedichte p: 
94, CJ. T. 2 ed. BiU. ndvta XQovog nBöaolöi.v 6(wta x^öb hvUv- 
ÖOL, I Hciklog^ BvxkBlfiv^ ttkovTOv^ XQdrogy okßov aiuötovz iW- 
cephorus Gregoras in einer unedirten Sclirift im Cod. Basil. F. 
Vlll. 4 f. 9, b. ßa&vg ti (I. ng) nXdvog xataxogsvEi v^ iv^m^ 
»IvTjg önovd^g^ ävca xal xdtcD övßtov xai TecQttTvm¥ %a6ap |)ov- 
kBvvijQlav l6%vv xal xvß(ov ölKfjv dvatginrnv td doygjiaötv loxv^ 
Qolg xvgXiVßBva öxifApLaza. Ebendahin gehört fjitta^gluxiD bei 
Gregor v. Naz. Brief 63 =-u 57, p. 820, C. bei BiUy. Wie ge- 
läufig übrigens den Griechen das Bild des Würfelspieles in Be- 
zeichnung der Unbeständigkeit von Dingen and Personen gewesen, 
■eigt auch der Ausdruck des Paulus im Brief an die Ephes<er 4, 
14. Bv T]j xvßBla TC)t/ dv^goinc3v^ welche in dem von Salmaaiua 
und dem Scholiasten bei Matthäi richtig aufgefassten Sinne (vgl. 
Schleusn, Lexic. N. T. T. 1, p. 1333 u. f.) Origenea bei Procopius Ca- 
tena in Gant. Gant, (in MaVs Scriptores e Vaticano eniti T. 9, p. 
269) also angewendet hat; diiBkovöu Sb x^g Idiag yvmöBmgn yi" 
von äv xkvdcjvi^ofiBvrj xal 7tBgLq)BgofABVTj navxl dvi^icp xi^g di" 
öaöxttklag iv xy xvßala xav dv^gcinav. — P. 16 (177, C.) 
Iiovri ÖB xxrjfAdxiov 17 dgBXtj dvaq)algBTOv] Ueber das 
Neutrum des Prädicats dvaq>algBxov können auch die Animadv. 
I, p. 66 verglichen werden. Oben P. 10 (p. 175, D.) steht 
beim Plural des Neutrums: ovx Sxgrjöxov ipvxatg iiaftiifiaxa^ 
woselbst Sturz p. 36 zu vergleichen; und unten p. 182, E. lya 
Sk xal 6q>akBgdv tlvai x^v in axgov ava^iccv latg^v i]K0v<3a hat 
die älteste Münchner Handschr. (141) bei Krabinger M. G. A. 
1840, p. 777 öq>akBg6v^ nicht nur „nicht unpassend^^ wie Kra- 
binger bemerkt („non male'^ Sinner im Dtflect. p. 34), sondern 
wohl aus der Hand des Basüius selbst. — Ueber fiovog mit dem 
Genitiv vgl. Plato Protag. p. 322 , A. gcjav ^ovov dBovg kvoiiiös 
(6 äv&gcüTtog näml.), wo iaovov von ^6(ov attrahirt ist, während 
hier, bei ^ovri (17 dgBxi]) neben xxijfidxav^ dies der Fall nicht 
ist. Vgl. die von Basüius nachgeahmte Stelle des Isatratea in 
der Orat. ad Demonic. 60(pla ydg fiovov xdv xxf](idxav d9dva- 
xov. — P. 17 (177, D.) oi&Bv dij xal ZoAajv — ] Dem von H. 
Hess hierzu Angemerkten füge ich bei, dass Baailiua die im drit- 
ten dieser Verse enthaltene Gnome, über deren Sinn Sturz p. 52 
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nicht schwanken durfte, öfters einprägt, i. B. T. I. p. 140, E. 

BVfiBxaxtiDtog yccg 6 srAovrog, xol ofoi/el xvfia vno ir^$ ßlag xiSv 
dvBfAWV äkJioTB ngog äkkcc fiigtj n€q>VH(6s fista^^Blv^ n. p. 198, 
A. B., wo u. A. Folgendes: xgiHtog dsl zag tov Sxovtog x^^Q^S 
dia^QScav eq) sxbqov fUtaßaLvsi, xai cac bkblvov ngog akkov. — 
P. 17 (177, D.) 6 Kiog nov öotpiötiig — ] lieber die ver- 
schiedenen Bezeichnungen, unter welchen bei den Alten die Lob- 
rede des Prodicua auf Hercules angeführt wird, Tgl. HemsterhuyB 
im Appendix Aniniadv. in Lucian, ed. Geel p. 3 b. wo die Ton H. 
Hess erwähnte: AiQBötg 'Hgaxkiovg aus Philostratus V. S. cap. 
12, Ter glichen mit Epistel. 13 , beigebracht ist. Ueber den von 
Prodicus selbst seiner den jungen Hercules verherrlichenden 
Schrift gegebenen Titel der cagai vgl. Hemsterh» a. a. O. und 
Kayser zu Phüostr. V. S. p. 208, der p. 157 nber jene Lobrede 
selbst nachzusehen ist. Die von H. Hess nach Sturzens Vorgang 
(p. 5/)) aus Piatos Protagon p. 315, E. angeführte Bezeichnung 
des Prodicus als navfiotpog uv^q xal ^Biog wird man dort im 
Munde des Socrates keineswegs , wie etwa öotpog bei Xenophon 
Sympos. 4, 63, wohin Sturz auch schon verwiesen, ernst gemeint 
finden, wenn man bedenkt, dass er anderswo Ibei Ptato an Prodi- 
cus einerseits seine Wortweisheit, anderseits seine Habsucht als 
Lehrer bespöttelt. Ueber den erstem Punkt vgl. Heindorf zu 
Charmid. p. 163, D., über den zweiten Hemsterhuys a. a. O. p. 
3, a., Heindorf zw Ptato's GratyUis p. 384, B. und zu Protagor. 
p. 315, C. Uns scheint, besonders nach Vorausgang dieser letz- 
ten von Heindorf richtig gedeuteten Stelle, mit jenen Worten im 
Protagor p. 315, E. das Unschätzbare der übermenschlichen 
Weisheit des goldsiichtigen Mannes bezeichnet zu werden. — P. 
18 (178, A.) Kai TcdvTcc söfAOV rjdov^g B^rjQTTjfisvTjv aysiv] 
Zu Demjenigen, was über den metaphorischen Gebrauch von in- 
flog und Cfiijvog in den von H. i^.es« angeführten Steilen der*Anim- 
adv. angemerkt worden , fügen wir zwei Stellen aus dem von 
Matthäi edirten Gregorius Palamas hinzu: p. 124. rov (ivgiov 
Bö^ov T(DV Bv ty ilfvxjj 7^^ izifilag na&cav xal koyiöß^v und p. 
20, ij yaörgi^kagyia %6v noXvTtkrj^^ xmv aptagxrjfiaxav iöfiov 
ßkaöxdvei, wo Matthäi i^. 146 die in b43ii6v ßlaördvBi liegende 
Akyroiogie mit Recht tadelt. Aehnliche Akyrologien finden sich 
aber bei den Spätem beim häufigen metaphorischen Gebrauche 
von iöfiog und 0^^vog nicht selten. Uebrigens vgl. im Lateini- 
schen examina moerorum — malonim — maleficiorum bei Arno- 
bius C. G. 1, 1. IL, 7 u. anderswo. 

So viel zur Vervollständigang und Ergänzung der von H. Hess 
gegebenen exegetischen Anmerkungen. Es folgt nun, dass wir 
auf Einiges in denselben aufmerksam machen , was weniger pas- 
send ist. Daliin rechnen wir vorerst, was P. 4 zu &gntg nXolov 

^vvBneö&aL (p. 174, B.) theils aus Sturzens Anmerk. 

p. 22, theils aus Suicer's Thesaur. Eccl. v. mjdakLOvxia) , über 
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den dem Griechen geläufi^n Gebrtuch von Bildern , die ani i 
Seewesen and Seeleben entlelint sind, beigebraclit wird. Jene 
•ligemeine Bemerkung war hier mit Bezugnahme auf unsere Stelle 
nicht mit Beispielen von Steilen zu belegen, wo Gott als der 
Weltregierer mit dem Steuermann verglichen wird , sondern mit 
solchen , wie diese sind : bei Plato im Critias p. 109, C. , bei Pki- 

tarch Mor. p. 33, F. ^ ^ T. 6 , p. 120 u. f. spömg »id Ad- 

yov (Itft^' 6 %hi%mv), xadaneg tnnevg dta xallvov xal nffiaklov 
KvßtQVjjtrig, welche Stelle bei Nüsslin p. 29 irrig sus T. 6, p. 122 
citirt und ohne Grund zur muthmaasslichen Quelle der Torigen ge- 
macht wird. Die Stelle bei BasUius selbst T. 2, p. 112, D. 11%% 
ovv äöq>ak<og trjg ^aijg xd nrjöäXia hat Krabiager- in den M. 
G. A. 1842, p. 487 mit der unsrigen schon verglichen. — P. 5, in 

der Anmerkung zu ovdlv alvai XQvjyLa xovzov (p. 174, B.), 

suid die Worte aus Euripides Hippolyt 188. 189«, wdl aus einer 
verschiedenen Lebensansicht hervorgegangen, unpsssend vergli- 
chen. -- P. 6. ist in Erklärung der Worte xa'&oöov • dm- 

kalnsvai (p. 174, D.) Das, was NüssIm zu P. 7 (174, E ) iv öjuaiq 
xi6i xal nazonxQOLg aus Plato treffend angemerkt hat, am unrech- 
ten Orte beigebracht worden. Dort ist nemlich'vom Abbildlichen 
der Sinnenwelt in Vergleichung mit dem Urbiidlichen des göttli- 
chen Wesens nach Platonischer Weise die Rede, hier vom Nich- 
tigen der menschlichen Güter, verglichen mit denen des über- 
sinnlichen Lebens. Die von H. He88 zur Vergleichung beigefügten. 
Stellen aus Pindar Pyth. 8, 13 und naio Apolog p. 4t), E., wel- 
che übrigens Nüsslin selbst zu unserer Steile schon beigebracht, 
sind jedenfalls passender. Doch es galt hier hauptsachlich , den 
von BaaUias durch Vergleichung mit einem Schatten oder Traum- 
bilde ausgedrückten Hauptgedaniten von der Nichtiglceit des mensch- 
lich Herrlichen durch wirkliche Parallelstellen zu beleuchten. 
Vgl. Philo in Flacc. T. 2 ed. Mangey. p. 54. 'Alka f»i} qpeetffta 
xavt 71 u. 8. w. De Josephe T. 2, p. 59. d Ös ovstgog oiixog u. s« 
w., und ebendas. xd dsäkka oöa nsgl to 6(0(ia ovx ivvnvia^ n. 
8. w., Joh. Chry808tomu8 ed. SavU. T. 1, p. 4, 27. fiijSei/ 'qyeiö&at 
ti xagovxa^ dkkd <5xtcEg xal ovHgätwv ovdaiiLvdTiQa^ Gregor 
V. Naz. Rede 16, p. 251, A. ed. Bül.uäkkov iövi mötwziv — 

— vvnxog axaxfjkoig oveIqccöi ij av^geiTtcov BvtjfiriQla^ Ba» 

8iliu8 selbst T. 2, p. 157, C. ovbIqov öa^goxigav F;|^ovr£$ dd£av» 
xal fAaxavoxtgav q)aöfAdxmv vvKxsgivcSv usgißsßkijfiivot kafi' 
ngoxrjxa, — P. 7 ist das zu rov ßd^ovg x^g ÖMVolag (p. 174, 
E.) liber die Vortrefflichkeit der heiligen Schrift aus AugU" 
8tinu8 und Tkeodoreiu8 AngeHihrte, als viel zu allgemein, unpas- 
send. — P. 9. in der Anmerkung über nBgißsßk^ö9at (175, C.) 
passt die übrigens von Nä8slin schon verglichene Pindarische 
Stelle Olymp. 1, 14 ebenso wenig, als die Vergleichung des von 
11. He88 zu einseitig als neuplatonisch bezeichneten Sprachge- 
brauches, wonach mgißakkad^ai Nom Bekleiden mit der körper- 
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liehen Hülle gebrtucht wird, wie nach Creuxer xu Produa De 
Unit, et Pulcrilud. amPlotinus de Piilcritud. p. 102 (nicht p. 103, 
wie H. Hess citirt) die Animadvers. in Basil. I, p. 135 u. f. zeigen. 
— P.IO (I755D.) Tiji' filfirjöiv TCfvtfjv äsi q>svysiv im- 
q>Qa06o(ievovg tä cJra ovx ^%'^ov ^ tov 'Odv66ia 
g>a6lv kxsivov tmv Uetgtivfov xa (likij] Von den hieran 
aus Lucian beigebrachten Stellen passt keine, weil in denselben 
die Sirenen zur Bezeichnung des Zaubers in Rede oder Gesang 
dienen : wohl aber passt die schon von NüssUn p. 34 Yerglichene 
Plutarchische T. 6, p 53 1^ Moral p. 1.% D. weil dort der Sire- 
nengesang auf moralisch entnervende Worte, denen man das Ohr 
verschliessen miisse, indirect, wie hier mehr direct, gedeutet 
wird. Vgl« auch Methodius bei Rpiphan, ed. Petac, T. 1 , p. 
564, A., Zacharias Miiylenaeus im Ammonius ed- Boisson. p.90 
und 103, wo ?on den heidnischen Dichtern, namentlich in Bezug 
auf ihre sittlich Terführerischen Götterfabeln, ähnlich, wie hier, 
gesprochen wird; auch Gregor von Naz. Tetrastich. 17, 1, 2. 
»ijQ(p td dta q>Qd0öB ngog (pavXovg Xoyovg \ ^8c5v ts xBgnvmv 
Ih^bX^ Xvylöfiata, und dazu NiceUts bei Dronce's Gregorii Na'i, 
Carm. Seil. (Götting. 1840.) p. 147, 3-148, 16. der p. 148, 9. 10. 
die in Gregorys Worten liegende Beziehung auf Homet's Sirenen 
und den sie fliehenden Ulysses also ausdrückt: SgjiBQ ot ti^v cu- 
QtjvBiov nagodBVovTBg q)\foyyiqv nai xd oxu xatd xijv noti]6iv 
Bfiq)Qdxxovxtg. Ueber die Allegorie, nach welcher die Gesänge 
der Sirenen Ton verderblichen Verstrickungen der Sinne und von 
Lockungen der Sinnenlust, namentlich durch Worte, gedeutet 
werden, vgl. im Allgemeinen den Anonymus de Ulyxis Erro- 
ribus ed. Columb. (Lugd. Bat. 1745) p. 3t) u. f. und dazu den Her- 
ausgeber p. 124 u. ff., der p 126 auch unsere Stelle beigebracht, 
ferner DuporCs Gnomologia Homer p. 212, a.b. (der aber dies;e 
Beziehung in den angeführten Beispielen nicht rein halt) , Barth 
zu Zachar Mit. p. 352 0. f ed. Boisstn, der p. 335 (oben) selbst 
zu vergleichen. Einiges hierher Gehörige hat auch die Samm- 
lung von Barth zu Claudian p. 1038, 0. — 1040,^. (falsch citirt 
Sturz 2035). Wir fugen noch hinzu : Plutarch Moral, p. 710,D. 
Lucian Nigrin. cap. 19 und den ohne Zweifel in diesem Sinne zu 
fassenden Ausspruch des Pythagoras (bei Theoäoretus Sermo ad 
Graec. VIII p. llO, 20. 21. ed. Sjlburg.), man müsse die Musen 
den Sirenen vorziehen. — P. 14 hätte H. Hess die Stellen aus 
Plato Republ. II, p. 377, B. und Horaz Epist. I, 2, 69 passender 

zu den Worten luBlntQ dfiBxdöxaxa ivöfjfiaivofABva. als zu 

ov fnxQOV ydg oqiBkog iyyBviö&ai verglichen, wie denn 

dem Berner Exemplar der Pariser Separatausg. v. 1501 Jac. Bon- 
gars zu ersterer Stelle die Horazischen Worte beigeschrieben hat. 
Insofern sodann in den Worten ov fiiKgoi' ydg x6 oq)Blog u. s. w. 
(p. 176, D.) das in moralischer Hinsicht geltend gemachte •, Jung 
gewohnt, alt gethan^^ den Hauptgedanken ausmacht, war es un- 
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passend , mit Nusslin den Gedanken zu vergleichen , dam die Be- 
8chäflig:iingen des Menschen seine Gesinnungen bedingen. Von 
den liieftir verglichenen Stellen , bei Demoathenes Olynth. IJ (III) 
cap. 10 ed. Rüdiger.^ ntgi 6vvzai,BG)q '^' ^t P- ^^^ ed. TauiAn, 
und bei Plato Republ. IV, p. 444, E. hat übrigens Nünslm p. 35 
u. f. die erste und dritte schon beigebracht, was diejenigen Lesier, 
denen Nusslin' s Sclirift nicht zur Hand ist, nach den von H. Hea» 
zu Anfang seiner Anmerkung gesetzten Worten: 9,(Cf. Noesalin. ad 
h. 1.)'^ Vnwtn vermuthen sollten *), — P. 14. iu der Anmerknni^ 
zu der Anführung aus Hesiod (p. 176, E.) scheint H. Hess mit 
den Worten „quem locum (neml. Plato Republ. II, p.' 364, D.) 
Basilius respexit^^ die Meinung von Nusslin p. 36 su billigen, der 
die Verse des Hesiod dem Basilius nicht unmittelbar, sondern, 
wie der Zusammenhang lehre, durch Plato a. a. O. angekommen 
glaubte. Aber nicht nur liegt hier nichts im Zusammenhange, daa 
hiefur spräche , sondern die Anwendung, die an belddn Orten von 
der Hesiodischen Lehre geschieht, ist so total verschieden, das« 
Basilius auch nicht von ferne an die Stelle im Piato gedacht ha* 
ben kann. 

Es bleibt uns noch übrig, zur Sprache zu bringen, was in dem 
von IL Hess behandelten Thcile der Schrift des Basilius^ wie 
schon oben bemerkt, von mehr oder weniger Bemerienswerlhem 
noch nicht besprochen worden ist P. 4 (174, A.) rolg ikko- 
ylfLOLg tdav nakaimv öi* mv xaxaXtXoinaöi koymv 
övyy tvoftavo tg vfiiv] Die Worte 6vyyrvEö%at rotg il- 
koylfiois r. X. a- sind eine Reminisceni und zugleich eine erkü- 
rende Umschreibung des räthseihaften övyxQcoti^BO&ai volg 
VBagoig in dem Orakelspruch an den Zeno bei Otogen» Laert 7y 
2. Die Worte toig vtKQolg werden bei Suidas v. 6vy%QCitliB69ai 
mit tolg ßtßUoLg t^v aQxaitav weniger richtig erläutert ala bei 
ebendemselben v. Zrivcnv durch xoig dgxatoig^ dia rdv ßißXlatv, 
weichem letztern hier dt' Sv xaxak, Xoymv entspricht, wie dem 
6vyxQGizLlh69ai das övyylvBö^ccL IlkfiiHaiBiv 'erklart es Std- 
das v. 6vyxQ(oz. und nach ihm H. Stepkanus Thesaur. T. 4, p. 



^) H. Hes8 wird bei vollständiger Bearbeitung der Schrift des Basi- 
lius, ohne der Reichhaltigkeit der Anmerkangen Eintrag zn thun, zu Er- 
höhung des Werthes derselben , gern den goldenen Grundsatz von iVi^ 
huhr befolgen (B. G. Niebuhrs Brief an einen jungen Philol. von Jacob, 
Leipz. 1839, p. 140): „Ich bin hierin (neml. im Citiren) so streng, dasa 
ich die ganz gewöhnliche Sitte, Citate zu übernehmen, wenn man sie veri- 
iicirthat, ohne den Ort zu nennen, wo wir sie gefunden, absolut miss- 
billige und mir sie nie erlaube, wie lästig auch die doppelte Anfnhrnng 
int. Wenn ich eine Stelle schlechthin citire , so habe ich sie selbst ge- 
funden. Wer anders handelt, giebt sich das Ansehen einer grossem Be^ 
loHenheit, als ihm sukommt — .'^ 
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639, E C. edit. 1. Falsch ist die Bczidumg auf Ftrbe, welche, 
nach der lateinischen UeberseUung bei Diog, L, , noch Schoei- 
der , wiewohl mit Recht schwankend , in 0vyxQa)Tl^6^ai, iindeo 
wollte. — Ueber die Structur rolg ikkoylfioig rc5v xak. ¥gL 
Hemsierhuys zu Lucian T. 1, p. 117. Zu dem von uns in den 
Symbolae ad Pfailostr. V. S. p. 54 Angemerkten fugen wir hier 
hinzu: Athenaeus I, p. 33, C. %oiq ^aXaOöioig xäv o'iv&v: Syn- 
esius Dio p. 44, D. (ibtixbov tovg dv&Q(0n.ivc:>tiQOvgz(äv koyoovz 
Gregor ius Nysseiitis T. 3, p. 42, D. ui avai&iwtoi, r»v ywai- 
%äv u. p. 50, D, : ThemiUius Rede 11, p. 146, A. ol agiötoi xäv 
koyG^vi Basilius selbst unten P. 10 (17(>, D.) tovg q>ctvkovg ztZv 
Koyav, Lateinisches haben Salmasius und Drakenborch , welche 
Hemsterhuys citirt, auch Bynkershoek Opp. F. 1, p. 35,a. ver- 
glichen. — F. 4 (174, B.) Sv&Bv eXcSv] Der Gebrauch der von 
Sturz nicht beachteten und darum missverstandenen Homerischen 
Redensart Odyss« d, 500 ist den Sophisten geläufig, wie schon 
Eustathius zur Stelle p. 1608,0 cd. Rom. andeutet: xavaöTttxtxiq 
8b IWoia rd* Iv%bv sXdvy y xQfDvrai xal ol (iB^' ^O^riQov, 
ontjvlxa Xoyov itpriyriixazn^ov Hatctgxovxai. So a. B. Dio Chry^ 
sostomus nach Reiskes Conjectur , Rede 33 , p« 395 ed. Morei, 
-~ p. 2. T. 2 ed. jReisk. oxt ö' av d^iciörjxB vfiBlg^ tv^sv Bkaiw 
(Vulg. sXdciv)^ a^Qovv xal nokvv ätprjöBi xov koyov — wie schon 
Tovp zu Longinus 34, 4, p. 422 ed. fVeisk. stillschweigend emen- 
dirte. Vgl. DOrvüle zu Chariton p. 92 s= 255, Toup a. a. O., 
Courier zur Luciadep. 185, dem in seiner Emendation D^OrvilU 
vorangegangen, Kayser zu Philostr. Vit. Seph. p. 326 und JÜCra- 
hinger zu Synesius de Regno p. 202, der schon dort, wie noch 
neulich in den M. G. A> 1842, p. 487, auf diese den Sophisten ge- 
läufige homerische Formel hier bei Basilius hingewiesen hat, wie 
denn überhaupt die Beiträge, welche dieser Gelehrte auch zur 
exegetischen Bearbeitung der Schrift des Basilius in den Müncb« 
Gel. Anzeigen zu verschiedenen Malen gegeben, sehr beachtiingfr- 
werth sind. — F. 5 (174, B.) ov xakkog^ov (iiye^dog] üeher 
diese Zusammenstellung, welche in der antiken, schon bei Ho^ 
mer Odyss. o, 417 hervortretenden Theorie von der Schönheit 
gegründet ist, vgl. Lucian pro Imagin. §. 4 und das in den Synv- 
bolae ad Fhilostr. V. S. p. 47 und p. 96,0. Beigebri^chte. — P. 3 
(174,0.) -^ du: QVÖB Bvxvs Ägiov kqIvqiuv] Vgl. Schaff 
zu Gregorius Corinlh. p. 133. Den Gedanken selbst betreffend, 
ist der 2. Alcibiades unter Plaio's Schriften nicht an Einem Orte 
zu vergleichen. — P. 5 (174, C.) a ftlv ovv av OvvxBky ngog 
xovxpv Tqfitv, dyattäv xb xal äi&KBLv xuvrl <}^fiv«t %gfjvak 
q)aiiBv] üeber navxl öd^BVBir verglich Sturz Thucydides } , 86, 
Zwei Stellen aus Plato^s Gesetzen, 1, p. 646, A. IX, p. 854, B., 
bietet Ast's Lexico» Plat. T. 3, p. 246. Der Sprachgebrauch, 
nach welchem öicixsiv^ wie das lateinische sequi (vgl. Gronov su 
Liv. 28, 18) , jedes unablässige Machhängen oder Anhängen be- 
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Michnet, llt In der Gridlit weit verbreitet Vgl. Xetmikm Cy- 

rop. 8, 7. ArUtoteleB Etil. Nicom. 7, 19. TltemiBHuB XIII, p. 164, 
A. AriatideB T. 3, p 1H2, wo ri^äv panilei stellt, BustatUw 
Optisculi ed. Tafel p. 75, 11. Vgl. Casaubon id Brang el. üfarct 
1 , .%. lyOrvüle zu Chanton p. fiSi* ^ ^ 5ü9 cd. Ä^rit. Lennep 
in Phalaris p. LI), a, b. Schleusner Lexic. N. T. T. 2, p. 655 
(t). Vonagaweise ist dieser Gebrauch des. Wortes Plstoofsclk zu 
nennen, weil er, was Stallbaum %\\ Kepubl. VIII, p. 545, B. nicht 
gegenwärtig gewesen zu sein scheint, bei Plato am hiufigsten und 
in den Terschiedensten Redensarten vortcommt, wie denn «neb er 
das SubstsntiT Aio^c? zweimal Im gleichen Sinne gebnncht bat. 
Vgl- Asfa Lexicon Plat. T. 1, p. .'348, wo u. A. die von Sturz hier 
angezogene Stelle Kepubl. 11, p. 359, C. fehlt Auch ist ea le- 
diglich einem (;^Aog srAatovixdg zuzuschreiben , wenn bei Bast- 
liu8 diüixBtv^ auch In dieser Schrift , so oft in der bemerlten Be- 
deutung vorkommt. Vgl. aus dieser Schrift die schon von Siurt 
angeführten Stellen p. 176, B. 178, D. 182, B. 183, B. und ausser- 
dem etwa T. 3, p. 591, A. Das verstirlcte (ABtaäuixm , onten p. 
182, A., kommt bei Plato ebenfalls öfters Tor. Vgl Asfs Lexie. 
Plat. T. 2, p. :M6. Von Spätem fügen wir noch hinia Hieroeles 
Comm. in A. C. p. 142 ed. fVarren. - P. 6 (174, D.) — ovdl 
MoXXoöta (ligBi t&v dya&mv ixslvcov Bvgi^ösi xagi- 
öov^ivijv] üeber nokkoötog vgl. ausser Sturz p. 27, ffyttenbach 
LexIc. Plutarch. T. 2, p. 697 ed. Lips. Krabinger in Sgnedua De 
Regno p. 829 und zu Gregorius Nysa, De Precat. p. 124, wie 
auch Ast Lexic. Piaton. T. 3, p. 145. — ^EkbIvo^ in xmv äya- 
&(ov ixslvov Ui absolut gesetzt und bezieht sich auf das Deber- 
sinnliche, Himmlische, wie, umgekehrt, im Nächstfolgenden tyÖB 
die Beziehung auf das Irdische ausdrückt. Dieser Gebrauch voa 
Ixeivog und odc, wie auch ihrer Adverbien, Ist wesentlich Plato- 
nisch. Ueber ixetfos und seine Adverbien Tgl. man unsere An- 
merkung zu Gregoriua Nyss, De Anima et Resurr. p. 337 and 
Krabinger zu Ebendemselb. De Precat. p. 155. Ueber IxbI und 
lxBl66 , bei Plotin insbesondere , Tgl. Creuzer zu Ploiin p. 6, «. 
Ueber odi Tgl. Ast Annot. in Phaedr. p. 439 u. Lexic. Piatoo. 
T. 2, p. 409, Krabinger zu Gregor. Nyss. De Anima et Resnrr. 
p. 303 u. f., und das Ton uns ebendas. p. 337, wie in den Lese- 
friichtcn Altteutsch. Theol. u. Philos. p. 9 Angemerkte. Dahin 
gehört bei Plotin p. 466 (cap. 13) C. tadt im Gegensatze Toa 
ta lithxHvai %6 IkI tads hat derselbe öfter in der gleichen Be- 
deutung, z. B. p. 631, D. u. 632 (cap. 16) B. Ueber xnde, tavtVy 
6di Tgl. AnimadT. In Basil. I, p. 137. Symbol, ad Philostr. V. 8. 
p 135. Ungenau giebt Brodaeus xd tyds xaXd hier durch: quae 
in felicitate humana insunt; besser: quae in terris sunt bona. Bei 
Plotin p. 51, G., an der Ton Rec. im Basilins Plothiizans p. 11 not 
crit. berührten Stelle, bezeichnen dagegen die Worte xd xyds 
(xccXd)^ im Gegensatze Ton xd ixil xaXdy das Irdischschöne. 
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Im ent^egengesetzteo td hsl xcikX^ bei Baaiiius T. 2, pi 26, D. 
ist Ixet in der latein. Uebersetzung; ebensowenig richtig wieder- 
gegeben, als iTcelös in i^ ixBiös diayoytj xal xataötaöig T. 2, p. 
562, B. — P. 8 (175, A ) näöiv av^Qcixoig oßtXi^Tiov^ o&bv 

äv (iskky Söeö^'ai] üeber den hier und unten p. 184, D, 

vorkommenden Gebrauch von o&ev bei Personen and nicht örtii* 
chen Dingen (vgl. unten p. 184, D.) vgl. Budaeus Comm. Ling. 
Gr. p. 569 ed. Colon. 1530, ^Iberti Observ. Philo!, in N. F. p. 
434. Den analogen Gebrauch des lateinischen unde hat Sturz p. 
31 zur Stelle verglichen. — P. 8 (175, A.) tolg l'go drj tovtoig 
jCQOtaXBö^ivTBg] Hier ist vorerst festzuhalten, dass ;rpoT£- 
Xeia (xd) , bei Spätlingen auch stgoteXeiai (al) , metaphorisch im 
Allgemeinen von jederlei Art feierlicher Vorbereitung, in specie von 
vorbereitendem Unterricht zu höherer Erkenntniss gejbrancht wird, 
lieber die erstere allgemeine metaphorische Bedeutung sehe man 
Ruhnken zu Timaeus Lex. V. PI. p. 225 , Krabinger zu Syne^ 
8iu8 De Regno p. 221 , und vgl. noch Themist, Xlll , p. 168, C« 
wie über ngotikBiai Theodulua Monach. Laudat. Greg. Naz. ed. 
Norrmann p. 20, wo ngotikBiai und TiagccöxBval parallel im as- 
cetischen Sinne stehen, wie beide Worte auch bei Nicolaua Ca^ 
baailas nBQi x^g iv XQiöxa t^'^S ^od. Monac. 84, fol. 207, a. u. 
229, a, vorkommen. Wegen der speciellen metaphorischen Be- 
deutung sind ausser Philo und Andern, welche Hemsterhuys in 
der Zeitschr. f. Alterth.-Wissensch. 1840 p. 19 u. f., Ruhnken zu 
Timaeus Lex. V. PI. p. 225 und Boissonade zu Marinus Vita 
Prodi p. 92 u. 147 citirt haben, Folgende zu vergleichen: Proclus 
Theol. Plat. 3, 20 , p. 157 ngoxikBia ydg i(Sxi tav ZlaQfiBvlöov 
[ivöxijQlcav xd xov EXaixov voij(iaxa : Eustathius zur Odyss. a, 
p. 1391, 26 an der in den Symbolae ad Philostr. V. S. p 64 bei- 
gebrachten Stelle: der Verfasser der Laudatio Joannis Bapt. p. 
1390, E. (bei Combefis im Auctar. Novum): Constantinus Logo-- 
theta in der Vita S. Jo. Damasceni Acta Sanctor. Mail T. 2, p. 
739, A. 748, E. Selbst das' Adjectiv ngoxikBiog hat bisweilen 
diese Beziehung, z. B. bei Philotheus Patriarcha C Politan. de 
Gregorio, Chrysost. et Basilio p. 363 ed. Combefis. noxl^ovxa ro 
x'^g TclöxBCog xad'agov xb xal adoXov ydXa did xc5v Blgaya)yix<Sv 
xcci TCQOXBkBlav avtrjg koy&v. Häufiger, doch keineswegs gemein, 
ist dieselbe metaphorische Anwendung von ngoxBkBLöd^at , über 
dessen eigentlichen Gebrauch zu vergleichen Alber ti zu Hesych, 
T. 2, p. 1057 Anm. 2., wo eher Maximus Schol. in Dionys. Areop. 
p. 327 ed. Morell. als Pachymeres p. 421 zu citiren, ngoxBkl^Bö- 
^tiiber bei Masimus aus Kgaxlvog Iv Ilvkccla ögdfiaxi in ngo- 
xekBiO^ai^ wie Pachymeres richtig hat, zu emendiren war. Ueber 
den metaphorischen Gebrauch vgl. Lucian Rhet. Praecept. cap. 
14, Synesius im Dio p. 4'i, D. Man sehe auch die Animadv. in 
Basilium 1, p. 40, wo die Verbindung von ngoxBkBli5\fai und ngo" 
yviivd^BC^ai erläutert ist, welches letztere, wie wir schon oben 

iV, Jahrb. f. Phil. u. Päd. od, Krit. ßibl. Bd. KUX. tift. 4. 27 
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sahen, Baailiua selbst kurz vorher P. 7(174,E.) auf glelcbe 
Weise , wie hier ngoteXelO^ait gebraucht. Die Sache selbst be- 
treffend, schreibt Baailiua hier mit Clemens von Alesandrien der 
ächten philosophischen Bildung der Hellenen die gleiche Kraft der 
ngoitaiöüa elg XQiötov zu, die er T. 3, p. 27, E. 28, Ä. im Ge- 
setz und in den Propheten findet. Ueber diese höhere, Clemen- 
tinische Ansicht von der Philosophie der Hellenen sehe man nach 
Hemsterhuys in der Zeitschr. f. Alterth.- Wissenschaft 1840, p. 
20 u. f. und die Schoiia zu unserer Dissertatio Theologlca p. 65 
Schol. 13), wo noch hinzuzufügen Clemens Strom. 7, 4, p. 839 ed. 
Gotter. q>iXo60(pLa bi fj kkkrjvix^ olov ngoxa^algBL xal ngoB^U 
^BL tfjv rl^vxi^v eis nagadox^v TclövBcag, welche Stelle hier um so 
passender zu vergleichen ist, da die Grammatiker XQOtBXBi0&ai, 
gewöhnlich mit icgoHa&algBiv wiedergeben. — P, 8 (175, B.) 
olov Iv vöaxL rdv tjXi^ov ogäv l&i09ivt$g ovzmg 
avta ngogßakovfiBv ra 9>(»ri rag o^st^] Zuerst einiges 
Grammatische. — Ueber das hier und im Folgenden P. 9(175, G.) 
Participialsätzen zu mehrerem Nachdruck nachgeschickte ovtofy 
worüber hier schon Sturz p. 32, vgl. Anim. in Basil. I, p. 65, 
Krahinger zu Gregorius Nyssentis De Precat. p. 138. Ebenso 
sind P. 8 (175, A) u. p. 180, D. trivmavxa, und P. 10 (175, C.) 
xoxB gebraucht, vforBLXkl Sturz p. 32 hingewiesen. — Wegen ixvrip 
ngogß. x(ß q). xag oilfsig ist zu bemerken , dass ngogßdklBi^v im 
Sinne von Anschauen eine dreifache Gonstruction zulässt : Ttgog^ 
ßdkkBiv X7]v orifiv xivly wie hier und bei Greg, v, Naz. Rede 37, 
p. 608, B. ed. Btil. i^liaxip qxoxl 0a^goxigav Ixi xgogßaXovzsg 
xiiv o^Lv: sodann ngogßdXXBiv X'fj ^ia xivog.^ z. B. bei Basilius 
T.3,p.28, A. dg ^iiq Bvbvg xf} %ia xov axgcttov (poxog ngogßa- 
Kövxag afiavga&^vai: und drittens ngogßälkBiv xivl oder t^ 
^ea xivog von der og^t^, oder von vovg oder von der ii>v%ri selbst, 
z. B. bei Gregor v, Naz. Rede 33, p. 545, A. xav ort (idXiÖxa 
Xcaglöag savtov rcjv 6g(0[iiva)v 6 vovg xccl xa&* iavxov yBVOgiB- 
vog TcgogßaXelv (so der mehrerwShnte Cod. Basil. st der Vulg. 
TtgogßdxisLv) iicix^ig^ xolg 0vxyBvköi xal dogdtoig. Hgogfia- 
XbZv xolg ^BloLg sagt in Bezug auf diese Stelle zweimal Elias der 
Kreter im Cod. Basil. fol. 27, 6, med. fol. 28, o, inf. während er 
TigogßdXkBLv^YiiQ ^\G Vulg. hat, in Anführung der Stelle selbst 
fol. 27, a, med. schreibt. Ebenders. fol. 64,0, supr. oiixB d^ 
fii^iic3 ngoxegov qxDtig&sig (pcortgatv etsga Svvaxai — oiJra ifvj;q 
BöKOXLö^Bvij Tjj Bx xc5v 7ca&c5v OfilxXj] xal fifj qxDxoBid^g XQW^' 

xi0a0a xfi r^g %BoXoyiag ^Bcagla ngogßdXXBiv. Dieselbe 

Redensart, xy ^icogia ngogßdXXsiv , hat Ebenderselbe fol. 78, &, 
med. Ueber den entsprechenden Gebrauch des Nomons ngog- 
ßoX}] vgl. das von Creuzer zu Plotin de Pulcr. p. 382 n. f. Ange- 
merkte. Dass BTCtßdXXBiv^ wie Creuzer zu Plot. de Pulcr. p. 382 
zei^t, auch ohne einen Accusativ, wierago^et^, ebenso gebraucht 
wird, wie hier ngogßdXXBiv (xivl) tag S^Big^ muss HtUm Lectt. 
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Stob. p. 61 bei der ohne allen Grund versnchten VerbcBsennig 
der Steile des Jamhlichus p. 76, 9 der Excerpta Florentina ex Jo. 
Damasceni Parailelis ganz ignorirt haben. Ausser den Ton Oreu- 
zer a. a. O. Citirten vgl. Elias deh Ureter zu Gregor van Na%. 
Cod. Basil. K. 111, 1. fol. 326, a, med. rd — ^oyLözixdv ((ligog 
T'^g 'ipvxrjg) hnißdlksi x^ ^ecoQta xäv ysyovorav. — Die Sache 
betreffend , Tgl. man über den iä^i6(i6g , von welchem hier Baai- 
liu8 spricht, Plotin bei Ammonius in Aristo t. Categ. bei Brandts 
Scholia in Aristot. T. 1, p. 26 , b. unt. Tcagadotiov tolg vsoig ta 
(la^ijfiara ngog &uvB9i,6(idv t^g döoudrov q)v0S(x}gi Hierocles 
Comm. in A. C. ed. Warren p. 292 iy xora ynxgov pBlitij X'^g 
x(üv nsgiyelcDv dnoöxiöecog Tcalo ngog x'^vdvXCav k^iöfiog^ und 
Basilius selbst T. 3, p. 27, E. 28, A. Dort kommen in diesem 
Sinne B^Löfiog und ngot^l^a vor, welches letztere wir oben bei 
Clemens neben ngoxa^alga in einer sinnverwandten Stelle ver- 
bunden gesehen. Wie das Bild dieses vorbereitenden Verfahrens 
gelbst ganz platonisch ist , so ist es auch der dort angegebene, hier 
stillschweigend vorausgesetzte innere 'Grund dieses Verfahrens, 
welcher nemlich in der Vorsicht besteht , dass das an die Nacht 
des Scheinlebens gewöhnte Auge des Geistes beim plötzlichen An- 
blick der Lebens- und Wahrheits- Sonne nicht erblinde. Man 
sehe Plato Republ. VII, p. 516, A. {0vvi]&siag u. s. w.*) 533, C. 
und vergleiche iiber dieses durch Nachahmung der Platonischen 
Stelle weit verbreitete Bild von mittelbarer Erkenntniss des Gött- 
lichen den von Krabinger zu unserer Stelle in den M« G. A. 1842, 
p. 488 angeführten Wyttenbach zu Plutarch Mor. p. 36, E. p. 
294 u. f. (wo die Quelle nicht übersehen), wie auch die Animadv. 
in Basil. I, p. 145 u. f. welche H. Hess oben zum Verwandten — 
ägxtg Iv Cxualg xi6i xai xccxonxgoig — F. 7 (174, E.) verglichen 
hat. Zu dem über das iv xoig v8a6i xov 7]Xiov ogdv und ähnli- 
che Redensarten dort Angemerkten fügen wir hinzu : Greg. Naz. 
Carmen de Virtute T. 2 ed. Bill p. 219, B. vers. 944 u. ff. — o 
8' SaxLV (nemi. Gott) oUöd^ hldivai ßkißy qigBvmv \ nX^v bI 
xa^* vödtav xlg '^Uov öxidv \ ßUncov, vofil^oL ngogßUsteiv xov 
ijki^ovi und Ebendenselb. Rede 33, p. 538, B. xavxa ydg 9bov xd 
OTtlo^Lay o0a ^Bx bxbIvov IxbIvov yvaglöfiaxa^ agnsg at xa^ 
vddxcov riXlov öxial xai BlxovBg xalg öa&galg o'^böi nagadBixvv- 
öac xov ijhov^ wozu JSlias der Kreter im Cod. Basil. foL 16, b, 
supr. agnsg ol xijv oipiv dö^BvovvxBg iv vdaxi xov rjkiov ßXi-- 
7tov0i.v^ ovxo) xai i^^iBig ddvvaxovvxBg BvxgavltBiv x<p ngogciTtqi 



*) Die Stelle benutzt auch der Verfasser der 7CQoXsy6(isva trjg (pt- 
Xoaog}iag bei Cramer Anecd, Paris. T. 4, p. 419, 25 o. ff. woselbst u. A. 
Folgendes : Sst — rovg roiovrovg (die Höhlenbewohner , wie sie Plato 
schildert) nqozsqov iv oUCentp ^xovxi avfifistqov qxog nqosd'tG^iV' 
T CK s 9 ovttog dvioüTf^acii xatg T^liatioitg uTixiaiv. 

27* 
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rov i&sov TOVVBöti r^ vnsgxoöfjilip vxaQ^si rl ual dctorjgrc ot^ 
rovy dg iv KatontQcp xivl tolg Htlö^aöL ravttjv ogmiiBV. xal 
£g7i€Q alTia^^ vödvfDV '^klov öKiai xal bIk6vs$ yvfoglöuavdBl- 
6lv riXlov SriXovoTi talg öa^gotegaig oil^söi, TcagaÖHXvvöai zov 
iiXioVj ovTO xalmtd xxlöfLata otovel xivsg öxiai xov voiitov 
^ktov xvyxivovxa i^filv vnoÖHxvvovöiv avtov. Die Lesart der 
Ausgaben des BasiL^ iv vöaOi T. 3, p. 28, A., änderte Garnier in 
diedervetereslibri, ev vdaxL^ was BasiL auch hier hat. Bei Plato 
kommt sowolil iv vöaxi als iv vöccöl und iv xolg iidaöi Tor : iv üdccxi 
Phaedo p 1^9, D., iv xolg vöaöL Republ. VI, p. 510, A. VII, p. 516, A. 
(so auch Clem. v. Alex An den Anim. a. a. O. u. Themistius bei ff^yU 
tenbach a. a.O)): iv vdaöLv Republ. VI, p.510,B. VII, p.516,B. 
532, C. (so auch Gemistus Pletho in den Animadv. a. a. O.). —^ Unter 
i}kiog endlich und q>wg , als bildliche Bezeichnung der Lehrgegen* 
stände der hga und dno^Qfjxa natdevfittxa ^ hat man sieb, eben« 
falls im Sinne Piaton' s^ nichts weniger als die göttliche Natnr 
selbst zu denken, den vor^xog i^kiog^ wie Elias der Kreter un der 
zuletzt oben angcf. Stelle sich platonisirend ausdrückt. Vgl. Anim- 
adv. I, p 46 u. Gregor, v. Naz. Rede 21, p. 374, A. und R^de 
34, p. 559, B. — P. 9 (175, C.) xolg Myvjtxlmv fiaf^^fiaCiv iy- 
yvfivaöafLBvog xtjv öidvoiav] CJeber den hier bei iyyvgMvä'-' 
^söhai in Betracht kommenden metaphorischen Gebrauch Fon 
yvfivd^SLV und seiner Composita, wie Derivata, vgl. Animadv. in 
Basil. I, p. 40 u. f. Zu dem dort Angemerkten komme noch Fol- 
gendes: elg xd (la^rjficcxa iyyviivaö^'^va^ in den xgoXiyofiBva 
slg xtjv (fikoöocplav bei Cramer Anecd. Paris. T. 4, p. 419, yv* 
[ivaö^ijvai in der von uns zu Jo. Glycae p. 106 citirten Stelle 
des Origenes T. 3 , p. 407, A., yvfjiifaöxijgiov in yv(iv€c0xijgiop 
xc5v 6q>^ccl^(DV x^g xagdlag bei Basilius T. 3, p. 28, A. o ra 

vofLog xccl ij öid xiov ngoq)i]xäv ngoxvnaöig yv- 

fLvaöxi^gia xdiv otp^akiicjv xijg xagälag inLVBvorfXcciri und ngo^ 
vviivdiBö&cci oben P. 7 (174, E.). — P. 10 (175, D.) fi^ %ä6iv 
I g) £ I ^ S nQogixiiv xov vovv] Ueber das von L, Aretinu$ gar nicht, 
von Cornarius mit consequenter und von der latein. UebersetzuDg 
bei Garnier mit ordine unrichtig , richtig aber von Siur% (omnino 
' omnes), Uhlemann (ohne alle Ausnahme) und Nüaelin (ohne allen 
Unterschied) wiedergegebene iq)B^^g ist Leopardi bei Sinner im 
Delectus p. 26 zu vergleichen. Wir fugen noch hinzu Gregariue 
Monachus in der Monodie auf Gem. Pletho im Cod. Monac. 405, 

fol. 222, a. iaxBi xotv» ngo0xdxy X^^^ ßoifiBla^ 

ogiyovxL., X^gag inagxovvxi nokkäxtg, iv5BB0L inixovgoivxif 
näöiv l|^s iK XC3V ivovxcov dyivvovxi (dfislv. irrig der Cod.) 

— P. 11 (175, E.) ovx otav xgani^y xktj&ovöy xal 

g^Salg dvBLfiBvatg x^v BvSaifAOvlav 6gli(övtai] 
ier, wo zu xgaitB^y nXrj^ovöi^ Brodaeus richtig Home" 
ru8 bemerkt, sind die Animadvers. I, p. 10 za vergleichen. 

— P. 11 (176, A.) ttxav Tcsgl ßoöximdv&v t$g kiytov igv^giä^ 
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6bcb] Ueber das bei Sp&tern imnier häufiger Torkommende x&v^ 
selbst, sogar, und seine verschiedene Construction vgl. Hein- 
dorf zu Plato Sophist, p. 247, E., ^st Animadv. in Leg. p. 65 und 
Lcxicon Piaton. T. 2, p. 138, Boissonade zu Phttostratua Briefed 
p. 96 u. f. p. 118. Im Neugriechischen ist xai>, gewöhnlich mit 
andern Worten verschmolzen, in dieser Bedeutung sehr gebräuch- 
lich. Vgl. JuL David'8 UvvonvLkog naQakk'^kL0(i6g — p. 128.' 
— P. 11 (176, A.) 6vyyQaq)£(Ov] üeber avyygafpBvg als Be- 
Zeichnung des Historiicers vgl. man den von Sturz p. 41 citirteu' 
Ammonius y, L0roQi6'yQaq)og und das zu Jo, Glycas p. XXXVII 
u, p, 132, a. Angemerkte, wo Schäfer zu Dionys, Halte De Com* 
pos. Verb. p. 25 nachzutragen ist. Im gleichen Sinne gebraucht 
Arnohiu8 I, 56 u. 57 conscriptor^ wenn von ihm conscriptorea no- 
stri die evangelischen Geschichtschreiber genannt werden. — F. 
12 (176, G.) Ka%anzQ r-^g ^odovtäg rov av&ovg öq eilfd^evoi] 
Ueber den Gebrauch des dichterischen, vorzugsweise Plndarischen 
dginsö^aihei Prosaikern Tgl. Animadv. in Basil. I, p. 115 u. f , a. 
Krabinger zu dieser Stelle in den M. G. A. 1842, p. 493. Nicht 
zu übersehen ist die Nachahmung dieser Stelle in dem schon er- 
wähnten Gedichte an den Seleucus vs. 60. 61. X6yovg öf ti^d5v^ 
wgneg £| svog q)VTov, 1 Tcai tag axav&ag q)BvyB xal qoöcov dgi— 
Tcov^ wozu Zehner p. 6^ auf die Quelle in deir Stelle des Basti. 
aufmerksam gemacht. — P. 13 (176, D.) nokka [ibv jroti/- 
tavg, nokkddl <5vy yga(pBvöL — v^vrjtai] Vgl. Platö 
Euthyd. p. 297, D. oitots öot tavta vfLvtjtav. Bei den Späterit 
kommt diese Structur durch Einfluss des Latinismus immer häu- 
figer vor. Vgl. zu Jo, Glycas p. 74. üeber die von Sturz p. 45 
berührte häufige Nachahmung derselben bei den Dichtern vgl. den 
gelehrten Berner, Engel^ zu Petr. D'Ebulo de Morib. Siculis p. 55 
Anm. x). — P. 14 (177 , A.) ovSti/ bxbqov ij ngotginav 
riiiäg in agBtriv] Will man zu ov&lv stBgov etwas suppliren, 
so braucht man nicht einmal aus dem Obigen mit Sturz diavot^^slgy 
sondern nur Ttoitov aus ngotghntov zu abstrahiren. Allein auch 
dieser Krücke bedarf es nicht. Vgl. über diese Brachylogie in 
ovSbv akko 7] — , ovÖBV BTBgov {] — 5 Buttmann im Index zu Pia 
tonis Dialog! IV. ed. 3. p. 212 unter akkog. Ueber das von ihm 
verglichene analoge: nihil aliud quam vgl. Ducker zu Florus 3, 
23. Bremi zu Cornelius Nep. im Agesilaus 2, 4, p. 246, im Han- 
nibal 10, 1, p. 340. — P. 14(177, A) 7iataiiaka7ci6% ivxag] 
üeber iiakaKitjBö^^aL im hier vorkommenden Sinne vgl. , ausser 
Sturz p. 47, Duport Praelectt. in Theophrast. p. 190, Ruhnken 
zu Timaeus Lexic. V. PI. p. 98 u. f., Fischer im Index zum Ae- 
schines Socrot, unter piakaTccog ^x^cv , Tittmann zu Zonaras T. 
2, p. 1336, Beier zu Cicero Offic. I, 21, 71, p. 168. T. 1 , wo das 
lateinische molli animo esse u. Aehnl. verglichen wird. Das selt- 
nere Compositum Ttata^akaxl^Bö^ai htit^ in der Form natafiak- 
d^aKl^Bö&ai^ auch der pseudoplatonische Brief VIl, p 329, D. 
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lieber das entsprechende (lak&axos v§\. Stanley im AucUr. Com- 
mentar. in Aeschyli Eumenid. vs. 74. — P. 15 (177, A.) bX ing 
etSQog lotxora tovtoig tij^ &QBxriv v^vri^Bv] Das Particip ioft- 
%wg kommt, besonders in der Mehrzahl des Neutrums, bei 
Prosaikern eben nicht häufig vor, bei Baailius jedoch in die- 
ser Schrift noch unten p. 182, C. Ueber Plato verfl. A9t''9 
Lexicon. Piaton. T. 1, p. 616. — P. 16 (177, B.) dipivrag 
trjv rgvipr^v, y övviicav] Vgl. AnimadT. in Basil. I, p. 58. — 
P. 16 (177, B.) fiovovovxl ßo^vta liyuv xov ''OfLtiQov] Redens- 
arten, wie iiovovovjiJL ßoäv — q)G)V'^v atpuvai — und ähnliche, 
wendet Baailiua öfters auf unbelebte oder doch sprachlose Gegen- 
stände an, die durch sicli selbst etwas sprechend kondgeben oder 
lehren. Vgl. Animadv. in Basil. I, p. 57 (unt.) p. 90 (su pr84, D.) 
und p. 180. Zu der dort berührten Steile des Basüius^ T. 2, p. 

99, D. TtSQL rng i(iq)aivo(ievfig öotpiag %^ xoöiiq^ fiovov- 

ov^l (pcavijv afptBlöjjg did tciv ogcDfiivmv , bemerkt Brodaeus 
handschriftlich „Demosthenes^^ und zu der Stelle T« 2, p. 117, E. 
avttt ßoa td ngayfiata , xccv t^ qxavy ötcanäg Folgendes : „res 
ipsa clamitat et ita esse indicat. Demosthenes : avtd rö ngäyfia 
ßoa-''' Die hieher gehörigen, von Brodaeus zum Theil berück-* 
sichtigten Demosthenischen Stellen sind folgende: Olynth. I, p. 9, 

12. 6 (isv ovv Ttagciv xaigog (lovovovxl ^Uy« q>avt}v dtpi- 

«lg, Ott — , welcher Stelle die unsrigc und die T. 2, p. 99, D. am 
nächsten kommen: De Falsa Legat, p. 366, 22. 17 yoig dki^^sia 
%a\ tä TCBTCgayiiha avvolg avrcc ßoä^ u. p. 377, 22. ravr ot;;|rl 
ßoa Tcal ksysLy oti xgi^^ata %Xkti(ptv jllöxlvijg — , deren erstcre 
Stelle Brodaeus zu T. 2, p. 117, E. aus' dem Gedächtniss citirte. 
Hauptsächlich des Demosthenes Beispiel scheint den Sophisten 
und sophistisch gebildeten Schriftstellern Veranlassung zum haa- 
figen Gebrauch dieser Redefigur geworden zu sein. Vgl PkUo- 
stratus V. S. 11, 14, p. 64. xovzl ydg xal iXiq)avt6g '^dtj ßoäöiv^ 
tog nagd t^g q)v6BCi)g avroig 7]Kei (näml. die Elternliebe)! Eben- 
ders. Imagin. p. 26, 20. — ngogiiBiSi^ fieraötgetpofjtsvog xal fio~ 
vovov^^t ksysi' Idov 001 xgoalvG) iiitlijTctog — , woselbst Jacobs 
(p. 414) das aus Handschriften statt der Vulg. fiovovoii aufgenom- 
mene (lovovovxl nicht nur aus Philostratus selbst (vgl, Jacobs p. 
241 unt.), sondern aus der von ihm nachgeahmten Stelle aus De- 
mosth. Olynth, a. a. O. belegen konnte. Besonderes Gefallen 
scheint an dieser Demosthenischen Figur Gregor v. Nyssa gefan- 
den zu haben : er bedient sich derselben z. B. in der Schrift De 
Precatione ed. Krahing, p. 16, 13. 80, 4 u. f. 88, 15 u. f., und in 
der Rede dg trjv yivvtjöiv Xgtövov ed. Camerar, p. 4 (oben). 
Vgl. auch noch den Scholiasten des Gregor v. Naz. bei Bronke 
Gregorii Naz. Carm. Sei. p. 115, 24. TIeber fiovovovxl {(i6vov 
oiJ;ijt schreibt Krahinger bei Greg* v. Nyssa in der angef. Schrift 
p. 80, 4 u. f. 88, 15 u. f.) fiovovov {fiovov ovx Ebenders. p. 16, 
13) vgl. Viger ed. Herrn, 3, p. 422, wo auch das Lateinische, von 
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Sturz p. 50 berührte iantum non verglichen ist. — P. 17 (177, 
D.) aÖBkipa tovtoig iq>iXo66q>ij6iv] Vgl. im Nächstvori- 
gen TcagankijöLtt dh tovtoig xccl tä 0s6yvidog. Aasser Sturz 
zu unserer Stelle p. Ö5 vgl. über diesen Gebrauch des Wortes 
ad£lq)6g^ wie über die verschiedene Goiistruction desselben, Cuper 
zu Lactant. De Mortib. Persecutor. cap. 8^, TennuL zu Jambli^ 
chus in Nicomach. Arithm. p. 9 Anmerk. p. 84, Perizon zu Aelian 
V. H. 2, 18, der aus dieser Schrift des Basüius neben imserer 
Stelle noch p. 179, B. tovti [lev yoig to tov UoTtgatovg dÖBX- 
q)6v iKBlvGi r» naQayyskfuatt vergleicht, Valckenaer Scholl. Seil. 
in N. T. T. 2, p. 35 u. zu Caüimachi Eleg. Fragm. p. 160 u. f., 
Koen zu Gregoriua Cor. p. 269 1:= 569 (und daselbst Boisaonade 
und Schäfer)^ Porson bei Dohree zu Aristoph. Plut. vs. 549, 
Ast Animadv. in Piaton. Leg. p. 156 und endlich Rückert zu Pia- 
tos Gastm. p, 210, B. dessen Bemerkung vom seltenern Gebrauche 
des Dativs bei dötkipog bei Plato allerdings ihre Richtigkeit hat 
(s. AsVs Lexic. Plat. T. 1, p. 30), «ber keineswegs allgemein gül- 
tig ist, indem bei Spätem der Dativ häufiger vorkommt als der 
Genitiv. — P. 17 (177, D.) oi; yäg ixtco ßktjtog 6 dvrjQ] Vgl. 
Animadv. in Basil. 1, p. 142 und Krabinger an der dort citirtcn 
Stelle zu Greg. Nyss. De Anima et Resurr., p. 294 (wo u« A. diese 
Stelle des Basilius aufgeführt ist), und in den M. 6. A. 1842, p. 
493 zu imserer Stelle. Von Spätem fügen wir hinzu Greg> Naz, 
ed. Bill Or. 20, p. 335, C. ZaovX 6 dxoßkrjtog: Or. 34, p. 537, 
D. eIts Tt akko — tc5v — aTtoßkijtcov toi v6(i(pf wozu Brodaeus 
handschriftlich : lege vetitorunif immundorum. Von Spätem fü- 
gen wir hier hinzu Elias den Kreter^ im Commentar zu Greg* v, 
Naz, Auserles. Reden, Cod. Basil. K. III, 1. fol. 53, b. inf. ovöh 
ri aitla avtrj tov (irj av^eiv tnv ^dkdiSiSav dnoßkrjtog: fol.342,b, 
iiif. ovöev dnoßkfjtov nag avT(p (näml. bei Gott.) : Gregorius 
Palamas Oratt. ed. Mathäi p. 69. Big tikog uTtoßkr^toi yeyovaöv 
(näml. die Juden). — P. 17 (177, E.) bxbI td ys gi^fiata ovK 
S'/tlöta^ai] Irrig Nüsslin p« 10: „denn die Worte weiss ich 
nicht.^^ 'Enlöta^iai ist nicht mehr und nicht weniger als das vor- 
hergegangene iAi[ivr](iat» Vgl. Ast^s Lexic. Piaton. T. 1 , p. 793 
u. f. Das Richtige hat schon die Uebersetzung bei Garnier: „si- 
qaidem verba ipsa non memini.^^ — P. 17 (178, E.) v£(p ovti t(p 
'HgccxkBi xofiidi^] Wie das Wort KOfiid'fj selbst eines von denje- 
nigen ist, in dessen Gebrauch sich spätere Affection attischer 
Redeweise gefiel (vgl. Ammianus im 22, Epigramm) ,' so wird 
dasselbe bei spätem , nach Eleganz haschenden Schriftstellern oft 
und gern mit Wörtern , wie vBog^ nalg u. a. m« verbunden. Vgl. 
Höschel zu Phot. Biblioth. p. 956, b. Beimar's Index zu Bio 
Cass. h. V. und Boissonade zu Philostratus Heroica p. 297. Wir 
wollen hier nur ein Beispiel , und zwar aus dem mehrerwähnteu 
Elias d» Kreter zu Greg, v, Naz. geben ; dieser sagt nemlich fol. 
103, a, inf. um eine Ansicht als verwerflich zu bezeichnen: sie sei 
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xonidy vvpilov.— P. 18 (178, A.) x^vb* itigav xavt^- 
KXriHivat iS^aXdööfig] Der eben so geistreiche alt ge- 
lehrte Eraamus Müller hat in seiner Commentatio historica de ge- 
Dio, moribus et luxu aeyi Theodosiani P. I, p. 32, wo er die von 
den Jugendbegriffen der Alten so abweidienden Ansichten der 
Kirchenväter des Theodosischen Zeitalters beleuchtet, mit Recht 
darauf auf meriLsam gemacht, wie bei Baailius^ der doch offenbar 
in dieser ganzen Stelle Xenophon 11, 1, 21 u. ffl vor Aogen hatte, 
in den angefahrten Worten die oiQhxri so rerschieden von der bei 
jenem geschilderten sei. Noch mehr gilt aber diese Bemerkung 
von der Nachahmung der Xenophontlschen Darstellong des am 
Scheidewege stehenden Hercules^ auf welche wir bei Baaäiua 
T. 1, p. 95, B— E. in den Animadv. I, p. 120 xnerst aufmerksam 
gemacht haben. — P. 18 (178, B.) ak^kov Sk tovvmv slvM 9b6v 
ysviö^ai, dg 6 bksIvov koyos] I^^^m ^^® Worte mg 6 L 3U 
gleichsam zur Entschnldigung fnr den starken Ausdruck dsov ya^ 
vi69at hinzugefügt seien , ist eine feine Bemerkung von Ilfgen 9u 
Uhlemann'a IJebers. p. 99. Sonst macht sich freilieh Baailius 
mit andern Kirchenvätern kein Gewissen darans , ^soi^ yeviö&at 
und ähnliche, nicht weniger kühne Redensarten tob den Gehei- 
ligten zu gebrauchen« Vgl. Animadv. 1, p. 148. 

So viel zur Ausfüllung der Lücken, die H. Hess In der firef- 
lich nur probeweise gegebenen exegetischen Bearbeitung dea 
ersten Theiles der Schrift des Basüius übrig gelassen hat. 

Nachdem wir nun zur Beurtheilung Dessen, was H. Hess so- 
wohl für kritische als auch für exegetische Bearbeitung der Schrifl 
des Basüius probeweise gethan hat, jedem Sachkenner die voll- 
ständigste Gelegenheit gegeben haben, wollen wir noch auf daa 
Aeussere der Arbelt einen prüfenden Blick werfen. Die Correet* 
heit dieser Probeschrift ist zu rühmen ; nur Kleinigkeiten ¥on Feh- 
lern sind uns aufgestossen: — Seite 111, Zeile 1 (von unt.) liea 
339 St. 439. — S. 2, Z. 20 (der Noten) 1. Wetsiein. — S. 5, 14 
(y. u.) 1. SqtB inqz avzog^ wie denn auch fiellcicht als ▼. 1. de» 
Cod. Gnd. fxifr' avxog st. fii^r avtog gedruckt sein sollte. — S. 4, 
13 (v. u.) fehlt der Strich Tor Iwkntd^aL — S. 9, 9 (im Text) 
1. %&v St. xai/. — S. 9, 1 (der Not.) fehlt der Strich vor uqovQ' 
yov, — S. 10, 8 (der Not.) tavta dsl st, xavta öL — S. 14, 16 

(u. u.) 1. ToiovtfDv xfov. — S. 17, 2 T. u. nach Dresd. 

1829 schreibe 8 st. 4. Für die Ausgabe selbst, die H. Hess be- 
absichtigt, wünschen wir den Uebelstand beseitigt, der darin liegt, 
dass die Spiritus , noch mehr aber, mit Ausnahme der Circumfliexe, 
die Acccnte der übrigens, wie es scheint, nicht abgenutsten Ty- 
pen meist schwach und undeutlich sind , so dass i. B. Gravis und 
Acutus oft kaum unterschieden werden können , desswegen aueh 
oft vom Setzer wirklich Tcrwechselt worden sind. Mit Numeri* 
ren der Anmerkungen nach Zahlen im Texte wird dem Leser je- 
denfalls sehr gedient sein. 
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Und nun scheiden wir vom Verf. mit dem Wunsche , dass er 
seinen Plan, eine in kritischer und exegetischer Hinsicht durch- 
greifende Bearbeitung der trefflichen Schrift des Basilius zu ge- 
ben , ins Werk setzen, und dass er sich in Ausfuhrung desselben 
durch diese Beurtheilung seiner Probearbeit einigermaassen ge- 
fördert sehen möge. 

Bern, Alb. Jahn. 



Lateinische iSprn cik/« Are far Schalen. Von Dr. J. ZV. Madv»^. 
Braunschweig 1844. 8. 

Zweiter Artikel. 

Da das Object der Formenlehre, das einzelne Wort nach sei* 
ner lautlichen Beschaffenheit, so verschieden ist von dem was der 
Syntax apgehört — wie wohl es im Grunde hier wie dort Formen 
sind, von denen die Grammatik handeln soll, aber freilich weder 
dort noch hier ohne Beachtung der Bedeutung — da namentlich 
jener Theil von Seiten dessen, der sie lernen oder gar lehren will, 
andere Studien fordert als dieser, so konnte man trotz der vielen 
und grossen Mängel dieser Formenlehre die Erwartung hegen, 
der zweite Theil, die Syntax, werde wenn auch nicht vollkommen 
und unübertrefflich , doch immer tächtig und ausgezeichnet sein. 
Zu dieser Erwartung berechtigte gewissermaassen was Hr. Madvig 
durch Wiederherstellung und Erklärung schriftlicher Denkmale 
des römischen Alterthums bisher geleistet hat , und wer die der 
Grammatik vorausgeschickten Bemerkungen (diese sind schon 43 
erschienen) eher liest, wird, wie sehr. er auch hin und wieder an- 
stossen mag, im Ganzen doch in dieser Erwartung und Hoffnung 
bestärkt werden Indem der Vf. nach Bem. S. 1 sowohl die wis- 
senschaftliche Erkenntniss der lateinischen Sprache fördern und 
bestätigen, als auch dem Unterrichte in derselben eine sichere und 
richtige Grundlage geben wollte, beweisen die folgenden Seiten 
zur Geniige , wie ernstlich er über diese doppelte Aufgalie nach- 
gedacht hat. Er hat den Charakter eines Schulbuchs streng zu 
beobachten gesucht, sowohl im Umfange als in der Deutlichkeit 
und Leichtigkeit der Darstellung S. 7. Er hat diese Deutlichkeit 
nicht blos in einem einfachen und leichten Styl, in der kurzen und 
präcisen Form der Regeln gesucht, sondern auf einer höhern 
Stufe in der Art und Weise, wie der Inhalt selbst geordnet und 
behandelt ist, om dem Lernenden zugänglich zu werden, S. 13, 
Es ist ihm also nicht entgangen, dass die Deutlichkeit wesentlich 
durch den Inhalt bedingt ist und ^ass ein Lehrbuch nur um so 
geeigneter sein wird zum Schulgebrauch, )e mehr es von dem zu 
lehrenden Gegenstande wahrhaftes Wissen enthält. Ueber diesen 
Inhalt erfahren wir S. 6: ,, Nicht bloss einzelne bisher entweder 
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gmr nicht, oder Dtir wehig benutste Verbesserangen sind aafge- 
iiommen, sondern, wie ich hoffe, nicht ganz wenige Phänomene 
hier zuerst oder nach friiheren Andeutungen von mir selbst in 
einer richtigem Gestalt dargestellt, und mehrere besser und fester 
an ihrem Ort und in einer ihnen Licht gebenden Verbindung ein- 
geordnet.^^ Und wir sehen, wie der Verf. den überlieferten Stoff 
auf mehrfache Art zu berichtigen gestrebt hat. Nicht wehiger 
ist er bemüht gewesen, das Allgemeine, die Wahrheit des Einzel- 
nen^ zu finden; denn S. 13 heisst es: „Indem ich die Einfachheit 
als Folge der Wahrheit gesucht habe, hoffe ich erreicht zu ha- 
ben , dass die allgemeinen, bei jedem Hauptpunkte im Anfange 
aufgestellten Angaben sowohl deutlich sind, ob sie gleich erst durch 
die specielle Entwicklung ihre volle Klarheit erhalten, als wirk- 
lich, indem sie die Bewegung des Phänomens in sieh aufnehmen, 
der Entwicklung entsprechen und (ohne übrigens immerfort wie- 
derholt zu werden) dieselben leiten. ^^ Wo das Wahre und We- 
sentliche einer Sache dergestalt erfasst ist, dass sich alle einiel* 
nen Erscheinungen daraus mit Leichtigkeit begreifen lassen, da 
bedarf es allerdings keiner lästigen Wiederholungen. Bei diesem 
Streben aber, dessen der Verf. sich offenbar als einet gelungenen 
bewusst war, hatte er Grund, von dem Ganzen , namentlich der 
Syntax , S. 6 zu sagen , sie entfalte sich in einem einfachen und 
natürlichen Zusammenhange, und S. 51 die befolgte Anordnung 
als ein consequentes Verfolgen der eignen Bewegung 
der Sprache zu bezeichnen. Wenn er hinzusetzt „aber sie 
lässt, neben verschiedenem Neqen, vieles von der traditionellen 
Anordnung der Syntaxe sich mit einer Wahrheit und Innern ' 
Begründung zeigen , die freilich in der gewöhnlichen Darstel- 
lung (z. B. noch bei Krebs oder Zumpt) nicht recht zum Bewusst- 
sein gekommen ist^^, so verdient es Anerkennung, dass er nicht 
ein ganz neues System hat geben wollen; sondern die in einem aU 
teren liegende Wahrheit und Innere Begründung nur „durch stren- 
gere und mehr zusammenhangende Durchführung^^ su Tage sa 
legen suchte. Ein sicherer Prüfstein dieser Wahrheit musste es 
natürlich sein, wenn, wie der Verf. ebendas. versichert, der ganze 
grammatische Stoff in jene Anordnung leicht und ungezwungen 
„einging^'. Wir unsererseits müssen uns hiernach Ihm zu grossem 
Dank verpflichtet fühlen, dass er sich nicht begnügte, diese Gram- 
matik dänisch zu verfassen (Kopenh. 1841), sondern sich anch der 
Mühe unterzog, sie in deutscher Sprache niederzuschreiben. 

Wir fassen zuerst die hier gegebene Syntax nach ihren Hanpt- 
theilen und deren Ordnung ins Auge. Der Gedanke , durch wei- 
chen der Verf. zu dieser geführt ist und dem auch Andere, wie 
wir eben gesehen haben, obwohl unbewusst gefolgt sind, findet 
sich Bem. S. 45 so ausgesprochen: „Jeder Versuch, eine Syntaxe 
nach einem allgemeinen Schema von Fragen , die von aussen her 
mitgebracht werden, zn ordnen, ist verkehrt, weil die Formeuent- 
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Wicklung eioer jeden Sprache erst bestimmt , welche Fragen ia 
Ihrer Syntaxe Torkommen, nnd wie diese sich modificiren. ^^ Man 
erräth nach diesem Zusammenhange, was für Fragen gemeint sind. 
Nämlich die Formenlehre giebt als Wortbildungslehre die Unter- 
scheidung zwischen Nomen und Verbum, als Beugungslehre spricht 
sie unter anderen \ou verschiedenen Casus, von Modi und Tem- 
pora. Darnach ergiebt sich für die SyntaiL z. B. die Frage, was 
bedeutet der Genitiv und in welchen verschiedenen Verbindungen 
wird er verwendet^ oder was bedeutet der Conjunctiv? u. s. w. 
Sie zerfällt also zunächst in zw^i Abschnitte , von denen der erste 
Kap. 2—6 ,,die Verhältnisse der Substantive im Satze (Casus), 
Kap. 7 den Gebrauch der Adjectiva (Adverbien) und besonders 
ihrer Vergleichungsgrade, Kap. 8 die Eigenthümlichkelten in der 
adjectivischen Verbindung der demonstrativen und relativen Pro- 
nomen^^ darstellt, der zweite in ähnlicher Weise Kap. 2—6 Indi- 
cativ, Conjunctiv, imperativ und Infinitiv nebst Tempora, Kap. 7 
Supinum, Gerundium und Gerundivum, Kap. 8 die Participien. 
Hieran schiiesst sich ein dritter und letzter Abschnitt, welcher in 
2 Kapp die Wortfolge im Satze und die Stellung der Sätze be- 
handelt Aber mit welchem Recht? Hat der Vf. vielleicht den 
Begrifl^der Form in dem weiteren Sinne genommen, dass auch die 
Stellung der Wörter und Sätze als Form gelten soll , weil auch 
diese der Sprache als Mittel dienen kann Verhältnisse zu bezeich- 
nen? Er bringt Bern. S. 50 nichts dieser Art vor; es heisst nur, 
nachdem bemerkt ist, dass die syntaktische Darstellung in den 
beiden ersten Abschnitten im Zusammenhange gezeigt habe, wie 
die Sprache ihr ganzes Formensystem dazu gebrauche, die gram- 
matische Aufgabe zu lösen: „Der Gegenstand des dritten Ab- 
schnitts wird (?) die Wortstellung und die Satzstellung in der Frei- 
heit und Biegsamkeit unter dem Einfiuss rhetorischer Bestimmun- 
gen (in der Poesie der Versformen), welche zumal die erstere 
durch die starke Ausprägung der Beugungsformen erhalten hat.^^ 
Somit erscheint dieser Abschnitt als ein Anhang, sein Inhalt we- 
nigstens als ein Rest des grammatischen Stoffes, der, weil er in 
dem Formensystem selbst nicht Platz hat, hintennach folgen muss. 
Unbegreiflich ist es also, wie dennoch a« a. 0. „den neuesten 
grammatischen Systematikern*^ Billroth und Weissenborn der Vor- 
wurf gemacht werden konnte, dass sie diesen Abschnitt nicht 
unterzubringen gewusst hätten. Ausserdem muss es auffallen, 
dass in den beiden ersten Abschnitten, welche das ganze Formen- 
system enthalten sollen, mehrere grammatische Formen gänzlich 
fehlen. Oder warum sind nicht auch die Genus- und Numerus- 
formen der Nomina für sich behandelt^ Was in dieser.Beziehung 
im 1. Kap des 1. Abschnitts „von der Uebereinstimmung des Sub- 
jects und Prädicats^^ u. s. w. bemerkt wird, setzt sie als gegeben, 
voraus, lässt aber nicht ihre Bedeqtung und die Arten ihrer An- 
wendung erkennen. Wollte man einwenden, dass diese Formen 
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für syntaktische Verhältnisse ohne Einfluss wSren, dass mitbin 
genüge, was über sie schon die Formenlehre beibringe (§. 51—53 
,, Eigenheiten , die Zahlformen betreffende^ g. 57 „Veranderong 
des Genus*-^), so ist zu entgegnen, dass dann in die Syntax anch 
nicht gehört, was §. 218 (Abschn. 1, Kap. 2) über den bestimmten 
und unbestimmten Gebrauch der Substantiva — eine Untersehei- 
dung, die überdies die lateinische Sprache nicht kennt, und Anm. 
2 über Bezeichnung eines ganzen Standes dureb den Singular 
(eques , miles) bemerict wird, ebenso wenig was §. 301 lehrt, über 
den substantivischen Gebratich der AdjectiVa, und manches An- 
dere. Man vermisst ferner im zweiten Abschnitt die gesonderte 
und in sich zusammenhängende Darstellung gewisser Verbaifor- 
roen; denn was diese Grammatik über Person und Numerus, über 
Activ und Passiv nach ihrer Bedeutung giebt , Ist , wie das übri- 
gens unvollständige Register zeigt, an sehr Terschiedenen Orten 
zu suchen, zum Theil in der Formenlehre und in den Anhingen. 
Es ist hiermit nicht gemeint, dass die vermissten Formen in einer 
Schulgrammatik einer besonderen und ausfnhrlichen Erörterung 
bedürften, sondern nur dass der Verf. Unrecht hat zu sagen, in 
den beiden ersten Abschnitten sei das ganze Formensystem der 
Sprache dargestellt. Ihm selbst ist diess auch nicht entgangen; 
denn nach Bern. S. 08 giebt es „eine Reihe grammatischer For- 
men, deren Bedeutung in der Auffassung des einzelnen Wortes, 
der einzelnen Vorstellung ohne Rtlcksicht auf die syntaktische 
Verbindung mit andern Wörtern liegt. ^^ Man könnte hiernach 
meinen , dass gewisse Formen eine isolirte Betrachtung zulassen, 
andere aber nicht, und dass also nur von diesen in der Syntax die 
Rede sein dürfe. Damit stimmt es aber nicht, dass zu der erste- 
ren Art der Plural der Substantiva, der Superlativ in nicht abso- 
luter Bedeutung §.310, der Comparativ zur Bezeichnung eines 
ziemlich hohen Grades §. 308, das Passiv in reflexiver Auffassung 
§. 222 „u. s. w\^^ gerechnet wird und folglich eine und dieselbe 
Form theils in die Syntax , theils anderswohin (nach dem Vf. a. a. 
O. „wohl richtiger'^ in die Formenlehre) gehört. Und doch sagt 
er Bern. S. 44, die Syntax müsse „die Anwendung der Foriften in 
ihrer Ganzheit und Consequcnz oder ihrem Schwanken und Be- 
wegen nach dunkel gefühlten Analogien darstellen, so dass eine 
jede Anordnung, die z. B. den Genitiv an zwei Stellen oder den 
Conjunctiv an viele vertheilc, in wissenschaftlicher Rücksicht eben 
so verwerflich als bei dem Unterricht unpraktisch und verwirrend 
sei.^^ Was die Bedeutung der grammatischen Form bedinge, wie 
wenig oder wie sehr sie , um verstanden zu werden , zusammen- 
hangende Rede und die Bekenntniss des Satzes voraussetze, so 
wie die verschiedenen Wege , welche zu ihrer Erforschung offen 
stehen, das hat der Verf. nicht erkannt, und man darf sich nicht 
wundern, wenn wir ihm ferner vorwerfen , dass er sich nicht klar 
zu machen gesucht habe, was überhaupt Form Ist oder lu heissen 
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▼erdicot . W, ¥od Humboldt^ weleheM^onder bli Jetst' alelit ^m«^ 
achüUerten, vielmehr beataligten Grondantiebl ansgiog, das» alle 
Formbiidno^ auf Aggiotination beruhe, beatiiniiil — fär «eioea 
GesichUpunkt mit vollem Recht — das Wesen der giwiBUitiaehen 
Formen dahin , jdass es Ausdrücke seien , die verschiedene Ele- 
mente Mrirkiich wie in Eine Form lusammen^gossen enthieiteQ| 
also dass durch das Zusammenwachsen des Gänsen die Bedeutung 
der Theile in Vergessenheit gebracht, durch die feste Verknöpfong 
derselben unter Einem Accent zugleich ihre abgesonderte BetO" 
nong und oft sogar il|r Laut verindert sei und die so entstandene 
Einheit nunmehr einsig mit Beseiehnung dieses oder jenes gram- 
matischen Verhältnisses verwandt werde» S. iber daa Entstehen 
der grammati^hen Formen u. s. w. Ges. Werke Bd. 3. S. 289. 
Wollte sich der Verf. hieran anschliessen und den Begriff der 
Form in dieser Beschranktheit nehmen, so durfte er, welcher den 
Inhalt der Syntax allein von der „Formenentwicklung^' der Spn« 
che abhängig machte, nicht i. B. von periphrastischen Temposfor- 
roen5 nicht von Wortfolge und Sataaiellnftg handeln. Fasste er 
aber den Begriff weiter und: verstand darutoter wie billig AUes^ 
was der Sprache als Ausdruck blosser Beziehungen und Verhält- 
nisse dient, so durfte er nicht verkennen, dass es, wie Humboldt 
3. 293 sagt , in jeder Sprache auch grammatische Wi^rter giebt, 
auf die sich das meiste von den Formen Geltende anwenden lässt 
und dass solche vorzugsweise die Präpositionen und Conjunctio- 
nen sind, eine Ansicht,- die sich schon bei den Alten findet und die 
der Verf. selbst theoretisch theilt, wenn er §. 24 und Bem. S. 30 
jene als Verhältnisswörter , diese als solche bestimmt, durch wel- 
che die Verbindung einzelner Wörter oder ganzer Sätst und ihr 
Zusammenhang der Rede angezeigt wird; in Praxi aber verweiset 
er sie beide aus dem Gebiet der Grammatik, ßem. S. 16 ,, Ver- 
schiedene der Neuem, die gefühlt haben (1), dass die eigentlich? 
grammatische Stelle der, Präpositionen in der Syntaxe ist, aber 
doch ihre Rection (die Syntaxe) in die Formenlehre setzen (1), 
haben hernach (1) die Lexikographie und Phraseologie derselben 
unter dem Namen Syntaxe der Präpositionen gegeben. Nur bei 
den Präpositionen, die beide Casus regieren , muss die Bedeutuag 
als die Verbindung bestiomiend in der Syntaxe betrachtet werden«^ . 
Dies ist denn audi §. 230 unter dem Accusativ getchehen, der 
auf diese Weise ein Stock vom Ablativ in sich trägt. Von ihnlt- 
eher Beschaffenheit ist die Aedsserung über die Cohjunctionen 
Bern. 'S. 52. Es wird einerseits gesagt, dass sie in die speciellen 
Bestimmungen von Modus und Tempus eingreifen, dass sie sich 
an die grammatische Classification der Sätze anschliessen (was 
nach S. 48 umgekehrt lanten sollte), andererseits dass hierin ihre 
ganze (soll heissen: unbedeutende) Rolle bestehe und dass sie da- 
rum als etwas rein lexikalisches in einen Anhang gebracht seien. 
Die lexikalische Darstellung der Präpositionen nnd Coiqunctionen 



430 Lateinische Grammatik. 

hat allerdings ihr Recht, aber nur als ErgansuDg der ffnimmatf- 
schen und^ als ein anderer Weg, ihren wandelbaren Sinn zn er- 
gründen , während sie für die Grammatik in steter Beziehung auf 
Casus, Modus und Tempus zu betrachten sind. Bei dieser Scheu 
des Verf s. vor der Berührung mit dem Lexicon können wir nicht 
umhin zu fragen, ob es nicht eine acht lexicalische Arbeit werden 
müsste, wenn die Syntax nichts weiter sollte, als die Bedeutungen 
der Declinations- und Conjugationsendungen nachweisen. Aber 
er scheint diese Consequenz ebenso wenig gewollt wie gesehen 
zu haben. DaS' zeigt der Inhalt der beiden Kapitel, welche an die 
Spitze der ersten Abschnitte gestellt sind, indem jenes iöbcrschrleben 
ist: „von den Bestandtheilen des Satzes, von der Uebereinstim- 
mung des Subjects und Prädicats, des Substantivs und Adjectivs^^ 
dieses „die Arten und Verbindungen der Sätze nberhaupt.^^ Die 
beiden ersten Abschnitte haben also Im Grossen dasselbe Ver- 
hältniss zu einander, wie Im Kleinen die beiden Kapitel des dritten 
Abschnittes, und als Grundgedanke stellt sich heraus, dass durch 
die Casus eben so die Verhältnisse Innerhalb eines Satzes bezeich- 
net werden, wie durch die Modi und Tempora die ausserhalb des- 
selben liegenden, dass, wie das Nomen in seiner dreifachen Gestalt 
(Substantiv, Adjectiv, Pronomen) innerhalb der Sitze herrsche, 
so das Verbum mit seinen mannigfachen Formen fiber das Gebiet 
des einfachen Satzes hinausreiche und auf die Verbindung meh- 
rerer Sätze hinweise. Dieser Gedanke ist ansprechend uud 
könnte Wahrheit enthalten ; aber hören wir^den Veif . selbst. Bern. 
S. 44: „Die grammatische Aufgabe der Spracheist, theils die 
Art und Weise zu bezeichnen, wie die einzelnen Vorstellungen in 
die Totalvorstellung von einer Handlung oder einem Zustande, 
welche im Satze ausgesagt werden, zusammengefasst sind, theils 
das ganze VerhälUiiss und die ganze Stellung des Satzes vor der 
An^hauung des Redenden als selbständig oder als untergeordnetes 
Glied einer mehr umfassenden Verbindung, als Ausdruck von etwas 
Wirklichem oder etwas blos Gedachtem oder Gewolltem , des Ge- 
genwärtigen oder des Entfernten in der Zeit deutlich zu machen/^ 
Ist „Handlung oder Zustand, welche im Satze ausgesagt werden^^ 
nicht das Prädicat*^ Sind „die einzelnen Vorstellungen^^ die No- 
mina des Satzes in ihren verschiedenen Casus? Kann aus beiden 
eine Totalvorstellung entstehen, ohne dass das erstere nach Mo* 
dus und Tempus bestimmt istt Oder ist diese Totalvorstelinng 
doch nur eine halbe, in welcher der Satz vor der Seele des Re- 
denden so lange unvollendet stehen bleiben kann, bis der zweite 
Abschnitt „das ganze Verhältniss und die ganze Stellung dea 
Satzes^^ zur Sprache bringtV Und nur dieses ganze Verhältniss be- 
findet sich vor der Anschauung des Redenden, jene Totalvor- 
stellung nicht? Meint aber der Vf. vielleicht, das ganze Ver- 
hältniss sei von der Anschauung abhängig, so hinge es also Touder 
Subjectivität des Redenden ab , ob ein Sati selbständig sein soll 
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oder nicht ? Es ivire dies nicht beding durch da« nächste Object 
aller Redc^ die Gedanken und ihren Zusammenhang, so wie dnrch 
das was diesen in oder ausser dem Redenden zum Grunde liegt? 
auch nicht ob etwas wirklich oder gedacht^ als gethan oder ge- 
wollt , als gegenwärtig , vergangen oder zukünftig auszusprechen 
ist? Was gestern geschehen ist^ kann freilich der, welcher vor 
hundert Jahren lebte\ nur als etwas Zukünftiges ausgesprochen 
haben, wenn er es vorhersah , während es für uns etwas Vergan- 
genes ist; aber hört es darum auf für uns oder für ihn d. h. über- 
haupt etwas objectiv Gegebenes zu sein? Aendert sich hiernach 
die Bedeutung des Perfects oder des Futurs? Wie ist es möglich, 
die Verhältnisse, welche durch die Casus bezeichnet werden, wei- 
ter von denen der Modi und Tempora zu unterscheiden, als da- 
durch, dass jene am Nomen, diese am Verbum haften, und also 
einzig nach der verschiednen Natur dieser Redcthelle. * Vor der 
Anschauung des Redenden stehen die einen wie die andern mit 
gleicher Berechtigung, d. h. der Redende schaut in den sprachli- 
chen Formen an und lässt andere anschauen was er denkt , aber 
wie frei er auch mit ihnen schalten mag, über die in ihnen liegende 
und ihm gegebene Bedeutung und deren Grenzen darf er, wenn 
er verständlich bleiben will, nicht hinausgehen. Wir leugnen also, 
dass diese Anordnung aus einem richtigen Taet hervorgegangen 
sei, oder dass sie gar eine klar erkannte Wahrheit und innere Be- 
gründung zeige : wir behaupten vielmehr, dass ihr nur ein dunkles 
Gefühl von der Wichtigkeit des Prädicats zum Grunde liege, dass, 
wenn diese Wichtigkeit richtig erkannt wäre, das Verbum nach 
seinen durch Person, Numerus, Tempus und Modus bestimmten 
Formen in der Lehre vom Satze überhaupt in den Vordergrund 
gestellt werden müsse, dass aber in dem zweiten Theil von der 
Verbindung mehrerer Sätze Tempus /und Modus nur untergeord- 
nete Beziehungen der Sätze darstellen und dass ^n Conjunctionen, 
zu denen auch das relative Pronomen als declinirbare Conjunction 
gehört, hier die Hauptrolle gebührt. — Vielleicht lassen sich 
Genitiv und Perfectum , Dativ und Präsens, Accusativ und Futu- 
rum mit einander vergleichen und als Seitenstücke betrachten. 
Bedenklicher ist eine solche Parallele zwischen Casus und Modi, 
so dass etwa der Indicativ dem Nominativ entspräche, der Impe- 
rativ dem Vocativ , der Conjunctiv den obliquen Casus. Ein Ge- 
danke dieser Art scheint dem Verf. und seinen Vorgängern nicht 
fremd gewesen zu sein, da nach ihrer Eintheilung die Casus sich 
nur auf Wortverhältnisse , die verbalen Formen Modus und Tem- 
pus sich nur auf Satzverhältnisse beziehen sollen. Aber sie ha- 
ben diese zu hoch und jene zu niedrig angesetzt; denn auch die 
Casus dienen in pronominalen Conjunctionen zur Andeutung von 
Satzverhältnissen , und der Conjunctiv ist von Hauptsätzen so we- 
nig ausgeschlossen , wie der Indicativ von Nebensätzen. — Die 
besonderen Mäugel seines Systems sind dem Vf. zum Theil nicht 
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entgangen. Die drei Theile des ersten Abschnitte , Kap. 2—6 
Toro Substantiv, Kap. 7 vom Adjectiv, Kap. 8 vom Pronomen, ent- 
wickeln nicht , was jeder dieser drei Wortarten insbesondere ani- 
kommt , sondern der erste enthält die vollständige Casuslehre und 
betrifft also Adjectiv und Pronomen mit^ der sweite nnd dritte 
reden unter anderen vom attributiven und prädlcativjen Verhält- 
niss dieser Wörter , was in das erste Kapitel gehört. Der Verf. 
will aber auch selbst das 7. und 8. Kapitel nur als „specieOe Bx- 
curse und Zusammenstellungen zu dem ersten Kapitel nnd sn ver- 
schiedenen Steilen in der Casuslehre ^^ angesehen wissen, ,,aii 
welche sie eine deutliche Anknüpfung haben. ^^ Somit sind es 
von dem ganzen Formensystem der Sprache allein die Casus, wel- 
che den Inhalt des ersten Abschnitts bilden. Wenn ferner der 
zweite Abschnitt die doppelte Aufgabe hat, „die verschiedene 
Weise, wie ein Satz aufgefasst wird nnd ausserdem die Beiiebong 
des Nebensatzes zum Hauptsatze^^ zu zeigen, welches beides alleia 
durch die drei persönlichen und bestimmten Modi fndicatfv, Im- 
perativ nnd Conjuuctiv ausgeführt wird (§. 329) , wie kommt es, 
dass hier die beiden letzten Kapitel uns Supinuib, Gerundium a. 
8. w. bringen, ohne dass sie dazu nach d«m Bemerkten berechtigt 
scheinen? Auch über das Auftreten des Infinitivs fan 6. Kap. 
könnte man sich wundern ; aber das rechtfertigt die Vorstellnog^ 
die der Verf. vom Infinitiv hat, dass in ihm — freilich nur sofern 
er ,,eigentlicher Infinitiv^' ist — das Verbnm fortwahrend in sei- 
ner allgemeinen Bestimmung als Prädicat gedacht wird, Bern. S. 49. 
Wenn es nur so gedacht wird, so ist es ja wohl nicht so ge- 
sagt, und wir beträfen also hier den Verf. auf einer dem Gedan- 
ken, nicht der Form entnommenen Vorstellungsweise, über die er 
sich eben selbst (S. 48) als über einen „sonderbaren^^ Irrthnm 
ausgelassen hat. Ueber die vorher genannten Formen, zu denen 
nun noch der un^gentliche Infinitiv zu rechnen ist, erfihrt man 
S. 46 folgendes: ,,Bei dem Infinitiv und dem Gerundium werden 
nicht neue Verhältnisse im Satze, oder eine neue Beseichnung 
derselben betrachtet, sondern es wird entwickelt, wie nnd fn 
wie weit die Sprache das seiner eigentlichen Function entkleidete 
Verbum substantivisch in diese Verhältnisse eintreten ISsst.^^ Sd- 
pinum (warum ist dies nicht genannt 1) und Gerundium bezeichnen 
allerdings keine anderen Verhältnisse als die Nomina , da sie mit 
diesen gleiche Flexion haben; aber geht nicht gerade hieraus her- 
vor und bemerkt es nicht der Verf. im sonderbarsten Widersprach 
mit sich selbst , dass diese Formen aufgehört haben Verba lu sein 
und dass sie wie andere Verbalia in die Reihe der Nomina tretend 
Sind wir noch nicht so weit, um in demSupinnm actum um zu bewe- 
gen, actu zu bewegen, dasselbe zu sehen was actus isti Oder hat 
der Römer diese völlig gleichen Formen eben so verschieden ge- 
dacht, wie wir sie übersetzen? Wir stossen auch hier wieder auf 
jene Logik, die der Verf. aus der Grammatik verbannt wissen 
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will. Wenn er noch hiasuietvt •« m. O. : ,^iete Entwiekhuiif i 
«Iso (indem 4ie syataktische Darfitelluag der Bewegung der Spra- 
che folgt) nach der Darttellqng des Verhi in seiner Bestinuntheii 
und den dadurch bezeichneten Verhallnissen folgen/^ so iSsst sich 
nur erwidern, das sei nicht die Bewegung der Sprache, sondern 
der traditionellen Grammatik. Aus allem Bisherigen aber ergiebt 
sich, dass das hier gebotene syntaktische System ein Zwitterding 
ist, indem es erstens der wahren Aufgabe der Syntax genügen wiU 
durch die ersten Kapp, v^n Satibildung und Satzverbindung , und 
ziyeitens den Formengehalt der Sprache als ein System darzulegen 
sich anstellt, ohne dies oder jenes mit einiger Gonsequenz zu voll* 
bringen, geschweige dass sich irgendwo eine deutliche Erkenntniss 
¥(ui dem zeigte, wozu eine strenge Befolgung des einen oder des 
andern Princips gefuhrt hätte. In Betreff der „ Leichtigkeit und 
Ungezwungenheit ^% mit welcher der „ganze grammatische Stoffe 
in dieses System aufgeht, bedarf es nur der Anzeige für den Le« 
ser, dass ausser den beiden letzten Kapiteln des ersten Abschnitts, 
welche , wie wir sahen , nur als Excurse gelten sollen , sich noch 
vier Anhänge vorfinden, zum Gonjunctiv: Gegenstandssätze 
mit ut und ähnlichen Partikeln, zur Syntax überhaupt: 
Erster A. Gewisse besondere Unregelmässigkeiten 
in der Wortfügung.^ Zweiter A. Gebrauch der Con- 
junctionen zur Verbindung der Wörter und Sätze* 
Die fragenden und negativen Partikeln. Dritter A. 
Bedeutung und Gebrauch der Pronomen. Wie wenig 
es mit der Versicherung des Verfs., dass ihr Inhalt nicht in die 
Syntax gehöre (was er übrigens nur von den beiden letzten sagt), ' 
auf sich habe, ist im Obigen gelegentlich gezeigt worden, und An- 
deres, was damit in Widerspruch steht, wird man finden, wenn 
man S. 52« weiter llest.r Die „Rumpelkammer^^ der syntaxis or- 
nata (S. 51). ist also wohl verschwunden, aber dafür sind erschie-^ 
nen — dass ich a^p|i bildlich rede — mehrere Repositorien, aus 
dem Wege gestellt, als bedürfe ipan ihrer zunächst nicht, in wel- 
chen aber theils dasselbe, was jene in mehr oder weniger will|cnlir<- 
lieher Verbindung verwahrte, theils Anderes bald nach zufälligea 
Eigenschaften, bald auch ohne alle Rücksichten aufgestellt ist 
Es ist mithin anders , aber nicht besser geworden. Bei der Dop- 
pelseitigkeit dieses syntaktischen Systems treten wir zuerst der«- 
jenigen Seite näher, nach weicheir es einzig den Gesichtspunkt 
der Form kennt. Das Verdienstliche kann in diesem Falle, wie 
der Verf. selbst wiederholentlich bemerkt (S. 44. 49), nur darin 
bestehen, dass jede F(^np nftph Bedeutung und Gebrauch „ia nn- 
nnterbrochner Ganzheit^^ dargestellt werde. §. 334. lehrt d^ Be- 
deutung des Präsens dem Namen gemäss , und eine Anmerkung 
berichtet, dass es oft von denjenigen gebraucht werde „das ei- 
nige Zeit gedauert hat und noch dauert ^^ besonders bei jamdlu. 
Der nächste §. führt das Perfectum vor, doch im folgenden tritt 
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das Präseoa als hiatoriaches wieder auf und zwei Amnerkongcn 
aprechea die eine von einem ,,etwa8 auffallenden^^ Gebraudi bei 
Diclitern , die andere von dem Präsens nacii dum. Beidea müaaeo 
also besondere Anwendung^en des liiatorlachen Praaena aein, and 
dieses selbst — so niuss man nach der Stellung deaaelben ver- 
muthen — Itann erst durch die forangehende Auaeinanderaetsung 
über das Perfectam verstanden werden. Hinter dem ImperfectDOn, 
in §. 338. TomPiusquamperf. Anm. 4. erfährt man, daaa nach paat^- 
quam, ubi, ut u. a. ,,auch das historische Präseoa atehen kann, 
wenn die Handlung noch während des Geschehens der andern 
Handlung dauern kann und so aufgefasst wird/^ Es ergiebt alcb 
hieraus einerseits, dass das historische Präsens eine Dauer be- 
zeichnet, was die eben gegebene Rechtfertigung aeiner Stellung 
wieder aufhebt, andererseits dass diese Anmerkung ao wie der 
ganze §. über jenes Präsens an die Anmerk. von §. 334. ansoschliea- 
sen war. Die Richtigkeit dessen, was der Veif. sagt nnd wir aas 
aeinen Worten folgern, muss für jetzt dahin gestellt bleiben. Unter 
§. 339. vom einfachen Futurum werden mit a, b^ c drei Fälle auf- 
gezählt, in denen man das Präsens findet und „das Futurum er- 
warten könntet' Endlich nach §. 340. Anm. I. Tertrltt das Präsens 
auch die Stelle des Futurum exactom. Somit hätten wir, wenn 
wir zusammenfassen, In dieser Tempusform dicht blöa einen Ana- 
druck für das Gegenwärtige , sondern auch für das Vergangene 
und Zukiinftige — ein weiter Umfang ihres Gebrauchs, der sich 
aber durch eine Analyse der Form und Vergleichung ihrer Be- 
standtheile mit denen des Perfecta und Futurs erklären Hesse, in- 
gleich Veranlassung werden könnte, ihr eine andere Bedeutung als 
die gewöhnliche zu Grunde zu legen, da diese erst aua dem 
Gegensatz zum Perfect tind Futur entstanden zu sein acheint. 
Weniger zerstreut sind die andern Tempora ; doch wird daa Per- 
fect nach postquam u. a. erst §. 338. b. erwähnt, nachdem in a. die 
Bedeutung des Plasquamp. angegeben ist, ebendaa. Anm. 5. das 
Perf. nach anteqiiam, dum, donee, sowie Anm. 2. daalmperf. nach 
postquam, was § 337. als ein weiterer Beleg fdr daa dinrl Gesagte 
benutzt werden konnte, und § 340. Anm. 2. wieder daa Perfect im 
conditionalen Nachsatz, dessen Vordersatz daa Futurum exactam 
enthält. — Wie die Tempora des Indicativs unmittelbar auf die 
Erörterung dieses Modus folgen, so die des Conjunctiva hinter 
diesem, aber in' einem eignen Kap. (4): was, wie man sich denken 
kann, nicht ohne vielfache Verweisbugen möglich ist ; am wenig- 
sten erwartet man die ausführliche Unterscheidung der conditio- 
nalen Sätze nach Präsens^ Imperfectnm u. a- w, schon Im 3. Kap. 
Hier, wo der Conjuqctiv allein herrschen sollte, fiat aieh §. 348. 
a — e der Indicativ conditionaler Sätze eingedrängt, derselbe in 
possum, debeo, oportet u. ähnl. Anm. 1, mit prope, paene.Anm. 2, 
nach quin in Aufforderungen §. 352. Anm. 3. Zuisammen mit dem 
Conjunctiv steht er §. 35/. nach quod, quia^ §. 858. dach qunm. 



yriasqtiam «; ä., $. SdL Arnft^S; näeb^nt^ etKkiid. Die Mg^iA 
J§. bis 369 siud «ien Conjoücflt ' !li reMflv^'8itii(bo gewinnet, 
aber der erste; 362, 6^riciit'«nt*'totai InttentiT, aiidi äsä qofcim- 
que. Wfire diee AllesMky w^^Miipr FoHÜ thrcf eigne ätiiflii &ljj0^ 
wieseiiisi, §. Ml. und 92., der JnMill Jener §§ wnrde #^^ 
d«fUg^Vvi«U«i^kt nt<^h^ b'<M rekller; liötvaern fliith rictitlg^f tritt- 
gefiille» sein. Den Infinitiv tn seinen mafifidgradien AnwendangeH 
toil Kap. 6. darlegen §. 387—410. Aber der Infinitiv bei dtgnüa 
findet BMi^S68.viiaeb MilÜngitv^«atat37S., nach mos e&t^74. 
Ann/l, beiinpedüH (wNiftitfitSTS.- Anm. 2, bei metiio a. a. 376. 
A^ der Accus: com Iltflnrinaeli'itatbö und tfdteii andehi, so wfe 
nach facio (lasse) 37 :\ A. 5. ÜMg;ekehH wird iä dÜMA Kip. i^lk 
Inf. §. 390. A.2. jubeo mit und ohne ot, veto mit ne und qaominus 
gefanden, ferner der Gonjunctiv in or. ob!, (für den Imperativ in 
or. r.) §.404., Sätze mit qitod von dreifacher Art §. 389. Dieses 
ElnscIiiebeB von hlgiseh verwandten, abergramnlatisch versdiledii- 
nen Redeforme» llsst litcder daa Eingesdiobeü« , Äoicli das pnter- 
brochene rein fir Meh erkennen and streitet mft dfer Bdia«|fitan^ 
des Verfs.^ dais er der eigeifen Bewegung der 8pi:^dhre'^fi&t|t 
sei; Es ist vielmieliir snm Tlieil die Bewegung der eigenen Sprä^h^. 
Oder sollte es einen andern Grund haben als die Rfkckkicht auf 
das Deotseh«, dass v. B. das Perf. nach pestqnam unter das Plusq. 
und der Indkatir Im bedingt«« Satse ^. 848. a— e nebsi Anro. 1. 
and 2. in das Kapitel vom ConJ. gestellt ist 1 In andern FUlen rührt 
das Zusammenstellen verschiedener Formen daher, dam sie In'def 
Bedentang nähe an einander grenzeti, wie z. B. das Kapitel vOih 
Iteperativ mehr vom Conjonctiv spricht, als von diesem Modos. 
Man wi#d hiernach ni^ht erwartetf^ dass iti andern Theilen des 
Buchs der Verf. mehr, wie maiisUgt, bef der Stange geblieben 
sei ,. dass er nicht z. B. unter dem Aceusativ auch den Dativ, Ge- 
nitiv oder den Gebrauch der PrSpositionen bei Gelegt^hell' mll 
dbfmache und so diese der Ihnen' gebikhrendeit IStelle ent^eh^. 
Ein solches Absprhi|[eD Ist nur dM)i sti gestatten, ja selbst zu (br^ 
dero^ srem^dadarofa dSciln^Rede stehende Verbidduhg Licht em- 
pE^Uigt; das zur Erlluterung Angezogene darf aber niemals ander 
Steile, w<Aln es seiner Form nach gehört, fehlten. Und diefl^ «fbäi 
begegnet 'deas^ Verf. nur an hiollg: er venrf^lbt das Letztere 'tfurd 
thot das Brstere ohne^Nolhyatfch Ib denKapJKeiiiüb^Vdie Cäam. 
— . Wenai aber der Verf. dto Bllifatit dei^ Ctestttf-^, Mdlitas^ od^ Teiis^ 
pusfovm «o> oft aus den Auge^ ti^rltertV so hai'er vieltelcltit' die 
Einheit der Satzfdrm 4 wie al^ In den blossen Y«rbalformen' 'd^E^ 
Prädicats nicht liegt, desto atreuger verfolgt und auf dieae WliSiie 
dennoch etwaa Brauchbareä und ^(^thvoHesJte^ebeif. - Solche 
ausammedhingehde Darstelfnng Ist dnij^eil Slnzefi WhMiiftl za 
Theil geworden , z. B. dem Relktiyriats v ^eW^i an 'drei vei^schie- 
denen Orten, namUch von SditM der Oongi^aönz des PrönonEieÄs 
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in Genos and Namerag §. 314 — 16., Abtchn. 1. Kap. 8^ In BetreiT 
des Modus §.362— 69., AbicIiB.2. Kap. 3., nach anden «ator alch 
nicht eben ?erwandten Besiehongen §.321—28.,' Abacha. 2. Kap. 
1., wo § 321. mit 316. a dea ersten Abschnitts zuaaanmifaUft. Bb 
Ganzes ähnlicher Art bilden auch die ,, Gegenatandsaitie mit oft 
und ähnlichen Partikeln^^ im Anhange zum Conjunctiv. Aebnlicher 
Art, sage ich , weil der Acc« c. Inf. und der blosse bliiiiti? aach 
§. 319. Anm. 1. eine Species dieser Gattung sein soll, die aun also 
im Kspitel vom Infin. zu suchen hat. Aber wer aldi «. B. Aber 
die coHditionalen Satze unterrichten wollte, hätte naehzuaehea 
fi. 332. 35. 40. 41. 47. 48. 50. (gemäss der ErUäraag des Vf s.), 
59. 67. (qui : - si qiiis)- 78. 81. 458., und wer da meinte, fai der 
abhängigen Frage mit »i liege nur eine besondere Anwendung dea 
Bedingungssatzes, auch 462. d. Wer endlich in etsi, etiamal fai- 
roer noch sl wiedererkennen und Satze mit dieaea Partikebi für 
wesentlich conditional halten wollte, müsste noch weiter ancheo. 
Man denke auch nicht., dass ein minderer Umfang des Gebnudha 
vor Zerstückelung schütze ; denn die Partikel dum i. B. wird be- 
rührt §. 336. 39. 52.60. 69... und der ihr eigeathinliche Sian uad 
Gebrauch bleibt auf diese W^ise unaufgeklärt. Diesen Mangel 
wird durch das erste Kapitel des zweiten Abscbnitta 9,die Arteo 
und Verbindungen der Sätze übarhaapi^^ anf keine 
irgend genügende Weise abgeholfen; hier findet man statt deut- 
licher und sicherer Grundzüge, welche in den folgenden Kapiteln 
ihre weitere Ausführung erhielten, nur schwankende und dürftige 
Umrisse, welche zum Theil zwar für die spätere Daratellung der 
Modi benutzt werden, aber so, dass auch dieae tbeilweise Be- 
nutzung in Wahrheit eine sehr äusaerliche und scheinbare iit. 
§.318.: „DerSatz ist entweder ein selbstständiger Sata oder 
ein Hauptsatz, weicher einfach für aich ausgesagt wird , a. B. 
Titius currit, oder ein Nebensatz, welcher nicht für sich aua» 
gesagt, sondern zu einem andern Satze gefugt wird, um dienen ins 
Ganzen oder ein einzelnes Wort desselben auaanfallon (f) eder aa 
bestimmen.^'' Es ist nicht eben genau, beideBenenmingen aeibat- 
stSndiger Satz und Hauptsatz ao gleichzustellen; ao lange 
ein Satz ausser Beziehung zu einem untergeordneten Satze stehii 
darf er nicht Hauptsatz heissen. Ferner ist die Erkläreng dea 
Nebensatzes zu weit, da sie auch auf Satze passt, die eiaem 
grammatisch unabhängigen Satze beigeordnet sind. „ Der Haap^* 
satz ist bisweilen unvollständig, wenn der Nebensatz nidit hiazn- 
gefügt wird , z. B. sunt, qui haec dicant. Non anm tarn impru- 
dens,quam tu putas.^^ Beide Beispiele sind Ton gleteher Art; 
in beiden schliesst sich das Relativ an ein gegebenes oder au er- 
gänzendes Demonstrativ. Es fragt sich also, ob aor dlefenigea 
Hauptsätze unvollständig sind, die durch ein aolchea Proaanen 
mit einem Relativ in Verbindung stehen, oder auch die, in wel- 
chen das Demonstrativ anf fir^r Gesagtes aurückweiset, oder 
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noch andere. <»,Ein Haaptsati kann mehrere Nebenaatsie btben 
(ein Beispiel). An einen Nebensats kann wieder ein Nebenaats 
^knüpft werden (ein Bei^iel). Bin Hauptaats mit aeinem Ne- 
bensatz oder seinen Nebensätzen bildet einen luaammenfe- 
setstenSatz, welcher, eben ao wie ein alleinstehender Haupt- 
satz, einen abgeschlossenen Sinn hat, bei welchem die Rede 
abbrechen kann>^ Dies kann in dieser Welse nur leer und un- 
fnichtlNir erscheinen. Der folgende §. giebt eine Eintheilung der 
Nebensätze in conjunctionale Sätze, haec scio, quia adfui, ReU- 
tivsttae: ömnea, qni adfnernnt, haec sciunt, abhängige Frage- 
sätze: quaero, nnde haec aeiaa «nd ^in einer eigenthümlichen 
Form mit dem Verbnm im Infintthr (Infinitimitze, Accusativ mit 
Infinitiv): Intel ligis, me haec scire.^^ Coif}anctionai ist eine aehr 
weite Bezeichnung und eine unbestimmte, wenn eine fernere 
geordnete Eintheilung nach Form und Bedeutung der Conjunctki- 
nen nicht gegeben wird; sie ist aber auch au weit und folglich 
unrichtig , weil Conjunetiooen auch in andern als Nebensätzen zur 
Verbindung dienen* Auaaerdem Ist mit Rücksicht auf die ReUtiF- 
aatze zu entgegnen, dass die meisten Conjunctionen nichts weiter 
als besondere Formen des Relativs sind ood dass, was sie zu Con- 
junctionen macht , oflfenbar nicht in ihrer nach Casus u. s. w. be- 
stimmten Form , sondern in dem liegt, was auch dem Pronomen 
die verbindende Kraft giebt. Und wird man sich nicht wundern, 
dass der Verf. Eintheilung und Benennung der Salze zum Theil 
von Wörtern entnimmt, welche nach seiner eigenen Behauptung 
In die Grammatik gar nicht gehören ? Dass er sogar versichert, 
Bem. S. 48. , dies sei ,^ die wahre grammatische d. h. in der 
Form der Rede kenntliche Eintheilung der Nebensätze nach ihrer 
Verbind ungsweise^^? Aber zugegeben, dasa dies die wahre 
sei , warum ist sie im Verfolg so wenig geltend gemacht , dass von 
conjunctionalen Nebensätzen nirgend die Rede ist, wie doch von 
Relativsätzen, vom Accus, mit Inf.1 Wie kommt der Verf. zu „Ge- 
genstandssätzen,^^ von denen diese Eiintheilung nichts weiss? — 
Doch dies bessere Wissen bringt die nächste Anmerkung , in wel- 
cher „die Art*"^ gezeigt werden soll , „auf welche diese Nebensätze 
rncksichtlich des Inhalts den Hauptsatz bestimmen und ergänzen, 
und die also die Veranlassung (?) und Bedeutung derselben in der 
Rede aufklärt.^^ Bem. S. 48. Man wnrde irren , wenn man glaubte, 
dass von jenen vier Satzarten hier gleichsam die innere Seite auf- 
gezeigt und die empirische Unterscheidung rational begründet 
würde. Vielmehr ergeben sich nach dieser Anmerkung ausser den 
Relativsätzen drei ganz andere Arten : Subjects - , Gegenstands- 
und Umstandssätze, von denen die letzten wieder zerfallen in Fi- 
nal-^ Consecutiv-, Causalsätze „u. s. w.^^ Unter Gegenstands- 
sätzen, von welchen der Verf. selbst Bem. 8. 49. gesteht, dass sie 
keine bestimmte Anknüpfongsform haben, begreift er nach 
§.354. aUe die, „welche den Gegenstand eines vorhergehenden 
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Verburos oder Aasdrucka beieichnen nod durch die Firttkdn ol 
dara, oe^ nt ne, ut non, quin, quominus angekniipft werden.^^ 
Dft nun aber, wenn man dies auch billigen wollte, nach der obigen 
Anmerkungf und nach §. 371. ein solcher Gegenstand anch durch 
den Accus, c. Inf. oder den blossen Infinitiv ausgedrückt sein kann, 
so ist die Benennung wiederum sehr weit und die grammatische 
Verbindungsweise dabei ganzlich aus den Augen gesetst, nicht 
blos durch Zusammenwerfen des Verschiedenen, adodern auch 
durch Trennung des Gleichartigen. Denn §. 355 werden Ton den 
Gegenstandssätzen unterschieden die ,,Final> und Folgesatze^^ (so 
unbeständig ist der Verf. , indem er bald lateinische, bald deutsche 
Namen gebraucht) , obwohl sie nach Anknüpfungsfonn — nur für 
quominus hier quo — und Modus TÖilig dieselben sind. Ui|d wird 
man, auch nach der hergebrachten VorsteUungsweise , leugnen 
dürfen, dass die Sätze mit quo(minu8) Relativsätze sind oder daac 
sie wesentlich gleicher Art sind mit denen, in welchen qni = ut 
is gesetzt wirdl §• 363. Mit grossem Recht erklärt der Vf. nach 
ut für ein Relativ §. 460.; aber nachdem er zu zeigen versucht 
hat, wie ut zu den Bedeutungen damit, sobald als und so 
dass gelangt sei, bemerkt er weiter: „dann verliert sich die ur- 
sprüngliche Bedeutung noch mehr , so dass das Wort nnr unbe- 
stimmt einen Satz als Gegenstand einek anderen bezeichnet (dass).^^ 
— Wenn übrigens eben noch die Benennung Gegenstandssätze zu 
weit gefunden wurde ^ so erwächst doch dem Verf. aus §. 356. der 
Vorwurf, dass er sie noch zu eng gefasst oder gebraucht hat , da 
es hier heisst, dass auch die abhängigen Fragesätze „ den Gegen- 
stand eines Verbums, einer Phrase (!) oder eines einzelnen (?) 
Adjectivs oder Substantivs bezeichnen.^^ In diesem Sinne muaste 
der Name sogar noch weiter ausgedehnt werden , z. B. auf den 
Satz mit dum nach exspecto, wenn der Conjunctiv folgt (^{nb- 
warten dass^^ §. 360. Anm. 1). Dagegen werden die SkiMe mit 
quod (dass), die es am meisten verdienten, nicht zu den Gegen*! 
Standssätzen gerechnet. — Von der Beiordnung der Satze handelt 
§. 320, aber so , dass eben nur gesagt wird , es sei so etwas in der 
Sprache vorhanden. „Mehrere Sätze k ö n n en, ohn e als Haupt- 
und Nebensatz in Beziehung auf einander zu stehen, durch ver- 
bindende, trennende oder entgegensetzende Conjunctionen, bis- 
weilen auch ohne Conjunction , einander gleichmässig beigeordnet 
werden ^' Ausser einigen Beispielen wird nun nichts weiter hin- 
zugefügt , als dass solche Sätze entweder sämmtlich Hauptaitze 
oder sämmtlich Nebensätze Eines Hauptsatzes sind. Die negative 
Bestimmung aber: ohne — zu stehen, ist natürlich nichtig, zumal 
für den Schüler, und die Erwähnung der drei Arten von Conjuno^ 
tionen würde nur dann etwas sein, wenn sie einzeln genannt und 
ihre Bedeutungen nach dem verschiedenen Verhiltniss der durch 
sie verbundenen Sätze entwickelt wären, so dass Tempus und Mo- 
dus der Sätze und Anderes wie der Gregensata von AfBimation und 
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Negation die gehörige Barücfisichtigung erfahren hatle. Ww die 
Aumerkung über eine sonderliche , wiewohl häufig Torkommende. 
Art beigeordneter Sätze Torbringt, ist kanm als ein Brnchstlick 
von dem ^ was Termisst wird , anausehen ^ da es ungeachtet vieler 
Worte das Wesentliche nicht triflTt. Die hierher gehörigen Con- 
jiinctionen stehen zwar in dem oben genannten Anhange, sind 
aber dort ,,rein lexikalisch^^ behandelt und überdies unvollständig 
aufgefiihrt) Denn uam,enim, ideo, ergo, igitur,itaque,enimvero, ta- 
rnen, sowie etiam,qiioque,simul werden nach §.451. Anm. „weniger 
genau ^^ Goujum^tionen genannt, weil sie „zwar ein Verhältniss 
zwischen dem Inhalt zweier Sätze angeben, aber kein grammati- 
kalisches Verhältniss zwischen ihnen bezeichnen.^^ lat ^,zwis€hen 
den Inhalt zweier Sätze ^V etwas Anderes als ,^ zwischen zwei 
Sätzen^^? Und wenn es Wörter giebt, die nichts weiter sollen als 
dieses Verhältniss bezeichnen, fehlt es dann an grammatischer 
Bezeichnung desselben *j Werden durch sie nur die Gedanken, 
nicht die Sätze in Beziehung gestellt 1 Noch mehr Verwunderung 
erregt es <, mit Bezug auf. diese Wörter in einer Anmerkung zu 
§. 319., der von den Nebensätzen handelt, zu lesen: „Viele 
Sätze weisen durch (demonstrativ-) Adverbien auf andere Sätze 
hin, deren Grund, Folge u. s. w. sie angeben, werden aber ganz 
für sich als Hauptsätze ausgesagt. ^^ Als wenn nam, itaque u. d. 
a. jemals für unterordnende Conjunctionen gehalten wären. Und 
wie können. solche Sätze ganz für sich ausgesagt sein, da eben 
nach §. 318. von Hauptsätzen, die mit einem Demonstrativ auf den 
folgenden Nebensalz hinweisen, bemerkt Ist, sie seien nnvollstan- 
dig? Was im Uebrigen den Verf. zu diesem sonderbaren Wider- 
spruch verleitet hat, erkennt man deutlich erst Bem* S. 52, wo 
er die Verbindung durch nam logisch nennt, dagegen die durch 
et granünatisch , weil jene nicht wie diese gemeinschaftlichem Ein- 
flüsse unterwirft: vlvimus et vaJemus ~^ vt vivamus et valeamus. 
Statt auf diese so bemerkte Verschiedenheit beigeordneter Satze 
tiefer einzugehen , verlangt er eine Gleichheit , die auch bei copu- 
lativen und adversativen Conjunctionen nicht immer Statt findet 
und viel häufiger fehlt, als man nach dem von ihm selbst §. 330. 
Beigebrachten glauben sollte. Uebersehen hat der Verf. auch, 
dass wenn nicht nam, enim,«odoch itaque, namque, etenim als Con-* 
junctionen anerkannt werden müssten, und wie vero, so auch 
enimvero. Es bedarf wohl kaum noch der Erinnerung, dass De- 
monstrativ« im Deutschen und Griechischen selbst zur unterord- 
nenden Verbindung der Sätze verwendet werden. — Wird man 
nach Allem, was bis hieher gesagt ist, darin dem Verf. Recht 
geben, dass, wie im Eingange angeführt ist, seine Syntax sich in 
einem einfachen und natürlichen Zusammenhi^nge entfalte, dass 
die befolgte Anordnung ein consequentes Verfolgen der eigenen 
Bewegung der Sprache sei und dass sie Wahrheit und innere Be- 
gründung zeige 1 



440 Lateinische Grammatik. 

Betaer steht ea mit dem BlnieloeD. Waa ich Uerla die- 
ser Syntax nachrühmen kann, ist erstens daa hin nnd wieder ge- 
lungene Streben, eine sprachliche Erscheinung von den Standpunkt 
der fremden Sprache aua zu erldären , zweitens treffende Combl- 
nation, wie sie nur bei solcher Auffitfsung möglich wird, drittens 
aduirfere Sonderung des Verschiedenartigen, viertena ao dnigen 
Steilen reichere Entfaltung von Stoff und genauere Entwicklung, 
fünftens und besonders festere Bestimmung des Spracbgebraadbin, 
wiewohl gerade hierin nicht selten weitere Pr&fung nöthig scheint. 
Im Ganzen aber werden diese Vorzuge von Mangefai aller Art aoaehr 
überwogen, dass man sich auch bei einer Lectttre, die nur die ein- 
zelnen Parthieen , welche sich in jedem Kapitel nnteracheidea 
lassen und die einzelnen Paragraphen ins Auge fiunt, wenig be- 
friedigt fühlt. Am wenigsten war der Verf. in Jenor fan Anbnge 
mitgetheiiten Aeusserung berechtigt, dasa die vovangeatelltea 
allgemeinen Satze durch die nachfolgenden spedellen Entwicklungen 
vollere Klarheit erhielten oder so adäquat wiren, dass sie die Be* 
wegung des Phänomens in sich aufnähmen u. s. w« ^ Der Acen- 
sativ — heisst es §• 222. — bezeichnet an ahsh nur, daaa das 
Wort nicht Subject ist, aber benennt ea (daa Worti) ttbrlgena 
wie der Nominativ ganz aligemein , ohne Irgend ein ( I) beaonderes 
Verhältniss anzugeben.'' Hätte dieses Allgemeine MnCchat 
denjenigen Gebrauch hinter sich, von dem §: z28. e. und beson- 
ders §. :^29. handelt (id unum moneo, hoc glorior), so wäre ea 
scheinbar einigermaassen begründet , und die übrigen Fälle hätten 
sich künstlich daraus ableiten laasen. Aber ea fo^ wie gewöhn* 
lieh zuerst der Accusativ bei tranaitiven Verben, und hier wie In 
den meisten übrigen Verbindungen sieht man nun diese CasusfonD 
zur Bezeichnung eines sehr besonderen Verhältnissea verwendet. 
Der Dativ und der Ablativ sollen nach §. 240. an erat daa Orts* 
verhältniss einer Person oder Sache zu einer Handlung (1) be- 
zeichnet haben, der Dativ ,4hr Vorsichgehen neben etwas ausser 
ihr, der Ablativ dasselbe an oder in etwas nnd dann zugleich (1) 
ihr Ausgehen von einem Orte(1), vom Sein an ehiem Orte.^ 
Neben und an wie weit sind diese verachiedenl Aber an nnd 
in oder gar in und von wie aehr verschiedenl Von einer ur- 
sprünglich räumlichen Anschauung In diesen Caana wird auch 
Bern. S. 56. gesprochen mit dem Zusatz, dasa Hie dieselben „con- 
stituire und begränze. '^ Aber nach Bem. S. 67. müssen )„dle 
einzelnen Arten der Anwendung aus der centralen AUgemeinlicH^ 
hergeleitet werden. Demgemäss bezeichnet der Dativ $• 341. 
zuerst ein y,Intere8severhältniss^, der Ablativ $. 252« daa 99 Ver- 
luLltniss eines Zubehörs oderUmstandea'', der Genitiv $. 279. ein 
„Zusammenhangsverhältniss^^. Kaum lässt sidi etwas Mangelhaf- 
teres denken. Ebenso wenig empfiehlt sich die Auffosanng dea 
Einzehien , wenn z. B. der Dativ bei ntOia $. 247. von dem bei 
prodesse §. 244. durch den Dativ bei pmeesse §. 245. nnd bd 
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Sun §. 246. getrennt ist, oder der Genitiv des Werthes §. 294. 
von dem der fiilgenschaft §. 285. durch andere von diesen ver- 
schiedene Genitiven, die wieder unter sich sehr ungleich sind. 
Denn In §. 287. Sa 91. wird «usdrficklich von objectiven Geniti- 
ven gehandelt, aber In §. 289« 90. von dem Genitiv bei sum und 
fio, y,durch den ausgesagt wird, wem etwas gehört. ^^ Dieser ist 
also derselbe , in welchem schon §• 2^0. ,, der Name derjenigen 
Person oder Sache steht , deren etwas Ist und su der es gehört^, 
wie horti Caesaris. Beweiset eine in solcher Uebereinstimmung 
gegebene Bedeutung nicht zur Genüge , dass die Verschiedenheit 
des regierenden Wortes, Substantiv oder Verbum, eine unwesent- 
liche oder vielmehr eine scheinbare Ist? — Diese wenigen Bemer- 
kungen sollen nur zeigen , in welcher Richtung vorzugsweise die 
Mängel der Casuslehre liegen. Aber auch in der &forschung 
des Stoffes und In der Bestimmung der in demselben waltenden 
Gesetze findet sich, dass der Verf. an der Oberfläche stehen ge- 
blieben ist Wenn einem Substantiv mittelst oder In einem folgen- 
den Relativsatz ein anderes Substantiv zur Seite gestellt wird , so 
richtet sich das Pronomen In Geschlecht und Zahl bekanntlich 
bald nach dem vorhergehenden bald nach dem folgenden Substan- 
tiv. In §. 815. wird nun zunächst als Regel aufgestellt, dass das 
eine wie das andere geschehen könne, und es ist offenbar, dass 
so nur gesprochen werden darf, wenn in dieser doppelten Bezie- 
hung des Relativs eben keine Regel, sondern Willkiihr geherrscht 
hat. Zwar wird In engerem Druck hinzugefugt, dass die Bezie- 
hung auf das nachfolgende Nomen Statt habe, wenn „an einen 
schon bestimmten Begriff eine Bemerkung geknüpft werde '^, die 
andere hingegen „wenn ein Begriff erst durch den relativen Satz 
bestimmt werde ^^; aber es leuchtet ein, dass, wenn dies nicht den 
Sinn hat. Im ersteren Falle Ist der Relativsatz für den Zusammen- 
hang von untergeordneter Bedeutung, im zweiten aber für den- 
selben nothwendig, es keinen Sinn hat. Und doch beweisen beide 
für den ersteren Fall angeführten Beispiele das Gegenthell. In 
dem ersteren: Pompejo patre, quod Imperll populi RomanI lumen 
fuit, exstincto Interfectus est patris simllllmus filius, ist klar, dass 
die Worte patris simliiimus auf dem Inhalt des Relativsatzes be- 
mhen , mit Bezug auf weichen auch exstincto vielleicht ein ge- 
wählter Ausdruck Ist. Desgleichen enthält in: sie levis est animi 
lucem splendoremque fugientis, justam glorlam, qui est fructus 
verae virtutis honestissimus , repudlare, da der Ausdruck jnsta 
gloria dem Redner nicht geniigt- hat , der Relativsatz die eigent- 
liche Begründung des Tadels, der in levis animi liegt. Rechnet 
man hinzu , dass in einer Anmerkung von dem Verf. Stellen , wie 
man sie sehr häufig findet, als Ausnahmen fiir den zweiten Fall 
angeführt werden, so wird man vermuthen diJrfen, dass es hier 
an einem tieferen Eindringen in die Sache fehlt. Man vergleiche 
nun Cio. 1. Phil. 3: Leucopetram, quod est Promontorium, Corn. 
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Thras. 2: quum Phylen confa^Met, quod est cutelluiB Ib Atliea 
miinitissimuro , Gaes. b. c. 3, 29: pootones, quod est g^eaua na- 
viuiD — mit Mei. 2, 6: promoiitorio , quod Ferrarnm Tocant, 
Corn. Eum. 5: castellum Phrygiae, quod Nora appeUatür, M. 
Paus. 3: est genus quoddam hominum, quod Ilotae vocalur; man ' 
beachte ferner, dass von allen gleichartigen Beiapideii (und 
man hat ja hierüber viele und reiche Sammlungen), nch Jkein ein-* 
sriges findet, welches mit den gegebenen in Wideraprach stände, 
and man wird zugeben , dass in dieser verschiedenen Beitehun^ 
des Relativs irgend ein Gesets walte. Eine andere grammatiache 
Verschiedenheit besteht aber nur noch darin, dasa der Relativaata 
das eine Mal durch esse, dass andere Mai durch ein Wort dea 
Nennens gebildet ist, und in dieser wird also der Grand für jene 
au suchen sein. In der That verhalten sich Leucopetra und Fev- 
raria, Phyle und Nora, ponto und Uota zu Promontorium, caaiel- 
lum und genus navium oder homiiium nicht Mos wie Eigennamen 
zu Gattungsnamen, sondern überhaupt wie Name und Sache <n 
einander , und das Pronomen richtet sich mithin beide Male nach 
derjenigen Bezeichnung, die das Wesen des Dingea in erkennen 
giebt. Versteht man unter Apposition nicht jedes Substantiv^ 
welches einem andern in gleichem Casus nachfolgt, sondern nur 
dasjenige, durch welches — es mag vonogeben oder folgea — 
das andere erklart und verständlich wird, so sind die mit esse ge- 
bildeten Relativsätze nichts weiter als eine grammatisch ausge- 
führte und vollere Anknüpfung einer Apposition, welche Anknär 
pfung mehr oder weniger nothwendig ist, je nachdem die Apposition 
von einem weiteren Inhalt begleitet oder gar abhängig gemacht ist, 
wie oben Corn. Thras. 2. und ferner Sali. lug. 75 : flumine^ quam 
proximam oppido aquam supra diximus, Caes. b. g. 2, 1: omnes 
Beigas , quam tertiam esse Galliae partem dixeramas, Cic in Pis. 
39: Rutilio, quod specimeo habuit haec civitas innoGentiae,.id. 
rcp. 1, 18: mundus hie totus, quod domicilium jquamque patriam 
Dil nobis communem secum dederunt. Hier wie in den ersten 
drei der oben gegebenen Stellen sieht man, dass das zweite Sub- 
stantiv begreiflich von weiterem Umfange ist als das erste und 
dass es mit seinen anderweitigen Bestimmungen dem ersten als 
ein beigeordnetes Stück der Rede, von grammatisch gleichem 
Range, zur Seite steht. ludessen lässt sich denken, dasi das 
zweite Nomen nur als ein Merkmal in dem Begriffe des ersten ge- 
fasst werden , sich also zu demselben wie ein Prädicat zo seinem 
Sabjecte verhalten soll; dann wäre es natürlich, das Pronomen 
auf das erste zu beziehen« Aber Stellen dieser Art sind seltea, 
wenigstens kenne ich nur diese awei , Liv. 4, 28: virtute pares, 
necessitate, quae ultimum ac maximum telum est, superiores eatis^ 
und Ovid. Fast. 5, 29-^ : Parte locant divum , qui tunc erat ardua 
rupes, von denen die letztere vielleicht eine andere, nfiher lie- 
gende Erklärung zulasst. Daa demonstrative Pronomen findet sich 
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öfter von dem folg^enden Nomen auf di^e Weise ebtfemt gehalten, 
z« B. Liv. 3, 38 : eam (discordiam) impedimentum delectui fore. 
Rücksichtlich der andern mit appeliare u. äiml. gebildeten Sätzen 
darf es als feste Regel gelten , dass das Pronomen sich auf das 
erstere Nomen bezieht, so lange zwischen diesem und d^m zwei- 
ten das oben bezeichnete Yerhältin'ss obwaltet. Aber es Icann 
Torkommen, dass beide Nomina begrifflich von gleichem Werth 
sind , beide dasselbe Ding zur Vorstellung bringen oder denselben 
Begriff ausdrücken und keines^ wenigstens nach der Absicht des 
Schreibenden nnd nachdem Zusammenhang, mehr oder weniger 
als dieses. Dann muss es darauf ankommen, welche Benennung 
in andern Beziehungen den Vorzug verdient. Cic. nat. d. ü , 20, 
52: Jovis Stella, quae <pa£rGit;dicitur, ib. r)3: Stella Veneria, qaae 
qxjjöfpoQOQ graece , lätine dicitur lucifer. Eben so mit dem De- 
monstrativ ib. ea (stclla Mercurii) ötUßcov appellatur. In umge- 
kehrter Stellung ib. Tcvgosig^ quae Stella Mortis appellatur. Wie 
hier die lateinische Benennung der griechischen vorgeht, weil sie 
die übliche ist, so anderwärts , weil sie die bestimmtere oder mm- 
destens eben so bestimmt ist: appetitum aniroi, quem og^i^v 
Graeci vocant Fin. 5, 6. motus animi turbatos, quos Graeci nädri 
nominant Off. 2 , 5. Eben so wird man zu urtheilen haben über 
Brat. 12, 46: rerum illustrium disputationes, quae nunc commu- 
nes appellantur loci. Wo das Pronomen auf den griechischen 
Ausdruck bezogen ist, kann man nicht verkennen, dass der latei- 
nische zu unbestimmt und für den besondern Sinn , in welchem 
jener gebraucht ist, nicht bezeichnend genug ist: formam, qui ^a- 
QaxtTjQ graece dicitur Or. 11, 36. cf. 39, 134. So de fato Iz 
enunciationum , quae Graeci d^idfiata vocant Tusc. 4, 10: 
morbi, quae vocant illi voOijfiara. Hiernach erscheint es natür- 
lich , dass das Pronomen nach dem im Relativsatz gegebenen Na- 
men sich nicht richtet, wenn der Schreibende ihn missbilligt: tibi, 
quem illi appellant tubam belli civilis Fam. 6, 13. Und naturlich 
wieder das Gegentheil, wenn die Sache eben nur unter diesem 
Namen dem Schreibenden vorliegt: in pratis Flaminiis, quem 
nunc eircum Flaminium appellant Liv. 3 , 54. Womit zu verglei- 
chen ist Liv. 4, 59: Anxur fuit, quae nunc Tarracinae sunt, urbs 
prona in paludes, da für sunt auch appellantur stehen konnte. 
Gleichwie ferner das Pronomen mit dem Substantiv seines Satzes 
übereinzustimmen pflegt, wenn die erstere Bezeichnung mittelst 
eines Infinitivs oder eines ganzen Satzes gemacht wird : neutram 
in partem moveri, quae aÖLa(poQia dicitur Cic. Acad. 2 , 42 ; so 
wird dies auch dann angemessen sein, wenn erst mit diesem Sub- 
stantiv die vorangehende Bezeichnung zur Bestimmtheit und Deut- 
lichkeit gelangt: Adspice hoc sublime candens, quem invocant 
omnes lovem Enn. bei Cic. nat. d. 2, 2. Animal hoc providum, sa- 
gax , multiplex , acutum, memor, plenum rationis etconsilii, quem 
vocamus homlnem Legg. 1,7. — Diese Darlegung ist keineswegs 
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erschopfettd, trifft auch vielleicht das Wahre noch nlchl, kann 
aber seilen , welchen Grand der eben dem Verf. gemachte Vor- 
wurf hatte, da die angeführten Beispiele genügend darthnn, dasa 
Wiilkühr in dieser verschiedenen Beiiehung des Pronomens nicht 
geherrscht hat. Bioe Regel für die Schulgrammatik rottsste etwa 
so lauten: wenn einem Substantiv mittelst des Relativ« und eaae 
ein anderes Substantiv beigefügt wird, um das erster« nach Art 
einer Apposition zu erklaren, so richtet sich das Reli^tiv in Ge- 
schlecht und Zahl nach diesem anderen Substantiv. Wenn aber 
eben dieses mit appellare und ahnlichen Verben nur als ein Name 
gegeben wird, so ist zu unterscheiden, ob das voraufgehende Suh* 
atantiv das Wesen der Sache bezeichnet als allgemeiner oder Gal* 
tungsbegriff, oder ob es blos ein anderer Name ist, der weder 
grösseren noch geringeren begrifflichen Umfang hat. Im erstem 
Falle riditet sich das Rektiv nach dem vorhergehenden Snbsta»» 
tiv ; im andern nach demjenigen Namen , er mag dem Relativ vor* 
angehen oder nachfolgen, weicher als der übliche, eigentliche 
oder deutlichere und bestimmtere den Vonrag verdient. Von 
grösserer Wichtigkeit für ein gründliches Verständnis« der latei- 
nischen Sprache, als die eben besprochene Art von Relativsätzen, 
aber auch schwieriger zu erkennen, wenn man alles Einzelne nicht 
blos einzeln für sich, sondern In seinem festen and nothwendigen 
Zusammenhange ifiit einander zu erfiissen strebt, ist die Bedeu> 
tung des Conjunctivs. Was der Verf. über diesen Modus lehrt, 
ist weder im Einzelnen richtig oder genügend , noch steht es hi 
solcher Verbindung und Verknüpfung, dass man sähe, wie «ich 
^das Eine aus dem Andern entwickeln konnte oder gar musste. „Im 
Conjunctiv wird (§. 346.) etwas als eine blos gedachte Vor- 
stellung ausgesagt, so dass der Redende es durch seine Aussage 
nicht zugleich für wirklich erklärt z. B. curro, ut sudem.^^ Man 
kann zugeben , dass diese Bestimmung In allen besondern Anwen« 
düngen des Conjunctivs mit enthalten ist, dass sie auch in einigen 
Fällen , wie in den abhängigen Sätzen indirecter Rede, «eine ganze 
Bedeutung zu sein scheint. Aber mit welchem Rechte konnte 
sich mit dieser allgemeinen Bestimmiing das Besondere, wai der 
Conjunctiv als adhortativu« , Jnssivus, deliberativus , potentiall«, 
optativus, concessivos,* conditlonalis u. a. w. noch sonst in sieh 
tragt, verbinden? Muss nicht vielmehr eine solche Bedentung anf- 
gesucht nnd an die Spitze gestellt werden, aus der sich alle diene 
Besonderheiten wie aus ihrem Kern entfalten konnten 1 Bfan kann 
an jener Erklärung, welche bekanntlich auch von Andern gegeben 
wird , schon darum Anstoss nehmen, weil das Gedachte als solches 
darzustellen recht eigentlich Sache des Accus, c. Inf. zn «ein 
scheint, wie der Umstand beweiset, dass diese Redeform sieh isat 
ausschliesslich mit den Ausdrücken des Denkens und Segen« ver- 
bunden findet. — Wie wenig der Verf. bemuht ist, Einheit ond 
Zasammenhang im Geteauche diese« Modus tiilSnifinden und dar- 
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anlegea, seilen die gleich folgmden Worte: ^b elDigen Arten 
von Nebensätaeo wird der GonjunctiT audi ( I ) von dem gebraadit, 
WM der Redeode als wirklich (?) aussagt, um so beseichneo, daas 
eg Rieht für sich , aondero ala uotergeerdnetes Glied eines aqdem 
Hauptgedankens aufgefasst wird, s. B. ita cocurri, ut Tehementer 
sudarem^^ Eine Note versucht zwar die Brücke su jenem auch 
zu bauen , indem es darin heisst , von selchen Nebensitzen, welche 
eine blosse Vorstellung ausdrücken (z. B. Finalsätze), sei die Form 
auf andere Nebensätze , welche etwas Wirkliches aussagen (z. B. 
Clonsecntivsätae), übertragen , „weil sie das mit den ersten ge- 
mein hatten, das« sie in genauer Verbindung mit dem Hauptsatze 
und als Ergänzung seines Inhaltes au^efasst wurden^^. Aber wie 
viele Satzverbindungen giebt es, in welchen der Nebensatz mit 
seinem Hauptsatze auf solche Weise nicht verbunden wärel 
Auch sollte man eine solche CJebertragung, bei welcher der Con^ 
junctiv die ihm als wesentlich zugeschriebene Bedeutung des Nicht- 
wirklichen verliert, billigerweise nicht eher annehmen, als bfa 
jede andere Erklärung als unzulässig erkannt, vielmehr aus siche- 
ren Daten erwiesen ist, wie die Sprache zu dieser Debertragung 
kommen konnte. Der Verf. ist jedoch hieven so weit entfernt, dass 
er die eben von ihm hingestellte Brücke, ehe noch jemand hin- 
übergelangt, wieder wegnimmt, indem er fortfahrt: „Aber diese 
Uebertragung und Anwendung des Conjonctivs geschah in einigen 
Fällen, in andern hingegen nicht^S Weiter heisst es: „Im Haupt- 
satze (NB.) lässt der Conjunctiv sich auf zwei Hauptarten zurück* 
führen, den hypothetischen, wodurch etwas nicht Wirkliches 
als angenommen ausgesagt wird , und den Optativen, wodurch 
etwas als Wunsch oder Wille bezeichnet wird^^ Fmgt man , wa- 
rum sind diese zwei Arten die Hauptarten 1 worin unterscheidet 
aich die eine oder die andere von der vorangestellten Grundbe- 
deutung? worin und wie weit sind sie selbst von einander ver^ 
schieden? — was doch, sofern sie die Hauptarten sind^ nicht un- 
erheblich sein darf — , so giebt der Verf. weder in der Grammatik, 
noch in den Bemerkungen irgend einen Aufschluss. Entgangen 
ist ihm auch, dass die Worte „wodurch etwas nicht Wirkliches als 
angenommen ausgesagt wird^^ nicht auf den Hauptsatz hypotheti- 
scher Rede , sondern nur auf den Nebensatz passen. Gleichwohl 
haben wir hierin das Allgemeine, von welchem behauptet ist, 
es erhalte überall durch die specielle Entwicklung seine volle 
Klarheit, entspreche derselben u. s. w. Begnügt man sich mit 
einer oberflächlichen Betrachtung, so ist allerdings die folgende 
Darstellung nicht so ganz widersprechend. Denn nachdem in §. 
347—51. die verschiedenen Arten des hypothetischen Conjunctiva 
nachgewiesen sind, folgt §. 352 — 53. der Optative mit gewissen 
besonderen Arten» dann §. 354—68. der Conjunctiv in abhängigen 
Sätzen und zwar §. 354. in den sogenannten Gegenstandssätzen 
(ausgeführt in dem Anhang §. 371—76. Sie heissen §. 354. 
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Objectssätze), § 355. in Final- und Folgesätsen , §. 356« \n ab* 
häiigigen Fragesätzen, §. 357—59. nach qnod, quia, qnum n. «.ii 
§. 60. nach dum, donec, priiiaquam u. a., §. 61. nach quaniTis und 
licet, §. 02-68. in Relativsätzen. Die beiden 4«tzten §§. sind 
endlich bestimmt, gewisse schon beriihrte Erscheinungen in ihrem 
weiteren Umfange nachzuweisen, und dienen so einerseits als Er- 
gänzungen , andererseits stehen sie auch wieder selbstständig da, 
indem was diese Conjunctiven veranlassen soll, unabhängig ist von 
der sonstigen Form des Satzes. Geben wir nun einstweilen zu, 
dass im Einzelnen Alles, was diese §§• lehren, richtig sei, dass sie 
besonders auch deutlich erkennen lassen, wie die beiden Haupt- 
arten des Conjunctivs sich in allen Sätzen, den abhängigcin wie 
unabhängigen, zwar verschiedentlich gestalten, aber das Wesent- 
liche im Grunde immer bewahren, so muss es doch auffallen, dass 
gerade unser Verf , für den alles, was einen Satz zum Hauptsatze 
oder zum Nebensatze macht („ganze Stellung des Satzes vor der 
Anschauung des Redenden, Beziehung auf andere Sätze ^^) einzig 
im Modus und Tempus liegt, sich von der Rücksicht auf Con- 
junctionen und relatives Pronomen hat leiten lassen und nicht ver- 
sucht hat , die verschiedenen Conjunctiven ohne jene Röcksicht 
bios nach ihrer eigenen Bedeutung zusammenzustellen. Wie er 
z. B. unter den hypothetischen Conjanctiv sogleich auch ^,die hy- 
pothetischen Vergleichungssätze^^ mit quasi u. a* §. 349 stellt, so 
— könnte man meinen — hätte sich auch an den Optativen Con- 
junctiv : valeant cives mei, ein solcher wie opto ut valeas anreihen 
müssen, an den concessiven §. 353. die Sätze mit licet, quamTis 
g. 361., an den finalen nach ut §. 355. die Conjunctionen dum, do- 
nec , quoad §. 360., da auch nach diesen Partikeln der Gonjunctiv 
zum Ausdruck einer Absicht dient, und eben so qu] = ut is §.363.; 
ferner an den Conjunctiv nach quum „wenn diese Partikel die Ver- 
anlassung angiebt*'^ (thut das die Partikel, was bleibt dann dem 
Conjunctiv übrig?) §.358 qui, wo es sich „der Bedeutung qanm 
is nähert^^ §. 366., so wie an denjenigen, durch welchen der 
Grund (mit quod, quia) nach einer fremden Ansicht angegeben 
wird §. 357., die Relativsätze , welche „keine Vorstellung enthal- 
ten, die der Redende selbst als seine eigene ausspricht ^^ §.368. 
Eine solche Anordnung war von dem Standpunkt des Vfs« aus die 
einzig berechtigte; denn „weder die Unterscheidung des Haupt- 
und Nebensatzes , noch die der Nebensätze nach der Verbindungs- 
weise fällt mit der Stellung des Satzes vor der Anschauung und 
dem BewHsstsein (?) mit Rücksicht auf das der Aussage beigelegte 
Verhältniss zur Wirklichkeit zusammen^^ Bern. S. 49. — Treten 
wir jetzt dem hypothetischen Conjunctiv näher , um zu sehen, 
welche Conjunctiven ausserdem nach si und quasi zu demselben 
gerechnet sind. Es ist zuerst der conjunctivus potentialis §. 350., 
dem der Verf. nach Bern. S. 53. diejenige Bestimmtheit und 
Ergänzung gegeben haben will, an der es „in den Sprachlehren 
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eibet anvl^nrit FonA** 4«r Dairsitelluii^ desselben darchaus gebreche, 
weil diese ihn Ton äeinein Zusammenhange niitd€!l*hyp<rthetl8chen 
Rede abgelost und, wie man hinzusetzen mnss, nicht unterschie- 
den haben , ob das Subject ein ,,nnbestlmmte8, blos angenomme- 
nes^^ (aliquis, quis? Relativsatz im Conjünctiv) odei* ein bestimmtes 
ist, „am häufigsten ^^ die erste Person. Wenn aber jene B^- 
s|timmtheit nur in der Hinweisung auf diese tlnbestimmtheit 
des Subjects zu suchen ist, also allein den ersten Fall berührt, so 
folgt, dass der GoirjonctiTus pot. zur Hälfte, nämlich da wo das 
Subject bestimmt ist, an der von dem Verf. ihm gegebenen Be- 
stimmtheit keinen Theil hat. Die Brgänd^iing jedoch er- 
streckt sich auf beide Fälle , indem dieser ConjunctiT bezeichnet 

a) was bei einem unbestimmten Subjecte stattfinden könnte und, 
wenn man einen Versuch machte, stattfinden würde, 

b) bei bestimmten Subjecten, was bei gegebener Veranlas- 
sung leicht geschehen kann und wird. Es wird hinzugefügt, dass 
hierin cfine bescheidene und vorsichtige Aussage liege und bei der 
ersten Person aasdrücke, wozu man geneigt ist. Es ist also dem 
Verf. nicht genug, in dem potentialen Conjünctiv, wie er ihn 
läelbst nennt, zu finden, was geschehen kann oder wozu jemand 
geneigt ist, oder Bescheidenheit und Vorsicht des Behauptens; 
derselbe soll auch, wenigstens zum Theil, durch die Beschafi^en- 
heit des Subjects bedingt sein , mithin die Unbestimmtheit dessel- 
ben theilen, und endßch soll er, da man allemal einen bedingten 
Satz zu ergänzen hat , auch von diesem abhängen. Das ist viel, 
und, wie mir scheint, zu viel. Was zunächst das unbestimmte. 
Mos angenommene Subject betriffst, so hat man §• 370. zu verglei- 
chen , der von eben solchem Subject in einer andern Form aus- 
führlicher handelt: „Ausser den über den Conjünctiv überhaupt(l) 
bisher gegebenen Regeln (es ist der letzte §• des Kap. vom Conj.) 
ist besonders zu bemerken, dass die zweite Person des Con- 
junctivs als Anrede an eine blos angenommene Person steht, die 
man sich denkt, um dadurch ein unbestimmtes einzelnes Subject 
zu bezeichnen, das man sich vorstellt, um etwas Allgemeines aus- 
zusprechen (j e m a n d , m a n). (Der Conjünctiv zeigt an , dass die 
ganze Aussage auf dieser Annahme beruht«) Diese Form findet 
sich iii bedingter Rede, in hypothetischen Aassagen und Fragen 
über das, was geschehen wird und kann (§.350. 51.), in Neben- 
sätzen mit Conjunctionen und in Relativsätzen, und in Vorschriften 
und Verböten : Aeqnabilitatem conservare non possis , si aliorum 
natüram imitans omittas tuam. (Cic. (Mf. 1, 31. Von einem wirk- 
lichen Sabject : conservare non possumus, si omittimns.y^ Hier- 
üadi verhielte sich die Sache fpigendermaassen : erst denke ich 
mir eine Person, die eben nicht vorhanden ist, als gegenwärtig, 
ailso anzureden mit du , und was ich dann von dieser AÜgemeines 
Aussage, muss im Conjünctiv ausgesagt sein, nicht wegen ^ben 
dieser Allgemeinheit des Prädicats, woraus etwa die an sich be- 
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fttimmte Personalbezeichnuof ab eine onbestimmte erkannt wfirde, 
sondern weil diese zweite Person eioebios angenommene iat; denn 
auf dieser Annahme beruht die ganze Aussage. Nach dieser 
Darlegung ist die Ansicht des Verfs. unhaUbar, und ebenso wenig 
beweisen die Beispiele, deren er eine grosse Zahl anfuhrt, dna, 
was sie beweisen sollen. Oder sollte es nicht bei einer Annahme, 
die sich auf keine Wahrnehmung, auf kein Factum stützt, noth- 
wendig, geschweige erlaubt sein, auch in der ersten Person des 
Pluri^ls (wie in jeder andern) zu sagen : si omittaraua und folglich 
conservare non possimus? Und quem neque gloria neque peri« 
cula eicitant^ nequicquam hortere, sollte nicht eben so richtig 
auch in der dritten Person mit bestimmtem Subject heissen: Im- 
perator ueqnlcqiiam hortetur ? Bei der nahen Verwandtschaft des 
Conj. im Präs. und Perf. mit den Futurcn bestätigen auch die bei- 
den Stellen aus Lael. 17: ubi istum inTonias^ qui — und pbi eoa 
inveniemus, qui — die Meinung des Verfs. nicht. Nur so viel ist 
zuzugeben , dass bei der Aussage einer nur als möglich gesetzten 
Handlung sich leicht ein Subject von derselben Kategorie nöthig 
macht, dass hiezu sich ausser aliquis u. a. die zweite Person mehr 
als eine der anderen eignet und dass demnach diese oft im Gefolge 
des Conjunctivs auftritt. Was sonst noch gegen des Verfs. Vor- 
stellung spricht, ist, dass die §. 350. a. gegebenen Subjecte, ge- 
nauer angesehen, nicht alle unbestimmt sind; denn wenn quis 
credat und ähnliche Fragen den Sinn haben: nemo credat u. s. f., 
so ist ja die Unbestimmtheit des Subjects mit der Negation auf- 
gehoben. Und endlich wie kann man sagen, dass der potentiale 
Conj. auf der Unbestimmtheit des Subjects beruhe, wenn un- 
mittelbar darauf (unter b.) der gleiche Conjunctiy bei bestimmtem 
Subject aufgeführt wirdl — Mi( der Ergänzung für diesen 
Conjunctiv steht es nicht anders. „Credat quispiam (jemand 
möchte glauben). Dicat (dixerit) aliquis (jemand könnte hier sa- 
gen). Quis eum diligat y quem metuat? (Wer wurde den lieben 
können, den er hasste?/^ Diese letzte Uebersetsnng weicht von 
den beiden ersten mit Unrecht ab. Uebersetzt man aber: wer 
könnte oder möchte den lieben 9 den er scheut? so schliessen diese 
wie die voraufgehenden Worte jeden Gedanken an einen bedin- 
genden Satz aus. Wollte man dennoch nach des Verfs. Andeu- 
tung einen solchen ergänzeq. so hätte man z. B. für credat quia- 
piam: jemand möchte glauben, wenn er den Versuch machte; 
worin nichts anderes liegen könnte als: wenn er geneigt wire. 
Da dies nun eben in credat schon enthalten ist, so käme ea hinaus 
auf ein: jemand möchte, wenn er möchte. Zu demselben Ergeb- 
nlss führt die Ergänzung des Verfs. zu einem der Beispiele unter 
b.: Hoc sine ulla dubitatione confirmaTerim, „durfte ich, wenn ea 
sein sollte, behaupten ^S was streng genommen sogar ein Wider- 
spruch ist. Es soll indess nur bedeuten: Ich dürfte, wenn die 
Sache es zuliesse, d. i, ich dürfte , wenn ich dürfte. Gleichwohl 



Madvigs Utein. dpradMire- i#9 

kt nicht «H feugoea , diM dieser CeoJHoetiT dcni lijpoüiethdiea 
nabeBtehtf nur nicht als bedingt, «ondemali bedingend, 
da ein dicat aliqui« nnd ähnliche Sätze nicht selten dienen, eineo 
möglichen Einwand gegen eben Geaagtea etnsuflihren. Sofern 
nämlich dieser Binwand im Folgenden beantwortet wird , steht ein 
solcher Satz su dieser Beantwortung im Verhiltniss eines bedin- 
genden Vordersatzes, der sich unter Umstanden auch in der Form 
si quts dicat geben liesse, wie z. B. bei Cic nat. d. 2, ör). mehrere 
unter den besseren Aasgaben sin quaerat quispiam geben statt bio 
quaerat q., wie Oreili geschrieben hat. — Ausser dein cdnj* po- 
tentialis ist unter den hypetlietischen Conjunctir der conj. delibe- 
rativus gestellt, §. 351: ,, Wenn nach dem, was geschehen soll, 
so gefragt wird, dass bezeichnet wird, etwas werde nicht ge- 
schehen, so steht der Conjunctiv: quid faciam? (Was soll ich thun^ 
8. w. a. ich kann nichts thun)«^^ Von welcher Art die hier zu er- 
gänzende Voraussetzung sein soll, giebt der Verf. weder an den 
angeführten Beispielen noch an einem der folgenden irgendwie 
zu erkennen, und es lässt sich daher verrnnthen, dass er diesen 
Conjunctiv nur darum hierher gesetzt habe, weil er dem verigen 
sehr ähnlich sieht. Nach des Verf. Erklärung, die dem Modus 
zuschreibt, was in der Frageform liegt, würden diese Fragen von 
denen, welche in §. 350 a. vorkommen, sogar in Nichts verschie- 
den sein. — So ist in diesen beiden Conjunctiven theils mehr ge- 
sucht, als sie enthalten, theils das Wahre nicht gefunden, noch 
weniger ist ihr Zusammenbang nachgewiesen mit d er Bedeutung, 
die dem hypothetischen Conjunctiv gegeben wird. Denn wenn 
diese allein darin besteht, etwas als nicht stattfindend anzugeben 
(§ 347.), wie kann sich hieraus die Bezeichnung dessen entwickeln, 
wozu jemand geneigt ist oder was leicht geschehen kann und wird 
(§. 351 b.)? Wie unterscheidet sich ferner der Conjunctiv in un- 
abhängigen Sätzen von dem in, abhängigen 7 Und wie kommt er in 
den letzteren dazu , den Gedanken eines andern Subjects als des 
redenden auszudrücken'? Wenn die Gegenstandssätze mit ut, ne 
u. a. als versdi»edenartig von den Finalsätzen getrennt werden, 
worauf gründet sich diese Unterscheidung, da die Sprache weder 
im Prädicat noch in der Conjunction einen Unterschied macht? 
Wodurch wird der Conjunctiv geschickt, mit der Partikel quum die 
Veranlassung zu bezeichnen und sogar da gesetzt zu werden , we 
mit dem Satze nichts weiter als eine temporale Bestimmung gege- 
ben zu sein scheint? Auf diese nnd ähnlidie Fragen giebt der Vf^ 
weder geradezu noch mittelbar eine Antwort 

Eine Vergleichung der Formen des Indicativs und Con- 
junctivs lehrt deutlich, wie verschieden auch namentlich die des 
Conjuuctivs sein mögen , ein Plus von Laoten auf Seiten des letz- 
teren; darausist eben so für diesen auf eine eigenthümliche Be«> 
deotung zu schliessen, wie sich für den Indicativ ergiebt, dass 
ihm eine entsprechende fehlt. Er ist also nnr in negativem Sinne 
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ein Modus, d. h. er gelangt m einer ModalbedeatoBf ent drnicb 
den Gegensatz zum* Conjiinctiv ; an und für sich ist er die Aoaaage 
als solche, mit lliiitiicht auf den Conjiinctiv Icann man sagen: die 
Aussige schlechthin, gleichwie die Prisensform an sich von dem 
Unterschiede der Zeiten nichts weiss, wie auch in der Declination 
der Nominativ nur nennt, ohne das Genannte in ein Verhiltniss 
XU stellen. Im Gegensätze zu dieser beziehungslosen Form der 
Aussage könnte der Conjunctiv die Form der belogenen , in Ab- 
hängigkeit gestellten (vTtoTaxtixt^) genannt werden. Aber wie 
fiehr dies auch in manchen Fallen seine ganze Bestlnmiang tu aein 
scheint (dass sie es in irgend einem wirklich sei, ist nicht luzn- 
geben), die erste oder eigentliche Bedeutung kann hierin nicht He- 
gen, dazu ist sie zu allgemein , zu farblos und nichtssagend. Aach 
ist ja eben bemerkt, dass der lodicativ in seinem negativen Ver- 
halten zum Modus der Aussage nicht verharrt, ao wenig wie 
das Präiüens sich von einer bestimmten Temporalbedeutung frei 
erh alt. Es bleibt daher nur i'ibrlg anzunehmen, jclass wie'sonst 
meistens, so such mit der Form des Conjunctivs die Sprache za- 
nächst einen besondern , sehr bestimmten Sinn verband, der jedoch 
den Keim zu aller weiteren Verwendung in aich tmg. Uro diese 
lu finden , hat man vorzüglich die verwandten Formen zn beach- 
ten, einmal die blos syntaktisch verwandte des ImpenÜws, und 
dann die syntaktisch und formal zugleich verwandte der Fatura. 
Von diesen muss sich in seiner ersten Bedeutnng der Conjunctiv 
unterscheiden, ohne sich von ihnen so weit zu entfernen, daas 
eine gegenseitige Vertretung unmöglich würde. Imperativ und 
Futur haben das mit einander gemein, dass ihnen weder etwas Ge- 
schehenes noch Geschehendes zu Grunde li^t, aber beide doch 
mit Bestimmtheit auf ein Geschehen hinweisen, das somit in der 
Zukunft liegt Und zwar das Futur, sofern der Redende weiss, 
dass etwas geschehen wird, der Imperativ, sofern derselbe wil I, 
dass etwas geschehe. Sowohl die Kürze der einen Form in dem 
letzteren, die, wenigstens im Singular, eben deshalb einzeln blei- 
ben musste , als die nachdrückliche Personalbezeichnung der an- 
dern Form scheinen nur verschiedene IVf ittel zu sein zu dem einen 
Zweck, die Aussage als Befehl oder Gebot hinzustellen, wodurch 
die erste Person sich von selbst ausschloss. Pas Erstere nun, was 
Futur und Imperativ gemeinschaftlich haben, Ist auch dem Con- 
junctiv eigen; aber das Zweite, die bestimmte Hinweisung auf 
zukünftige Verwirklichung, darf in ihm nicht gesucht werden, 
weil er sich sonst von jenen nicht unterscheiden würde. Wenn 
er aber nicht bezeichnet, was unserm Willen oder Wissen zufolge 
geschehen wird, wenn er auch, gleich jenen, in der Vergangen- 
heit oder Gegenwart nichts hat, was ihm entspricht, wenn gleich- 
wohl das, was er ausdriickt, eine Berechtigung haben mass au sein 
(denn ohne eine solche könnte es weder gedacht noch gesagt wer- 
den) : so muss sein Inhalt auf einer Selbstbestimmung des spre- 
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chenden Stibjects berahen, indem dieses entweder w anseht 
diass etwas sei, und also den Mangel desselben, aber auch das Be- 
dürfniss und die Neigung darnach eAspfindet, oder auf Veranlas- 
sung dessen, was wirklich^oder gegeben ist, denkt dass etwas sei/ 
und so im Hinbh'ck und im Anschluss an ein Gegebenes das Mo g- 
liehe setzt. Da ein Anschluss dieser Art nach dem Bemerkten 
auch auf der ersteren Seite nicht ganz fehlt, so ist es, im Unter- 
schiede vom Indicativ und Imperativ , dem Conjunctiv eigenthnm- 
llch, dass er, was sich in unabhängigen Sätzen meist nur mittelbar 
zu erkennen giebt, die Aussage in einem Innern Verbände mit et- 
was Anderem hinstellt. Doch tritt dies bei dem Ausdruck eines 
Wunsches gegen die Abhängigkeit von dem Subject und von dessen 
Neigung zurück ; es zeigt sich hierin melfr nur dasjenige , wozu 
sich das Subject selbst bestimmt — was man also das subjectiv 
Gegebene nennen kann — , und die Sprache hat für dieses im 
Falle der Verneinung die Negation in der Form ne festgesetzt. 
Mit dieser wird nicht sowohl die Aussage geleugnet, als die in der- 
selben gegebene Richtung des Subjects in ihr Gegentheil verkehrt, 
d. h. die Neigung wird zur Abneigung u. s. w. , wie beim Impera- 
tiv der Befehl durch dieselbe zum Verbot wird. Zugleich kann 
sie lehren ^ in welchen Conjunctiven man nur besondere Gestal- 
tungen des Optativen Conjunctivs zu suchen hat. Non dagegen 
hebt, wie sonst, den begrifflichen Gehalt des conjunctivischen 
Ausdrucks blos auf, ohne etwa die Möglichkeit zur Unmöglichkeit 
zu machen, und steht, wie in indicativischen Sätzen, gewöhnlich 
zunächst vor dem Prädicat , während ne sich der Regel nach vor 
den ganzen Satz stellt. — Wesentlich subjectiv ist nun zwar der 
Conjunctiv auch im potentialcn Sinne, weil auch das Mögliche als 
solches immer nur Sache des denkenden Subjects sein kann. Aber 
dadurch, dass das Ausgesagte Im Zusammenhang der Rede Sich 
als Folge oder Grund von etwas Anderem darstellt, also nicht 
allein von dem Subject gesetzt, sondern durch dieses Andere 
mitgegeben ist, demgemäss auch die Verwirklichung als von der 
Neigung des Subjects unabhängiger, die Wirklichkeit im andern 
Falle als ausser seinem Bereich liegend erscheint, dadurch be- 
kommt dieser Conjunctiv mehr das Aussehen von etwas Objectivem 
und theilt deshalb mit dem Indicativ dieselbe Negation. Eine 
scharfe Grenze zwischen optativem und potentialem Conjunctiv 
hat die Sprache für gewisse Fälle nur, nicht für alle gezogen, in- 
dem selbst bei Conjunctiven, die offenbar nichts Anderes als 
Wunsch oder Bitte enthalten , sich non gebraucht findet; was sich 
dadurch erklärt, dass, wie sehr auch das Ausgesprochene von dem 
Subject und seinem Bednrfniss gefordert werden mag , die Erfül- 
lung oder Gewährung doch von dem Thun oder der Macht eines 
anderen als des wünschenden Subjects abhängig sein kann, wodurch 
die Aussage für das letztere in ein objectives Verhältniss tritt. 
Ein grösseres Schwanken scheint bei dem concessiven Conjunctiv 
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4taU2qfinden . welcher eben an wohl mit ne. ala mit nt non tot- 
kommt: waü >inser Verf. nicht anbemcrki eeiaüsen hat. indem er 
von jeder Art ein Bciixpiel anfuhrt. ^ -iVj. and .Vi., aber ohac ao 
die rvleichartijkeit der äät2e zii erinnern nder den Untenchiedi 
2n aeijren. Dasselbe jilt x-on den conditionalcn Nebensätzen mit 
nifti lind ft\ non. Ob in niai istn prr>hibitive ne ätecke. kann iwar 
bervf eifelt ^v erden . da es nicht immer mit dem ConjiinctiT verbun- 
den xHt. Aber der Lmstand . das« die »sation vor si itefat, wird, 
rieht ii^ auf refasAt. die Annahme rechtfertigen; denn niai int von 
i4eiten der Form mit quasi quam -^ ^i zn vergleichen. In>eben- 
aätaen tritt 4osrar der Fill ein. da.«4 . 90 lan^e das Pradicat dea 
Hanpti^atxes ohne Verneinung steht, der ConjnnctiT nur die Form 
der fluhjectiffen Vernefnnnj ne znläaiat ( - quorainua:-; sobald aber 
auch jenes verneint wird . dieser mit quin (-= ut non) folgt und 
aliio eine mehr ohjective Haltung; gewinnt. G. T. A. Erüfer^ Gr. 
d. laC. äpr. ,^. .'jT.i. Man erkennt auch unschwer . daas ein Aus- 
druck wie vif me contineo durch die Negation wesentlich dem 
gleich wird, wai« fieri non potuit bedeutet^ und der Verf. irrt, oder 
hat i^ich nicht richtig ausjredrückt. wenn er §. 375 c. meint, dass 
dnrch die hiniu^efuj^te >ej;ation da!^ >eptive des Begrift aufge- 
hoben werde, da weder vix me contineo noch facere non potni 
einen negativen Begriff enthalten, den vix oder non aufheben 
könnten. Wohl aber wird mit dem folgenden qnin die ganze Aus- 
drnrk^weise zu einer starken Affirmation. 

Diese Bemerkungen über das Wesen dea Conjnnctiva, welche 
in ihrem l^^gebniss, wie Jeder sieht, nicht neu sind, reichen zwar 
nicht hin , nm jede besondere Art desselben nach ihrer vollen Be- 
deutung erkennen zu lassen, werden aber die Abaicht, In der sie 
gemacht sind, nicht verfehlen, wenn sie den Weg zeigen, der bei 
Krforschung und DarKtellung dieses Modus einznschlagcn ist. Der 
fndicativ aber, obgleich er uns im Gegensatz zum Conjunctiv mei- 
stens sl.« Ausdruck des Wirklichen und völlig Objeetiven entgegen- 
tritt, muss doch zugleich in seiner ursprünglichen, negativen Be- 
stimmung festgehalten werden, derzufolge er die allgemeine Form 
ist y welche auch zum Ausdruck des Snbjectiven und Möglichen 
dienen kann, wenn dies als solches anderweitig bezeichnet ist. 
Nur ist er dies nicht in conditionalen Sätzen, wie der Verf. meint, 
wenn er §. 332. Anm. behauptet, dass mit dem fndicativ von der 
Wirklichkeit des Inhalts der zwei einzelnen Satze nichts gesagt 
werde, und dies im Widerspruch mit seiner §. 331. gegebenen 
Krklüruiig. Denn si dens mundum creavit, conservat etiam — ein 
Beispiel des Verfs. — ist so nur gesagt mit Bezug auf den allge- 
mein RUffenommencn Glauben, dass Gott die Welt geschaffen habe, 
und in den Worten si nullum jam ante consilium de morte Sex. 
Boscii inicras, hie nuncius ad te minime omniom pertinebat, grün- 
det sich der Indicativ auf eine Behauptung dessen, an den die 
Krde gerichtet ist. Vergl. G. T. A. Krfiger Gr. der lat Spr. $.630. 
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An einer Schulgrammatik , was die vorlief ende sein soll, ist 
?on groaaer Wichtigkeit , insbesondere für den syntaktischen Theil, 
die Art des Ausdrucits und die Zahl und Beschaffenheit der 
Beispiele. Was lunachst diese anlangt, so bemerkt man das 
im Ganzen gelungene Streben, die regelrolssigen oder in der 
Sprache vorherrschenden Wort- und Satzverbiuduogen auch mit 
einer grösseren Zahl von Beispielen zu belegen und sie so gleich- 
sam in den Vordergrund zu stellen, zugleich einen reicheren Stoff 
zur Einübung zu bieten , während für das Abweichende oder Ent- 
legnere meist nur wenige oder eine einzige Belegstelle gegeben 
wird. Eben so lässt sich rucksichtlich des Inhalts nicht verken- 
nen, dass bei ihrer Auswahl mit Sorgfalt zu Werke gegangen ist, 
indem sie zum guten Theii sinnvoll oder lehrreich sind. Da man 
dies aber nicht von allen , kanm von der grösseren Hlilfte sagen 
kann , so genügt die angewendete Sorgfalt nicht. Dass aus man» 
chen Stellen Wörter und ganze Satztbeile, aufweiche für die be* 
treffende Regel nichts anzukommen schien, weggelassen sind, 
kann nicht durchaus getadelt werden , obgleich sich noch fragt, 
ob der Schriftsteller, wenn er selbst seine Worte so hatte abkür» 
zen^ sollen ^ nicht die Stellung oder gar den Ausdruck des Uebrigen 
verändert haben würde. Aber niemals dürfen die als Beispiele 
dienenden Sätze so aus ihrem Zusammenhamge gerissen erschei- 
nen, dass sie dem Inhalte nach leer, unverständlich oder ihrer 
grammatischen Geltung nach undeutlich sind, wie §. 353. aus Cat. 
M. c. 11: ne sint in senectute vires. Abgesehen davon, dass Gern- 
Iiard und mit ihm Orelli aus guten Gründen lesen: non sunt cet., 
so durfte bei der Form ne sint der nächste Satz nicht fehlen , wie 
auch vorher haec sint falsa sane oder fuerit aliis nicht allein an- 
geführt werden. Denn in W^ahrheit sind solche Sätze nicht mehr 
selbstständig, wie man vermuthen könnte, da der VI. offenbar die 
Absicht hat, bis hieher nur von dem Conjunctiv in Hauptsätzen zu 
reden. ~ Auch die Freiheit, selbst Beispiele zu bilden, kann 
man dem Verfasser einer Grammatik nicht geradezu versagen; nur 
muss es mit Geschmack und feinem Sinn geschehen, was sich den 
hier zuweilen vorkommenden nicht nachrühmen lässt, z. B, §.319 
A. 1. curro ut sudem, ita cucurri nt sudem, §. 318. und 329. Ti- 
tius currit ut sudet, §. 346. curro ut sudem, ita cucurri ut vehe- 
menter sudarem. 

Mehr als von irgend einem andern Lehrbuche ist von einem 
grammatischen zu fordern, dass der Ausdruck im Einzelnen stets 
wohl gewählt und bedacht sei, also eigentlich, genau, bestimmt, 
treffend , bezeichnend, §. 207 : „ Ein Satz ist eine Verbindung 
von Wörtern , welche t^twas (eine Handlung, einen Zustand oder 
eine Beschaffenheit) von etwas aussagt (oder verlangt).^' Es ist 
uneigentlich und nachlässig gesprochen: eine Verbindung sagt aus, 
wenn man, wie der Verf., meint, dass ein Satz dnrch die Verbin- 
dung des Subjects und Prädicats als zwei gesonderter Wörter ent«* 
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stehe. Die üble Gestalt diefierüberdies unvollständig^en Definition 
kommt aber besonders daher« dass auf den Inhalt des Sattes und 
nicht, wie es sich gehörte, auf die Form gesehen ist. Vgl. Leh- 
mann, Allgemeiner Mechanismus des Periodenbaues S. 8. Mit 
ähnlichem Ungeschick ist §. 208. gesagt : Subject ist ein als Sub- 
stantiT gebrauchtes Adjecti?, ,,welches Personen oder Sachen mit 
einer gewissen Eigenschaft angiebt." In §. 209. wird zwischen 
einfachem Prädicat wie in arbor crescit und aufgelöstem 
wie in urbs est splendida unterschieden. Sollen diese Benennun- 
gen, wie billig, in gegenseitiger Beziehung stehen, so muss eine 
von beiden nothwendig anders lauten. §. 806. „Zum Comparatir 
der Adjective und Adverbien, welche ein Maass bezeichnen, kann 
die Grösse des Maasses^^ u. s. w. z. B. digitum non altior nnum. 
Bezeichnet allior ein Maass, und ist unum digitum nichts weiter 
als die Grösse des Maasses? §. 329. „Titius cnrrit, ut sudet. 
(Es wird nicht gesagt, dass TItius schwitzt, sondern die Absiebt 
wird durch die Vorstellung von seinem Schwitzen ausgedrlickt)^^ 
Im Sinne des Verfs. müsste es heisseu: sondern nur dass er die^ 
Absicht habe zu schwitzen , indem der Conjunctiv das Schwitzen 
als seine Vorstellung ausdrückt. §. 209 Anm. 1. „Der BegriflP ei- 
nes gewissen (?) Adjectivs oder Substantivs als Pradicatsnomen 
kann bisweilen (!) durch ein demonstratives oder relatives Prono- 
men im Neutrum bezeichnet werden.^^ Wenn man vom Nomen 
oder Verbum sagt, dass sie Begriffe bezeichnen, so darf man 
dasselbe Wort nicht vom Pronomen gebrauchen. Aber nach 
§.395 Anm. 1. bezeichnet ein Pronomen sogar eine Meinung, 
ein Urthell, nach Anm 6. ebendas. wird „der Inhalt eines 
infinitivischen Satzes bisweilen vorher durch ein sächliches Pro- 
nomen kurz angedeutet, ^^ und selbst §. 316 e., wo es zuerst 
heisst : bisweilen w e i s t ein demonstratives Pronomen im Neutrum 
auf ein vorhergehendes männliches oder weibliches Substantiv 
hin, wird dann hinzugesetzt: indem man bios den Begriff all- 
gemein und unbestimmt angiebt. — Allgemein nnd unbestimmt 
sind, wie man sieht, hier als synonyme Ausdrücke gebraucht; 
nicht so §. 470, wo nonnemo eine unbestimmte Affirmation, 
die durch Aufhebung der allgemeinen Negation entstanden 
sei, nemo non dagegen eine allgemeine Affirmation genannt 
wird. Nach §. 387. „drückt der Infinitiv den Begriff eines Ver- 
bums im Allgemeinen aus (in den. verschiedenen Zeiten , dicere, 
dixisse u. s w.), bezeichnet ihn aber nicht als von einem bestimm- 
ten Subject ausgesagt, mit dem er einen Satz'bilden sollte.^' Was 
bedeutet dies sollte? Das Gesagte wird in der folgenden Anmer- 
kung weiter so bestimmt: im Accus, c. Inf. „wird der Infinitiv 
zwar mit einem bestimmten Subject verbunden und bildet in so 
fern mit '^diesem einen Satz , wird aber doch weder nach der Per- 
son, noch (was den einfachen Infinitiv betrifft) nach der Zahl oder 
dem Geschlechte des Subjects bezeichnet.^^ Damach wäre 
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also ein Prädicai wie in arbor creacit ein bezeichnetes, signirtesi 
Man wird angeben , dasa die«er Sinn dea Wortet bezeichnen 
von dem obigen verschieden ist. Wird nian aber aus Allem nun 
deutlich erkannt haben, was die Infiuitivform eigentlich bedeutet, 
wie weit diese Bedeutung verbal bleibt und wiefern sie nominal 
wird 1 Doch es folgt noch eine Parenthese : „(Im Infinitiv wird die 
Handlung im Allgemeinen als Piädicat irgend eines Subjects ge- 
dacht; durch ein Verbalsubstantiv, wie actio, wird die Handlung 
ganz für sich als selbstständiger Begriff bezeichnet.)^^ Sollte man 
es glauben , dasa unmittelbar hierauf in der nächsten Zeile gesagt 
wird: Der Infinitiv steht als Subject u. s. w.7 Und ist diesem Be- 
stimmen uud wieder Bestimpien nicht sehr ähnlich was §. 240. 
gelesen wird: „Die übrigen Casus (ausser Nominativ uud Accu* 
sativ), den Vocativ ausgenommen, bezeichnen jeder^^ u. a. w.? 
Dieses Streben, scharf, bestimmt und eindringend zu sein, welches 
aber zu keiner Bündigkeit der Worte und Vollständigkeit der Be- 
stimmungen gelangt^ zeigt sich besoude.rs in dem reichlichen Ge- 
brauch gewisser Wörter, dfe , statt der Rede die gewünschten 
Eigenschaften zu geben, vielmehr Mangel an Klarheit und Be* 
sonnenheit verrathen. Dahin gehört das Wörtchen ganz, wie 
es schon In früheren Anführungen auf ungehörige Weise vorge- 
kommen ist, und ferner z. B. §• 208 Anm. 3: „Ein ganz unbe- 
stimmtes Subject wird uuterverstandcn , wenn die dritte Person 
Plur. eines Verbums gesetzt wird, um zu bezeichnen, was die 
Leute im Allgemeinen sagen (ajunt u. s. w.)^^ Ist das Subject „die 
Lcute^* wirklich so ganz unbestimmt? Das wäre es doch nur, wenn 
Personen uud Sachen darin un unterschieden lägen. Und durfte 
eines d. i. irgend eines Verbums gesagt werden, wo die Be- 
deutung desselben von so besonderer Art sein mussl Es verstellt 
sich übrigens, dass wir auch das neue Wort „ unterverstchen^^ 
missbilligen, eben so wie §. 338 b. Anm. 1. die „nach Verlauf ei-^ 
niger Zeit eingetroffene Handlung.'^ §. 209 b« Anm. 1. „das 
Verbum sum bezeichnet nur ein Sein ganz im Allgemeinen, 
welches erst durch das hinzugefügte Wort bestimmt wird; die 
übrigen Verben bezeichnen gleichfalls ganz allgemein ein 
Sein als eintretend (fio)'^ u. s. w. §• 378 Anm. „Nach non dubito 
quin und den Ausdrücken, welche ganz allgemein bezeichnen, 
dass ein Verhältniss stattfindet (est, sequitur, accidit)^*' u. s. w. 
Auf ähnliche Art störend ist der häufige Gebrauch des Wortes 
eiuf ach, z. B. §. 331. „der Indicativ ist derjenige Modus, in wel- 
chem etwas einfach (bejahend oder verneinend) als wirklich 
ausgesagt wird oder in welchem einfach nach etwas ge- 
fragt wird.^^ War es nicht genug zu sagen: als wirklich? 
Und was soll durch das zweite einfach ausgeschlossen werden? 
§. 333. „das Ausgesagte wird entweder einfach auf eine d^r 
drei Hauptzeiten bezogen oder in Beziehung auf einen gewissen — 
Zeitpunkt (mittelbar, relativ) angegeben.^^ Aber in beiden Fällen 
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wird es doch belogen. Anch mit der Form der Pwenthese htC der 
Verf. einen wahren Missbranch getrieben, wie die nitgetheUten 
Stellen überall genügend beweisen, und nach dem, was gegen 
■eine Versicherung, er sei in der Entwicklung der sprachlicheD 
Erscheinungen der eignen Bewegung der Sprache gefolgt, oben su 
erinnern war^ muss man es wohl für mehr als blosse Unbeholfen- 
heit des Ausdrucks halten , dass so häufig mit Worten angeknöpft 
ist wie : Der Anfänger mag oder muss sich merken ; der Anfinger 
kann sich zugleich merken; der Anfänger mus9 die Abweichung 
vom Deutschen beachten; der Anfänger muss sidi hüten; beson- 
ders kann bemerkt werden; hier kann man sich auch merken u. 
■. f. Dieselbe nachdrückliche und aufdringliche Weise sn lehren, 
welche in einem Mangel an Beherrschung des Stoffes ihren Grund 
hat, Tcrräth eine Anmerkung von zwölf Zeilen $< 399., welche 
folgendermaassen eingeleitet wird : ,, der Anfinger muss die ver- 
schiedenen Arten , auf welche die Sätze , die wir im Deotschen 
durch dass bezeichnen, im Lateinischen ausgedruckt werden, 
genau vergleichen und unterscheiden.^^ Wenn die betreifenden 
Satz- und Redeformen jede an ihrer Stelle nach ihrer Bedeutung 
und dem Umfange ihres Gebrauchs genau und deutlich gelehrt 
sind, so ist ein Rückblick in dieser Weise und solche Ermahnung 
überflüssig, im andern Falle aber wenig geeignet, das Versäumte 
wieder gut zu machen. An jener Genauigkeit und Deutlichkeit 
aber, auch soweit sie allein vom Ausdruck abhängt, fehlt es nicht 
selten, und mögen in dieser Beziehung noch zwei Stellen berührt 
werden, in denen das, worauf es ankommt , nicht angemessen her- 
vorgehoben und bemerklich gemacht ist« §. «S78b. „In den ubri- 
gen Arten von Nebensätzen (in welchen die Verbindung nicht selbst 
zeigt, dass der Nebensatz der künftigen Zeit gehört) wird im Aetiv 
die Umschreibung durch das Particip. Fut. gebraucht/^ Da aber 
die folgenden Beispiele nur solche Nebensätze enthalten, wie sie 
neben vielen andern auch unter a. vorkommen, so wundert man 
sich, wie der Verf. sagen konnte: in den übrigen Arten. Man 
würde ihn aber sogleich verstehen , wenn er das parenthetisch Ge- 
sagte vorangestellt und etwa geschrieben hätte: wenn aber die 
Verbindung nicht selbst zeigt u. s. w. Einen ähnlichen Anstoss 
erregt §. 383. In diesem wird wie in dem vorhergehenden §. von 
der consecutio temporum gesprochen, in beiden mit Bezug auf 
Frage-, Relativ- und Gegenstandssätze; dort wird von allen 
Tempusformen im Haupt- und Nebensatze gehandelt, hier allein 
von dem Falle, dass im Hauptsatze ein Tempus der Vergangen- 
heit steht. Was nun diese Unterscheidung veranlasst und warum 
dieser Fall noch besonders aufgenommen wird , folgt nach Art ei- 
ner beiläufigen Bemerkung hinterh'ertretend in der sechsten Zeile: 
„wenngleich ihr Inhalt auch jetzt und zu jeder Zeit gilt (wo im 
Deutschen gern das Präsens gebraucht wird)>^ 

Hiermit ist die Syntax dieser Grammatik in verschiedenen 
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Besiehangen betracfatet. Es ist geseigt worden, welcher Gedanke 
ea vornehmlich iat^ der ihr 2uni Grunde Hegl^ dass dersdbe aber 
höchst mangelhaft durchgeführt ist, weil nicht erkannt wor^ 
den ^ was unter grammatischer Form zu verstehen sei , weil auch 
die dafür erkannten nirgend in der „ununterbrochenen Ganiheit^^ 
vorgeführt werden, die beabsichtigt oder versprochen War: wobei 
nicht unbemerkt blieb, dass jener Gedanke wohl überhaupt nicht 
der rechte sei , sich wenigstens für eine Schulgrammatik nicht 
eigne. Es ist ferner gezeigt, wie der Verf. doch nicht allein ein^ 
Formensyntax, sondern auch eine Satzlehre zu geben versuche und 
welchen Ansatz er dazu nehme, wieeraber über dürftige, unsichere 
Anfänge nicht hinauskomme und diese zum Theil selbst wieder 
verwerfe. Es ist drittens in Betracht des Einzelnen ausgesprochen, 
was bei der Lesung dieser Syntax an guten Eigenschaften hin und wie- 
der hervortrete, aber auch nicht verhehlt , dass das Mangelhafte 
überwiegend sei , und insbesondere ist an einer gewissen Art von 
Relativsätzen sowie an einigen §§. vom Conjunctiv nachgewiesen, 
dass auch vielfach behandelte und untersuchte Fragen bei dem 
Verf. keine irgend befriedigende Lösung gefunden haben. Es ist 
viertens in Betreif der Beispiele, die der Verf. giebt, das sehr 
richtige Streben desselben anerkannt, doch im Ganzen Sorgfalt 
vermisst, sowohl in der Wahl als in der Gestaltung der angeführ- 
ten Belege. Die Sprache ist endlich als besonders und auffallend 
mangelhaft bezeichnet , und muss in dieser Hinsicht noch bemerkt 
werden , dass sie nicht selten den Ausländer, durchweg aber eine 
schwere Zunge verräth. 

Wenn es einen dreifachen Standpunkt für Erforschung und 
grammatische Darstellung einer Sprache giebt, 1) den, dass die 
Sprache ein gegebenes Material ist, durch welches man in den 
Besitz der Gedanken des fremden Volkes und zugleich zu der 
Fertigkeit gelangt, sich in ihr verständlich zu machen; 2^ den, 
dass die Sprache etwas Gewordenes ist, das sich nicht leicht ge- 
nau und niemals mit Sicherheit und Gewissheit erkennen und be- 
greifen lässt, wenn man nicht so weit als möglich der Geschichte 
nachgeht; 3) dass die Sprache ein Wesen, ist von einem eigen- 
thümlichen Leben , das auch durch historische Betrachtung nicht 
verstanden wird, wenn man nicht das Auge zugleich auf dieses 
Innere richtet: — so spricht der Verf. ziemlich deutlich aus, dass 
er wohl den dritten Standpunkt, aber den zweiten nicht habe ein- 
nehmen wollen; worauf zu erwidern ist, dass, wie der zweite 
ohne den dritten , so auch der dritte ohne den zweiten , anderer 
Erfordernisse zu geschweigen, keinen Werth hat und keinen 
INutzen schafft. Ich bestreite hienach mit Rücksicht auf die im 
Eingange angezogenen Worte des Verfs., dass durch diese Syn- 
tax die wissenschaftliche Erkenntniss der lat. Sprache irgendwie 
wesentlich gefördert oder dem Unterricht in derselben eine sichere 
und richtige Grundlage gegeben sei, und behaupte, dass, wenn 
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der grössere Theil dessen^ was ich hier tadelnd aaageaprochen 
habe, Grund hat und richtig ist, in demselben Maasse auch das, 
was jenen Worten zufolge von dem Werth des syntaktischen Thoi- 
les SU hoffen stand , als grundlos und unrichtig zusammenfallt. 

W. A. Varge$. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 



Hof. Das hiesige Gymnasium feierte am 25. und 26. Aagnst 1846 
das Fest seines dreihundertjährigen Bestehens. Es ist dasselbe am 14. Juli 
1546 feierlich eingeweiht worden , als der Umzug von der alten Schule bei 
St. Michael in das in Folge der Reformation leer gewordene and vom 
Markgrafen Albrecht dem Jüngern, genannt AIcibiades, der Stadt zur 
Einrichtung einer neuen Lehranstalt uberlassene Franziskanerkloster statt- 
fand. Hatte vor zweihundert Jahren bei dem durch den dreissigjährigen 
Krieg und mancherlei Noth herbeigeführten niedergedruckten Zustand der 
Anstalt eine freudige Säcularfeier nicht gedeihen können, so wurde dage- 
gen das zweite Jubelfest im J. 1746 zugleich mit Einweihung des durch 
eine Hauptreparatur umgestalteten und mannichfach verbesserten Gymna- 
sialgcbäudes am 11. September in sehr solenner Weise unter dem Rector 
Longolius begangen. — Nachdem nun das Albcrtinum dreihundert Jahre 
seines segensreichen Wirkens zurückgelegt hat, war um so mehr Auffor- 
derung zu einer würdigen Jubelfeier vorhanden, da es unter der weisen 
konigl. bayerischen Regierung in seinen Einrichtungen und in seiner Wirk- 
samkeit bedeutend gewonnen hatte. Schon am 20. März 1843 war durch 
einen festlichen Schulactus die Erinnerung an die vor dreihundert Jahren 
erfolgte und auf einen fürstlichen Erlass d. d. Plassenburg 1543 am Mon- 
tag nach Oculi begründete Stiftung des Gymnasiums, welches aber erst 
im J. 1546 seine Einweihung erhielt, gefeiert worden, und je näher das 
Jahr 1846, endlich auch der 14. Juni herankam, desto lebhafter regten 
sich die Erwartungen von dem bevorstehenden Feste bei Allen , welche 
irgend einen Antheil an der Anstalt nehmen. Doch konnte , nachdem die 
nöthigen Einleitungen einige Zeit zuvor gemacht worden waren, die Feier- 
lichkeit nicht mehr am 14. Juni, dem alten Einweihungstage, vollzogen 
werden , da nach eingelangter allerhöchsten Genehmigung zur Begehung 
des Festes die noch übrige Zeit zur Vorbereitung desselben nicht mehr 
hinreichte; es wurde daher verschoben und dann zu allgemeiner Freude 
auf den Allerhöchsten Geburts- und Namenstag Seiner Majestät des Kö- 
nigs, d. 25. August, und den darauf folgenden Tag verlegt. Der Stadt- 
magistrat hatte in Uebereinstimmung mit dem CoUegium der Gemeinde- 
bevollmächtigten eine angemessene Geldsumme zur Bestreitung der Kosten 
des Festes bestimmt, weiche auch von der konigl. Kreisregiernng und 
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höchsten Ortes genehmigt worden war. Ein Festcomit^, bestehend axuS 
dem Studienrectör Lechner , Rechtsrath Laubnumnf Pfarrer Seheueriem 
and Adirocatea Luncfeenbein ^ Vorstand der Gemeindebe^oUmächtigteny 
sorgte für die zweckmassige Anordnung der Festlichkeiten. Bas Rectorat 
setzte durch Anzeige in öffentlichen Blättern alle Freunde und ehemaligen 
Schuler der Anstalt von dem bevorstehenden Feste in Kenntniss und Hess 
auch mehrere besondere schriftliche Einladungen ergehen; das Coroit^ 
veröffentlichte unter dem 6. August ein Programm über die Ordnung der 
Festlichkeiten. Einige Zeit vor dem Feste hatte der Rector eine von 
Frauen und Jungfrauen der Stadt auf ihre Kosten und durch ihre Arbeit 
bereitete sehr schöne Festfabne in Empfang genommen , und am Tage vor 
der Jubelfeier gab das Rectorat eine>ora Rector Leehner verfasste Schrift 
über die Schicksale und Zustände des Cfymnanuma bis in die ersten Jahre 
des 19. Jahrhunderts , I. Abth. [IV u. 52 S. gr. 4.] und ein vom Prof. 
Gebhardt gedichtetes carmen saeculare [8 'S. 4.] aus. Von allen Seiten 
zeigte sich ein ausserordentlich grosser Eifer, dem Feste Schmuck und 
Glanz zu geben , und die Stadt machte dasselbe in richtiger Würdigung 
des Gutes einer gelehrten Schule, das sie seit drei Jahrhunderten besitzt, 
zu einem allgemeinen Bürgerfeste. Die Häuser in den meisten Strassen 
zeigten sich schon am Abend des 24. August in der schönsten A'usschmückung 
mit Laub- und Blumengewinden , Draperien , Fahnen und Wimpeln von 
den königlich bayerischen und den markgräflich brandenburgischen Farben* 
Schaaren von Einheimischen und Fremden durchwogten am 24. August 
die Strassen , sich erfreuend an dem reizenden Anblick des Festschmuckes 
und der eigentlichen Festfeier der beiden nächsten Tage erwartungsvoll 
entgegensehend. Indessen waren der Herr Regierungsrath' Freiherr von 
Vabeneck als Commissär der kunigl. Regierung von Oberfranken, der kön. 
Professor Hofratlr O. Bottiger als Deputirter der königl. Universität Er- 
langen, der königl. Lycealprofessor Dr. Neubig als Abgeordneter des 
königl. Gymnasiums zu Bayreuth und andere Fremde zu ehrenvoller Theil- 
nahme an dem Jubelfeste eingetroffen. Der königl. Universitätsdeputirte 
überreichte eine lateinische Gratulation der Universität und Professor 
Neubig im Namen des Gymnasiums Bayreuth eine Glück wünschuhgsschrift. 
Mehrere Gönner und Freunde der Anstalt, die wegen weiter Entfernung 
oder Geschäftsverhinderung nicht kommen konnten, sprachen innige Glück- 
wünsche in besonderen Zuschriften aus. Auch das königl. Consistorium 
zu Bayreuth erliess ein Rescript an das Rectorat, in welchem es seine 
Freude über das glückliche Ereigniss und seine Wünsche für das Wohl 
der Anstalt ausdrückte , und die Vönigl. Gewerbschule dahier übergab ein 
Gratulationsgedicht. — Nachdem am 24. August Abends das bevorstehende 
Fest durch Abblasen einer Choralmelodie auf dem Rathhausthurme einge- 
leitet worden war , verküudeten am frühen Morgen des 25. Böllerschüsse 
und Musik den Beginn desselben. Um 6 Uhr ertönte vom Michaeliskirch- 
thurm herab ein von Blasinstrumenten begleiteter Choralgesang. Etwas 
vor 8 Uhr versammelten sich Lehrer und Schüler der Anstalt, die anwe- 
senden ehemaligen Lehrer und eine sehr grosse Anzahl ehemaliger Schüler, 
mit dem Abzeichen eines blauen Bandes am Kleide versehen, die Geist- 
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lichkeit, der konigL Regier angscommlssär, der konlgl« Umyeraitatadepa- 
tirte, der Abgeordnete des königl. Gymnasiama Bayreuth , der konigL 
Stadt- und Studiencomaiisaar , die königl Behörden der Stadt , mehrere 
Beamte und Geistliche ans der Nachbarschaft , der Stadtmagistrat , eina 
Deputation des königl. Landwehrofficiercorps , die GemeindebaToIlmach- 
tigten, die Lehrer der königl. Landwirthschafts- und Gevrerbschule, die 
Lehrer der deutschen Schulen , mehrere andere Gaste und Theilnehmer 
in dem Vorhofe des reichgeschmückten Studiengebäodes zum Festznge. 
Von da bewegte sich derselbe von drei Gymnasiasten in festlichem Schmucke 
gefuhrt, mit einem Musikcorps an der Spitze, den Träger der Festfahne 
und zwei Begleiter desselben in der Mitte zwischen den Schülern der la- 
teinischen Schule und des Gymnasiums , und von drei festlich gekleideten 
Gymnasiasten beschlossen, durch eine vor den Schulgebänden in gothischem 
Styl erbaute, mit dem königlich bayerischen und dem markgräClich brao- 
denburgischen Wappen und zwei Aufschriften yersehene, auch siit Fah- 
nen und Blumenkränzen geschmückte Festpforte hindurch nach der Klo- 
stergasse und durch diese, wo das königl. Landwehrbataillon in Parade 
aufgestellt war , unter Glockengeläute nach der Hauptkirche. Bier wurde 
zuerst von dem Gesangverein und mehreren jungen Damen eine Hymne 
vorgetragen; dann hielt der kÖnigl. Pfarrer und Religionsiehrer am Gym- 
nasium Professor Dietsch die Festpredigt, Von der Kirche ging der 
Zug in der frühem Ordnung durch einen andern Theil der Stadt io daa 
Gymnasium zurück, wo Rector Lechncr die Festrede in deutscher Sprache 
hielt, an welche sich eine grosse Cantate von Fr. Schneider anschloss. 
Mittags fand ein Mahl von mehr als hundert und fünf und zwanzig Gou- 
▼erts in dem geräumigen, geschmackvoll decorirten Saale der Burger- 
Ressource -Gesellschaft statt, bei welchem manche erhebende und freiH 
dige Toaste ausgebracht wurden , vom königlichen Regiernngscommisaär 
Freiherrn von Dobeneck Seiner Majestät dem Königl vom königl. Stadt- 
commissär Bisani dem gesammten königlichen Hause , vom königl. Univer- 
sitätsprofessor Ho&ath BotUger aus Erlangen dem Gymnasium, vom Rector 
der königl. Landesregierung n. m. a. Bei einem Toaste auf das Wohl 
der ehemaligen Schüler gedachte der Sprecher namentlich des berühmten 
königl. bayerischen Hofmalers Remhari in Rom, eines gebomen HÖfers, 
des ältesten unter den noch lebenden Schülern der Anstalt, welchen der 
König selbst in einem Schreiben von dem Eintritt- des Jubelfestes des 
Gymnasiums hatte in Kenntniss setzea lassen , was die Versammlung mit 
freudiger Rührung und inniger Ehrfurcht gegen den gütigen, alle Ange- 
legenheiten seiner Unterthanen so liebevoll beachtenden Monarchen vtt- 
nahm. — Am Abend dieses Tages versammelten sich die Gymnasiasten 
zu einem Fackelzug mit Musik auf dem Maximiliansplatz, und zogen von 
da durch die grÖsstentheils illnminirte Klostergasse nach dem festlich er- 
leuchteten Gymnasiumsplatze, wo sie dem Markgrafen Albrecht als Stifter, 
dem König Maximilian Joseph als Wiederhersteller und Seiner M^eatat 
dem König Ludwig als Erhalter des Gymnasiums ein dreimaliges Lebehoch 
riefen. Auch bei dem königl. Regiernngscommissär und dem Universitäta- 
deputirten drückten sie durch einige aus ihrer Mitte abgeordnete Sprecher 
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HOd durchwein ron Allen ansgernfenes Lebehoch ihre Verehrung ans, und 
«beeeigten auf gleiche Weise bei dem Stndienrector ihre Dankbarkeit gegen 
die Anstalt. Die Barger -Ressource- Gesellschaft , welche sich an dem 
Feste darch die liberalsten Anordnnngen besonders betheiligte, hatte an 
demselben Abend eine Beleuchtung ihres neuen Locals und des Gartens 
veranstaltet, in deren Gianzfulle bei heiterer and milder Witt(^ning Hon^ 
derte Ton fröhlichen Menschen gesellschaftlich vereint den Abend zubrach* 
ten. — Der Morgen des iweiten Festtages, der 26. Aagnst, war zmr 
Abhaltung dnes Redeactus der Schaler bestimmt. Dieser begann um 
£^Uhr in der Aula des Gymnasiums, und es trugen daselbst Vor einer 
sehr zahlreichen Versammlung , welche auch der konigl, Regiemngscem* 
missar und der Deputirte der konigl. Universität Erlangen mit ihrer Ge- 
genwart beehrten , mehrere Gymnasiasten lateibische und deutsche Reden 
nnd Gedichte, deren Inhalt der Feier des Tages angemessen war, Einer 
ein Clavierconcert von Meyerbeer und eine grössere Anzahl zwei Gesänge 
mit allgemeinem Beifall vor. Die von den Schilern ausgearbeiteten Vorr 
träge Waren : eine deutsche Rede über die Dankbarkeit gegen die Ver<- 
dienste der Vorfahren, eine lateinische Lobrede anf den Markgrafen 
Atbrecht Atcibiades, eine lateinische Rede über den Einfluss der Refor* 
mation anf das Schulwesen , eine lateinische alcaische Ode über den Wertk 
eines Gymnasiums , eine deutsche Erzählung von den mericwürdigsten Le* 
bensnroständen Albrechts, ein deats<:he8 Gedicht ^i>er das Ginck eines 
studirenden Jünglings. — Nachmittags begaben sich sämmUiche Schüler 
der Studienanstalt in geordnetem Zuge der FestfiEihne folgend unter Troa^ 
melschlag und Hörnerklang auf den Turnplatz, wo einige Lieder gesungen 
nnd ^on dem konigl. Zeicbnungslehrer Schmidt 9 gegenwärtigem Leiter 
des Turnens , in einer Anrede die rechte Betreibung und die Vortheile der 
Tumnbhngen für die studirende Jugend kurz auseinander gesetzt wnrdem 
Der Vortrag schloss mit einem aus Aller Herz und Mund erschjEÜHendon, 
Sr. Majestät dem Kenig , dem alkrgnädigsten TViederheirsteller der Tunv- 
ubnngen, gebrachten Lebehoch! — Ein «HgewÖhnlieh zahlreich von 
Fremden und Einheimischen besuchter Ball, den die Burger- Ressource 
veranstaltet hatte und an wehihem die ervi^cbsenen Schüler des Gymna« 
siums Antbeil nehmen konnten , beschloss das Fest, das von keinem Un- 
fall getrilbt mit eiubelliger Pf«ud« begangen' worden war. — Als Fest- 
schriften -sind im Druck erschienen : 1) SckkkBott wiä Zuständt d^a €iym* 
noMMmt in Hof hi» in die ersfen Jährt deB 19. /nftrA.,^ I. Abth., dargestellt 
etc. von Dr. Creorg* Stephon Leehmer , k^Saigl. Stnd&MHrector und Professor 
[53 S. gr. 4.]. Diese Schrift ewthäk Icilgendn Abicbnkte: als Einleitung 
«ine kurze Nachricht von der alten SohuW In Hilf nnd disr Errichtung der 
neuen im J. 1546, S. l>-<4.; tlann L Ei^nUnng des Gymnasiums nnd Be- 
setzung der Lehrstellen , S. 6. nnd "€. H. AnUkH durch Inspection und 
Scholarchat, S. 7—18. III. Lekreroftllcehmi^ ^. 13—1^. IV. laassen. 
zahl nnd Freqnenfs der Schfule , S. 17. n. I8w V. Sdbnilgebäude, S. 19. n. ^ 
VL Btt>nothek und Lebrapparat, S. 90*^24. VII. Stipendien, ^. 35^29. 
VIIL Lehrerbesoldungen , S. 29— 35. IX. Unterrieht, S. 36^53. Dn« 
Vorwort sagt, dast eine tunftSge Fcrt0«i«ing I5r^4en Jntnt behandelten 
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Zeitraam noch folgende Abschnitte enthalten wird : Aastritt ans der Schale, 
insbesondere Abgang anf die Universität, Prüfungen und andere öffentliche 
8chiilactß and Schulfeste, Ferien, Sitten nnd Zucht, Alnrnnenm; anch 
8oH die Geschichte des Gymnasiams bis auf die neueste Zeit fortgeführt 
werden. — 2) Carmen sacculare ad Gymnasium Alberto - MaximüUmeum 
ante hos trecentos annos inaufpiratum scnpsit Dr. Henrieus GebkardhUy 
Gymnasii Professor [6 S. gr. 4.] , einer alcaische Ode von 28 Strophen. — 
3) Festrede hei der dreihundertjährigen Jubelfeier des konigl. Gjmnasinni« 
zu Hof am 25. August 1846 gebalten von Dr. Georg Stephan Lethhery 
königl. Studienrcctor and Professor [12 S. gr. 4.]. Es wird die Fra§e 
behandelt, wie sich die Schulen bei den Forderungen des Zeitgeistei zn 
-verhalten haben. (Diese drei Schriften sind von dem Gymnasiom selbst 
aasgegangen.) — 4) Predigt bei der dritten Jubelfeier des kön. Gymn. zu 
Hof am 25. Aag. 1846 als am Allerhöchsten Geburts- nnd Namensfeste Sr. 
Majestät des Königs, in der St. Michaeliskirche daselbst gehalten von 
Jul. Erdmund Christoph Dietsch , zweitem Pfarrer , Professor am Gymna- 
sinm etc. [16 S. 8.]; sie beantwortet die Frage: Was ist die christliche 
Schale nach ihrer Weihe und nach ihrer Würde? in zweiThcilen: I. sie 
ist eine Statte des Geistes, II. eine Pforte des Himmels. — 5) Soll die 
Philosophie ein Unterrichtsgegenstand auf Gymnasien seht? Eine Abhand- 
lung , womit dem konigl. Gymnasiaro zn Hof zn sainer dreihnndertjahrigen 
Einweihangsfeier 1846 im Namen des konigl. Gymnasiums zu Bayreuth 
die aufrichtigsten und herzlichsten Glückwünsche darbringt Dr. Andreas 
Neubig y konigl. Lycealprofessor [14 S. 4.]. Die Frage wird bejahend 
beantwortet, and als Grunde werden angefahrt; das Beispiel der früheren 
Zeiten und die Stimme bedeutender Schnimanner ; die Bestimmung der 
Gymnasien, eine Vorbereitung zum Studium anf der Universität, also 
auch zum Studium der Philosophie nnd zur Auffassung der streng wissen- 
schaftlichen Vorträge zu geben ; der Zweck der Gymnasien , anch manche 
Jünglinge , die nicht die Universität beziehen wollen , zn einer höheren 
Bildung zu fuhren. Unterrichtsgegenstande sollen sein, vor allen nnd zu- 
erst Logik , dann Psychologie mit einer Auswahl der Betrachtungen nnd 
Untersuchungen, ferner Sittenlehre in gleicherweise; auch die philoso- 
phische Rechtslehre dürfte Berücksichtigung verdienen, so wie Aesthetik 
zur Hinweisung auf das wahre Wesen der Dichtkunst und der Kunst über- 
haupt und deren innige Verbindung mit der Sittlichkeit. Für diese Ge- 
genstände, welche aber nicht alle den nämlichen Schülern vorgetragen 
werden müssten , sondern aus welchen nur ausgewählt werden solle, seien 
die Schüler der obern Gymnasialclassen nach der vorgeschlagenen Beband> 
lungsweise reif nnd empfanglich , nnd es konnte recht wohl der Zweck 
erreicht werden , die Gymnasialjugend in der Kunst zu philosophiren zn 
üben und ihr einen Vorschmack von all dem Herrlichen, das die Philoso- 
phie darbietet, zu geben. — 6) Horaz und seine Dichtung im Lichte seiner 
Zeil. Einladung an Stndirende zum Studium der Werke dieses Dichters, 
von J. M. Fischer, kon. Gymnasialprofessor. Zweibrücken 1846 [17 8, 4.]. 
(Zur Gratulation von dem Verf. , ehemals Prof. in Hof.) Der Verfasser 
spricht in diesem Programm zuerst von dem Wesen der Kunst im Allge- 
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meinen nnd von dem der Dichtkanst im Besonderen , dann betrachtet er 
letztere als einen Spiegel der Zeit, aus welcher ihre Darstellungen her- 
vorgegangen sind, hebt die Bedeutsamkeit der Zeiten des römischen 
Reiches unter der Herrschaft des August für das Leben der Menschheit 
hervor und stellt den Dichter Horaz als den Mann dar, der vor Vielen 
berufen war , ein getreues und lebensfrisches Bild seiner Zeit zu liefern. 
Auf diese Einleitung folgt eine Auseinandersetzung der Bildungs- und 
Lebensgeschichte des Horaz, seiner Stellung besonders zn August und Ma- 
cenas, seiner Gesinpungs- und Handlungsweise mit steter Berücksichtigung 
der Zeitverhaltnisse und Anfuhrung der bezuglichen Stellen seiner Werke. 
Dann wird über seine Poesien gesprochen, namentlich das^Urtheil Peerl- 
kamp^s über Unächtheit vieler einzelner Stellen und ganzer Oden gemiss- 
billigt, der Vorwurf von Gräcismcn in das rechte Licht gestellt, die 
schwerere Klage gegen die Moralität des Dichters kurz gewürdigt. Zuletzt 
erwähnt der Verfasser in Kürze die Verschiedenheit der Ansichten über 
die chronologische Aufeinanderfolge der Horazischen Dichtungv-^n und theilt 
namentlich die von Kirchner aufgestellte Ordnung, in welcher die Werke 
des Horaz im Allgemeinen entstanden seien, mit. — 7) Glüdcwunach zur 
dritten Jubelfeier des königL Gymnasiums zu Hof etc., dargebracht von der 
königl. Landwirthschafts- und Gewerbschule L Classe daselbst — ein 
deutsches Gedicht (vom Pfarrer Dietsch), — 8) Paean ad Deum pro ^ 
GymnasiiCuriensis tria saecula florentis grertes precesque canens, 25alcäische 
Strophen (vom Gymnasialassistenten Schorr'), — 9) Texte zu den Fest- 
gesungen bei der dritten Jubelfeier etc. verfasst von Jul. Erdm. Christ, 
Dietsch, Pfarrer etc. [E,] 

Berlin. Auf der dasigen Universität studirten im Sommer 1842 
1652 immatriculirte Studenten und 

imma- nicht Aus- in theo- ju- 
tricul. immat. länd. log., rist., 

1842 im Winter 1746, 411, 536, 385, 545, 

1843 im Sommer 1554, 434, 463, 357, 476, 

1843 im Winter 1656, 437, 507, 343, 550, 

1844 im Sommer 1485, 444, 411, 280, 495, 
1844 im Winter 1548, 467, 439, 287, .^13, 
1845im Sommer 1492, 497, 395, 267, 485, 
18»5 im Winter 1608, 469, 461, 279, 577, 
1846 im Sommer 1430, 467, 350, 239, 517, 
Im Winter 1846 — 47 waren 1487 immatriculirte Studenten, darunter 387 
Ausländer. Für den Sommer 1847 sind Vorlesungen angekündigt: in der 
theologischen Facultät-von den ordentlichen Professoren Ober- 
consistorialrath und Akademiker J. A. Neandery Obercons. Dr. A, Twe- 
sten, wirkt. Obercons.-R. und Domprediger Dr. F, Strauss und Dr. E, 
A, Hengstenberg, den ausserordentl. Professoren Dr. F. Benary, Lic. J. 
C. W. Vaike , Dr. F. Uhlemann und Lic. F. Piper , und den Privatdocc. 
Lic. H. G. Erbkam, Lic. J. L. Jäcobi, Lic. H. Aeuter [habilitirt seit 1843], 
Lic. JF. Chlebus [seit 1844] und Lic. Const» Schlottmann [seit 1846]; in 
der juristischen Facultät von den ordentl. Proff. Dr. C. G. von 
Lancizolle, Geh. Ob.-Revisionsrat^pr. A. W, Heffler, Geh. Ob. Tribu- 
nalrath [s. 1845] Dr. C. G.Homeyer, Dr. F. J. Stahl, Dr. A. A. F. Rudofff, 
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Dr. Em, L. Richter [1846 Ton Marburg als ordentl. Prof. des Klrehen- 
rechts berufen] , Dr. L. E. Heydemann [ordentl. Prof. seit 1646] nod Dr. 
F, L. Keller [seit 1846 von Halle an Puchtä'8 Stelle als ordentl. ProCi des 
rom. Rechts berufen], den ansserord. Proff. Dr. G, F. RötteUy Dr. C. 
Freiherr von Richthof en [a. Prof. seit 1843] , Geh. Oberrevisionsrath Dr. 
Mex. von DanieU [seit 1844], und Dr. H. R. A. F. GneUt [seit 1845], dem 
Geheimen Justizrath und Akademiker Dr. H, E, Dirkaen und den Privat- 
docenten Dr. J. Kohlstock, Dr. E. Schmidt, Dt. J. A. Collmann, Dr. C. 
F. Häberlin und Dr. F. A. Bemer [habilitirt seit 1844]; in der medi- 
cinischen Facnltät von den ordentl. Professoren Geh. Medicinal- 
rath, Akademiker und Direetor des botan. Gartens Dr. H. F. Unk, Geh. 
Med.-R. Dr. E. Hörn , GMR. und Direetor der Entbindungsschule Dr. 
JF. Busch , Geh. Ober-MR., Leibarzt und Direetor der medic. Klinik Dr. 
J. L, Schönlein, GMR. und Akadem. Dr. J, Müller, Dr. F. Schlemm f 
Dr. C. H. Schultz, Dr. J. F. C. Heciber [erhielt 1846 das Prädlcat Geh. 
Medicinahath und den Rusa. Stanislansorden 2. Classe], Geh« MR. Dr. 
J. C. Jüngken [erhielt 1846 das Ritterkreuz des Sachsen- Ernestin. Ha«s-* 
Ordens], GMR. Dr. J. L. Casper, Akadem. Dr. E. G. Ehrenberg y GMR. 
und Direetor des kiin. Instituts für Chirurgie und Augenheükande Df. /• 
F. Diefenbach, Dr. C. G. Mitscherlich [a. Prof. s. 1843, o. Prof. seit 1844] 
und Dr. M. H. Romberg [a. Prof. seit 18 3, o. Prof. seit 1845], woiu vor 
kurzem noch der Prof. Dr. d' Alton von der Universttit io Halle' bemfea 
ist, von den ausserord. Proff. Dr. G. Ch, Reidk, Dr. F. G. G. Kramch- 
feld, GMR. und Generalarzt Dr. TA. G. Eck, Geh. Sanitätsrath und 
Regiraentsarzt Dr. E. ^Fo/Jf , Geh. Ober-MR. Dr. F. L. TriUfedt, GO.» 
MR. Dr. F. fiares, Dr. C. G. ideler, GMR. Dr. Joe. Herrn. Sdhmidt [1844 
von Paderborn als dirigirender Arzt der Grebartshälfe and der syphilit. 
Klinik am Charit^hause berufen] , Dr. M. Troschel [a. Prof. seit 1844] 
und Dr. Ludw, Böhm [wurde 1845 a. Prof- und erhielt für seine Schrift 
das Schielen und die Wirkung des Sehnenschnittee attf Stellung und Seb' 
krttft der Augen von S. M. dem Konige die goldene Medaille für Wissen* 
Schaft , ist aber in der Jüngsten Zeit als ord. Professor der Chirurgie vnd 
Direetor der chirurg. Klinik, nach Jena berufen worden], und den I^rivat- 
docenten Dr. J. D, Reckleben [Prof. der Thierheilkunde] , Med.'Rath Dr. 

E. A. Gräfe, Sanit.-Rath Dr. C. Angelstein ^ Dr. E. Dann, Sanii.-R. Dr. 

F. M. Ascherson, MR. Dr. A.H. Nicolai, Dr. F. A. WUde, Dr. J. F. 
SchöUer, Dr. Gust. Simon [habiU seit 1844]^ Dr. H. Ebert [habil. seit 
1845] , Regimentsarzt Dr. G. A» Lauer [seit 1845] und Dr. E. Brücke [s. 
1846]; in der philosophischen Facnltät von den ordentl. Pro- 
fessoren wirkU Geh. Ober-Reg.-Rath und Akademiker Dr. J. G. Hoff- 
mann , Akadem. und Direetor der Mineraliensammlung Dr, C. S. IFetn, 
GRR. und Direetor des philol. und Gymnasial -Seminars Dr. A* BSckh, 
Akad. Dr. P. Erman, GMR., Akad. und Direetor der zoolog. •Saflimlangen 
Dr. M. H. C. Lichtenstein [erhielt 1846 das Ritterkreuz des Sacdlis. Civil- 
Verdienstordens], GRR. und Akadem. Dr. F. von Räumer f Akad. Dr. J* 
Bekker, Akad. Dr. F. 0. vQn der Hagen, GRR., Akad. und Direetor des 
antiquar. Museams Dr.E. £r. Tölken,' Xk&d, Dr« E. H. Dirksen, Akad. 
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Dr.C. Ritter y 6RR. Dr. F. Rwkert; Akad. Dr. F. Bopp^ GMR. nnd 
Akad. Dr. E. MUsckerlichy Akad. Dr. C. Laehmann, Akad. and Vice- 
direct. des botanischen Gartens Dr. C. S. Kuntk , Dr. F, J, Huber [1843 
von Marburg als Professor der neuern Sprachen und Liter, berufen], 
Akad. und Historiograph des preuss. Staates Dr. L. Ranke ^ GORR. und 
Director des Statist. Bureau's Dr. C. F. fF, Dkierki^ Dr. G. A, Gabler^ 
Dr. L. von Henning, Akad. Dr. H. Roae, Akad. Dr. C. F. Zumpt, Akad. 
Dr. F. >4f. Trendeltnburg , Akad. Dr. G. ilo^e , Akad. J. F. G. Lejeune- 
Dirichlet, Dr. M. OAm, Dr. H. Golzer [seit 1843 von der Univers, in 
Basel berufen], Director der Sternwarte Dr. J. E. Encke [ordentl. Pro- 
fessor seit 1844] , Akadem. und Archäolog der königl. Museen Dr. E. Ger- 
hard [seit 1843 ausserord., seit 1844 ord. Prof.], Akadem. Dr. H. ßF. 
Dave und Dr. G. Magnus [beide seit 1845 ord. Proff.], Dr. J, Franz [s. 
1846 mit einer Gehaltszulage von 500 Thirn. zum ord. Prof. ernannt] und 
Dr. R, Lepsius [seit 1847 für den neubegröndeten Lehrstuhl des agypt. 
Alterthums zum ord. Prof. mit 1500 Thlr. Gehalt und Verleihung desroth. 
Adlerordens 3.Classe ernannt], den Akademikern wirkl. GORR. Dr. von 
Schelling und Hofrath und Prof. Dr. Jac, Grimm, den ausserord. Proff. 
Oberstlieutenant Dr. C. G. Turte, GHof-R. und Akad. Dr. J. P. Grüeon, 
GOMR. und Akad. Dr. J. C. F. Klug, Dr. E. L. Sckubarih, Dr. P. F. 
Stuhr, Dr. J. Storing, Dr. H..l$. Hotho, Dr. C. L. Michdet, Dr. C. He^fse, 
Musikdirector Dr. >4f. B. Marx , Dr. F. E. Benefce , Dr. E. Helwing , Dr. 
uif. Erman, Akad. Dr. J. C. Poggendorff, Akad. Dr. J. Steiner, Dr. J. H. 
Petermann, Geh. Archivrath Dr. A. F. Riedel, Akad. Dr. M. ^cAott [er- 
hielt vor kurzem eine ausserord. Unterstatzung von 200 ThIrn. aus Staats- 
fonds] , Dr. C. Werder, Dr. JF. Donniges, Dr. G. F. Erichson, Akad. o. 
Vorsteher der Sculpturengallerie Dr, Th, Panofka [a. Prof. seit 1843], 
Director der Gemäldegallerie Dr. G. F. Waagen [seit 1844 , erhielt 1846 
das Ritterkreuz des Ord. der Ehrenlegion] , Dr. O. F. Gruppe [seit 1844], 
Dr. jBT. Hirsch [habil. 1843, auss. Prof. 1844] , Dr. Mor, Gotthilf Schwarze 
[auss. Prof. der koptischen Spr. und Lit. seit 1844], Dr. E. Curtms [habil. 
1843, auss. Prof. 1844], Dr. Ferd. Müller [seit 1845], Dr. fF. Ad, Schmidt 
[seit 1845], Dr. F. F. Rammeisberg [seit 1845], Dr. C. E. Geppert [seit 
1846], Dr. J. F. üfossmofin [seit 1846], Dr. H.-E. Bcjfricil [seit 1847], 
und den Privatdocenten Hofr. und Fabrik > Commissionsr. Dr. J. F. E. 
Wuiiig, Dr. ^, Schulz, Dr. J. F. L. George, Dr. G. ^. Äust, Dr. C. H. 
Althaus, Prof. Dr. ^. ^. Renary, Dr. M. üToA/e, Dr. ^. C^ftiifeJti, Dr. 
Th. Mundt, Dr. F. A. Märker [habilitirt 1843] , Dr. Ad. Helfferieh [habil. 
1843], Dr. T. E. GumprecÄ« [habil. 1843], den DDr. F. H. Troschel. J. 
C. G/oser und H. Girard [habil. 1844] , den DDr. F. Joachimsthal und M. 
J. Herfs [habil. 1845] und den 1846 neuhabilitirten DDr. G. Karsten, W. 
Heintz, G. Curtius, J. F. Lauer, R. A, Kopke, F. Dieterid und J. G. 
^et2;s(em,und von den Lectoren F. Fabbrucd, C. F. Franceson, Dr. J. 
Pietraszewsfo' [seit kurzem als Lector der neueren Persischen, Turk. u. Arab. 
Sprache angestellt] und Dr. Th, Solbf, Bs sind demnach seit dem Jahre 
1842 [vgl. NJbb. 40. S. 213 f.] in der theolog. Facaltät der Oberconsi- 
storialrath und ord. Prof. Dr. MorAetneibe am 31. Mai 1846 nnd der Ober- 
Pf. Jahrb. f. Phil. II. Pari. od. Kril. Bibl. Bd, XLIX . Uft. 4. 30 
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consMiorialratk ii«Pr«f. bonor.Dr. T^trtiiim am 26. Sept. 1846 i^ttstorbMi, 
^er Licontiat Mahnii 1844 als ausserord. Prof. badi Breslau und der Li* 
•Cent, l^fcft. Sekaf 1844 alt Professor an das theol« Seminar su Mercesbarg 
ia Nordamerika gegangen; in der Jurist. Facoltät der Geh. Ober»Tribii- 
nalratb und ord. Prof. Dr. Puehta am 8. Januar 1846 im 47. Lebensjabre 
gestorben , der auss« Profb Dr. Goschen 1844 als ord. Prof. nach Halle 
gegangen, der Prifatdoc« Dr. Ihering [1843 — 45j ausgeschieden ; aas der 
medicin. Facultät die ordentl. Professoren Akad. Dr. Horkel und Geb. 
und Regier.-Medicinalrath Dr. Wagener 1846, der anss. Prof. Geh. Med.- 
Ratb Dr. Kluge und der Privatdoc. Hofr. Oppert 1844 gestorben, der 
ansserord. Prof. Medioinalrath Dr. Froriep 1846 mit dem Titel eines Geb. 
Medicinairaths aus seinen amtlichen Verhältnissen zurückgetreten, der 
Privatdoc Dr. Reieheri 1844 als Prof. nach Dorpat gegangen und die 
Prlvatdocc. Dr. FhobuB nnd Hofr. Isensee ausgeschieden ; in der philos. 
Facultät die ordentl. Proff. Geh. Reg.-Rath. und Akad. Dr. Sttffene und 
Dr. ideler nnd der Privatdoc. Dr. Simon gestorben , der Privatdoc. Dr. 
Sehmoldere an die Universität in Breslau und der Privatdoc. Dr. Kohne 
1845 als Gebulfe an das Munccabinet der kaiserl. Eremitage eu St. Pe- 
tersburg, det Privatdoc Dr. Nauwerk nach Amerika gegangen , und die 
Privatdocc. DDr. Minding undoen Sammer [v. 1843 — 45] ausgeschieden, 
so wie auch im J. 1847 die Privatdocc, Prof. Lulbe, Prof. E. AI. Schmidif 
Dr, Kufitkly Prof. Krüger , Prof. Kugler und Dr. Delius keine Yorlesan- 
gen angekündigt haben. Von den an diese Universitätslehrer ertheilten 
Remunerationen [eum Neujahr 1847 1500 Thir.] und Gehaltszulagen er^ 
wähnen wir bfos, dass der Prof. Dr. Lejeane - Diriehlet zu Anfang 1847 
«ine Zulage von 700 Thlrn. und im vor» Jahre der Gehulfe bei der Stern- 
warte Dr. Galle , nach der Bntdeckung des Planeten Neptunus, eine Ge- 
lialtszulage von 200 Thlrn. rnid vom Konige von Frankreich das Ritter* 
iLreoz der Ehrenlegion erhalten hat. Vom Könige von Preussen wurden 
verliehen im Jahre 1845 der rothe Adlerorden 3. CI. mit der Schleife dem 
Geh. Med.-Rath Dr. Bueeh, dem Geh. San.-Rath Prof. Dr. IFc»(f und dem 
Bibliothekar Dr. Spiker nnd 4. Cl. dem Akademiker Prof. ^üh, Grimm, 
^em Prof. Df. Kugler nnd dem Prof. Stukr , 1846 der rothe Adlerorden 
i, 01. mit Eiehenlaub den GMRR. und Pröff. lAchtemtein und Sehonleiny 
3. Cl. mit der Schleife dem Geh. Ober-Revis.-Rath Prof. DanieUj den 
l^roff. Gerhard^ Jac, Grimm, von der Hagen und Schlemm nnd dem Ober- 
bibliothekar GRR. Dr. Pertt , 4. Cl. dem Oberbanratb Dr. Crelle nnd 
den Proff. Doi>e , von Henning , Kranichfeld , Rungenhagen , Stahl und 
Zelle ; 1847 der rothe Adlerorden 3. Cl. mit Schleife den Proff. Bekker, 
Lachmann, LeJeune^Dirichlei , von Laneizolle, Homeyer, Riedel n. GMR. 
Prof.'ScÄmW*, 4. Cl. den Proff. Heydemann, Huber, KopUch, Panofka 
und dem Bibliothek- Cnstos Dr. Pinder*). Für d)e Sioherstellung des 



♦) Ausserdem erhielten im Jahr 1845 den rpthen Adlerorden 3. Cl. 

mit Schleife der Secretair des archäolog. Instftuts in Rom Dr. Braun, der 

ßofgerschnMirector Herter, der ConsSstorialratli Pischon, der Obercons.- 

i?4tA Df, SfivlMage nnd der Directer dei Friedr. Wilh. - Gymnas, Dr. 
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Unitenttatsgebaudes gegen Feuersgefahr worden 1846 4960 Thlr. , ffir 
Bauten und Reparaturen im botao. Garten xu Neu-Schoneberg 19,688 Tbl. 
im Jahre 1816 , zur Anacbaffung von Amtstracbten jfur den Rector , die 
Decane und die Pedelle der Univertfität 798 Tblr. ausserord. bewilligt. 
Für das mineralogische Museum ist 1846 eine Sammlung von Ueberrest«B 
colossaler urweltlicher Thiere von dem Reisenden Allbert Karl Koek nm 
2200 Thlr. und im nächsten Jahr die Petrefacten-Sammlong des yerstorb. 
Oberforstrathes Cotia in Tharand um 3000 Tblr. angekauft worden. Für 
die kön. Bibliothek sind in den Jahren 1844 Ond 46 im Ganzen 30,707 Tblr. 
▼erwendet und dafür 618 Handschriften , 12614 gedruckte Werke, 40 chi- 
nesische Werke, 971 neue Zeitschriften, 362 Landkarten und 16 Por- 
traits angekauft worden. 1846 wurde für dieselbe ein einmaliger Znscbvss 
Ton 10,000 Thlrn. and ein dauernder jährlicher Zuschuss von 7080 Tblr. 
bewilligt, und überhaupt der Jahresetat derselben von 16,972 Thlr. auf 
26,318 Thlr. erhöht, wovon namentlich 10,600 Thlr. zur Vermehrang der 
Bibliothek verbraucht werden sollen. Ausserordentlich wurden noch be* 
willigt 1000 Thlr. zum Ankauf der undatirten Ausgabe von Boner's Edel« 
stein, 793 Thlr. (nr das Einbinden der Chamber^schen Sanscritmannscripte, 
20 Friedrichsd*or für Ankauf von Leasing^ eigenhändigem Mannscript von 
der Emilia Galotti , 600 Thlr. für Ankauf einer merkwürdigen Sammlung 
von Schriften über das Schachspiel aus dem Nacblass des verstorb. Ober- 
lehrers Bledow in Berlin und eine jährl. Pension von 400 Thlrn. an die 
verwittwete Frau WÜhdmme Kwrie in Halberstadt gegen Ueberlassung 
des literarischen Nachlasses ihres Vaters, des Philologen Fr, Aug. Wo^. 
Auch bat der Hofbibliothek -Antiquar und Buchhändler Maithiaa Kuppiisok 
in Wien für seine den preussischen Bibliotheken bethätigte Theilnahme 
▼on dem Könige die goldene Medaille der Wissenschaften erhalten. Zur 



ilanke in Berlin , der Hofr. und Prof. Dr. Schultaß in Breslau , und der 
Gyron.-Direct. Dr. Starke in Neu-Ruppin, 1846 den rothen Adlerorden 
3. Ci. der Superintcnd. Prof. Dr. Grossmann in Leipzig, der Geh. Kir 
cbenrath Prof. Dr. Ulimann in Heidelberg und der vrirkl. Geh. Rath vcn 
Klenze in München, 3. Cl.«1nit der Schleife der Seminardirector Dom» 
herr Dietrich in Graudenz und der Geh. Medic- und Reg.-Rath Dr. Lo- 
rinser in Oppeln , 4. Cl. der Reg.- und Schulr. Barthel in Liegnitz, der 
Regier.- und Schulr. Schulz in Oppeln, der Prof. Gravenhorst an der 
Univ. in Breslau, der Director Mets am Progymnas in Neuss, der Prof, 
Esser an der Akad. in Munster und die Gymnasialdirectoren Dr, Ellendi 
in Eisleben und Dr, Schmidt in Wittenberg, 1847 den schwarzen Adler- 
orden der wirkl. Geheime Rath Freib. Alex, von Humboldt , den rothen 
Adlerorden 2. Cl. der Präsident des Consistoriums in Magdeburg Dr. 
Gosehel, 3. Cl. mit Schleife der Direct. Dr. Kloden ubd der Director Dr. 
Rihbeck am Gymn z. grauen Kloster in Berlin und der Prof. Dr. Tko- 
luek an der Univ. in Halle, 3. Cl. ohne Schleife der wirkl. Geh. Rath 
Dr. Frähn und der Prof. Dr. Brandt in St. Petersburg, der Prof. Dr. 
Mädler in Dorpat, der Director Dr. Chratefend am Lvceum in Hannover, 
der Prof. Dr. herrmann an der Univ. in Kiel, der Prof. Dr. Zachariä 
in Göttinnen , der Akademiker Le Ferrier Sn Paris , der Dr. von Tschudi 
in St Gallen . 4. Cl. der Oberbibiiotbekar Tjfpaldo in Athen , der Prof. 
Dr. Blano in Halle und Schuldirector Bormann in Berlin. 

30* 
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Forderung wis«enAchaftlicher Zwecke sind in den Jahren 1845 und 46 
aus Staatsfonds bewilligt worden 1000 Thlr. dem Prof. Dr.Dove, 500 Tbl. 
dem Prof. Erman dem Jung,, 500 Thlr. dem Prof. Kunth, 400TbIr. dem 
Director der Gemäldegailerie und Prof. Waagen, 500 Thlr. dem Prof, 
Panofka und 200 Thlr. dem pensionirtcn GymnasialdirectorDr.jKiaiine^'e«- 
«er aus Breslau zu wissenschaftlichen Reisen , 300 Thlr. dem Prof. Fron» 
zu einer Reise nach Venedig und Florenz , um daselbst die Handschriften 
der AeHchyleischen Trilogie zu vergleichen, 1200 Thlr. dem Gartenge- 
hulfen Richard Schomburg zu seiner Reise nach Guiana und ausserdem 100 
Friedricbsd^or für seine Sendungen an die naturwissenschaftlichen Samm- 
lungen in Berlin , 3000 Thlr. dem Museumsgehülfen Dr. Peters in Berlin 
zur Verlängerung seiner Reise in Africa, je 400 Thlr. auf 2 Jahr dem 
Reisenden Ferd. Werner in Berlin für die Herausgabe seiner Schriften über 
das innere Africa , je 500 Thlr. auf 2 Jahr dem Prof. Dr. Koch aus Jena, 
um in Berlin seine Reise in den Orient wissenschaftlich zu bearbeiten, 
je 200 Thlr. auf 2 Jahr dem Dr. phil. Hautkal in Berlin zur Vollendung 
seiner Bearbeitung des Horaz, je 200 Thlr. auf 2 Jahr .dem Dr. Ftrme- 
mch in Berlin zur Fortsetzung der Herausgabe der Volkorstimmen Ger- 
maniens , je 150 Thlr. auf 3 Jahr dem akadem. Kunstler Leop, Müller zur 
Ausführung der von ihm erfundenen anatom. Nachbildungan , 20 Frie- 
drichsd'or dem Zeichenlehrer Knierim zu Eschwege in Hessen für Ver- 
vollkommnung der von ihm erfundenen Balsam- Wachsmalerei. Nach der 
Rückkehr der von dem Professor Lepstus geführten wissenschaftl. Expe- 
dition nach Aegypten erhielten von den Begleitern desselben der Archit« 
Erbkam 1000 Thlr. und den rothen Adlerorden 4. Ci., die Zeichner £mst 
und Max Weidenbach je 600 Thlr., die Zeichner Frei und Georgi je 400 
Thlr., der Dragoroan Jussuf Scherebie 200 Thlr., der praktische Arzt Dr. 
Pruker in Cairo für der Expedition geleistete Dienste den rothen Adler- 
orden 3. Cl. und der Österreich. Viceconsul Champion daselbst aus dem- 
selben Grwide den rothen Adlerorden 4. Cl. Die Akademie der Wissen- 
schaften bewilligte 600 Thlr. dem Dr. Ferd. Römer zu einer geognost. 
Reise nach Nordamerika, 300 Thlr. weitere Unterstützung demDr.JEferm. 
Karsten für seine Reise in Südamerika, 300 'Sblr. dem Prof. Dr.Sckwartze 
zu einer wissenschaftlichen Reise nach Paris und London, 300 Thlr. 
dem Dr. Mahlmann zur Herausgabe einer allgemeinen Klimatologie , 200 
Thlr. dem Dr. Mommsen zur Herausgabe sammtlicher Inschriften von 
Samnium. Für die Herausgabe eines Thesaurus Insoriptionum Latinaram 
sind 4000 Thlr. aus Staatsfonds ausgesetzt, dem archaolog. Institut seit 
2 Jahren zu den früher bewilligten jährlichen 800 Thlr. noch jährlich 
540 Thlr. für die Anstellung eines zweiten Secretairs (des Dr. Henzen) 
zugelegt. Zur Unterstützung würdiger und bedrängter Studirender der 
Theologie und Philologie im ganzen Staate sind für 1845 4000 ThLr. aus 
Staatsfonds bewilligt und der Dr. Gotthold Eisenstein , welcher früher als 
Student der Mathematik auf 2 Jahr jährl. 250 Thlr. Unterstützung em- 
pfing , hat aufs Neue jährl. 500 Thlr. auf 3 Jahr zu seiner Ausbildung für 
das Lehrfach der Mathematik erhalten. Die Geschwister Johanna Dorfh- 
ihea Stock und ver.wittwete Geh. Oberregierangsrathin KSmer geb. 
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Stock haben in ihrem Tettament von 1843 eine Stiftong ton FreitisebeB 
fSr arme Stadirende gemacht , der verstorbene Confistorialrath Ca»mar 
«ein ganzes Vermögen von circa 60,000 Thir. za milden Stiftungen und 
namentlich 5000 Thlr. ku einem Stipendienfond far Predigersöhne ber 
stimmt. — Von den verschiedenen Programmen and Disputationen der 
Berliner Universität, soweit sie uns bekannt geworden sind, erwähnen 
wir hier die Indices lectionum per semestre meitivurn a. 180. et per se- 
mesirß hibernum a. 1844 — 45. , in deren Proomien [11 und 9 S. gr. 4.] 
der Professor Lachmann die gromatischen Fragmente des Frontinus zu 
bearbeiten versucht hat. Vgl. Streuber in Jen. Ltz. 1845 Nr. 117. IIS. 
Die Commentarü gr&matiei aä itutitutionem mensorum^ welche dieser 
Frontinus unter Domitian*s Regierung geschrieben hat, sind bekanntlich 
nur in einigen Bruchstucken übrig, aber wahrscheinlich zum grossem 
Theil aufgenommen in die Commentarü in Julium FronUnum, welche unter 
den Namen des Agennius Urbicus und des Simplicius in den Ret agrariae 
auctores von van Goes [Amsterdam 1674.] gedruckt sind. Hr. Prof. Lach« 
mann hat nun aus einer bei Agennius p. 86. ed. Goes. befindlichen Notis, 
uno enim libro instituimuM art^icem , alio de arte dispufammue [obgleich 
sich daran sofort die Erwähnung von 6 Bnchern anschliesst], gefolgert, 
dass das Werk des Frontinus aus zwei Buchern bestanden habe , deren 
erstem die zwei grosseren Bruchstucke bei Goes p. 38 — 43., dem zweiten 
die kleineren Stücke p. 43 — 44. und 215 — 219. angehört haben sollen, 
überdem aber aus dem Commentar des Agennius die vermeintlichen echten 
Bruchstücke des Frontinus ausgeschieden und geordnet, sowie dieselben 
mit Hülfe der verschiedenen bei Goes befindlichen Excerpte zu verbes- 
sern und herzustellen versucht. Diese Zusammenstellung und kritische 
Rccension der Fragmente, mit Angabe ihrer zahlreichen Lucken und zwei- 
felhaften Lesarten, machen den Haupttheil der beiden Prooemia aus, wäh- 
rend die allgemeinen Erörterungen über Frontinus und sein Werk nur 
kurz angedeutet und als noch zu beweisende Hypothesen hingestelk sind. 
Im Prooemium zum Index lectionum per sem. aestivum a. 1845. hat der 
Professor Lachmann eine Untersuchung über das Zeitalter des Fabel- 
dichters Avianns mitgetheilt. Für diesen Zweck nämlich sind die Fabb. 
4. 2. 23. und 27. kritisch behandelt und ausser mancherlei Verbesserun- 
gen einzelner Wörter auch in den drei letzteren Interpolationen nachge- 
wiesen, welche ganze Distichen ausfüllen. Streicht man aber diese In- 
terpolationen heraus, so soll sich aus dem übrigen Sprachcolorit ergeben, 
dass die echten und unverdorbenen Fabeln des Avian in das 2. Jahrh. nach 
Chr. gehören. Das Endresultat der Erörterung ist in folgenden Worten 
ausgesprochen; „ostendimus quasdam ex eis fabulis habere tantam ora- 
tionis integritatem et elegantiam , ut saeculo secundo rectius quam alicui 
ex posterioribus tribuantur, si modo ab innumeris iisque gravissimis vitiia 
liberentur et, quae ab aliis manibus accesserunt, removeantur. Quod si 
quis idem hoc de illis fabulis omnibus dicere volet, debebit omnes summa 
cum cura pertractasse, quod quamqnam nos fecimus, nihil tamen causae 
est, cur singula vobis ostentemus.*' Im Prooemium zum Index lectt. per 
sem, hibernum a. 1845 — 46. stehen auf 4 S. einige Mittheüungen über 
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Leibnltsent aof dfr BibltotKek In Hannorer beftndlidieii liaiidfchviMfab«« 
Nachlass , namentlich auch die Notiz , da«8 auch dessen Briefe an de& 
Jansenisten Amaud daselbst ku finden sind , ond zugleich ist ein bialMr 
angedruckter Brief, Lnbnitü reaponno, qua defat9 dUaerk^ im Abdniflle 
mitgetheilt. Im Inde» leetionum per »emettre aestivum a. 1816. ist [auf 
6 8. gr. 4.] von Prof. Lachmann über zwei Stellen aus Cato de re rast. 
c« 136. and 149. Terhandelt, und weil in jenen Vorschriften über die 
polUio und die venditio pabuli alte römische Gesetze mitgetheiit sein solleoy 
so werden vornehmlich die angegebenen Bedingungen, anter denen'die politio 
verdungen werden und die venditio geschehen soll, auseinander gesetzt. 
Der Index leetionum per semestre aestivnra a. 1847 enthalt [auf 7 8. 
gr. 4.] von demselben Verfasser als Probe einer neuen Bearbeitung dea 
Lucretius kritische Erörterungen zu f. 9*22 — 926., III. 374., IV. 130. ond 
Vf. 840., von denen namentlich die Bemerkungen zu den beiden ersten 
Stellen zu beachten sind. Zu der ersten nämlich wird aas dem Zengniaa 
des Hieronymus: TitusLucretiutpocianascitUr^qui poMtea amat^riö poeml^ 
in furorem versus , cum aliquot libros per intervalla insaniae conser^Mtstet, 
ffuot postea Cicero emendavit, propria se manu inteifecU anno aetattB 
XLIV., der Beweis gefuhrt, das Q. Cicero das nur im ersten Buche voll- 
endete Gedicht des Lucretius herausgegeben und wahrscheinlich jene 
Verse aus dem ersten Buche , wo sie von Lucrez geschrieben worden wa- 
ren, in den Anfang des vierten Buches hinubergenomnen habe, am dort 
einen passenden Eingang zu gewinnen. An der zweiten Stelle hat die 
von Näke empfohlene Lesart animai elemenia, wo die letzte Sylbe von 
ommat elidirt sein sollte, eine sehr sorgfaltige Untersuchung aber die in sol- 
chen Stellen unzulässige Elision hervorgerufen , deren Brgebniss folgen- 
des ist: Vocabulorum omnium quae in vocalem longae vocali vel diph- 
thongo subiectam desinunt, quatuor genera accurate distingnendä sunt, 
at in singulis de elisione quaeratur. Primum genus est , cum longa vo- 
calis est ante longam vocalem sive diphthongum: in quo genere mihi cer- . 
tum videtur ultimam syllabam cum proximi vocabuli initio numquam com- 
misoeri. Neque hoc de Plaoto minus valet quam de ceteris. [Hiemach 
hat freilich bei Virgil. Aen. VI. 506. das in nach Rhoeteo und X. 179. da* 
ab nach Alpheae gestrichen, und durch Umstellung bei Lucan. L 197. 
Qentia Juleae , rapii et seereta Quirini, and bei Lucret. III. 374. Nam 
eum muUo sunt elementa minora animai verbessert, die Elision fio et für 
zulässig erklärt und noch mehrere Stellen des Terens und Plaatus ver- 
ändert werden müssen.] Alternm genus est,cumpenultimavocabuliliteraeat 
vocalis longa, ultima autem brevis. Huius modi vocabula non habet lin- 
gua Latina, si excipias die^ dia^ extrito, ut puto, digamma. Itaqae 
Graecis comici vix, nisi quod Medea est in Pseudulo Ifl. 2. 80., ceteri 
satis multis usi sunt sine elisione. Nihil tarnen cansae fuit, cur in Grae- 
cis Graeca elisione abstinerent: cuias pauca repperi sed certae fidei ex- 
empia. Tragicus ap. Senec. epist. 80. Virg. Aen. 11. 312. Senec. in Med. 
496. Ab hoc diversum genas est tertium, quod habet diphthongum eam 
longa vocali aat diphthongo, in hoc elisionem non admittunt Lacretius, 
Horatias, Tiballus, Propertias, Valerias Flaccas, Javenalis. Atii in bis 
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«Ikiorte «fi fvni. Postrem« in quarto gaaeie, nbi veciiUa hnnk 6ft poM^ 
öiphtbongun , etsi non nimia videtur eiisionU insaaTitai,- nibilo miniu: 
pauciora bic quam in proximo genere notavi exenipla. Nnlla oianino ev* 
Staat apud Terentium, Locretinm, Tibullnm, Senecam«** — Von den 'aU<- . 
jährlich zum Geburtstage des Königs gehaltenen und m Druck erschia» 
nenen Pestreden ßchliesst sich AugusH Boeekhü Oratio nütt^iusUs Fried^rki 
GuiMmil\. regia Boruss, eelebrandin auctorit. univeraitatis lit« d. XV,. 
Oct. a. 1843. habita [16. S. 4.j an eine frühere zum Geb«irtfitage Priedricb: 
Wilhelm ^s HU gehaltene Rede an, und wahrend in jener besprochen wor- 
den war, quae princep« ad literarum florem conferre posset, quae non 
posset, so soll die gegenwärtige beantworten, ^uid prindpis de singuiU- 
liUrarum pariibua ktdicia conferre ad docUinae ßorem vel queant vel ne-% 
queant, und giebt Cur Riesen Zweck eine Beurtheilung der von Friedrich 
II, ober den Zustand der deatscben Literatur und zieren Verbesserungs- 
weg geschriebenen Abhandlung. In der Oratio nataliciis Friderici GuU- 
e2mi IV. celebrandis d. XV. Oct. a. 1844 habita a Georg. Andr. Gabler 
[ä34S.gr. 4.]ist über die i'echte Vereinigung der wissenschaftlichen Studien* 
mit der Liebe 2U König u. Vaterland verhandelt; Aug. Roeckhii Oratio not»*- 
licii$ Frid. GuUelmi [V. celebrandis d. XV. Oct. 1845. habita [15 S, gr.4.] 
ist eine Besprechung der Frage , qualis sit principaUe benignitas et quam 
vimhabeat. Mit dar zuerst genannten Rede steht in Berührung die Ke^eüber 
Friedrich des Grossen classische Studien, welche Prot Bockh zur Feier 
des Jahrestages dieses Königs am 29. Jan. 1846 in der öfifentl. Sitzang- 
der Akademie gehalten hat [Berlin bei Veit, 1846. 24 S. 4.] und worin 
er die Art und Weise, wie Friedrich die Alten las und benutzte, nach* 
dem rhetorisch- ästhetischen , philosophisch > sittlichen und geschichtlich- 
politischen Gesichtspunkte betrachtet, und darthut.wie weit Friedrich in 
jeder dieser drei Beziehungen das Aiterthum gekannt und beurtheilt hat». 
Die Gedächtnissrede gehalten am 3. Aug. 1846 von F. A. Trendelenburg ^ 
d. Z. Rector der Universität, [24 8. gr. 4.] geht von der Betrachtung- 
aus, dass die Gründung der Universität in Berlin mit der Epoche de« 
preuss. Staates zusammenhängt, wo er nnter dem Drucke der französ. 
Eroberung erliegen zu wollen schien , und schildert nun in einzelnen Zü- 
gen Friedrich Wilhelm des Dritten und Prenssens Bestrebungen und Lei- 
stungen zur Errettung aus dieser Noth , und die wichtigsten Lehrer der* 
Universität Berlin , welche ihr erstes Aufblühen begründen halfen. Meh<* 
rere andere Universitätsschriften der letztern Jahre sind ihren Titeln- 
nach bereits in den Literaturverzeichnissen unserer Jahrbücher aufge»- 
führt, und Ref. übergeht hier alle diejenigen, welche er nur dem Titel- 
nach kennt, und wendet sich zur Besprechung einiger Dissertationen,^ 
Doctordisputationen und anderer Abhandlungen , von denen er specieller». 
Einsicht erlangt hat. Dahin gehört die Dissertatio de religione Hemm-' 
rum , womit der Prof. Ed, Gerhard die ihm übertragene ordentUeh« Pro-^ 
fessnr in der philos. Facultat angetreten [Berlin gedr. bei Ungar. 1845. 
12 S. gr. 4.] und darin zu beweisen göeucht bat, das« die Hermen nicht,' 
wie Zoega annahm, blosse Grenzsteine geweseo sind; soadem vielmehr 
mit dem Samothracischen Religionsdienste cusamnenhlugen. Schon in 
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ihrer Gestalt, als viereckige Steinpfeiler mit menschlidiem Kopf and 
Phallas , bieten sie dieselbe Form, unter weicher die samothracischo Trias 
Axiokersos , Axiokersa nnd Kadmilos , welche man etwa mit Liber, Libera 
nnd Mercnr oder mitSol, Venös und Amor Tergleichen mag, dargestellt 
wurde. Auch konnten nicht alle Götter als Hermen dargestellt werden^ . 
sondern die bartigen Hermen bezeichnen den Vater Über, die jugendlichen 
den Mercur oder den Jpoüo Agyieus der Dorier. Neben Bakchos worden 
aber auch die mit dessen Cultus Terbundenen Gottheiten, Pan, Satyrn, 
Faunus und Priapus in bärtiger, so wie neben Hermes die chtbonischen 
Gottheiten Jupiter, Minerva, Hercules und Amor in jugendlicher Her- 
menform dargestellt und nach und nach trug man die Hermenform aaoh 
auf andere Gottheiten über, welche eine ähnliche physische Naturkraft 
reprasentirten , wie die samothracischen Urprincipien der Weltenengnng« 
Die von Ed. Gerhard zur Feier des Winckelmannsfestes am 9. Deo. 1844 
herausgegebene Einladungsschrift, die Schmüekung der Helena [14 S. 4.], 
bringt die Deutung eines Etrnskischen Spiegelbildes, welches sich eben 
auf die Helena beziehen soll. Sinnius Capito. Eine Abhandlung zur Ge- 
schichte der römischen Grammatik, von Martin Hertz y [Berlin ^ Oehmigke. 
1844. 37 S. gr. 8.] ist der Titel einer Gratulationsschrift, welche der 
Verf dem Prof. Böckh zu dessen Geburtstag widmete. Ei wird darin 
wahrscheinlich gemacht, dass Sinnius Capito in gleicher Zeit mit Aelins 
Stilo, Cincios und Varro lebte, nur aber etwas junger als dieser war, 
weil Gellius V. 20. einen Brief desselben an Clodius Tuscns erwähnt und 
dieser Clodius ein Zeitgenosse des Ovid gewesen ist [s. Epist. ex Ponte 
IV. 16. 20.] und nach Merkel in Proleg. z. Ovid. Fast. p. XXVI. dem 
Ovid die astronomischen Data zu den Fasten mitgetheilt hat. Sinnios 
gebort also in die Zeit, wo in Rom die grammatisch - antiquarische For- 
schung mit grossem Eifer getrieben wurde, und muss Bedeutendes ge- 
leistet haben , weil er oft neben Varro und Aelins als Autorität angeführt 
wird. Er hat sich ebenfalls mit grammatischen und historisch-antiquari- 
schen Forschungen über Rom und Italien beschäftigt nnd dieselben theils 
in Briefen an gelehrte Freunde, welche als Sammlung zu einem Buche 
▼ereinigt waren , theils in Libris spectaculornm.niedergelegt , ja die obrig 
gebliebenen Fragmente, welche in der SchriiFt S. 27 — 37. gesammelt sind, 
lassen vermuthen , dass er auch über romische Spruchworter geschrieben 
und vielleicht auch ein geographisch-ethnographisches Werk verfasst hat, 
wenn nicht vielleicht überhaupt alles dieses in einer Schrift de antiquita- 
tibus Romanis zusammengefasst gewesen ist. Nach den Ueberbleibseln 
zu scbliessen , haben sich seine Forschungen durch Gründlichkeit ausge- 
zeichnet; indess sind die Reste und Zeugnisse der Alten zu beschränkt, 
als dass über dieses und Anderes etwas Sicheres ausgemacht werden 
konnte. Was sich aber daraus gewinnen Hess , hat Hr. Hert» mit viel 
Scharfsinn und Geschick für die Charakteristik des Mannes benutzt. Eine 
verwandte literarhistorische Untersuchung desselben Verf. enthält die 
Schrift: De Lucüe Cineüa scripait, Cinciorum fragmenta edidit Mart, Hertz, 
Adiecta est de M. Junio Gracchano disputatio, [Berlin bei Schröder. 1842. 
112 S. gr. 8. 17^ Ngr.] Sie hebt mit einer Untersuchung über das 



frieduMdiflr fipvaobe ««Mlttie|beneMiBd hioain^ ^kiAäm FMi^^Mater^-VN "" 
ballene Geschichten aonwtan, wd wcniravdi filMiit< ^Icct'Ctecii» LcMw 
Tcrhältaisse an« dco we nt gea Nechrichtcn ^ter- Alles nur dHlfUbe mn/b* 
telt werden konnie^ iftu ücfihev . scho» Knaie y ! Liebaldi n.' Amm— inafi 
geateUt hatten, so hat doohHr* ff^ wenigatem die Zeit/ wöCiiicSm 1« 
die Gefangenschaft der Karthager geratbeii sein Mlygenaaftr.sa bestitt^ 
men gesucht^ ond fiber d«Bsen Geschichte R^ns -dne'Urtheil abgegeben 
dass Cincios darin besonders nach genauer Chronologie nnd trener Angab« 
der ThataadbeB.gesIrebi.OAd überhaupt die alte Geschichte Rontf trett 
nach der yelksfiberliefenaig enihlft:liidieD'i*ege« Die Haoptontersuchung 
aber bezieht steh aof 'nehrere todere.ScIuillMi^' m^wkawoAet Cindiia 
Namen von den Alten erwihnt und -soweit* .-bestätigt wtirdto-, - daMH 
ans den Schriften defagfü, de eornttm, de eonndum pateHaUf de offkfB 
iuriaconmltiy msstagogteon UM^ de re mtlitart nnd de. oerftw prisda ein«^ 
seine Fragmente arbalten sind. . Pa es streitig ist, wie weit diese ebea 
genannte» fik^nften dem altes» Gincina 'Afimen^s angeboren,- so 'hat dei5 
Yerf. aaTordenrt die Ansfobtea der Gelehrtaa über diesdbe» fibetsichtlicb 
zusammengestellt, sodann pw 32—^60. die lelthalienen Fragmenle mitge- 
theilt und mit den nothigen Erliatcningen rerseben ,- und • dann in einer 
Schlnsserorterong die schon Ton Zompt iil den Berl. Jabrbb« £ wiss. Krit^ 
1829, I. N. 12. aufgestellte Meinung weiter zu reditfertigen gesacbt, das« 
sie. insgesammt nicht dem alten Historiker zugehoren , indem sie dafor in 
ihrem Stile nicht alterthumlich genug sind und auch die Kenntniss der iro« ' 
mischen Antiquitäten und disr römischen Grammatik eine Entwicklung 
verräth, wie sie erst in den Zeiten des Varro yorbanden sein konnte* 
Damm wird als ihr Verf. ein jüngerer L. Cincins aus Varro's Zeit ange^ 
nommen, der etwa mit dem in Cicero's Schriften mehrfach genannten Pro- 
curator des Atticus identisch sein solL Die p. 88 — 109. folgende Unter- 
suchung über den M. Junrns Qrmdktmue lasst denselben einen Freund 
yon C. Gracchus und yielleicht auch yon dem Vater des Atticus (nack 
Cic de legg. III. 20.) sein, theilt auch die wenigen Fnigmente ans. dessa« 
Commentariis und aus der Schrüt: de>^otea(atihna mit, und bestreite 
Niebuhr's Vermnthnng, dass diese Schriften des Graocfaanoa eine Haupt- 
quelle für Cicero, 'Tacitns, Lydus, Gaius u. A. gewesen seien. Dia 
ganze Schrift ist mit sehr yiel combinatorischem Tacte geschrieben, tbeÜi 
aber auch das. für dergleichen Untersuchungen in der Gegenwart, hvnfi* 
sehend gewordene Streben, ans zweifelhaften nnd schwebenden Nachr 
richten der Alten sichere Ergebnisse ^ebta la wollen. — -Zur Eriangung 
der. philosophischen DocterwSrde bat Ckrkt, .üfor. FiUkogen eine Hisssr- 
iaüo de Sophoelie senienltw etftteii [Berlin< bei Voss. 1942. .35 S« gr. 8.] 
herausgegeben und darin zusammengesteUt, was in Sophokles 'Tragedien 
de remm humanarum fragiütate et de; yersi sapienUa, de eiiltn ' deonun, 
de natura debrum und de fato ausgesprochen ist. Andere iSac denselben 
Zweck geschriebene Abbandlungen sind: De miliiimeiki^a JpoUmie nahura 
dmertatio tnauguraUey quam v •• publice defendet anetor Frtd. Cridi. 
SekwmiBf Berolinensis, [Berlin^ bei Besser. 18^ 77 8. gr..8*], iftfrin 
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u iberaichtlicher ZuMunmenttellnng gwchildert itt, qttiHa Apoll« kh Hb*' 
mero detcribitor and quaiU in ceteria mythu appmret» am darant sa be- 
weisen, anirersani Apollinis nataram ex tota, qaa Graed oertd( gw ntk 
iuoenüis dei (ormtL intaebantur, ratione ortam esse. Ueberbaopt ist In- 
der voraasgeschickten Einleitung die Meinung aofgestelit, data die ■■> 
Personification von Natarerscheinungen entstandenen griechiachen GSttor 
allroäblig in höherer ethischer Auffassang veredelt wurden, das» sich die 
sogenannten Pelasgischen Götter von den Griechischen nor durch die 
sinnlichere Auifassungsweise unterscheiden, dass Zeus, Atbenaond Apollo- 
(nach Hom. IL II. 371.) die drei vornehmsten Götter der gesammten alten 
Griechen gewesen sind und dass erst in späterer Zeit Apollo snm Haupt» 
gotte der Dorier oder Kreter, sowie Athene cur Haoptgottheit der Atbe» 
ner wurde. Die diss. inang. de iervia Romanorum ptMici» von EmU 
Oestner [Berlin 1844. 61 S. 8] beginnt mit einer Erörterung über die 
Verhältnisse der Privatsclaven in Rom and aber deren Unteracbiod von 
den Staatssclaven , und giebt dann eine Zusammenstellung des Wesent* 
liehen aber die Entstehung der Staatssclaverei , über die Verwendung der 
Servi pubiici und ihrer Verschiedenheit von den Servis poenae , sowie 
über ihr Verhäitniss cu den Freigelassenen, über die Servi pubiici, wei- 
che im Dienste der Magistrate, namentlich der Aedilen standen, and 
über Tracht, Wohnung n. Aehnl. der servi pubiici. Die Disaert. do B7H> 
nyum religione apud Graecoa von Alex, von PrumnowM [Berlia 1844. 
73 S. 8.] verfällt in die Abschnitte t $, 1. de antiquissima Graecorum re- 
ligione, 2. Mundi ordo in reiigione Graecorum coromutata, 3. Erinyea 
quid sint et nnde dictae, 4. Ceres Erinys, 5. Erinyea peccati conscientia 
hominis scelesti animum stimulant, 6. Erinyea legibus pnblicis ad punien« 
dum scelus utuntur, 7. quaenam scelera puniantur ab Erinybus, 8. Ea- 
menides, Ceres Lusia, 9. Erinyum theogonia, 10. Erinyum sacra. I>er 
Begriff der Erinyen ist so bestimmt; Sunt divinus-ordo mundo univerao 
insitus contraque eum conversus, qui ilUm legem divinam aubvertere ata« 
deat, und das J^chlussergebniss der ganzen Untersuchung lautet: Eri* 
nyum notionem primnm cum materia arctissine coniunctam poatea omnino 
ab omnibus rebus, quae corporei quid ac concreti continerent, remotam 
esse quam longissime atque a sensibua prorsus abstractam ordinfs divinl 
in mundo auctoritatem significasse. Quaestionum de Pythagoreorum reii- 
quÜ8 pars prior von Franz Beckmann [Berlin 1844. 35 S. 8.] , eine reeht 
fleissige Untersuchung über die Schriften der Pythagoreer, worin Grop- 
pe's Behauptung, dass wir nur von Philolaus alte Fragmente der Pytha- 
goreer übrig hätten und dass die dem Archytas beigelegten Ueberreate 
von einem Alexandrinischen Juden der Philonischen Schote herrahren 
sollen, mit Erfolg bestritten nnd daraufhingewiesen ist, daaa achon Ko- 
nig Juba die Schriften der Pythagoreer sammeln Hess, dasa Philo Schrif- 
ten der Pythagoreer gekannt hat , daas namentlich die Schriften des Ar* 
chytaa über Philo'a Zeit hinansreichen, and dasa die bei Diog. Laet. V. 
25. erwähnten Aristotelischen Schriften mifl trjg 'J(fxvtov tpiKoüo^iicg and 
va ix tov Ttfuehv koI xiSv 'JqxvtBitav unverdächtig sind. Diö in den 
Schriften einxeiner Pythagoreer vorkommenden Sparen Platoniacher nod 
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Xenokratee Tiel pythegerisifteiiy waluriMid iJcb^rüM aielif ^M^eaHber de 
eckter Pjthegoreeff wmc > VerfiUscfaeiif PtgrlkefereieeiMe Schriften -eetf 
nur dann aDgeeoaiaien werden. dörta, .wei TJn'deiolbewiSpnren peripvt^ 
teüscher Philosophie vorkommen. Am ScfiinaBei hat dei;i Verf. eine tteihe 
▼en Pragmenten der Pythagoreer gesammeit^ weleh«' hieher dberaehen 
iMcden iuid» .* CSariiilAwriini commerc» et mereaturae hktariae perCmte 
▼on H. Barth aus HaAbnit {Berlin». 1614« 6äB. 8.] aoil Vorläufer lu einer 
grösaera JSchrift über die. Gesehiefate dee alten griechiechen' Handels sein 
ond giebt als Probe eine Darstellang. des Handels «von Korinth« Dien» 
fir Liand- and Seehandel so genstig. gelegene Stadt soll schon frdhneitif 
ein Haoptstapelplatn der Phonicier und der Markt fSr die Waaren gewe«^ 
sen sein , welche die Inselbewohner Tom Festlande belogen* Der An* 
fimg dee SealiandeW lasse nch.nlclit^besUmnien^iäMigenber naebderil»* 
riscben Wandemng nnd nneb der :Grmdiin{c der Gelenfen^in- Kieinasieit 
in geregeltere Verbelinisse gebraebt werden sdn..^ In 'Besng auf deä 
Korinthischen Handel in der bistoiiedien Zeit : sind _die Hanptbandeisge^ 
genstände , sowie die Thoi^ und Metallarbeiten , die Weberei nnd Firbe« 
rei in Korinth sorgfältig besprochen , nnd die Gegenden , wohin der Ko* 
rinthbche Handel ging , sammt den deshalb begründeten Colonien an%e» 
zahlt»; De eriierm md 9erifta JM^riea Mdmndomm eteamimanda par» prior^ 
dissert. inaug. historica, qnam . • «pablice defendet auotor Cor. lio6.Jri«n»* , 
fin , Pomeranus [Berlin gedr« bei Schlesinger« 1845. 64 8. 8.] , eine des 
Prof. Ranke gewidmete und aaf dessen Grandsatze in der .historischen 
Kritik begründete Untersncbnng über die Zeverlässigkeit der Glanbwnr» 
digkeit.der Island ischen.Geschicbtsbu eher , worin I) de criteriis e scrip-* 
toribus aliarom nationum snmendis^ II) de criteriis Islandomn proprü% 
nnd im letztern Abschnitt namentlich noch de Arii Prodis chronologis 
yerhandelt ist. De antiquismma apud jUmUm fekme emUurm ne reÜgimm 
dissert. inaug., quam . . . pablioe defendet «neCor. T^leod. Gedefr. MarUm 
Ifund, Berotinensis,. [Beriin gedr» bei Nietaek. 1845. 39 B. gr. 8.] ist 
nur ein Brocbstaok ans einer grösseren Abhandlung de jicrts agratü opud 
Romanos prtnetptis, welche der Verf. herauszogeben gedenkt, aber darmn 
beachtenswerth , weil darin ein neuer Dentungsweg der ältesten mytU» 
sehen Geschichte Roms nnd der italiscboi Städte anfgesucbt nnd erertefl 
bt. Dasselbe ist mit folgender allgemeinen -Betsacbtnng eingeleitet! 
„Quum rei agrariae statns atqne »conditio omnibns fere tomporibes talis 
fnerit, nt ex ea de nationum ae eiritatum indole ae Tirtutibus indicinm 
Csrre liceat, tum apnd Romanos primom fere locnm eam teuere nemo noa 
▼idet, etiamsi leviter tantmn eomm historiam attigerit^ Etenim RenMni» 
qui artibns raro tantum et ee paene consilie, nt a 'negotiis^ animnm t»- 
mitterent, operamdedemntyrem agarian ei belli gerendi et rdpnbllcae 
adndnistrandae qoasi magistram ao dneem baboemnt, aateqnam Inxnria 
emnia 9errnpisset. lam yero d ^siansideiaTerie, Romanos emnibas in rebas. 
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qiiae ad iura eondenda pertinereDt, Bammas laodea talisse; non ioiuria 
inde coniicias , eandem aos agri colendi disdplinam etiam antiquisfiinu 
temporiba« non minore animi Tigore tractaase , et rem agrariam eiuadem 
momenti apud eos fuisae ac postea. Neque vero nos de hac re qaaestio- 
nem faciente« spes fefelliU Etenim Tetustissiroos bomines Italos tantam 
rei agrariae rationem habuisse vidimus, ut fere totaro eornm vitam ac mo- 
res complexa fuerit, quamvis miris superfitilionibus iisque ad explicandum 
difficillimis rem ipsam celaverint et obscuram reddiderint. Quibua postea 
tandem depositis claram iliam agri colendi artem creavernnt, qnae apad 
nostrae aetatis nationes bodie vel nuper aequari ac soperari coepta est. 
Igitur non frustra nobis feci^se Tidemur , si sententiam eorum de primor* 
diis agrarii juris ex antiquissimis fabuiis eruere iustituimns. .... Nunc 
quidcm partem agrariae disciplinae, qualis in yeteribus Romanorum fabu- 
iis cognosci potest , exponere instituimus , quae diTersarum frugum et sa- 
tionum discriminibus continetor, unde doo potissimum diversa Ylvendi 
genera apud Romanos profecta sunt/' Die von Dionys. Halle antiq. 
Rom. II. 48. erzählte Sage , dass eine jungfräuliche Priesterin durch den 
Tempelgott Modius Fabidiua schwanger wurde und von ihm den Kyrihus 
gebar, welcher die Stadt Cures gründete, und die Uebereinstimmung dieser 
Sage mit der Erzählung von Rhea Sylvia und von der Geburt des Romulus 
und Remus ist zum Anfangspunkte der Erörterung gewählt. Weil näm- 
lich bei ackerbauenden Völkern die Gründung einer Stadt notb wendig da- 
mit zusammenhängt, dass jeder Burger ein Stück Feld erhält: so wird in 
dem Namen Modius Fahidias die Bezeichnung gefunden, dass bei der 
Gründung von Cures jeder Bürger so viel Ackerland erhielt, als er mit 
einem Modius fabarum bepflanzen konnte. Eine gleiche Beziehung soll 
in dem Septimus Modius sein , den die i^equicoler als ihren Ahnherrn auf- 
führten. Dass der Modius als Getreidemaass auch zur Bezeichnung des 
Ackerumfanges diente, etwa so wie bei uns die Bauern den Umfang ^es 
Ackers nach den Scheffeln der Aussaat messen, und drei Modii einen 
iugerus castrensis ausmachten, das ist aus den Agrimensoren erwiesen, 
und aus Columella dargethan , dass die trimodia (welche 6 römischen mo- 
dus gleich war) und die decimodia von den Sabinem als die gewöhnlichen 
Getreidemaasse bei der Aussaat gebraucht wurden. Durch Zusammenf 
Stellung der bei Varro, Columella, Palladins und Plinius vorkommenden 
Angaben über das Maass von Getreide, welches zur Besäung eines juge- 
runi nöthig war, siebt man, dass bei/a6a, siligo, ordeum u. dergl. 3 bis 
6 Modii, bei far aber 10 Modii als das Aussaatsmaass eines jugerum ver- 
langt werden, weshalb denn die trimodia und decimodia als die beiden 
Nornialmaasse für die Aussaat anzusehen sein dürften. Die gesammten 
Getreidearten Italiens wurden in zwei Hauptarten, in frumentum und 
legumen, getheilt, und unter den verschiedenen Arten der leguniina stand 
nach Plin. bist. nat. XVIII. 12. 30. die /a6a, sowie bei dem frumentum 
das /ar als die wichtigste Gelreideart oben an. Das far war nach Plin. 
XVIII. 8. 19. das Hauptnahrungsmittel der ältesten Römer und der Lati- 
ner, während in andern Gegenden Italiens die faba als Hanptnahrnngs- 
mittei galt , weshalb auch für gewisse Opferfeste die Opferkuchen aus dem 



Befördcürrnifan und BlmnlMMifmicn. 47? 

Mehl der faba oder des fiur bereitet werden noMten. Bei den Aegyptem 
war dem Gotte Serapis ein Getreidemaass als Symbol beigegeben , und 
bei den alten Deutschen sass der Richter, wenn er Gericht hegte, aaf 
einem Getreidemaass. Ans diesen Umstanden non glaubt Hr. Pfand io 
dem Namen Modius Fabidku eine symbolische Bezeichnong desjenigen 
Verhältnisses finden zu dürfen , dass bei der Begrondang von Cures jeder 
dortige Burger soviel Ackerland erhielt, als er mit einem Modius Bohnen 
besäen konnte. Eine ähnliche Symbolisirung sucht er sodann in andern 
Namen auf, und vergleicht nicht nur den Modhu Fabidms mit dem M€Um9 
Fufetms in Alba , dem Swfidius in Praeneste , und der FufeHa oder Acea 
Larentia (bei Gellins VI. 7.) in Rom [t^ Sh Aa^ivticf. ^aßolccv ininlri- 
oiv slvai liyovaiv 8hgi Vlutaich ^Q. Rom. p. 105. Reisk.], welche alle 
von der Bohnenzucht her ihre Namen erhalten haben sollen; sondern er hat 
namentlich auch eine ausfuhrliche Untersuchung über das Geschlecht der 
Folter in Rom hinzugefugt, und aus der Verbindung, in welche diese 
Fabier bei Ovid. Fast. II. 370. mit Remus und den Luperealien gebracht 
sind , aus dem Umstände, dass sie als midi (modo pellibus in morem cincti, 
Virgil. Aen. Vm. 282.) bei diesen Spielen erschienen , ans der Niederlage 
der Fabier hei Cremera, welche bei Dionys. Halic. IX. 19. mit einer 
Opferhandlung in Verbindung gebracht ist , und aus der Gesetzwidrig- 
keit, mit welcher Fabier bei Allia und bei dem Galliereinfalle kämpfen, 
mehrfache Spuren alter Religioussymbole abzuleiten gesucht, die sich 
auf Agrar- Verhältnisse und damit zusammenhängende heilige Gebräuche 
beziehen sollen. Allerdings verliert sich dieser Tbeil der Erörterung io 
lauter Hypothesen , macht aber doch auf eine Betrachtungsweise des alt- 
römischen und altitalischen Volkslebens aufmerksam, welche weitere Be- 
achtung verdient und für Religion und Geschichte jeuer Zeiten mehrfache 
Aufschlüsse vetheisst. Plato et Spinoza phUosophi inter se comparati^ 
diss. inaug. philosoph., quam...publ. defendet huctor Cor. Schaar$chmidtf 
Berolinensis [Berlin gedr. b. Schade. 1845. 52 S. 8.] , giebt eine recht 
vielseitige Vergleichung der Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten, welche 
sich zwischen den philosophischen Bestrebungen, Lehren und Leistungen 
des Plato und Spinoza kundgeben , und leitet deren Erscheinung aus den 
Lebens- und Zeitverhältnissen, aus der Individualität und dem Bildungs- 
gange derselben ab, wodurch mehrere Bigenthümlichkeiten der Schriften 
beider eine treffende Aufklärung erhalten , fuhrt aber auch die Verglei- 
chung in so abstractcr und allgemeiner Betrachtungsweise durch , dass es 
für den Leser schwer wird, das Vorgetragene zu einem recht klaren 
Bilde zusammenzubringen. De Prodi Neoplatonici metapk^a. Par$ 
prima, Prindpia univeraalia continetu. Diss. inaug. philos. quam • . • • 
publ. defendet auctor Herrn. Kirchner , Stralsundensis [gedr. bei Schade. 
1846. 22 S. 8.], eine hübsche Uebersicht der allgemeinen Lehrsätze und 
Grundzuge, aus welchen des Proklus metaphysisches Lebrsystem aufge- 
baut ist, eingeleitet durch eine allgemeine Darstellung von der Entstehung 
der neuplatonischen Philosophie aus der Platonischen und Aristotelischen, 
und von der dreifachen Abstufung und Gestaltung, welche sie durch Plo- 
tin, Jamblichus und Proklus erhiel^, indem der letztere sie erst auf ihren 



